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| 3. ©. Dabimann 


gewibmet,*) 


Sie waren in Göttingen immer der erfte Zeuge meiner 
Arbeiten, Tieber Dahlmann: es ift billig, daß ich Ihnen aus 
der Werne die Fortſetzungen wenigſtens durch eine freundliche 
Empfehlung näher rücke. Bon Ihnen, dem vie Hiftorifche Be: 
trachtungsweiſe vor Vielen geläufig ift, möchte ich gerne hören, 
ob es mir gelang, an unferer fohönen Literatur, die man nur 
äfthetifch zu bereden gewohnt ift, das reine Gejchäft des Hiftori= 
ferö zu Üben: zu ordnen, zu ftellen, Zufammenhang in Allem, 
und durch den Zufammenhang Nothiwendigfeit nachzumweifen ; ob 
es mir glücdte, die neuere Zeit durch größere Objektivität unge— 
fähr fo in Die Kerne zu ſchieben, wie ich Die ältere Durch vor— 
herrfchende Subjeftivität uns näher zu rücken meinte; Fülle der 
Sachen beizubehalten und Doch große Lichtzund Schatten: 
maſſen hineinzumwerfen, die meine Gsfichtspunfte andeuten und 
meine Urtheile an die Hand geben, Weber die neuere Literatur 
eigene Urtheile mit demſelben Nachdrucke vorzubrängen, wie über 
die ältere, mar weder rathſam noch nöthig. Die Produkte der 
alten Zeit find der Nation entfremidet, Die Stimme des Volkes 
Ihweigt faft über fie, die zu treffen ein Kriterium für des Hifto- 
rikers Beruf, fie richtig zu ftellen die Probe feines Urtheils ift, 
Hier war es zweefvienlich, Deutlich und Heftimmt zu fein. Im 
Bezug auf die neuere Zeit aber ift die Nation im lebendigſten 


*) Aus ber erften Ausgabe wiederholt. 
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Beſitze der Literatur; fie hat ihr Urtheil jelbft fixirt; von Diefem 
Rechenſchaft zu geben ift ein Verdienſt, das erſt fünftig (und 
dann auch troß aller Zurückhaltung) feine Anerkennung findet, 
das im Augenblicke, je prätentiöfer e3 fich geltend zu machen 
ſuchte, deſto mehr feinen Werth ſich jelber nehmen würde. 
Sch fee meiner Literaturgefchichte einen Januskopf von 
Dedikationen auf: wie ich die ältere Zeit den evlen Freunden wid⸗ 
mete, Die fich ſcherzend wohl felbft Propheten mit umgefehrtem 
Geſichte genannt haben, jo gebührt Ihnen die neuere Zeit über: 
wiejen zu werden, der Sie mit jugendlichen Augen nach, unferer 
Zukunft ausfpähen. Jene Freunde bereiten ein neues vaterlän- 
diſches Rieſenwerk für ihr undanfbares Vaterland und ſammlen 
feurige Kohlen auf deffen Haupt, indem fie zugleich, ihrer Wiſ— 
fenfchaft ganz hingegeben, den Frieden und die Genugjamfeit 
ausgenießen, die in jedem rein geiftigen Beftreben Liegen; Sie, 
den der politifche und "hiftorifche Beruf in die wirkliche Welt 
drängt, dem die Erzählung der daͤniſchen Geſchichte zugleich zur 
praftifchen Lehre der Politif wird, den wir Deutjchen auch außer: 
Halb ver Wifjenfchaft gern auf der Hochwacht der gegenwärtigen 
Dinge des Vaterlanves fehen, Sie haben e3 in dieſen Zeiten 
Schwerer, in Frieden und Befriedigung zu bleiben, aber im ge 
funden Herzen dauert der Muth aus. Was mich angeht, fo 
hat mich diefes Werk, am das ich eine gute Reihe Jahre gejeßt 
habe, in einer gewiffen Mitte zwifchen Wiffenfchaft und Leben, 
Literatur und Staat gehalten, aber meine Wahl mar Iängft ent- 
ſchieden. Ihmen, der Sie dies Buch nicht mit den Augen der 
belletriftifchen Näfcher durchblättern, für die e8 nicht gejchrieben 
ift, Ihnen wird es leicht fein, in biefen letzten Bänden überall 
auf die Beobachtung zu ftoßen, daß felbft unfere glängenpfte Li— 
teraturepoche Mühe Hatte, fich im Konflikte mit Wiſſenſchaft 
und Staat oben zu halten, daß fortwährend ein Kampf zwi- 
ſchen Dichtung und Wirklichkeit war, der die größten Energien 
auf jener Seite in einem Zeitalter praftifcher, materieller Ten: 
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denzen und dringender Staatöbenürfniffe hemmen und beugen 
mußte. Weiterhin ift unſere ſchoͤne Literatur ein ftagnirender 
Sumpf geworden, von jo giftigen Beſtandtheilen gefüllt, daß 
man Orfane von außen hinein wünfchen muß, da feine deutſche 
Negierungsmweisheit bis jet zu der Einficht reicht, daß ein 
Staatöförper auch phyfifche und gunmaftifche Bewegung braucht, 
wenn er nicht wie das Individuum verfrüppeln joll, das eben 
diefe Bewegung über ver blos geiftigen Reglamfeit vergißt. 
Unfere Dichtung Hat ihre Zeit gehabt; umd wenn nicht das 
deutſche Leben ftill ftehen foll,. jo müſſen wir die Talente, die 
nun fein Ziel haben, auf die wirfliche Welt und den Staat 
Ioden, wo in neue Materie neuer Geift zu gießen ift. Ich, fo 
viel an meinen Fleinen Kräften gelegen ift, ich folge dieſer Mah— 
nung der Zeit. Von mir wird man e3 nach diefem Werke glau— 
ben, daß Sinn und Liebe für Kunft und Dichtung mit meiner 
ganzen Eriftenz verwachſen ift, umd ich werde es wohl, ohne ver 
Proſa bejchuldigt zu werben, fagen dürfen, daß uns die inneren 
Nöthigungen unferer Zuftände anrathen, uns fürderhin mit dem 
Genuſſe unferer alten Poefien zu begnügen, Die ermattete Pro- 
duftionsfraft auf einen anderen Boden zu verpflanzen, imo fie 
neue Nahrung findet, und wenn wir das Alterworbene in der 
Literatur nicht mit dem Neuzuerwerbenden im Staate zugleich 
verbinden Fünnen, lieber jenes aufzugeben als dieſes. Aus jener 
fteifen, flarren, ſtumpfen Welt der Empfindungslofigfeit im 
17. und 18. Jahrhunderte hat und Empfinpfamfeit, Affekt, 
Liebe, Dichtung und Gefang mit fiegender Gewalt gerettet: 
forgen wir nun, daß wir nicht in Das andere Extrem von lauter 
Schmelz und Mattheit, Weichlichfeit und Leidenschaft zurück— 
fallen. Lieben, Dichten, Singen hatte zu jener Zeit eine hifto« 
rifche Größe und Bedeutung; im Fluffe des Lebens, wo Nichts 
ewigen Beftand hat, find dies Alles nur Kräfte neben anderen 
Kräften, um nicht3 größer in ſich als diefe, und fie müffen dieſen 
weichen, wenn Zeit und Schieffal diefe andern wachſen laſſen. 
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Bei und iſt die Verzaͤrtelung unter dieſer Dichtungs-und Em— 
pfindungsſchwelgerei ſo ſybaritiſch geworden, daß bald ein Heiß— 
ſporn Heinrich Perey öffentliches Beiſpiel geben muß, das gött: 
liche Abbild des Mannes von rein handelnder Natur, ver von 
Liebe, Dichten, Singen auch feine Meinung hatte, wenn e3 ihm 
in den Weg trat bei großen Unternehmungen. Soll ich Ihnen 
feinen Katechismus ausfchreiben? ich finde ihn fo einzig ſchön, 
mögen mich doch jene immer einen Barbaren fchelten, die feine 
Sache von ziwei Seiten Fennen! 

‚Dichten? ich wär ein Kiglein lieber und fchrie Miau, 

als einer von den Versballadenfrämern. 

Ich hör'nen ehernen Leuchter lieber drehn, 

oder ein trocknes Rad die Achje fragen, 

das würde mir die Zähne gar nicht ftumpfen, 

fo fehr nicht als gezierte Poeſie. — 

Singen — führt eud) gerades Weges dazu, Schneider zu 

werden, oder Rothfehlchen abzurichten. 
Lieben? It dies ne Welt 
zum PBuppenfpielen und mit Lippen fechten?“ 


Heidelberg, im Juni 1840. 


Gervinus, 
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X. 


Regeneration der Poefie unter den Einflüffen 
der religiöfen und weltlichen Moral, 
und der Kritik, 


1. Ueberblick. 


Mir find bei dem Zeitraume angelangt, zu dem unfere Er- 
zählung von allem Anfang an ald zu ihrem Haupt- und Biel: 
punkte hingebrängt. Es ift die Zeit, wo unfere Dichtung jene 
Grade der Ausbildung erhielt, die ihr bei dem Auslande Stimme 
und Geltung verfchafften, die fie befähigten, mit den Kiteraturen 
der übrigen europäifchen Nationen zu wetteifern, und Einflüffe 
auf die Geſtaltung der nordifchen, der englifhen, frangofifchen 
und italienifchen Poefien zu üben, wie fie ehemals biefe auf bie 
beutfche ihrerfeitS geubt hatten, Was ihr diefen Werth zu geben 
half und diefe Wirkungen wefentlich erleichterte, war allerdings, 
daß fie die Zeitumftände begünftigten, indem fie ihre Blüte ent: 
faltete, als die der übrigen. europäifchen Literaturen vorüber war, 
War died ein Bortheil, fo war es doch feiner, den wir vor An: 
deren vorausgehabt hätten. Denn auch die anderen Literatur: 
. epochen der gebildeten Völker Europa's hatten zu ihrer Zeit Feine 
gleichzeitigen Widerftäande zu befämpfen; nur die Höhepunkte ber 
englifchen und fpanifchen Poefie berührten ſich der Zeit nach, fie 
haben ſich aber grade dem Wefen und den Einflüffen nach fo gut 
wie gar nicht berührt. Diefe fucceffive Folge der italienifchen, 
ſpaniſchen, englifchen, franzöfifchen und. deutfchen Literatur fchreibt 
fih daher, daß die Entwidelung des europäifchen Voͤlkerkoͤrpers 
nur Eine gemeinfame ift, in der jene Glanzperioden der jeweiligen 
Nationen, welche ihre Gefchichte und Bildung vertreten und bar- 
ftellen, -in einer nothwendigen Reihe liegen. Died ftellt fi in 
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- Bezug auf die obige Folge der europäifchen Dichtungen fehr einfach 
dar, fobald wir das Drama, ald die eigenthiimliche Gattung der 
neueren Zeit, vorzugsweife ind Auge fallen. Wir verlangen von 
jedem Kunftwerfe, das auf einige Vollkommenheit Anſpruch macht, 
daß es dem zwei gegenfäßlichen Anforderungen an Natur und 
Kultur gleihmäßig genüge, und wir fanden im Mittelalter darum 
fo Wenige nach unferem Gefchmade, weil gewöhnlich beiden An- 
forderungen nicht entfprochen war. Als Arioſto in Italien dich: 
tete, fiel dies in die günftige Zeit, wo ein verjüngendes Natur: 
leben durch Europa fuhr, zugleich ald die antife Bildung erweckt 
wurde. Wirklich läßt fich weder Natur noch Kultur dem Sänger 
des rafenden Roland abfprechen, allein Italien wandte fi) damit 
ruͤckwaͤrts ſchauend auf Die mittelalterlichen Epopoͤen, und bildete 
ein eigenthümliches, felbftändiges Drama gar nicht aus. Spa— 
nien warf fich dagegen mit Macht auf diefe neue Gattung, allein 
es blieb innerhalb derfelben, weil es den europäifchen Einfläffen 
allzufehr entzogen war, auf den mittelaltrigen Sdeen hängen und 
konnte weder eine Kultur noch eine Natur darin entwideln, die 
der fortgehenden Bildung Europa’3 genügt hätte. in frifcher 
Naturhauch durchdringt die englifchen Schaufpiele und hat ihnen 
bei "jener reiner germanifchen Hälfte Europa’s, die Natur vor 
Kunft ſchaͤtzt, die begeiftertfie Liebe erwirft, jener anderen 
aber, die in ber Kunft die Formen vielleicht zu fehr vor dem 
Inhalt achtet, hat der Mangel einer feineren Kultur fie ebenfo 
entfremdet gehalten. Ihr Gegenfaß find die franzofifchen. Wie 
groß der Mangel an Natur in ihnen ift, fo hat fie doch eine 
gewiffe Kultur immer auf allen Bühnen erhalten, und vorzugd« 
weife auf jenen, die fi) mit dem englifchen Drama nicht bes 
freunden Fonnten. Das deutfche Schaufpiel erft hat eigentlich jene 
barmonifche Verbindung von Kultur und Natur dargeftellt, auf 
die auch unfere erften Dichter, bei denen beides Lieblingsausdrüde 
waren, mit Bewußtfein hinarbeiteten. Nachdem Göthe ſich in 
den gegenfäglichen Formen der Engländer und Griechen mit eige- 
ner Freiheit verfucht hatte, ſchmolz fie Schiller mit noch größerer 
Eigenthümlichkeit zufammen, und ftellte fid) in feiner dramatifchen 
Architectur haarfcharf in die Mitte von Shaffpeare und Sophofles. 
Wann und wo aud das Zrauerfpiel in den nächften Zeiten fich 
fortpflanzte oder fortpflanzen wird, da wirb es fich der Form, 
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die ihm Schiller gegeben hat, nur mit der größten Gefahr ent- 
ziehen dürfen. 

Wenn diefe Verbindung der dagewefenen Formen, die Ver: 
fühnung flreitender Requifite, der Anfchluß an die Dichtungen 
aller Zeiten und Völker, die Höhe der Zeit, in der fich unfere Fite- 
ratur ausbildete, ihr einen fo entfchievdenen Werth vor allen an- 
deren gibt, fo folte man denken, eben diefe Vorzuͤge müßten ihr 
auch eine noc größere erobernde Kraft mittheilen, als die übrigen 
Literaturen ihrer Zeit entwidelt haben, und fie felbft bisher Fund 
gegeben. Allein einmal hat dad Beifpiel von Frankreich gezeigt, 
daß die größten literarifchen Eroberungen nad außen zu machen, 
die Friegerifchen ganz befonderd behülflih find, und auf diefen 
Beiftand hat denn die unfere wohl am wenigften zu rechnen. 
Dann aber liegt auch in dem Charakter unferer Dichtung felbft, 
was fie fchmerlich jemald anderen Nationen anderd zugänglich 
machen wird, als wenn zugleih mit ihr unfere fammtliche Bil: 
dungsweiſe übertragen werben koͤnnte. Wenn jene vorhin berlhr: 
ten Eigenfchaften, jenes Anlehnen, jener Aufbau auf allen älteren 
Literaturen ihr einen Charakter der Univerfalität geben, fo trägt 
fie dagegen auf der andern Seite einen eben fo nationalen und 
eigenthümlichen Zug, den fie mit feiner andern vielleicht als der 
griechifchen Dichtung theilt, und der neben und mit jener Uni: 
verfalität ihr merkwuͤrdigſtes Unterfcheidungszeichen bildet. Unfere 
Poefie naͤmlich fand von jeher weit weniger ifolirt, als in an— 
deren‘ Ländern, und befonderd im vorigen Sahrhundert griff fie 
mit ungemeinen Folgen in alle Fächer des Lebens und der Wiſſen— 
fchaften ein, und verzweigte fi nach allen Richtungen mit den 
Beftrebungen der Zeit. Klopftod wirkte auf die Religion, Wie: 
land auf praftifche Philofophie,. Leffing auf die gefammte Wiffen- 
ſchaftlichkeit, Voß auf Philologie und” Alterthbumsfunde, Gerber 
auf Gefchichte und Theologie. Bei Göthe und Schiller fragen 
wir mehr nach Lebensanfichten faft, ald nad) Poeſie, und wir 
behandeln fie als Philofophen, als Vertreter ganzer Richtungen 
nit der Dichtung fowohl, als des Gefammtlebend. Weder Lope 
noch Cervantes, nicht Shaffpeare und nicht Eorneille haben fo 
fcharfe..Lebenstendenzen in folhem Maaße aufgeregt, und man 
hieß auch überall die Lebenögefchichte diefer Dichter fallen, während 
bei uns ein gleiches Intereffe um biographifche Notizen und um 
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Nachlefe von Poefien fortwährend eifert. Diefe auffallende Ver— 
fchiedenheit unferer Literatur rührt daher, daß dieſe bei und das 
ganze Leben der Nation gleichfam ausfülltee Shaffpeare ſtand 
neben Eliſabeth und Englands junger Nationalmacht, Cervantes 
und Zope dichteten, ald Karl V und Philipp IT die ganze Welt 
umfpannten, Nacine und Moliere, ald Ludwig XIV mit feinem 
Glanze Alles verdunkelte. Died fpornte die Dichtung, fich den 
großen Nationalbegebenheiten gleich zu ftellen, aber fie konnte fie 
nicht überragen! Wie anderd in Deutfchland! Der große Friedrich, 
von dem herrfchenden literarifchen Geifte ded Jahrhundert mit- 
geriffen, meinte auch ald Schriftfteller groß fein zu müffen, Tieß 
fih gleihfam in einen Kampf mit ‚der bdeutfchen Literatur ein 
und unterlag. Kaiſer Sofeph ließ fi) von eben dieſem Geifte 
verführen, nad) deſſen Forderungen Politit und Regierungsweife 
zu richten, und verlor fi) in mannichfaltige Irren. Wir hatten 
in Deutfchland, wie noch jest, Feine Gefchichte, feinen Staat, 
feine Politit, wir hatten nur Literatur, nur Wiffenfchaft und 
Kunft. Sie überflügelte Alles, fie herrfchte und fiegte allerwege, 
fie dominirte daher in allen Beftrebungen der Zeit. 

Diefe großen Wirkungen machte unfere Literatur nur aus 
dem Trieb der eigenen Lebenskraft, fie war von dem ganzen 
Theile der Nation gefordert, der fich thäatig oder empfangend für 
fie intereffirte, Fein Hof und Feine Akademie Fonnte dabei ein vor- 
ragendes Gewicht und Anfehn gewinnen, Feine Nebenabfidhten auf 
äfthetiichen Lurus haben ihr falfchen Glanz geliehen. Daher fommt 
ed, daß fie eben fo merfwürdig von anderen Literaturen durch 
jenen Charakter der Schranfenlofigfeit und Ungebundenheit unter: 
fchieden ift, den ihr da3 junge Naturleben, zu dem fie ungehin- 
‚ dert aufichoß, mittheilte; und bis auf den heutigen Tag blieb 
unferen Literaten und literarifchen Blättern der Ton von Freiheit 
und NRüdfichtölofigkeit, der im vorigen Sahrhundert von taufend 
Kämpfen genährt ward, als ein Reſt, ja als Fortdauer jened revolu- 
tionären Umfchwungs, dem wir das neue Leben Deutfchlands allein 
zu banken haben, ohne deffen Vorausgang der franzöfifchen Ein: 
flüffe während des Kaiferreich& bei uns fo wirkungslos vorüber: 
gegangen fein würden, wie in Stalien und Spanien. Es gibt 
nichts Sroßartigered, als das Schaufpiel dieſer geiftigen Umwaͤl— 
zung; es fest unfere Gefchichte im vorigen Sahrhundert in ben 
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großen Verband mit den Weltbegebenheiten in Amerika und Frank 
reih, und zeigt, nur in einem anderen Gebiete, biefelben Ideen, 
die übrigens auch bei und, außer einem ganz neuen Geſichtskreiſe 
der Bildung, neue Staatdorbnungen und eine neue ebensorbnung 
hervorriefen. Keine Literargefchichte einer anderen neueren Nation 
hat eine ähnliche Geftaltung und Entwidelung erfahren. Zwar 
die italienifhe im 45. und 46. Jahrh. ftellt in gleich großartiger 
Fülle einen ähnlihen Reichtum neuer Bildung dar, allein es 
war dieſe nur die Vollendung einer alten Givilifation, nicht ber 
Beginn. einer neuen. . Auch Frankreichs wiffenfchaftliche Literatur 
im 47. und 18. Jahrh: hat einen analogen Revolutionscharakter 
gehabt und war die natürliche Vorläuferin der fpäteren politifchen 
Umwälzung, allein e8 ift grade dad Schöne in unferer deutfchen 
literariichen Bewegung, daß nicht die Religion oder Philofophie, 
die leicht fanatifiren, fondern daß die Dichtkunft der vorherrfchende 
Zweig war, die überall mildert und verfühnt. An die Gefchichte 
der Poefie muß alfo die Gefchichte dieſer Ummwälzung geknüpft 
werben, obgleich dies nicht anders geſchehen kann, ald wenn wir 
gelegentlich auch auf andere Gebiete-der Theologie und Pädagogik, 
ber Gefchichte und Philofophie wenigftend hinüberbliden. Denn 
die Bewegung der Geifter war durchaus eine gemeinſame und 
allgemeine, wie wir vorher ſchon andeuteten, und felbft die rein- 
ſten Dichtergenien: konnten ſich Xhätigkeiten, die der Dichtung 
fremd waren, nicht entziehen. Unter biefen bat Schiller, deſſen 
Seele allen feinften Einwirkungen der hiftorifchen Witterung offen 
fand, fogar die Bedeutung »unferer Dichtung für eine Fünftige 
politifche Wiedergeburt mit einer merkwürdigen Ahnungsgabe vor= 
auögefehen. 

Den Revolutionscharafter unferer Literatur im vorigen Jahr⸗ 
hundert hat man bisher kaum im Allgemeinen nur erkannt; ge‘ 
fchildert ift jene Bewegung ihrem inneren Zufammenhange nad) 
noch gar nicht worden, weil wir noch Feine Literargeſchichte hatten, 
die eigentlih dad wäre, was fie ihrem Namen nad fein will: 
Gefhichte. Und es war doch fo leicht, nur mit Uebertragung 
der Symptome einer politifchen Revolution die ähnlichen Erſchei— 
nungen in unferem Piteraturftaate zu gliedern. Freilich gehörte 
dazu erft eine Art des Ueberblicks berfelben, wie wir ihn nicht 
gewohnt find, und wie er und eben daher fo fehwer wird; ein 
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Ueberblid, der auf jedes Buch wie auf eine WBegebenheit, auf 
jeden Autor wie auf einen handelnden Menfchen, auf Fritifche 
Urtheile wie auf Wirkungen des Gefchehenen hinfähe, der alfo 
eine biftorifche, chronologifche Lectüre bedingte, nicht. eine aͤſthe— 
tiſche und einfach genießende. Sollte ich alfo diefe gefchichtliche 
Betrachtung unferer Literatur hier überfichtlich erleichtern, fo würde 
ih mid am Fürzeften entichließen, jene Analogie zu ffizziven, obs 
wohl ich reichlich weiß, wie leicht eine folche Vergleichung mis: 
deutet und durch Misdeutung lächerlich wird. Sch würde. alfo 
erinnern, daß unfere Poefie feit dem 16. Jahrh. in den Händen 
der privilegirten Stände war, unter Geiftlichen und Adel. Zuletzt 
noch werden wir fehen, daß felbft jene weltlichen Gelehrten, Die 
aus den Leipziger Schulen wirken, diefer Verbindung mit Adel 
und Höfen fehnfüchtig nachftreben. Gegen eben diefe beginnt nun 
zuerft eine durchaus bürgerliche Reaction von zwei Republiken 
aus, Hamburg und Zürich. Auf der Höhe dieſer erften Bewe— 
gungen jteht Klopftod, der zwar vornehm und ariftofratifch war, 
aber auch herablaffend und frei, zwar noch gleichfam innerhalb des 
privilegirten Standes der Geiftlichen fich bewegte, aber ein durch: 
aus neues und populares Element mitbrachte: Empfindſamkeit. 
Das Weſen der vornehmen Adel» und Hofdichtung war Esprit 
und Berftandesweisheit, das, Eigenthum der. höheren Stände; bie 
Empfindung aber ift durchaus in den untern . Regionen - herr: 
ſchender. Eine Weile riß diefe neue Richtung andächtiger Em- 
pfindfamfeit Alles mit, bis fic) Wieland losfagte und fich etwas 
dem VBerftändigen wieder zuneigte, und fogleich auch eine an 
nähernde Bewegung nad) dem Hofe, nach dem Adel, nach Akade— 
mien machte. Mit diefem Charakter feiner Werke fteht fein per- 
fonlicher, durchaus fchlicht bürgerlicher faft ganz im Widerfpruch, 
und fo mifchen fich in ihm und Klopftod offenbar die ftreitendften 
Element: Klopftod lehnte fich an Höfe und Republifen zugleich, 
war Volksmann und Fürftendiener, und im Anfang ein eben fo 
begeifterter Vertheidiger, als fpäter ein zelotifcher Gegner der franz 
zöfifchen Revolution; Wieland fucht fih ähnlich mit allen zu hal— 
‚ten, und predigt bald zu Jacobi's Aerger machiavellifche Grund: 
ſaͤtze, bald ſtellt er das Bild. von Idealſtaaten auf, die af 


Ar A 


der. eigentliche Beſchwoͤreꝛ des jungen Geiftes, ber Deutfchland | 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritik. Ueberblick. 9 


erneute. Zwar dem gelehrten Stande angehörig, warf er das 
Standesfleid verachtend von ſich, verfchmähte obzwar in Büchern 
lebend die Buchweisheit, brachte die gelehrteften Gegenftände in 
der ungelehrteften Behandlung vor's Volf, und ftatt auf Akade— 
mien hinzufteuern, fchredte er vielleicht Maria Thereſia von ihren 
Planen, die dahin gingen, ab. Er zerftorte alle die abgelebten 
poetifchen Gattungen, die (wie das Lehrgedicht) nur Bedeutung 
für die oberen Stände hatten, und warf fich mit aller Macht fei- 
ned Eolofjalen Geiftes auf das Schaufpiel, nicht auf ein gefchrie- 
bene, fondern auf ein zur VBerwirflihung und Darftellung ge— 
fommened, auf die Bühne. Das Theater ift das eigentliche con- 
ftitutionelle Gebäude in dem Reiche der Poefie, wenn es — wie 
Leffing firebte — Nationaltheater wird. Als Nationaltheater tra- 
ten die in Hamburg und Mannheim auf, zu denen Leſſing mit- 
wirken follte, und Sofeph taufte fein Hoftheater mit dieſem po— 
pularen Namen um, Leffing brauchte feine Höfe mehr für bie 
deutfche Literatur, wenn er für diefe Form Sinn in dem Bolfe | 
fand, wenn ihm gelang, die Bühne ald Bereinigungspunft der 
Nation zu gründen, wo die ausübenden, gefeßgebenden und rich- 
terlichen Gewalten gefchieden find, wo alle Stände in richtiger 
Gleichſtellung fisen, für jeden geforgt wird, und jeber freies 
Stimmredt hat. Es war uns eine Nationaldichtung gefichert, wenn 
die Nation diefen großen Mann in feinen Reformen nicht ver- 
ließ! Aber fie verließ ihn! Er fcheiterte in Hamburg an der 
Gleichguͤltigkeit des Volkes, gab die Bühne auf, und hielt 
es nun für nöthig, fundamentaler alles, was die Kunftblüthe 
unter und hemmte, wegzuräumen. Er griff daher das- ängftliche 
Chriſtenthum und die Orthodorie an, die der Dichtung und be— 
ſonders dem Theater entgegen waren, und eben ſo das ver— 
ſtaͤndige Princip in der bisherigen Poeſie. Er legte jenes denk⸗ 
idige Zeugniß gegen feine eigene kritiſche Dichtung ab und ließ 
fort dem Sacobinismus in unferer Literatur, an dem Er nicht 
I Haben konnte, fehweigend und nicht ohne geheimes Wohl 
en den Lauf. Eine ganz neue Welt zerftörte nun herein 
hend die alte. Die Vertreter der früheren Dichtung, Haller, 
lopſtock und Andere traten ab, Wieland, wie vorfichtig er Tavirte, 
entging nicht heftigen Angriffen, ſelbſt Leſſing's Stellung ward 
hier und da uͤber ſeinen Werken vergeſſen, die nach dem alten 
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Regime ſchmecken. In allen Fächern quoll nun ein neuer Geift 
heraus, anregend mehr als vollendend, und Herder ift der eigent- 
liche Repräfentant diefer Zeit, der die Leidenfchaft zuerft losband 
und gegen Alles, was dem alten Kaftenwefen ähnlich) war, gegen 
die Schulgelehrten, gegen die Schulpveten, gegen die nüchternen 
Geiftlihen, gegen jeden Drud und Ufurpation gleich in frühefter 
Jugend gewaffnet ftand. Er brachte Schwung zu allen Wiflen- 
fchaften, Vorliebe zur urälteften und einfachften Dichtung des 
Volks, Freiheit der Forſchung in Religionsdingen in vollen Hän: 
den mit. Die Jugend bemächtigte ſich der ganzen Literatur, ein 
republifanifcher Geift riß felbft jene Stolberge und Aehnliche, die 
ihrem Stande und Wefen nach den Privilegirten angehörten, in den 
demagogifchen Schwindel mit; eine ungeftörte Preßfreiheit herrfchte 
in den Sournalen, in denen jener ungeheure Kampf ‚geführt ward, 
Aller gegen Ale, wo Sentimentalität mit Humor, Patriotismus 
mit Weltbürgertpum, Moyfticismus mit Freigeifterei, Originalität 
mit Glafficismus, die gefammte Poefie mit dem Einfluß und 
Gegenftoß der Wilfenichaften und der Weltbegebenheiten ftritt, 
wo Falte Vernunft und prophetifcher Enthufiasmus, Menfchen: 
verftand und Empfindfamfeit, Einfalt und Unnatur, Rüdfichts: 
lofigfeit und Pietät, Gefhmad und Rohheit oft aufs Härtefte 
fih fließen, oft aufs Wunderlichfte neben einander lagen. Der 
Despotismus des franzöfiichen Gefchmads allein war es, was 
gemeinfam von Freund und Feind in diefen Bewegungen nieder 
geworfen ward, in denen die Einwirkungen von England her die 
wichtigfte Rolle fpielten. Es war eine eigentliche Schredenszeit, 
jene Periode der Driginalgenied, die jedes Herkommen verachteten, 
jede Autorität mit Füßen traten, auf dem erfchütterten Anfehen 
Gellert's und Klopftod’3 der kaum erft allgemein angegriffenen Frei— 
geifterei Altäre errichteten, Die in der Poeſie alles Gefek und 
jede Regel verwarfen. Berfnöchert und feftgeflanden dauerte der 
Charakter diefer fentimental = humoriftifchen, elegifch = fatirifchen Zeit 
in Jean Paul fort, deffen ganzes Wefen durchaus nur hier be 
gründet ift, und er fchlingt fi von dort an durch die Falf 
und ähnliche Satiriker und mifanthropifchen Menfchenfreunde bis 
auf die heutigen politifch = literarifchen Freiheitsmaͤnner herüber, 
welche Berbindung denn mit der ganzen fchriftftellerifchen und 
menfchlichen Art der jekigen Jugend wohl zeigt, daß wir bie 
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revolutionäre Stimmung noch nicht erftidt haben. Mitten in den 
Umwälzungen diefer Zeiten war auch dad Drama, nicht eben ver: 
fhwunden, wohl aber von wilderen Gattungen und noch popu— 
lareren, von dem Romane, von ber Profa überfluthet. Allmählig 
befann man fich jet. Herder kehrte zurüd und fuchte Bande 
zwifchen Regel und Freiheit zu knuͤpfen; Wien fiel ganz ab und 
warf fich wieder auf den franzöfifchen Theatergefhmadz; von jenen 
ariftofratifchen Freiheitsmännern in Göttingen ging die feine Ne: 
action des Clafficismus aus, und die größte Perfonlichkeit unter 
den jungen Dichtern jener Generation, Göthe, der vorhin ganz 
in dem bemagogifchen Sinne mitgewirft hatte, ging dahin über, 
Ein Princp der Mäßigung faßte mitten unter den dauernden 
Stürmen Fuß. Zu Göthe gefellte ſich Schiller. Sie waren fchon 
ihren Schidfalen nach zweideutige Männer der Mitte. Der Eine 
don den jungen Bewegungsmännern und einer republifanifchen 
Stätte ausgegangen ging an einen Hof über, dem er fich vielfach 
hingab, der andre einer Despotie entronnen ging zum Volke über 
und ward auch nach feiner Verbindung mit Göthe von dem nahen 
Hofe nicht angezogen. Sie regten noch in den Xenien eine all- 
gemeine Bewegung auf, aber dann richteten fie ſich ganz auf 
anftändige Wirffamkeit, und firebten für Leſſing's Werk, für bie 
Bühne. Sie ftanden mit Voß wie ein Triumvirat eine Zeitlang, 
. fie entledigten fich des dritten, und dies war eine fchöne Zeit, 
als die zwei fo verfchiedenen Männer im friedlichen Confulate für 
das Drama arbeiteten. Leider auch fie erfuhren Leſſing's Schickſal. 
Die gemeine Popularität des Kobebue riß die Majorität ber 
Bühnenwelt an ſich; Schiller ftarb, und Göthe, obgleich ihn Die 
Romantiker erft zum Imperator und Alleinherrfcher erklärten, 
dankte doch gleichfam ab und ifolirte fich immer mehr, des poe- 
tifchen Treibens müde. Daß alsdann die Romantiker gegen bie 
vulgare' Menge eine Neftauration durchzufechten fuchten, liegt der 
Bergleichung literarifcher und politifcher Begebenheiten fo nabe, 
Friedrich Schlegel in Wien fogar in politifcher Beziehung viel 
als ein Werkzeug der Reftauration erfcheint. 
Wen diefer Faden durch den Tabyrinthifchen Gang unferer 
iteraturgefchichte nicht ficher genug fcheint, dem laſſen fich zahl: 
lo ei inde ve vo einfacherem Gefpinfte bieten. Unter diefen empfiehlt 
fi befonders Einer auch dem tieferen hiftorifchen Betrachter, weil 
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er dad Hauptfomptom einer Revolutionszeit darlegt. Das näm- 
lih, was einer folchen Ummälzungsperiode ihre intenfive Fülle 
und dadurch ihren Reiz gibt, ift die erhöhte Lebensthätigfeit in 
dem Volkskoͤrper, Fraft welcher in demfelben alle Kreife menfchlicher 
Entwidelung, die im gewöhnlichen Laufe der Dinge Sahrhunderte 
ausfüllen, in verhältnißmäßig Fürzefter Zeit durchlaufen werben. 
Wie die franzöfifche Revolution alle Staatöformen und Phafen 
politifcher Entwidelung raſch durchging, fo recapitulirte fi) im 
vorigen Sahrhundert bei uns die ganze Gefchichte unferer bisherigen 
Literatur bis zu den Männern hin, die fie eigentlich erft eine 
Stufe weiter rüdten. Wer alfo zwifchen unferer alten und neuen 
Literatur fo unüberfteigliche Klüfte fähe, der würde verrathen, daß 
er über gefchichtliche Dinge nicht urtheilen dürfte. Hier eben ift 
die Gefchichte der Literatur am Iehrreichften, wo fie und nach: 
weift, in welchem Verhältniß die ältere zur neueren, ohne unfer 
Wiffen und abfichtliches Zuthun, fteht durch die bloßen gleichmäßi- 
gen Bildungen, die der gleiche Volfsgeift in verfchiedenen Zeiten 
bedingte; denn erft wenn wir diefes Verhaͤltniß durchfchaut haben, 
lernen wir richtig darüber denken, was unfere alte Literatur für 
und Lebende war und forthin fein wird. Man kann alfo fagen, 
daß die Sahre, in denen ein neu entdedter Dichter der Urzeit, in 
denen Dffian und neben ihm Homer bei und eingeführt ward, und 
Klopftod den Bardenton anftimmte, das rafche Wiederbeleben und . 
Wiederdurchleben unferer ganzen bisherigen Literatur eröffneten. 
Wie zur Zeit des niederdeutfchen Heliand und Otfried's der Firch- 
lichen Dichtung eine Art Kunftwerth gegeben werden follte, fo ge- 
ſchieht es jest durch Klopftod und Lavater, die in den ähnlichen 
Gegenden ähnliche Werke liefern, die unter ſich im ähnlichen Ver: 
haltniffe liegen. Wieland befchreibt in einem großen Umfange 
den ganzen Kreis der alerandrinifch = mittelalterlihen Profa umd 
Dichtung, fcheiternd an Dramen und Allem, was außerhalb diefer 
Sphäre liegt und im Gedächtniß der Nation erhalten eigentlich 
aur durch Ein epifches Werk, deffen Stoff aus jenen Zeiten ent- 
lehnt if. Ganz wie unfre mittelalterlihen Epiker individualifirt 
er Alled, was er entlehnt und überfest, nach fi) und färbt Alles 
mit einem franzöfirenden Zone. Leſſing ſtellt in allen heilen die 
Reformationdzeit dar, die, wie Er wieder that, zuerft auf das 
Drama führte, die den antifen Sinn wedte, die Wiflenfchaft neu 
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belebte, und die Religion läuterte, wie Leffing Luthern hart auf 
dem Fuß folgend gethan haben würde, wenn nicht der Mangel 
an religiofem Intereſſe und die politifchen Ereigniffe gehindert 
hätten. Herder führt dies Werk weiter und leitet uns in den Geift 
des 17. Jahrhunderts zu Polyhiftorie und Philofophie über. Ganz 
fo unerwartet, wie man aus dem freien Geift der Volkspoeſie im 
16. Jahrhundert plöglich in die gelehrte Poefie des 47. Zahrhuns 
derts trat, ift man überrafht, Herdern nad und neben feiner 
Fürfprache für dad Volkslied das Lehrgedicht Fultiviren und an— 
empfehlen zu fehen. Eben in diefen Zeiten fteht auch Sean Paul 
in jenem ganz gleichen Gegenfage zu Wieland, in welchem die 
fomifchen Romane zu den Hitterepen ftehen. Erft wenn man 
bei Göthe und Schiller angelangt ift, fehen wir uns auf eigenen 
Füßen. Man hat ed audy fehr gut gefühlt, wie wenig jene älte- 
ven Koryphäen felbftändig waren; man fand überall ihre Anleh— 
nungen aus. Ihre Zeit felbft gab ihnen jene Ehrennamen, die 
vielleicht nicht fo ehrenvoll find: fie nannte Klopftod unferen Mil: 
ton, Wieland unferen Boltaire, Sean Paul unferen Sterne und 
jeden Anderen anders, aber Göthe und Schiller. blieben ewig fie 
ſelbſt. So ift auch nichts leichter, als nad) den fremden Snfluen- 
zen und nach dem herrfchenden Geifte der Nachahmung, nach dem 
Borragen der franzöfifchen, englifchen, griechifchen und deutfch- 
thümlichen Tendenzen eine Ordnung in die Dinge des vorigen 
Sahrhundert3 zu bringen. Auch diefe Betrachtung würde überall 
die Abhängigkeit der früheren, und eigentliche Selbftändigkeit und 
Eigenthümlichkeit nur bei den größten und legten unferer fchaffenden 
Geifter darthun. 

Auf dad mannichfaltigfte ließen fih, wenn man dies wollte, 
die Merkmale der VBerjüngung, d. h. der Revolution, in unferer 
neueren Literatur variiren. Wie wir eben in der Poefie im Allge— 
meinen die rohen und Anfangsgattungen wiederholen fehen, fo 
läßt fi died von dem Drama im Befonderen nachweifen. Wir 
haben altteftamentlihe Stüde bei Klopftod, eine Moralität bei 
Leffing, eine Hiftorie im Goͤtz, Meordfpectafel bei Klinger, den 
griechifchen Kothurn bei den Stolbergen. Natur und Zugend 
war der laute Ruf des Sahrhunderts, und wie Rouffeau zu 
dem Urftande der Menfchheit zurüdwies, fo Flärte man und Die 
deutfche Anfangögefchichte und die Urwelt auf, man fing an ein 
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Naturrecht neu zu begründen und commentirte die Urgefeße der 
Barbaren und Hebräer, man fchrieb für Einfeßung der Juden 
und der Weiber in die Menfchheitörechte; und mit Allem dieſem 
liegt dad Wegringen von der conventionellen zur natürlichen 
Poeſie, wie es Voß im Leben Hölty’3 nennt, auf Einer Linie. 
Eben fo charakteriftifch ift ed, daß fich die neu auffeimende Poefie 
einen jungen Boden fuchte, der durch längeres Brachliegen neue 
Kräfte gefammelt hätte. Sie wich aus dem erfchöpften Schlefien 
und Sachen, fie concentrirte fih in Preußen nad) Berlin, und 
im Eatholifchen Deutfchland nah Wien, ohne jedoch zum Flore 
kommen zu koͤnnen. Gie drängte aus dem gefammten Often weg 
nach der Schweiz, die nun nach langer Paufe fortwährend ges 
fchäftig bleibt, nach Niederfahfen und dem Norden, wo von 
Brodes und Hagedorn an, durch Gleim und Klopftod bis auf 
Voß und Niebuhr, Dahlmann und Schloffer eine ungemein eners 
gifche Thaͤtigkeit herrfchend ward, die mit der Weichheit ber 
fhweizerifchen Leiftungen in einem fonderbaren Kontrafte fteht; 
und ferner nad) dem Rheine hin, der feit zwei Jahrhunderten ges 
feiert hatte. Nachdem auf diefe Weife die Peripherie des Kreifed 
befchrieben war, flrömte eine Zeit lang dad Mark ‚der deutſchen 
Literatur nach dem Mittelpunfte hin und fammelte fi in Weimar 
und Sena, und ed war ein Zeichen bes fchnellen Verfall, als 
dann ploͤtzlich eine neue Zerfplitterung eintrat und bie Dichter 
Schulen im Norden, in Berlin, Wien und Stuttgart entftanden, 
eine Zerfplitterung, die im neuefter Zeit noch größer geworden ift, 
wo die junge Dichterrepublit, wie verabredet, ihre Prätoren in 
alle Städte mäßiger Größe vertheilt. Wer fih in noch gefähr- 
lichere Tiefen diefed geheimnißvollen Wachsthums einer neuen Zeit 
verfenfen wollte, der Fonnte in ihren Nepräfentanten. das: Groß: 
werden des jungen Geiftes phnfiologifch verfolgen, wie er em⸗ 
bryonifch in dem räthfeloollen Hamann liegt, mit aller phyfifchen 
Kraft einer Kindernatur in Herder vortritt, dann ald ein Bild 
der träumerifchen Frühjugend in Sean Paul, der reifen Spät: 
jugend in Göthe, der umfichtigen Männlichkeit in Schiller er: 
fcheint. ' & 

Aber hier fei ed genug mit diefen mislichen Winfen aus ber 
Binnenlehre hiftorifcher Weisheit, die nicht mittheilbar find als 
dem, der fie fchon hat, und die Vielen eher ein verbunfelndes 
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Räthfel ald ein auffchlußgebender Ueberblid fein werden. Wem 
es in meinem Werfe an UWeberfichtlichfeit gebricht, der muß, mit 
Berzichtleiftung auf das, was die hiftorifche Einheit darin fordern 
fann, ſich an die Lichtpunfte des bargeftellten Stoffes halten, wo 
es ihm nie an Klarheit fehlen kann. Ich Eonnte in diefem fo 
angelegten Werke, das eine Art Vollſtaͤndigkeit bezwedt, leider 
den Vortheil nicht ganz benußen, den die Kiterargefchichte befonders 
des vorigen Sahrhundertd barbietet, Ihre Entwidelungen, Rich— 
tungen und Ideen haben außerordentlich fcharfe Vertreter; der 
Gang unferer Poefie läßt fi) an Klopftod und Wieland, Leffing 
und Herder, Voß und Sean Paul, Schiller und Göthe vollkom⸗ 
men barftellen. Hätte ich mich der Gegenwart und ihrem Be 
dürfniffe entfernter geftellt, ein Werk von reinerer Form flatt 
eined von reicherem Stoffe zu fchreiben gewählt, fo wäre eine fo 
Hare und einfahe Erzählung zu liefern gewefen, wie fie nur ir 
gend eine Periode der politifchen Gefchichte des Alterthums buldet. 
Durch die ungeheuren Maffen der mittleren Talente hindurch ift 
diefer planere Weg allerdings fchwerer zu bahnen. Doch habe ic) 
auch diefe möglihft um die Hauptführer zu gruppiren gefucht, 
was nur dort fchwieriger war, wo die führerlofe Unordnung und 
die Wirren der literarifchen Anarchie Selbſtzweck der Darftellung 
wurden. 


2. Gottſched und die Schweizer. 


Wir floßen im Verfolge unferer Darftellung zunaͤchſt auf 
eine Periode, die berühmt und berüchtigt genug, und aud ihrem 
Berlaufe nach häufig gefchildert worden ift )Y. Allein in diefen 
Schilderungen ift der innere Zufammenhang der Erfcheinungen 
leider zu wenig beachtet worden, fo daß die Kämpfe, die nun 
zwifchen den Sachſen und Schweizern fich entfpannen, gewöhnlich 
ald ein eitled Spiel nichtö bedeutender Kräfte erfcheinen. Daß 
aber auch hier in dem fcheinbaren Chaos Ordnung bericht, Daß 


1) Die Geſchichte der Streitigkeiten zwiſchen Leipzig und Zürich ift bei Manfo, 
im 8. Bande der Nachträge zu Sulzer Mar und durchfichtig mit Benugung 
ber Quellen erzählt, die bei ihm und Jördens in ben betreffenden Artikeln 
angezeigt find, | 
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auch die Streitigkeiten, die Anſichten, die Leiſtungen der fchwä- 
cheren Köpfe im diefen Zeiten der erften Hälfte des vorigen Jahr: 
hundert3 nicht außer dem nothwendigen Gang der Dinge ftehen, 
daß fie die bisherige Ordnung der Dichtungen theild befchließen, 
theild die neu- vortretende einleiten, liegt und vor Allem ob nach— 
zuweifen. Um auch diefen Gang und die innere Lage dieſer näch- 
ften Periode hier überfichtlich anzubeuten, erinnern wir, baß wir 
in dem Jahrhundert der Neformation die Elemente einer Achten 
Naturdichtung, oder, follen wir Schillers Auffaflungsweife bes 
nußen, einer naiven Poefie, befaßen. Im 17. Jahrhundert ver: 
loren wir die producirende Kraft der Phantafie ganz aus den Augen; 
wir hatten eine Poefie der Empfindung, die befonderd im geift- 
lichen Liede zu Haufe war, und eine andere des Verftandes, bie 
ſich im Lehrgedicht, in der Satire, im Epigramme Fund gab. 
Kaum war in der Idylle eine ferne Spur von fchaffendem Dich- 
tungögeifte übrig geblieben. Und auch jene Empfindungs- und 
Verftandeöpoefie war jest durch die lange Dauer abgenugt und 
matt geworben, und zeigte mannichfaltige Merkmale des Siech— 
thums und Alterd. Noch aber waren in der geiftigen Konftitution 
des Volkes Kräfte genug, um zum Anfangspunkt noch. einmal 
zurüczufehren und die erftorbenen Säfte neu zu verjüngen. Das 
erfte Symptom dieſer Verjüngung war dad Erwachen der Sinn: 
lichkeit, ohne die es Feine Einbildungskraft und Feine Dichtung 
gibt. Brockes war daher dad Ziel des vorigen Zeitraums, in dem 
diefe Sinnlichkeit und eine neue Triebfraft zu Tage Fam, die noch 
mehr durch den Nahrungsfaft belebt ward, der aus Englands 
und Frankreichs vielfach verwandten Dichtungen jener Zeit zu uns 
hergeleitet ward. Zueft nun Außerte diefe neue Triebkraft ihre 
Wirkungen theild auf dem Gebiete äußerer Sinnlichkeit und ſchuf 
jene malerifche Poefie fchon bei Brockes, theild in jenen abgeleb- 
ten Gattungen felbft, fo weit fie nur immer Boden finden konnte. 
Mir werden daher zuerft betrachten müffen, wie Haller dem Lehr: 
gedichte einen neuen Schwung gibt, Drollinger ihn dem geiftlichen 
Liede weniger gibt ald wünfcht. Beide find von Brockes angeregt, 
und lehnen fi an ihn an. Beide wollen wie Er zu einer natürs 
lichen Empfindungsweife zurüd, ohne darum die gewohnte ver: 
ſtaͤndige Betrachtung aufzugeben, fie wollen Sinnlichkeit‘ herftellen 
und Vernunft behaupten. Schiller, der feine Säge über naive 
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und fentimentale Dichtung aus diefen Zeiten mit ‚der feinften Beob: 
achtungsgabe abftrahirte, bemerft vortrefflich," daß das Refultat einer 
jolhen Beftrebung immer die fentimentale Stimmung fei, und eben 
diefe ftellte fich mit Broͤckes in Deutfchland ein und fteigerte fich durch 
mehr als ein halbes Jahrhundert zu einer ungemeinen Höhe. Durch 
drei Dichtungsweifen, bemerkt Schiller ferner, erfchöpft fich die ſen— 
timentale Dichtungsart, durch die ſatiriſche, idylliſche und elegifche, 
je nachdem ſich nämlich dad Gemüth im Widerftreit mit einer ge- 
fünftelten Wirklichkeit, oder im Einklang mit einer natürlichen, oder 
ſchwankend zwifchen beiden erfennt. Auch diefe Dichtungsweifen ?) 
jehen wir nun zuerft vorherrfchend, wir fehen fie aber auch fchwin- 
den und ausgehen, je mehr man fich diefer fentimentalen Ueber: 
gangszeit entfremdet, und wir fahen fie im 17. Sahrhunderte deſto 
unbedeutender, je weniger man fich einer folchen Zeit noch genaͤhert 
hatte. Liscov und Rabener bezeichnen die Ausgangspunfte der Sa— 
fire, wie Kaftner den des Epigramms; Geßner neben vielen gering- 
fügigen Anderen bildet die Idylle, ehe fie Voß auf den naiven Stand: 
punft zurüd ſtellte. Das Elegifche ift weniger ald Dichtungsart 
fichtbar, denn ald Empfindungsweife, ald welche es ſich häufig in 
den Epifteln diefer Sahre, und fonft in allen möglichen Gattungen 
ausfpricht. Wie außerordentlich fein und richtig die Zufammenftel- 
lung und gleichſam Vereinigung diefer drei Gattungen ift, wollen 
wir mit einer biftorifchen Bemerkung verdeutlichen. Alle drei Gat- 
tungen nämlich leiten fich gleichlam aus jener Einzigen her, die wir 
im Mittelalter Allegorie nannten. In jenen bei uns fo unvollfom- 
men gebliebenen Gedichten diefer Art war ja didaftifche Lehre, poe— 
tifche Malerei, Idylle, Satire und Elegie vollfommen vereinigt. Haͤt— 
ten wir diefe Allegorie fleißiger Fultivirt, fo würden wir jegt vielleicht 


2) Wer den Auffag Schillers über naive und fentimentale Dichtung Eennt, ber 
weiß, daß Schiller dort diefe fentimentalen Dichtungsweiſen von ben Ges 
bichtarten diefes Namens unterfcheidet; cr handelt nur von den Gtimmuns 
gen, nicht von den Mitteln diefelben zu bewirken. Daß aber Beides ein- 
ander entfprechen muß, ift Elar, und es wäre ſchön gewefen, wenn Schiller 
gerade aus feiner Anfchauungsweife entwicelt hätte, warum Satire, Elegie 
und Idylle in dem naiven Zeitalter fo verfchieden von den unfrigen ſich 
geftalten mußten. Auch das ift auffallend, daß er zwar das Ungenügende 
der ftreng fentimentalen Dichtungsweife einfah und folglich auch die ber 
Gattungen, nicht aber auf das Verhältnig des Dramas zu berfelben in 
der Theorie kam, das er in der Praris fo jchön traf. 

Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 
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dahin zurückgekehrt fein, oder wenigftens Einen Dichter haben, der 
alle diefe Gattungen gleichmäßig angebaut hätte, oder der auf jene 
Allegorien gefchichtlich zuruͤckzuleiten wäre, Wir haben in Deutfch- 
land von diefen drei Fallen Feinen, aber in England haben wir in 
eben diefen Zeiten Einen Dichter, in dem ſich alle drei Falle ver- 
einigen, eben den Dichter, ‘der auf Brodes am mächtigften wirkte, 
den Brockes einführte, den nicht allein diefer und Zachariaͤ und Kleift 
und Klopftod, den auch der junge Leffing fogar erftaunlich hoch hielt, 
der ganz ungewöhnlich auf unfere Dichtung in diefen Jahrzehnten ge- 
wirft hat: Thomſon. In ihm liegen diefe Gattungen beifammen; 
fein Dichtungstalent ift von jenem Spenfer, dem fo hochgehaltenen 
WMlegoriften der Engländer angeregt; und ganz in deflen Nachahmung 
ift fein castle of indolence gefchrieben, dad gewoͤhnlich unter feinen 
Dichtungen am höchften geftellt wird. Wir aber haben Feine folche 
Allegorie aufzuweifen, in der jene Dichtungsweifen zufammen hätten 
fallen fonnen, in der zugleich die falfchen Grenzberührungen von Kunft 
und Wiffenfchaft, wie das Kehrgedicht, und jene von Kunft und Kunft 
fihtbar geworden wären, wie die malende Poefie, die fich indefjen 
mit ihrer Verwandten, der malenden Mufif (Haydn), und ihrem 
Gegenſatz, der Allegorie in der Malerei, der ſich Winfelmann fo 
ſehr annahm, breit genug in diefen Zeiten machte. Ich Tage, wir 
haben Feine folche fentimentale Allegorien aufzuweilen, in denen fich 
jene Gattungen hätten vereinigen Fonnen, und dies aud) Darum, weil 
wir dagegen eine gleichfam verwandte und doch gegenfäßliche, lange— 
hin nicht mehr erfchienene Gattung eben in diefen Zeiten wieder auf- 
griffen, die zuerft als eine verjüngende Gattung gelten kann, die 
zuerft in größter Einfalt, eben wie e3 fich für den Anfang fchidt, 
von verftändiger und empfindender zur phantafievollen Dichtung, 
von fentimentaler zur naiven zurücleitet, ja die geradezu eine naive 
Allegorie heißen kann, und mit der Allegorie fehr haufig in einfachen 
Zeiten zufammengeworfen ward. Es ift die Fabel. Sie ift eine 
Alegorie, und in ihr ift eine Art finnlicher Malerei und Doctrin, 
haufig ein fatirifcher Anftrich und durch die Verſetzung in die Thier- 
welt gleichſam ein idylliſcher Boden vereint. So wie fie damals von 
Hagedorn, Gellert, Kichtwer, Pfeffel und fo vielen Anderen behan- 
delt ward, nad) dem Mufter der Franzofen, nahm fie auch in der 
That häufig genug fatirifche Bezüge, ja fogar elegifche Stimmungen 
in ſich auf, und fie leitete gleichfam die wiflenfchaftliche Kehrdichtung 
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auf die moralifche, auf die lebensphilofophifche über. Sie liegt na: 
türlich an der Grenze naiver und fentimentaler Poefie, fie wird meift 
von Gelehrten behandelt, aber fie ift fürd Volk, fie ift ihrer Korm 
und Geftalt nad) damals der fentimentalen Zeit angehörig, aber 
ihrer Einfalt nach ift fie eine naive Dichtungsart, fie foll nicht an 
die Idylle erinnern, foll nicht fatirifche Stiche auf befondere Ver: 
hältniffe enthalten, am wenigften elegifche Farbe tragen, und Leffing 
fuchte ihr diefen naiven und allgemeinen Charafter, fo weit das feine 
fatirifche Ader erlaubte, wiederzugeben. Es hat alfo Sinn, wenn 
wir es hiftorifch betrachten, daß die Schweizer, Bodmer und Brei- 
finger, in ihren Theorien einen fo außerordentlihen Werth auf die 
Fabel legten, was Gothe fo fonderbar finden wollte. Es ift um fo 
weniger fonderbar, als fie fi) dabei an den allgemeinen Begriff von 
Fabeln halten, und von da aus ganz natürlich auf eine plaftifchere, 
fächlihe Dichtung zurüdweifen, von Doctrinen und Zuftänden (in 
Lehrgedicht und Idylle) auf Handlungen. So wie wir daher uran- 
fangs vom Epos und den Thiergefchichten auf die Fabel geriethen, 
fo gelangen wir hier umgekehrt von der Fabel auf die Erzählung 
und auf das Epos zurüd, Es ift alfo auch ganz entfprechend, daß 
eben diefe Schweizer den Milton verpflanzen, ſich an Klopftod an: 
klammern, und alte epifche Gedichte auffriichen. Alles Epos aber, 
eine Gattung, die durchaus der naiven Poefie, der Naturdichtung 
eigen gehört, Fonnte in den neueren Zeiten fchwer mehr gedeihen, 
die den fentimentalen Charafter, den Charakter der Kunftdichtung 
tragen. Die wahre Achte Gattung diefer lebteren ift das Drama, 
das darum um fo viel höher fteht ald jene Unterarten der Satire, 
Elegie und Idylle, weil es nicht wie diefe in fubjectiven Stimmun- 
gen fich umdreht, obgleich alle diefe verfchiedenen fatirifchen, elegi— 
chen, tdyllifchen Stimmungen darin objectivirt erfcheinen Fonnen, ja 
fogar die Lehrſentenz und epifche Erzählung (nad) der antifen Theorie 
wenigftens) darin zuläffig oder gar nothiwendig if. Das Drama 
vereint alfo, wie es fich chronologifh auf dem Gipfel aller Dichtung 
ausbildet, auch alle Dichtungsgattungen in fih, und fondert ſich 
nach jenen fentimentalen Stimmungen in feine drei Hauptarten. Daß 
fi) die Tragödie auf’elegifchen Stimmungen aufbaut, haben unfere 
Dichter des 17. Jahrhunderts fchon gefagt. Daß ihr Gegenſatz, Die 


Satire, dem Gegenfab des Zrauerfpield vorausgeht, hat ſchon Ari- 


ftotele8 bei den jambifchen Dichtern gelagt, und Diderot nannte die 
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Satire die Kindheit des Luſtſpiels. Und daß zwifchen Idylle und 
Oper das ähnliche Verhältniß fei, ift wieder im 17. Jahrhundert 
ganz deutlich, wo das Singfpiel faft immer Schäferfpiel und das 
Scäferfpiel Singfpiel war. Wer des Ariftoteles Bevorzugung des 
Dramas vor dem Epos billigt, der muß diefen intenfiuen Reichthum 
und den Vortheil der Mannichfaltigfeit befonders in Anfchlag bringen. 
Das Epos und die naive Dichtungsweife bleibt bei den geichilderten 
wirklichen Zuftänden ftehen, die fentimentale bezieht diefe auf Ideen; 
jene Unterarten thun es direct, da$ Drama in jenem großen Sinne, 
in dem es Shaffpeare einen Spiegel der Zeit nannte, thut es indi- 
vect durch eine freie poetifche Schöpfung, und hier fällt der Begriff 
der Fabel (eines Schaufpiel3) mit dem des Apologs allerdings zu- 
fammen. Das Epos fallt in Zeiten, wo die Kraft der Phantafie 
fo lebendig ift, daß fie Feiner Hülfe bedarf; aber das Drama in 
folche, wo die Sinnlichfeit ftumpf geworden ift, und wo daher dem 
Auge eine accefforifhe Nahrung geboten wird, die die erfchlaffte 
Sinnlichkeit und Einbildungsfraft unterftüßgen fol. Indem nun 
grade, als die Schweizer auf dad Epos fielen, Gottiched ſich auf 
das Drama warf, wäre es wohl natürlich gewefen, daß diefe beiden 
bedeutungsvollen Gegenfäse das Thema ihres Kampfes geworden 
wären. Allein fo tief freilich faßte man jest noch nicht die Ange- 
legenheiten der Dichtung auf, und der Hauptnußen, der aus ben 
oberflächlichen Streitigkeiten zwifchen Beiden herausfam, war unftrei- 
tig die bloße Anregung Afthetifcher Kritik überhaupt. Wie dieſe nach— 
ber fo weit geübt und fortgefchritten war, daß Lefjing feine Eritifchen 
Einfichten fchöpfen Fonnte, fo war es auch möglich, daß ein folcher 
Mann die Gebrechen und Rathlofigkeiten der Zeit mit Bewußtfein 
durchfchaute, und auf die jugendlichen und zeitgemäßen Gattungen . 
der Poefie hinfteuerte. 

Wir wollen alfo zunächft Sehen, wie ſich das neue Leben in 
den bisher Fultivirten Gattungen verftändiger und mufifalifcher Dich: 
tung ausſpricht, im Lehrgedicht und im geiftlichen Liede. Beides 
führt und nach der Schweiz hin, auf zwei Männer, deren Einer 
immer neben Hagedorn ald VBerfünder der neuen Literatur genannt 
worden ift, der andere immer hätte genannt werden follen, was 
jedoch nur Einmal in einem befannten Gedichte von Bodmer gefche- 
ben ift. Sener ift Haller, diefer Drollinger. Zu allen dreien 
gehören Richey und Brodes unzertrennlich, und find auch hier nur 
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darum Außerlich getrennt, weil wir überall die Bändeabfchnitte an 
folhe Stellen zu legen fuchten, wo grade die Einfchnitte früherer 
und fpaterer Ideen am fchärfften find, um anzudeuten, daß es in 
den Perioden der Gefchichte Feine grellen Abtheilungen gibt. Wir 
fehen uns in Beiden ploglic) in ein Rand geſetzt, das feit der Re: 
formation und befonders feit der Eremption von dem Neichöverbande 
im weftphälifchen Frieden faft gänzlich aus der deutſchen Literatur 
verfchwunden war. Wollen wir die neue Befruchtung diefer brach: 
gelegenen Provinz uns pragmatifch erklären, fo koͤnnen wir nad): 
weifen, wie die deutjche Gefellichaft in Leipzig, als der einzige Neft 
der literarifchen Corporationen des 47. Jahrhunderts, Anpflanzungen 
in die verfchiedenften Gegenden Deutfchlands ſchickte. Seit langen 
Zeiten war Leipzig der Sit gelehrter Klubbs geweſen; Prediger:, 
Redner-, anthologifche, philobiblifche Gefellfchaften waren dort neben: 
und nacheinander und gelangten, wie 3. B. die leßtgenannte, zu 
einem großen Rufe. Zuleßt, haben wir fchon früher erwähnt, ent: 
ftand 1697 aus einem poetischen Gollegium Mende’s die fogenannte 
görligifche poetische Gefellfchaft, die erſt 1722 bei Gelegenheit eines 
25jährigen Jubelfeftes den eben genannten Gelehrten zu ihrem Vor— 
fteher wählte und fich nun die deutfchübende, feit 1728 die deutfche 
Geſellſchaft nannte. Sie veranlaßte, wie gefagt, die Stiftung zahl: 
lofer ähnlicher Vereinigungen in Sena, Greifswald, Halle, Königs: 
berg, Helmftädt, Frankfurt, Tübingen, Bremen, Weftphalen, Got: 
tingen, Altdorf, Wien, und fo auch unter anderen in der Schweiz: 
in Bern, wo die deutfche Gefelichaft (unter Profeffor Altmann) ſich 
in Oppofition gegen die Züricher, die einen mehr origmellen Klubb 
bildeten, an Gottfched anlehnte, und in Bafel, wo man es mit 
den Bernern betrieb, eine helvetifche Gefellfchaft zu gründen. Mit 
diefen Vereinigungen, die eben fo plößlich und mit eben fo rafchen 
MWirfungen und ganz in demfelben Geifte auftraten, wie heutzutage 
die Kunftvereine, war überall die Publication von Schriftfammlun- 
gen oder Wochenblättern verbunden, welche leßtere fich in ungeheurer 
Anzahl durch lange Jahrzehnte hinziehen, und meiftens nach dem 
großen Vorbilde des englifchen Spectators moralifche Tendenzen hat: 
ten, neben denen die Poefie nur beiher ging: denn es ift das allge: 
meine Kennzeichen diefer Periode bis zu Lefjing hin, daß die Poefie 
durch religiofe und weltliche Moral beherrfcht ift. Die erften diefer 
MWochenfchriften, der Vernünftler A715 und die luftige Fama 1718 
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waren in Hamburg erfchienen, die Züricher Discurfe der Maler 
fchließen ſich 1721 an. Bon diefen Erftlingen an bis zum Jahr 
1761 find in Gottfched’3 Monatfchrift, dem Neueften aus der ans 
muthigen Gelehrfamfeit ®), 182 Wochenblätter aufgezählt, die in den 
verfchiedenften Gegenden erfchienen find, und ihre Zahl ließe fich noch) 
vermehren. Alle diefe Blätter wurden ſchon durch ihre Menge ge: 
nöthigt, ſich als provinzielle Organe aufzuthun, und das Provin- 
zielle ward Anlaß zu den Neibungen der Kritik. Wir haben ſchon 
früher gehört, daß der Unterfchied von fehlefifcher, meißnifcher und 
niederfächfifcher Dichtung immer mehr durch literargefchichtliche Werke, 
durch poetiſche Sammlungen, durch kritiſche Beobachtungen zum Bes 
wußtfein Fam; bald organifirte fich eine eigenthuͤmliche preußifche 
und öftreichifche Literatur; Gottfched machte fich ein eigentliches Ge- 
haft daraus, im wohlerwogenen Abfichten bald auf den Gegenſatz 
der proteftantifchen und Fatholifchen, der benedictinifchen und jefuiti= 
fhen Literatur aufmerffam zu machen, bald auf die Leitungen und 
Unterfcheidungszeichen der verfchiedenen Provinzen und Gefellfchaften. 
Sp fann man in feinem Neueften wohl verfolgen, wie er die weft: 
phälifchen Bemühungen, die fränfifchen und ſchwaͤbiſchen Verſuche, 
den armfeligen Hofpoeten Casparſon in Caffel, die baierifchen Reim: 
ſchmiede und Aehnliches aus dem Staube hervorzieht, den Stuͤm— 
pern Muth macht, die Fremden bald mit Lobfprüchen, bald mit 
Tadel für feine Schule wirbt. Ebenfo fette er fich mit Bern gegen 
Zürich, und hatte anfangs auch mit den Zürichern fo enge Verbin: 
dung, daß Bodmer felbft unter den Mitarbeitern an Gottfched’fchen 
3eifehriften erfcheint. Als nachher die Mishelligfeiten ausbrachen 
zwifchen Zürich und Leipzig, drängte er fich ebenfo wie zu den Ber: 
nern, auch zu den Bafelern, machte dem dortigen Gelehrten Weren- 
felö das Compliment, daß fich von feiner Schrift de meleoris ora- 
tionis, die in den Schriften der Leipziger Gefellfchaft überfeßt er- 
fchien, der Urfprung der kritiſchen Zeiten herfchreibe; er wußte fich 
die Herausgeber des helvetifchen Patrioten in Bafel ebenfo zu ver- 
binden, wie die des Brachmanen in Bern; und endlich wollte er 
Drollinger und Spreng in Bafel mehr für Schwaben ald Schweizer 
gehalten haben. Spreng würde fich diefe Ehre als ein guter Ba— 
— verbeten haben, Drollinger iſt aus Durlach und alſo zwar kein 
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Bafeler, für den ihn jedoch fein Freund Spreng ausdrüdlid mehr 
erklärt, als für einen Schwaben, weil er dort gebildet ward und 
meiftend dort lebte. Bei all dem läßt fich nach Gottſched's Winke 
wohl jagen, daß die Poefie in die Schweiz eingewandert ift, und 
man Fann ihre Wege von Sachen und Schlefien aus verfolgen. 
Wir fahen oben, daß Neukirch von Schlefin und Berlin aus nad) 
Anſpach überging, und daß dort diefer Same nicht verloren war, 
zeigten nachher Gronegf und U. Dann gaben wir fhon König 
als einem folhen an, der die Literatur des Oſtens und Weſtens ver: 
band und diefer ift ein Schwabe, und ftand fehr genau mit den Zuͤ— 
rihern in Verbindung. Und endlich ift allerdings Drollinger’3 Wan: 
derung nad) Bafel und fein Anfchluß an die Züricher von Bedeu— 
tung, und hauptjächlich darum charakteriftifch, weil er mit dem Hofe 
von Durlach in die Republik verfegt, auch alle Eigenfchaften eines 
Hofdichterd preis gab und weſentlich ein populärer Dichter ward. 
Wenn wir aber bei dieſer nächften pragmatifchen Erflärung 
des erneuerten Antheild der Schweiz nicht ftehen bleiben wollen, fo 
läßt er ſich auch ohne Schwierigkeit weiter und tiefer herleiten. Die 
Schweiz, ihrer geographifchen Lage nach, war eine ebenfo natürliche 
Bermittlerin der neuen Einflüffe von England und Frankreich her 
als Hamburg. Wirklich zeigt die ganze Gefchichte der Schweiz 
einen jehr auffallenden Parallelismus mit nord - und niederbeutfchen 
Erfcheinungen, den man nur erklären kann durch die ähnliche Iſoli— 
rung vom deutichen Neichsförper, Die eigenthümlichen obzwar ganz 
verſchiedenen Lebens - Erwerböweifen und die enge Grenzberuͤhrung 
mit auswärtigen Bolten. Wie die Niederlande mit der Schweiz 
du ) den Rhein geographiſch verbunden liegen, wie ſich beide ge— 
ſchi in den burgundiſchen Reichen, poetiſch in den Nibelungen— 
ſagen berühren, fo auch in der Abloͤſung vom Reiche, in dem Re— 
publicanismus hier und dort, in der Achnlichkeit der fchweizerifchen 
und dithmarfifchen Freiheitöfriege, des Tſchudy und Neocorus. Gleich 
energiſch traten beide Gegenden hervor, wo es die Reinhaltung hu— 
maniſtiſcher und religiofer Dinge galt, obwohl beide in ſich gefpalten, 
und wieber in dem, was fie mit Deutfchland darin gemeinfam hat- 
ten, eigenthuͤmlich unterfchieden ; wie denn auch die literarifchen Spal⸗ 
ingen zwifchen Schweiz und Sachſen, auf Einer Linie ‚mit den ve: 
fen im 46. Jahrhundert liegen. Im die Gefchichte der deutſchen 
verzweigen ſich beide Gegenden allemal nur in den vorragen⸗ 
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den Glanzperioden. Als unſere Literatur und Sprache uͤberhaupt 
zuerſt erwachte und ſich der lateiniſchen gegenuͤber ausbildete, haben 
wir in der Schweiz und in Nieder-Deutſchland neben einander den 
Otfried und den Heliand; in der Ritterdichtung die Nibelungen und 
Gudrunz ſpaͤterhin im 14. Jahrhundert gleiche Volkslieder in alter- 
thuͤmlichem Tone. So iſt das Ineinandergreifen in der Reforma— 
tionszeit klar, wo der Rotterdamer Erasmus in Baſel die Verbin— 
dung perſoͤnlich bezeichnet. So beruͤhren ſich in dieſer unſerer neueſten 
Periode Haller und Drollinger mit Brockes und Hagedorn, Bodmer's 
und Liscov's Kritik, Klopftod’3 geiftliche Dichtung mit Bodmer’s und 
Lavater’3, Voß mit Ufteri, Campe mit Peſtalozzi. Wenn man mehr 
die hiftorifchen Verhältniffe ins Auge faffen will als die Gattungen 
der Poefie, jo verhalten fi) Haller und Geßner, wie Klopftod und 
Wieland zueinander, Bodmer fteht gegen Gottiched fo im Vortheil, 
wie Sulzer gegen Leffing im Nachtheil u. f. f., fo daß es nicht 
fchwer wäre, die ganze fchweizerifche Literatur des vorigen Jahrhun— 
dert3 als ein Miniaturbild der allgemeinen deutfchen zu zeichnen. 
Den Einflüffen von dem Auslande, denen die Schweiz offener 
lag, ald das innere Deutfchland, kamen die inneren Zuftände der 
Schweiz entgegen, von deren eigenthümlicher Natur die ganze Ge- 
ftalt und Färbung ihrer fchonen Literatur abhängt. Was die fchwei- 
zeriiche Poefie namlich für fich auszeichnet, ift, daß fie gern vor: 
zugsweiſe religios blieb. Sie war in jener älteften Periode ganz 
eigentlich) Moͤnchsliteratur; in der ritterlichen Zeit gibt es hier, was 
fonft felten ift, geiftliche Minnefängerz in der Reformationgzeit ift 
alle fchweizerifche Poefie geiftlich oder Firchlich polemifch; in der neue- 
ften Zeit ift fie allgemein durch die fireng oder übermäßig religiofen 
Haller und Geßner, Bodmer und Lavater repräfentirt. Dies hat 
ihon eben dort feinen Grund, worin die neueiten Bewegungen im 
Canton Zürich ihre Erklärung finden. Wo die Staatsordnungen 
ftricter find, wie hier und in England, ift die Religion wie ein Ge— 
jeß, und fie weicht dem Buchftaben nach weder der Demoralifation, 
noch der Aufflärerei und ebenfo ift ed natürlicher, daß fie Die Poeſie 
beberricht, als daß fie von ihr beherrfcht. wird. Aus Schriften der 
damaligen Zeit fchon hätten die heutigen NRadicalen ſich über dieſe 
Verhältniffe belehren koͤnnen. So fchrieb Haller feine Briefe über 
die Offenbarung gegen Rouffeau und die neue Aufklärung, nicht 
allein weil er wirklich religios und hypochonder überdies war, fon= 
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dern weil er als republifanifcher Staatsmann die Folgen fürchtete ; 
und fo fchlage ic) im Drollinger eine Stelle auf, die als Infchrift 
auf diefe legten Wirren in Zürich hier unten +) ftehen mag. Beftimm: 
ter aber erklärt fich diefer religiofe Charakter der fchweizer Literatur 
daher, daß jedesmal ihre Hauptperioden in folche Ruhezeiten fielen, 
wo fich die Nation nach Erſchoͤpfung in politifcher Thaͤtigkeit zur 
geiftigen zuruͤckzog. So ift es überall bei vorzugsweife politifchen 
Nationen, deren Gefchichte von Thatfachen, nicht von Büchern aus- 
gefüllt wird; fo war es bei Römern und Engländern. In der 
erften Zeit feierte die Schweiz nach dem allgemeinen Heldenalter Eu- 
ropas und fandte ihre Friedensfegnungen nach Deutfchland aus. 
Bor der Reformationszeit hatte fie ihre burgundifchen Kämpfe ge: 
führt; und vor der legten Periode gingen im 17. Jahrhundert die 
mannichfachen Kämpfe der Fatholifchen und proteftantifchen Orte vor: 
her, die grade in jenen Jahren mit einem Landfrieden anfingen be- 
endigt zu werben, als die Literatur auch anfing ihre erften Flüge zu 
wagen. Es ift daher ungemein bezeichnend, daß grade vor aller 
andern auswärtigen Dichtung die neue englifche Literatur in ber 
Schweiz eine fo große Wirfung machte, die ihrerfeits auch auf die 
große politifche Erfchöpfung der Revolution folgte, und eben den 
Charakter der Weichheit und Neligiofität theilweife annahm wie die 
fchweizeriiche; und ebenfo, daß grade Milton der Liebling der Schwei- 
zer war, der nach einer republifanifch = politifchen Thaͤtigkeit, nad): 
m er die Welt durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blindheit, 
ichfam durch phyſiſche Nöthigung zur religiöfen Befchaulichkeit 
überging. Diefe Lage der Dinge, dies Uebergehen von einer han: 
beinden zu einer contemplativen Natur, von Thaten zu Zuſtaͤnden, 
ticht allein den religiofen, fondern auch den beſchreibenden, 
Mifchen und überhaupt weichen, reizbaren und fentimentalen Charak— 
ee — — Literatur des vorigen Jahrhunderts und ſelbſt 
„Lit So riß den trodnen aber lebendigen Bodmer der 















linger’s_ Gedichte 1743. p. 31. 
wuchs der neue Hauf (dev Religionsipötter) ; die Lehre ward bekannt, 
d bei Hof und Stadt, doch langfam auf dem Land. 
Landmann widerftund dem Reiz der fremden Künfte, 
Einfalt Schwere brach das dünne Kunftgeipinnfte. 
hſam gibt ein Volk, verliebt in einen Sa, 
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feraphifche Schwung hin, fo fchrieb Zimmermann über die Einfam- 
keit, fand Geßner mit feinen fchlaffen Idyllen allgemeinen Beifall 
und Lavater mit feinen Schwärmereien eine Parthei; der friedliche 
Charakter von Sulzer's und L. Meiſter's äfthetifcher Kritif, die der 
erftere auch auf die fchlefifchen Aefthetifer übertrug Müller und Bon: 
ftetten, Peftalozzi und Sfelin, der jüngere Wyß und die ganze Mat: 
thifon’fche Iyrifche Schule, die gleichfam Anker warf in der Schweiz, 
find bier durchaus charafterifirende Erfcheinungen. 

Nach diefen allgemeinen Angaben fehren wir zu Drollinger und 
Haller zurüd, die und ald Mittelpunfte der didaktiſchen und kirch— 
lichen Dichtungen vor Allen anzogen, und die wir mit Hagedorn 
vorauöftellen, weil alle drei fich außerhalb der Kämpfe mit Leipzig 
zu halten fuchten. Earl Fr. Drollinger (1688 — 1742) lebte in 
Bafel hauptfählih im Kreife des Pfarrers Burtorf und des Pro— 
feffor Spreng. Der Iestere hat geiftlihe und weltliche Gedichte 
(1743) und eine Ueberfegung der Pfalmen geliefert, wovon weder 
die einen noch die anderen fich auszeichnen, obwohl die leßteren, fo 
undavidifch fie find, von Gottjched noch gegen Kramer aus VBerdruß 
an der Klopſtock'ſchen Schule geltend gemacht wurden, die erfteren 
allerdings fich neben Drollinger’8 Gedichte ftellen, im Kampf gegen 
die trockne Liederdichterei eines Opig >) oder Rift. Auch Drollinger’s 
„Gedichte““ (1745) gab Spreng heraus, lange nachdem fie verfer- 
tigt waren; denn fo wie jener diefem das Zeugniß gibt, daß er 
vor Anderen die Lethargie der Schweiz gefprengt habe, fo Diefer 
jenem, daß er einer der Erften gewefen und fchon vor 20 und mehr 
Sahren, alfo um 1720, gedichtet habe, und daß er den Namen des 
helvetifchen Opitz verdiene. Beide arbeiteten ſich gemeinfchaftlic von 
Lohenftein’s Manier los, von dem Profeffor Bernouilli in Bafel auf 
Canitz und Beſſer gewiefen, fpater auf Boileau’s und Pope's Kritif 
achtjam, dazu von David und Pindar begeiftert, und durch 3. Bap— 
tift Rouſſeau's geiftliche DOden zur Nachahmung angefeuert, fo daß 
fie, in ihrer Polemik gegen den gewöhnlichen Kirchenliederton in 


5) Er fagt von Opitzens Pfalmen vortrefflid : 
Wie tappt und klappt der Boberfelder, wenn er nah Davids Epuren 
Ereucht ! 
und durch des jähen Hermons Wälder ein jübendeutfches Biedchen Feucht! 
Er ift zu Haus im Griechenlande, doch ift er fremb in Ganaan, 
und bleibt bei trockenem Verftande am Brunnen Gihons und Jordan. 
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Deutfchland, an Lobwaſſer's einftige Stellung zu den franzofifchen 
Pfalmen zurüderinnern. Drollinger im Befonderen hat fich zugleich 
von Brodes anregen laſſen; wie diefer fümmerte er fih um Bota- 
nit, Malerei und Muſik; ift lyriſch und didaktiſch zugleich; und 
wetteifert mit ihm in jenen Naturgefängen, in denen er ihn, wie 
Brodes felbft eingeftehen mußte, weit überflügelte, indem er Weni- 
ges und vorfichtig dichtete und Fleiß mit Seele verband. Wirklich 
find feine Dichtungen von einer Durchfichtigfeit und einem Elaren 
Fluffe, der fie vor vielen gleichzeitigen weit auszeichnet, und der ihnen 
eine Freiheit gibt, die durchaus fchon der neuen Zeit angehört, wie 
denn auch Uz und Achnliche ihn noch mit Vergnügen lafen. Durch— 
weg zeichnet er aber auch ſchon in feinen Muftern, wie in feiner 
poetifchen Kritik, die verfchiedenen Wege vor, auf denen diefe Zeiten 
der Poefie ihren Werth geben wollten. Er verband wie Brodes die 
verfchiedenen Eigenfchaften des Malerifchen, Mufitalifchen und Lehr: 
* „und wie er neben Pindar den trockenen Boileau ſtudirte, ſo 
ar: lt er als poetiſches Reizmittel ein Mufikftüf oder ein Ge- 

>  mälde, neben dem tiefen Durchdenfen der Materie; er fchulte fich 
mit Spreng an dem gefünftelten und gefühllofen Rouſſeau, aber 
doch nennt Spreng des Dichterd Zeughaus fein Herz, räth ihm 
zu fchreiben, wenn ihn der Weder des Herzens mahne, in diefer 
Bewegung feinen Zwang zu achten, nur fich des Einfalld zu ver: 
fihern, ſelbſt auf die Gefahr der Dunkelheit hin: genug daß er fich 
felbft verfiche. Erſt ſpaͤter fol dann die Kritif eintreten: und hierin 
liegt gleichſam der Katechismus der poetiſchen Kritik noch der Klop- 
ſtock ſchen Schule, die überhaupt für ihre Liederpoefie Fein Mufter 
hatte als Drollingern. Daher nun fommt es auch, daß diefer ſich 
über jeden unnatürlichen Zwang ärgert: Über den Schellentlang des 
Reims, von dem fich das deutiche Ohr entwöhnen möge, über das 
Gelegenheitögedicht und über den Alerandriner. Iſt's möglich, fagt 
—— Gedichte an Spreng, daß den deutſchen Dichtern von 
iner Kirchweihe die Ader ſchwillt? Crispinus freit? Gluͤck zu! 
Suſanne ſtarb? Gnad' Gott! Johannes iſt Magiſter worden? Ich 
che ihr Verdienſt und Brod! Da habt ihr's! bei ſo ſchlech— 
indern fällt mir nichts Beſſeres bei; und ſoll etwas meinen 

Geiſt beleben, fo muß es etwas Größeres fein. Biel vortrefflicher 
üft, wie er über den Alerandriner fcherzt. Was legt und doch der 
Dichterchor für eine Verdart zur Strafe auf ! Einen Doppelvers, 
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zu groß für Einen, zu klein für Zwei. Zwoͤlf Füße helfen ihm 
nicht zum Laufen, Fein Wechfel macht ihn dem Ohre angenehm, Fein 
geſchicktes Maas dem Sinne bequem. in gleicher Takt beftimmt 
ihm feinen trüben, fchweren Schritt, beim fechiten ftellt auch wenn 
er laufen möchte, das ſtrenge Reimgeſetz ihn ftill. Vernunft und 
Witz fchlaft ein, wenn wie ein Pendel fein Tiktak beftandig fchallt. 
Mühfelig gebiert man diefe Brut, die von Wind und Luft, ftatt 
mit Geift und Blut gefüllt ift, und fein Wunder, daß der Britten 
feines Ohr fich ein freieres Neimgebäude gewählt. Diefem Ningen 
nach freier Bewegung hält aber durchaus Drollinger’3 Fritiiche Strenge 
gegen fich felbft in Rath und That ein Gegengewicht, und er weift 
gleich) dringend auf Flaccus’ Felle, wie auf David’3 Feuer. Mit 
nicht3 konnte er aber hoffen, der deutichen Dichtung eher vom Bo— 
den aufzuhelfen, ald wenn er fie auf die geiftlichen Gedichte zurück 
wies, und ‚‚in das Neich der Blitze, wo David feine Donner fand.“ 
Denn noch drängte fich alles Intereffe in Deutichland um die reli: 
giofen Angelegenheiten herum, und für die Liederdichtung gefchahen 
noch immer ungemeine Anftrengungen, obwohl freilich nicht die, die 
Drollinger wollte. Died macht eine Epifode über den Stand der 
geiftlichen Poefie nöthig, in der ich mich aber kurz faffen kann, weil 
die Maflen der mechanisch hingefchriebenen Lieder nach dem alten 
Stil forthin Feine Bedeutung behalten, und faft nur folche in jenen 
Zeiten anzutreffen find. Denn wie groß aud die Erregung eines 
neuen religiofen Kebens im Anfang des 18. Jahrhunderts bei uns 
war, fo wirkte fie doch zunächft im Gebiete des Kirchenlieds mehr 
auf Quantität ald auf Qualität günftig. 

Mir waren damal3 in Deutfchland noch weit entfernt, dem 
philofophifchen Neuerungsfinne zu laufchen, der fich in England und 
Sranfreich regte. Unfer Leibnitz ſtand gegen Beide und führte Unter: 
bandlungen zur Bereinigung der proteflantifchen und Fatholifchen 
Kirche; Wolf mußte vor den Pietiften weichen, und die Pietiften 
vertraten. theilweife felbft die Stelle der Aufklärer und freien Denker 
bei uns, indem fie das Joch der Orthodorie müde waren und er: 
Ichütterten. Freifinn und Frommheit gingen lange noch unter uns 
friedlich zufammen, und es laßt fich diefe religiofe Kiberalität bis zu 
Herder hin in einem Wachsthum verfolgen, das von allen Freigei- 
ftereien und Orthodorien nicht gehemmt werden Fonnte. Wir haben 
oben gefehen, daß mitten in Hamburg, wo zwar gelegentlic) Beccau 
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über die Poftillenreiter und Hunold über die Pietiften fatirifirte, doch 
diefer Letztere fich befehrte und das unchriftliche Opernwerf verließ, 
und daß Brodes dort den Chriften und Philofophen in fich vereinte. 
Dffenbar fpielte hier nebenher grade, wie Boileau’s Einfluß in die 
Poefie, fo auch in die Neligiofität die franzofifche Mode nach Deutſch— 
land heruͤber. Bekanntlich wurden der Parifer Hof und Racine’s 
Schaufpiele gegen das Ende des 17. Jahrhunderts plößlich fromm, 
Fenelon wirkte fehr nachhaltig auf die deutiche Literatur fort, und 
felbft der Geift jener Secte der Antoinette Bourignon Fam durch 
Poiret herüber 6), der aus dem Myſticismus eine Art Syitem machte, 
deſſen Saͤtze man fpäter in dem Herrnhuter Gefangbuch wieder fand. 
Was aber ganz aus der alten deutichen Natur unabhängig hervor: 
ging, war der Pietismus jener Zeit, der eine Weile Sache und Na- 
men zu Ehren brachte, bis die Herrnhuter diefen neuerwachten Geift 
übertrieben, und Fanatifer und Schwärmer fich hinter jenen Namen 
mit verſteckten, und dadurch den Gegnern Waffen bereiteten, fo forg- 
fältig fich auch die Arnold und Achnliche von ihnen zu fondern fuch- 
ten. Zuerft Fam diefer Name der Pietiften in Umlauf, als 1698 
einige Studirende in Leipzig fich zu Interpretation der Bibel ver- 
einigten, deren Werk Spener (1655 — 1705), damals Hofprediger 
in Dresden, beguͤnſtigte. Als fich Diefer nachher nad) Berlin be- 
gab, wo die Spuren feines Wirfens, das ganz im Sinne der Arndt, 
Andrea und Gerhard, die Religion dem Herzen nahe zu legen fuchte, 
am fichtbarften blieben, fiegten im Leipzig die fcholaftifchen Gegner 
wie Garpzov, und nur Soachim Feller blieb dort ein Vertreter des 
Pietismus, der auch den Namen Pietiften fogar, im Gegenſatze zu 
den Amoriften, auf die Firchlichen Dichter übertrug). Von daher 
6) ‚‚Poiret war Benelon’s Schüler; er hatte fich gang nad) ihm gebildet, über- 
feste die Schriften der rau von Gujon, der Bourignon, des Joh. a Gruce, 
des Thomas a Kempis u. X. ins Hochdeutfche; er erregte durch diefe 
Schriften, fo wie durch feine moralifche und wohlthätige Lebensmweife eine 
ſtarke Bewegung in den Niederlanden. Dies gefhah in den erften 20 
ahren des 18, Jahrhunderts, und von hier ging die Kraft des Enthu— 
us über ganz Deutichland aus. Der Nationalgeift war bis dahin 
motiid, böhmiſch, und mitunter paracelfiich gewefen; und dazu kamen 
noch Karben Peterjen’s von der Wieberbringung aller Dinge (daß auch 
di b ee erlöft fein würden) und vom taufendjährigen Reiche u. f.’‘ 
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fchon darf man ſich es erflären, daß noch fo fpät die Leipziger, Daß 
Gottſched gegen die geiftlihe Dichtung ftand, die er in Einer Linie 
mit den pietiftiichen Nachwirkfungen fehen durfte, und daß er über 
die Herrnhutifchen Lieder fpottete. Da fich ferner die Pietiften an 
Wolf verfündigt hatten, fo war dies ein anderer Grund, warum ein 
Groll bei dem Wolfianer Gottfched zurüdblieb. Darum ftellte fich 
die ganze Dichtung Gottſched's nachher fo poetifch regelrecht und 
orthodor, fo falt und verftändig an, und Drollinger verräth an einer 
verſteckten Stelle feinen Mismuth über ihn, da feine Neigung ganz 
zu der geiftlichen, mufifalifchen Dichtung hinging ®). Es läßt ſich 
vorausfegen, daß Drollinger und Spreng über die Lieder, die aus 
diefen pietiftifchen Kreifen herausgingen, beffer geurtheilt haben wür- 
den, als über die Fabrifarbeiten der Neumeifter und Benjamin 
Schmolck (aus dem Liegnitz'ſchen 1672—1757), die Beide in Riſt's 
Manier zahllofe Lieder hinfchmierten, und von denen der letztere auch 
der fchlefifche Nift genannt worden if. Er Fann in diefer Zeit als 
Kepräfentant aller der gedankenlofen Arbeiter ftehen, die kalt gegen 
die Reize der Poefie, aus Gewohnheit oder auf Beftellung ihre Lie— 
der fehrieben, und die wie Rift ihre Mattheit und Seichtigfeit nur 
‚gelegentlich, wie Spreng jagt, mit etwas Zuderfant und Marzipan 
zu verfüßen fuchen. Gegen die Gedanfenleere und das leichte Schul- 
geſchwaͤtze dieſer Poeten ftellten fich diefe Baſeler alfo in offener 
Fehde, wie gegen Dpis und Rift, die ihnen gähnenden Verdruß er: 
wecten. Hätten fie nun zwar wohl billiger geurtheilt von den we- 
nigen Liedern Spener's und feines Freundes Joachim Neander’s (aus 
Bremen 1610 — 1680), des Hauptvertreterd der reformirten Lieder: 
poefie, und Anderer, die fih um Spener gruppiren ließen, fo wie 
auch von der ganzen Hallifchen Schule, fo würden fie dennoch nicht 
davon befriedigt gewelen fein, weil fie durchaus neue Elemente fuch- 
ten, und zwar eben die, deren fich Klopftod nachher bemächtigte, 
und mit denen auch von feinem Meſſias aus die Liederdichtung vor- 


8) In der Ode von Unfterblichkeit der Seele apoftrophirt er die heiligen 
Dichter fo: 
Geweihte Dichter, heilger Chor! o welche Kraft, o welche Töne 
Durchdringen plöglih Herz und Ohr! Es wirket euer mächtger Wille 
Der tiefften Sinne Sturm und Stille. Er ftellt den Regungen Gebot. 
Sch hör, ich höre David’s Lieder, der Himmel fteigt au uns hernieder, 
und unfer Geift hinauf zu Gott. 
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übergehend neu belebt ward. Diefe neuen Elemente aber waren in 
den Hallifchen Kiedern fo wenig zu finden, wie in den Hermhutiichen, 
in welche zwei große Gruppen fich fat Alles vertheilen läßt, was 
bis zu Klopftod hin Pfalmartiges gedichtet ward. Beide Lieder: 
gruppen fchauen aber durchaus rückwärts, die hallifche auf die bef- 
fere und herzlich einfache Hymnendichtung des 17. Sahrhunderts, 
die herenhutifche auf die fchlefifchen Fatholifirenden Myftifer eben die: 
fer Zeitz allein beide erreichten ihre älteren Mufter nicht, ja zum 
Theil nicht einmal mehr die Sacer, Ernft Lange, Arnold, Diterich, 
Neander und Aehnliche, die der Zeit nad) ihnen näher lagen; und 
eben darum empfanden die Bafeler dad Bedürfniß eined Neuen fo 
grel. Was die Dichtungen diefer Kreife in einem untergeorbneteren 
Werthe hielt, war daffelbe, was felbft ihre Frommheit und Religio- 
fität drüdte. Ale Kräfte der Menfchen entfalten fi am fchönften 
unter freier offner Luft, unter allgemeiner Mitwirkung des Jahrhun- 
derts. Sobald fich Gegenwirkfungen von bedeutender Macht einftel- 
len, infieirt dies, wenn auch noch fo fein jede Leiftung und Beftre- 
bung; die religiofen Tendenzen aber vor Allem ertragen keine 
Reizbarkeit in den Individuen, von denen fie ausgehen, fonft ftellen 
fie gegen jeden Widerftand Intoleranz, Intriguen, Seftengeift und 
Fanatismus. Bekanntlich find die fehonften Charaktere unter jenen 
Pietiften verfolgt worden, fie haben aber auch wieder verfolgt. Sie 
haben fich nicht begnügt Aſyle für fich zu finden, die Infpirirten 
gingen von Halle und Herrnhut auf Eroberungen aus. Diefer große 
Kreis erfcheint in der Gefchichte ald eine kleine chriftliche Dligarchie, 
und wie refpeftabel die einzelnen Männer an der Spitze find, fo un- 
wohlthuend ift diefes Seftenartige, das auch fchon die Hallenfer an 
fih tragen. Eben die Freund- und Gevatterfchaften aber, die in 
den perfonlichen Verhältniffen fichtbar find, erfcheinen auch in der 
Liederdichtung diefer Kreife. Nach Spener’d Sinn ward die theo- 
logifche Fakultät in Halle eigentlich gebildet, und U. H. Francke 
(4665 — 1727) war fein jüngerer Freund und Schüler, deffen innere 
Zugendgefchichte ſchon den geiftlichen Eifer in ihm etwas weit trei: 
ben mußte. Bor Gellert und Klopftod hat diefer Mann offenbar 
den «größten öffentlichen Einfluß in Deutfchland gehabt, und in vie 
len Beziehungen einen fehr fegensreichen. Um ihn herum ftellt fich 
eine ganze: Reihe von Liederdichtern. Sein Schwiegerfohn Freyling- 
haufen. „gab 4704— 14 das befannte Geſangbuch heraus, in dem 
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eine ganze Reihe von Kiederdichtern erfcheinen, die wie Herrnſchmidt, 
Eufebius Schmidt, Urliperger, 3. Lange, Breithaupt, Fr. Richter, 
Wolf und viele Andere, mit ihm oder Franfe befannt und verbun- 
den find. Ich leugne nicht, daß nicht vortreffliche Lieder hier noch 
vorkommen, aber doch überwiegen bei Weiten die gleichgültigen Maf- 
fen, und das Fabrifwerf. ES ift fchon fehr charafteriftifch, daß jetzt 
wieder ganze Reihen von Juriften und Xerzten, die alle mit der Halli- 
fchen Schule in Beziehung ftehen, in den Vorgrund der Liederdich- 
tung treten: die Namen des zur Theologie in Halle übergegangenen 
Bogabfy, der Schon genannten Wolf und Richter, v. Bonin’s, Boͤh— 
mer's u. X. gehören hierher, und diefe Erfcheinung wiederholt ſich 
etwas fpäater in Würtemberg. Ward es in diefem Lande ein Friti- 
ſches Zeichen für die fromme Poefie, daß fie hier ihre Hauptftätte 
auf der Feftung Hohenasperg hatte, wo die Mofer, 3. L. Huber, 
Rieger und Schubart ihre Lieder dichteten, fo war in Halle und 
fonft überhaupt in den erften Sahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
der Sammelgeift ein unwiderfprechliched Zeichen des Verfalls, der 
Ueberlebung und Ueberfülle der bisherigen Hymnenpoeſie. Freyling- 
haufen und S. 3. Rambach zeigen, was noch in den neueften Samm- 
lern, wie bei Knapp, wieder zu finden ift, daß fie befonderd dort 
gern dichten, wo es fehlt, oder wie Wesel und Andere der da— 
maligen Hymnologen aus Nachahmungsgeiſt und allzuvieler Belefen- 
heit und Anregung. Erinnern wir uns auch aus unfern anfängli- 
chen Bemerkungen über das Kirchenlied, daß grade dieſes die Zeiten 
waren, wo jene ungeheuren Anftrengungen gemacht wurden, die Lite 
ratur des Kirchenlieds zu ordnen, den Vorrath zu überfehauen oder 
zu fammeln. Dies ift allemal der Anfang vom Ende. Es Tief 
fi alfo wohl auf die Kürze eine Revolution in der geiftlichen Poeſie 
verfprechen und Alles arbeitete zufammen, um die Erfcheinung Klop- 
ſtock's reichlich zu motiviren. Fehlte dazu unter den Produften der 
Halliſchen Schule noch etwas, fo erfeßte Died gewiß das Herrn- 
hutiihe Gefangbuh. Auch Zinzendorf (14700— 1760) liegt 
nicht außer dem Verbande mit den obigen Erfcheinungen. Er 
war Spener’5 Pathe und hatte feine Jugend theils unter fei- 
ner frommen Großmutter v. Gersdorff, die auch Dichterin war, 
theils in Halle zugebracht unter Frande’3 Leitung. Wie das 
“ ganze Lokal der Herrnhuter (Bohmifchen und Maährifchen Brüder) 
und in die Gegenden verfeßt, wo von Huß an bis auf Schwend: 
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feld und Böhme, Frankenberg uud Kuhlmann die muftifche Theo: 
logie und Poefie zu Haufe war, fo führen uns auch die Kieder des 
Herrnhuter Geſangbuchs (1755) auf die Dichtungen des Silefius 
und feiner Genofjen zurüd; und zwar finfen auch fie formell eine 
Stufe herunter, und dies ſchon durdy die unfritifch und gefchmad: 
los gehäufte Maffe und die unendliche Schwasßhaftigfeit diefer Lie— 
der. Wir finden bier jened Katholifirende wieder, das man aud) 
den Uniond- Grundfägen Zinzendorf's überhaupt zur Laſt legte, wir 
haben wieder jene Bilder und Lehren von der Abgefchiedenheit der 
Seele, dem Wirkenlaffen der Gottheit und dem Buͤndniſſe mit dem 
Seelenbräutigam, jene fein follende Kindlichfeit wie bei Spee, jene 
Spielereien mit dem Gott Papachen und Jeſu dem Zimmergefellen, 
jened Liebeln mit dem Lendenloch und den Wundenmalen; im Geifte 
durchaus jenen altbefannten Quietismus, in der Form jene Mifchung 
apofalyptifcher Erhabenheit mit lehrhafter Profa, jenes Erhöhen des 
Gemeinen und Herabziehen des Heiligen, jenes Franzoͤſiſch-Deutſch, 
dad Zinzendorf felbft feinen Favoritfiylum nannte und feine Ele: 
gantien. 

Richt allein der Gonvenienzfprache und dem ‚‚natürlichen Elo- 
quio ’’ diefer Liederflaffe, fondern auch dem trivialen Zone ber 
großen Maſſe unferer dem Sinn und Geifte nach reinen Hymnen 
ftrebten aber gerade unfere Bafeler, zu denen wir endlich zuruͤck— 
fehren, bie geiftliche Dichtung zu entreißen. Sie wollten ihr einen 
höheren poetifhen Schwung und einen größeren Werth an Ge- 
danken und Empfindung geben, und eben dies griffen nachher 
Cramer und Klopftod auf, ald deren Vorläufer wir Drollinger 
nothwendig hervorheben, und zu deren Erklärung wir diefe Epifode 
nothwendig einfchieben mußten. Indem Drollinger und Spreng 
unfern deutfchen Hymnendichtern den 3. B. Rouſſeau entgegen: 
festen, fühlten fie wohl, daß dies nur ein andred Ertrem fei und 
daß auch ihm noch bedeutend fehle zu jener Höhe, die fie in Aus: 
fiht nahmen. Er erbaut fie zwar mehr; ed regt fich etwas in 
ihnen, wenn er auf heiligen Saiten fpielt, allein fie wiffen, daß 
fi died Etwas nicht in ihm felbft geregt! Sie denken aber grabe 
deshalb darüber nach, wie doch dieſer fie rühren koͤnne, der Da— 
vid’8 Harfe entweiht und nur zum Zeitvertreibe fehlägt? warum, 
wenn Günther klage und bereue, fie feine Pein in fich entglimmen 
fühlen? Sie fchließen, wenn der Himmelöfunfe dies EN Se: 

Gerv. db. Dicht. IV. Bb. 


34  Negeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


müth fo begeiftre, Gottes Geift auch rohen Seelen feine Gefühle 
leihe, wie vielmehr jenen, die in feiner Gnade ftünden — falls 
fie nur jene Gabe der Dichtung zugleich befüßen! Sie wollen 
alfo den Schmud der Poefie wieder, den Gryphius nicht verfchmähte, 
der aber gemeinhin im. Kirchenliede verſchmaͤht ward, fie ärgern fich 
an denen, die einen Pfalm, verwöhnt durdy die werthlofen Lieder: 
maffen, gerinafchägen®); fie fcheuen fich nicht, das Weltliche dem 
Geiftlichen näher zu rüden, wie es Brodes fchon gethan hatte, und 
eine Gedanfenfülle zu fuchen, die Drolinger’3 Gedichte hier und da 
nicht Teicht faßlih macht. Mit Lehre und Bild, mit poetifchem 
Eolorit und mit Stoff zum Nachſinnen frebt Drollinger feine Ge— 
Dichte geiftlichen Inhalts zu heben, und nichts ift bezeichnender, als 
daß fie ihrer Form nach Oden, ihrem Inhalt nach Lehrgedichte fein 
follen. Man wird aber gewiß nicht leugnen, daß die feiner Zeit 
berühmte Ode vom Lob der Gottheit, oder die von der Vorfehung 
und ähnliche oft wirklich poetifchen Anftrich haben, den Pfalmenton 
in reinen VBerfen und ungezwungenen Wendungen treffen und eine 
unpathetifche wohlthuende Hohheit behaupten, obgleich fie den her- 
gebrachten Bibelton verlaffen und den Reiz der alten Sprache mit 
dem des poetifchen Ausdruds, wie Gryphius, zu erfeßen fuchen. 
So ift er auch in feinen wenigen Fabeln unter die beften Erzähler 
der Zeit zu ftellen, und was feine malerifche Seite angeht, fo bat 
das Schon Bodmer, bevorzugend vor Brodes, an ihm gerühmt, 
daß er nicht blos todte Stoffe, nicht nur ein Feld voll Luft male, 
fondern eine Welt, die denkt, empfindet und handelt, hinzufekt. 
Drollinger'n gegenüber ftelen wir Albrecht von Haller (aus 
Bern 1708 — 1777), den Dichter des Verftandes neben den Der ' 
Empfindung. Wie fich jener an die religiofe Seite des Brodes 
anlehnt, fo diefer an feine wiſſenſchaftliche. Wir hatten fchon bei 
Brodes gefehen, in welchen engen Verband Philofophie und Dich« 
tung zu treten fuchten, und hatten aufmerffam gemacht, wie jene 


9) An Spreng p. 10%, 
Denk, was ich über deine Lieder zu drei Poeten neulich ſprach: 
Schwingt unfer Spreng nicht fein Gefieder dem Dichter Jacobs glücklich nach ? 
Man fprady: Ein Pfalm ift keine Sache! Da fuhr ich aus: du arme Rott! 
Du rühmft did) body der Götterfpradhe, fo finge, kannſt du’s, auch von Gott! 
Umfonft, du Ereuchft in deiner Pfüge! Wer zu dem niedren Schlamm verbannt, 
Der fleigt nicht bis ans Reich der Blige, wo David feine Donner fand, 
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Ideale des Opis nun realifirt zu werden fchienen, der die Dichtung 
auf jener gefährlichen Stelle fuchte, wo fich die ertreme Imagina— 
tion und Speculation berühren. Leibnitz, der nicht felten feine 
Wahrheiten in Bilder und Gleichniffe Fleidete, mit poetifchen Vor— 
ftellungen feine Metaphyſik ausfteuerte, und ein Kunftgebäude in 
feiner Theodicee entwarf, wünfchte felbft, daß Fraguier fein Syſtem 
in ein lucresifches Lehrgedicht brachte. Se popularer durch Wolf die 
Leibnitz'ſche Pilofophie ward, je mehr Modeton e8 damals in Deutfch- 
land warb zu philofophiren, und ſich in öffentlichen Gefelfchaften 
von den Monaden, dem zureichenden Grunde und der beften Welt 
zu unterhalten, deſto mehr trat auch die Philofophie der Dichtung 
nahe, und in der Wolf-Gottſched'ſchen Schule galt es für eine 
Art Beruf der Poefie, die tiefen Wahrheiten der Weltweisheit zu 
popularifiven. Auf diefem Stande waren die Dinge in Deutfch- 
land, als Alles in Franfreih, Geneft, Polignac und Andere mit 
Lucrez wetteifern wollten, und als Boileau und Pope befannt wur: 
den, die, wie fie mit der Elfe alle Räume der Dichtfunft ausmaßen, 
um ihr Mobiliar anzupaffen, auch in den Winkel des Kehrgedichts 
ihr Kunftftüd festen. Haller war von Pope erregt, nachdem ihm 
Lohenftein, Brodes und Canitz verleidet waren, er begegnete ihm 
mehrfach in feinem Ideenkreife; in feiner Jugend fhon war Virgil 
fein Liebling, während ihm im Homer der Mangel an Sittenlehre 
mishagte; von jenem genährt, liebte er den Ernft und die Ge: 
drungenheit der englifchen Dichter, und mehrere feiner Gedichte ent: 
ftanden auf Wetten, daß er um den Preis eifernd mit den Eng: 
ländern beweifen wolle, die deutfche Sprache verfchulde nicht den 
Mangel an philofophifchen Dichtern. War irgend Jemand gemadıt, 
der Lehrdichtung Anfehen zu verichaffen, fo war freili Er es, der 
eine Riefenlaft von Gelehrfamkeit trug, die ſich in feinen zahllofen 
Beiträgen zu den Göttinger Anzeigen in ihrer ganzen univerfellen 
Breite, in feiner Phnfiologie, jenem in diefer Zeit großartigen wenn 
auch materiellen und compilatorifchen Werke, in ihrer größten Tiefe 
darlegt. Wie Göthe vortrefflich bemerkt hat, daß Haller’3 literari- 
ſcher Ruf günftig für die Aufnahme und Schäbung der Dichter 
wirkte, deren Stand noch immer in gewiffer Art gebrandmarft 
war, fo gab diefer wiflenfchaftliche Anftrih den Gedichten Haller’3 
in den Augen der damaligen Welt einen philofophifhen Werth. Es 
fam hinzu, daß der Mann grundfaglich wie Drollinger die Gelegen- 
5’ 


36  Negeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


heitöpoefie verachtete und frenger ald einft Opitz vermied, daß überall 
aus feinen Gedichten eine gefunde und grade Weisheit, und ein ern⸗ 
fter, tiefangeregter, männlicher Sinn fprach, der weit entfernt war 
von der Hofeleganz des Canitz, der Meichheit des Brockes, der Lie— 
derlichfeit des Günther. Sein Ernft geht bis zu finfterer Strenge 
in jenen Gedichten, die er Satiren nennt, wo er fih dem Schwarm 
der Parifer Spötter gegenüberftellt und die poetifche Polemik gegen 
die Freigeifterei eröffnet, die bald ein allgemeines Thema unferer 
Dichter ward. Er felbft fand Eeinen Beruf, der Menfchen Thun 
in Satiren zu richten, weil er fah, daß Juvenal's und Boileau’s 
Satiren nublod geblieben waren; er ift auch bier ein Meaterialift, 
dem alles Ideale fern lag. Und dies fpiegelt fich in feinem Vor— 
trage ab, der fehwer und voll ift, in dem man, z. B. eben in 
jenen Satiren, wohl leicht findet, daß jeder Vers etwas fagt, aber 
ſchwer verfolgt, was das Ganze fagen will, fo daß fchon die Gott: 
fchedianer und die Verfaſſer der Hallifhen Bemühungen, allerdings 
in Eindifcher Uebertreibung, vor Haller’fcher Myſtik und Dunkelheit 
warnten, aber doc auch Michaelis Flagte, daß der Dichter Feine 
Sylbe an die Deutlichfeit verfchwende. Er fiel aus der profufen 
Manier der Mariniften in das Gegentheil; es war Abficht bei ihm, 
gedrängt und Fnapp zu fein; er fuchte etwas darin, zu zeigen, daß 
fi Begriffe reimen ließen; er wollte daher nur den Verſtand be- 
friedigen. Daher gibt er uns nicht einen Gegenftand an fich, fon- 
dern das, was fein Verſtand darüber denkt; und wenn es Empfin- 
dungen fein follen, fo find es genau betrachtet Neflerionen. Dies 
find meiftens die Eigenfchaften aller Didaktiker, die felten oder nie 
verftanden haben, einen poetifchen Gedanken ſchon zum Thema zu 
wählen, und in der Ausführung der Einbildungsfraft die Vorhand 
zu laffen. Ueberall empfindet man daher bei Haller, wo er ernft 
fein will, Härte, wo er erhaben fein will, Anfpannung, wo er poe- 
tifch ausſchmuͤcken will, Malerei, die er noch fpät felbft gegen Leſ— 
fing’8 Laokoon vertheidigt; endlich felbft da, wo er warm und ruͤh— 
rend fein möchte, Kälte und höchftens Schwermuth. Mit diefen 
Eigenfchaften konnte er Fein Dichter fein; ald er 1776 die eilfte 
Ausgabe feiner Gedichte beforgte *%), fah er auch felbft mit Gleich: 
gültigfeit darauf zuruͤck, obwohl mit heimlihem Verdruß über die 


10) Sie kamen zuerft 1752 heraus, 
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neuen Aenderungen feit Klopftod, denen er nicht folgen konnte. 
Haller war eine fchroffe aber ganz normale Natur; die Dichtung 
feiner Jugend, die verftändige Forfhung und praftifche Thätigkeit 
in feinen beften Jahren, die religiofe Befchaulichkeit und philofo- 
phifche Betradytung, der er fich in feinen Altersfchriften hingab, in 
jeinen Romanen und den Briefen über die Offenbarung, ftellen 
einen natürlich geregelten Lebenslauf dar. In Briefen an Bodmer 
geftand er, daß er je Fein Poet gewefen, daß ihn in feiner Jugend 
nur die lebhaftere Empfindung dazu gemacht habe. In feinen ge 
legentlihen Urtheilen, wenn er 3. B. Weiße über Shaffpeare, 
Geßner über Theofrit feßt, beurfundet er dies noch deutlicher als 
in feinen Gedichten felbft. Unter diefen blieb das erfte, die Alpen 
(1729), das beſte. Es entftand auf einer Alpenreife; die Natur 
jelbft diktirte e8 ihm: woirkliche Anfichten der Natur oder von Ge: 
mälden, wirkliche Ausfagen der Alpenbewohner, find die Quellen 
diefes Gedichtes, das aus dem Glauben gefchrieben ift, die Schüler 
der Natur, ein Volk fchlichter Sitte, fern von den goldnen und 
papiernen Schäßen der Reichen und Gelehrten, lebe noch heute in 
dem goldnen Zeitalter, Dies gibt dem Werke den malerifch - idyllifchen 
Charakter, mit dem es verfchiedenartig auf Kleift und Geßner hin- 
wirkte; es ift ein ähnlicher, obwohl verfchiedenartig geäußerter Na- 
turfinn darin, wie bei Brodes: dieſer ift ein niederländifcher Blu— 
mift, Haller ein großer Naturforfcher; bei Brodes fteht Pope hinter 
Zhomfon, bei Haller Thomfon hinter Pope und Virgil. Das 
Lieblingsgedicht Haller's war das vom Urfprung des Uebel (1754); 
es iſt der Vorläufer der großen Maffe von Lehrgedichten, die fich 
an ihn anſchließen. Es ift das große Thema, über das fich da- 
mals die Philofophie quaͤlte; es gilt hier nicht um poetifchen Kör- 
per, fondern um Weisheit und Gedanken. Charafteriftifch ift dabei 
ganz erftaunlich, wie fein der Dichter von der philofophifchen Loͤ— 
fung der Frage zu einer religiofen übergleitet, und damit den Gang 
der Dichtung in Deutfchland fo andeutet, daß er zugleich wie ein 
Vorläufer von Klopſtock erfcheint. Gott ift eine Welt von Mängeln 
lieber, als ein Reich von willenlofen Engeln; der Tugend Uebung 
wird durch Wahl erft gut. Dies lehrt das erfte Buch; das zweite 
ſchildert Engel und Menfchen in dem Stande der Vollfommenheit 
und Unfhuld; das dritte den Fall von Beiden. Allerdings iſt 
nicht die biblifche Gefchichte erzählt, fonder ihr abftraftes Refultat 
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philofophifch durchgeführt, aber fie liegt doch zu Grunde, und was 
die Hauptfache ift, der Dichter felbft bereute fpäter ald unverzeih- 
lich, daß er die Mittel verfchwiegen habe, die Gott zum Herftellen 
der Seele angewandt, die Menfchwerdung Chriſt's, fein Leiden, die 
Erlöfung. Die konnte aber nicht ein Didaktiker befingen, dazu ge- 
hörte ein epifcher Dichter, Klopftod mußte diefe Aufgabe löfen. 
Haller’3 Einfluß war fo bedeutend, daß das Lehrgebicht im 
Deutfchland langehin nad) feinem Vorgange Eultivirt, ja daß es 
durch Leſſing's gegnerifche Autorität nur in ben Hintergrund ges 
ftellt, nicht ganz befeitigt ward, gefchweige daß Gottſched's incon= 
fequente Erklärung gegen diefe Gattung etwas hätte verfangen fol» 
(en, der ſich an Haller ärgerte und gelegentlich aus ben lettres 
antipoetiques der Holländerin Hooghard Waffen gegen die willen: 
Schaftliche Poefie holte, die fonft feinem ganzen Syfteme nicht ablag. 
Herder, der im Anfange nach Leffing’3 Beiſpiel fich bitter gegen 
alle Didaris erklärte, fpäter in der Adraſtaͤa ihr lebhafter Verthei- 
diger ward, und einen Boileau und Pope wünfchte und Uz be- 
wunberte, Herder machte in jener erften Periode die vortreffliche 
Bemerkung, daß zum Lehrgedichte Fein Stern erfter Größe erfordert 
werde, ed dulde Halbichoned und fordere wenig Phantafie, es fei 
eine Beute fuͤr mittelmäßige Köpfe, ein Gegenftand um Dichterlein 
im Vorhofe der Poefie aufzuhalten. Dies ift fo wahr, daß deutlich 
fi) ein jeder, der mit Haller über den Alerandriner nicht hinaus: 
kam, und entweder mit Klopftod oder mit den gewandten Dichtern 
der Grazien nicht fortkonnte, fich jenem ind Schlepptau hing und 
unter feinen Flügeln Schirm ſuchte. Dies gefteht einer der Haupt: 
nachahmer Haller’, der Freiherr von Creuß (in Homburg 1724 
bis 1770), gradezu ein, er halte es mit Reim und Alerandriner, 
weil er die Gotterfprache nur von Klopftod felbft hören möge! Hal- 
ler hatte in feinem Urfprung vom Uebel noch das Syftematifche 
vermieden, er wollte nicht vollftandig fein, nichts erweifen, Tondern 
nur malen, rühren, anregen. Die Dürftigkeit feiner Nachfolger aber 
führte ftetS mehr ind Profaifche, ind Begriffweien, in Syſtemrei— 
merei hinein, die die Literaturbriefe mit allem Recht bitter verfpot- 
teten. Sie fagten, daß wenn einmal Lehrgedichte gemacht werden 
ſollten, die Sitten der Menfchen ein würbdigerer Gegenftand feien 
ald der Vortrag von Syſtemen, daß aber unfere Dichter, die den 
letzteren trefflich verftünden, unter mittelmäßig würden, fobald fie 
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fih auf dies Feld des Horaz oder der moral essays von Pope 
wagten. Man darf nur die moralifchen Lehrgedichte von Loͤwen 
oder ben bändereihen Zriller (aus Erfurt 1695 — 1782) in jei- 
nen poetifchen Betrachtungen (6 Theile 1725 — 1750) aufichlagen, 
wo er von der Nachahmung der Brodes’jchen Naturpoefie auf fitt: 
liche Gegenftände übergeht, um died nur allzuwahr zu finden. Bei 
weiten die namhafteften der Hallerianer haben ſich auch immer gerne 
auf jene herrfchenden Modefragen der Philofophie geworfen und die 
Dhilofophen ausgefchrieben und in Reime gebracht, und wenn man 
Beurtbeilungen folcher Gedichte lieft, fo fieht man, daß nicht die 
Poeſie, fondern die philofophiiche Farbe und Orthodoxie unterfucht, 
und fo 3. B. Creutz von Gottiched unter die adligen Philofophen 
neben Tſchirnhaus, nicht unter die adligen Dichter geftellt wird. 
Sp jihrieb Zernig über den Endzwed der Welt, Joſias Sucro 
über die befte Welt, Withof über die zeitliche Gluͤckſeligkeit (in den 
moralifchen Ketzern), Creutz von der Unfterblichkeit, Wieland über 
die Natur der Dinge. Uz ließ ſich zu feinem Furzen Gedichte, der 
Theodicee, die wohl dad Beſte ift, was wir in diefem Gebiete be- 
fisen, von Leibniß anregen; der ältere Sucro reimte in elenden 
Verſen Baumgarten’fche Theorien; Lichtwer fein Necht der Vernunft 
nach Wolfiichen Begriffen; 3. 3. Duſch (aus Zelle 1725 — 1787), 
der in diefem Fache und überhaupt fich gewaltig wichtig machte, 
und in feinen Briefen über Bildung des Gefchmads über alte und 
neue Lehrgedichte raifonnirte, fchrieb in feinem dürftigen Gedicht, 
die Wiffenichaften, Hollmann’s Naturlehre und Pope mit erflärter 
Freibeuterei aus; felbft Leſſing machte in feiner Jugend ein Gedicht 
von der Mehrheit der Welten, beftimmt durch die neue Xheorie 
des Wpifton und des Huygen’s Kosmotheoros, über das er ſich 
fpaterhin felbft luſtig machte. Ueberall fehen aus diefen Dichtungen 
die Männer der Wiffenfchaften, nicht felten wie felbft bei Dufch und 
Withof (aus Duisburg 1725— 89), (den Herder gelegentlich Ein: 
zelheiten halber fehr hoch hielt, und wenn er ihn im Ganzen über: 
fah weit wegwarf,) die Pedanten und Nachbeter Haller’ heraus. 
Hiervon ift felbft Käftner in feinem Gedichte über die Kometen nicht 
auszunehmen, zu dem ihn Opitzens Veſuv fcheint begeiftert zu ha— 
R Bon dieſen zwar werthlos behandelten, aber an ſich doch nod) 
wuͤrdigen Gegenfländen glitt man aber noch weiter-herab, von Ber: 
nunftproblemen zu noch viel profaifcheren Verſtandesfragen, von 





11) In Du, 
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Philofophemen auf wiffenfchaftlihe und praktiſche Themata. Die 
Aerzte reimten, wie Zriller, von der Makrobiotik und der Poden- 
inoeulation, Tſcharner in Zürich von der Wäflerung der Aeder, 
Elias Schlegel bewies, daß einem Dichter die Mathematik nuͤtzlich 
ſei, und Käftner die Pflicht des Poeten deutlich zu fein. Dies find 
natürlich Gegenftände und zum Theil Perfonen, die uns hier nicht 
berühren fonnen. Und noc viel weniger jene ſklaviſchen Nachah— 
mungen des großen Vorgängers unferer Didaktifer, die hier und 
da ins unglaublich Elende noch ziemlich fpät herabfinfen. Davon 
iſt ein Hauptbeifpiel der Breslauer Arzt Tralles, der Hal- 
ler's Alpen auf einer Bergreife mit ſich hatte, darüber das Reim— 
weh befam und das fchlefifche Riefengebirge befang. Er feinerfeits 
begeifterte wieder den hyperbrodjiichen Blumiften Chr. Cuno (Kauf: 
mann in Amfterdam) zu einer Ode über feinen Garten, und mit 
diefem wieder hängt der Profeffor Denfon in Stargard zufammen, 
der den Beweis Gotted aud dem Grafe befang, und Beinom, ber 
eine Erklärung der Kupferzierrathen bei Cuno's Gartengedicht reimte. 
Mit der Erbärmlichfeit diefer Didaktif ftreitet fih nur die Damit 
verknüpfte poetifche Malerei, und ed begreift fi wohl, warum 


Leſſing fo bitter gegen beide Gattungen ward. Wenn man diefe 


Dinge fieht, fo glaubt man ſich nicht im 18. Jahrh., und man 
fieht wohl hier fo gut, wie bei den Kirchenliederdichtern, wie fich 
Verfall und Neubau auch in diefer Gattung noch Freuzt. Wir Fons 
nen noch innerhalb dieſer trodnen Lehrdichter felbft nachweifen, wie 
felbft bier Alles nach dem neuen Schwung, namentlich) nach der 
größeren Empfindung der Klopſtock'ſchen Dichtung fi) ummodelt. 
Man: fieht es bei v. Creuß und Dufch, wie beide neben Pope fi) 
zugleich Young zumwenden, und dies bezeichnet überhaupt die Krifis, 
die bald bei uns eintrat. Greuß in den Gräbern (1752) ftimmt 
einen elegifchen Ton an und bewundert den Dichter der Nächte, 
„der in feinen Gram vertieft, wie ein Pelifan die große Zuflucht 
zu feiner Bruft nahm.’ So geht auch Dufh fhon auf Affekt 
und Rührung aus, wie hölzern es fich ausnimmt, er läßt fich vom 
Schmerze mehr entzuͤcken ald von der Freude, und fein Gedicht 


von den BWiflenicaften') nimmt mehr die Gejalt eines — 


Hymnus an. 
— —— 
11) In Duſch's vermiſchten Werten 1754, 
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Auf ein andred Gebiet verfegt und Friedrih v. Hagedorn 1?) 
(aus Hamburg 1708 — 54), den wir Drollinger und Haller nod) 
gefellen wollten. Er bildet mit ihnen ungefähr eben den Gegenfaß, 
den in der fchlefifchen Zeit Hoffmann gegen Gryphius und Zohenftein 
gebildet; er Fannte auch Hoffmann, und tadelte ihn zwar um ſei— 
nen italienifchen Schwulft, den er wie Neukirch) mit dem franzoͤ— 
fifhen Eöprit vertaufchte, aber er fühlte doch, daß die meiften 
Zadler Hoffmann’ zu ſchwach feien, um nur fo zu fehlen wie 
diefer. Er fteht überhaupt, wie entfchieden zugeneigt er den Aus: 
ländern, im Liede dem Chapelle und Chauliett und den Ähnlichen, 
im moralifchen Gedicht Boileau und Pope, in der Fabel Lafontaine 
ift, doch mit der älteren, deutfchen Literatur in einer weit engeren 
Berbindung ald die Schweizer, lad und ehrte noch die Pietfch und 
Mende, hatte Canitz ald Mufter vor fih und ließ fich auf der 
Univerfität von Schlefiern feine Gedichte forrigiren, um nicht gegen 
die oberbeutfche Sprache anzuftoßen. Diefen Unterfchied bedingt die 
Neuheit der Literatur in der Schweiz, und auf der andern Seite 
die weitläufige und lebhafte Kultur unferer Poefie in Hamburg, in 
deren blühendfte Zeit Hagedorn fiel. Er lernte von Wernide, er 
machte fi von Weichmann los, er ehrte Nichey, er bewegte ſich 
im Kreife des Tragikers Behrmann, des Nechtögelehrten Wilfen’s, 
des Paftord Zimmermann, Ebert’3 und des reichen Arztes Carpfer, 
die Alle dichteten und heitere Gefelligfeit liebten. In fo ganz ver 
ſchiedenen Berhältniffen bildete Hagedorn’3 ohnehin ganz verfchiedene 
Natur feine Poefie in einem vollfommenen Kontrafte zu Haller's aus. 
Diefer war einfam in Bern, vor feiner Berufung nad) Göttingen 
wenig geachtet, fchon ald Knabe Falt und verfchloffen, nach der 
Bekanntwerbung feiner Gedichte verbittert, weil man naturaliftifche 
Aeußerungen und perfonliche Satire darin finden wollte, Hagedorn 
— son früh auf gutgeartet und weich, jovial und ſelbſt locker 








lg litten * gewandt; und ſelbſt oͤffentlich hatte er mit ſeinen 
Poefien das beſſere Loos, daß alle Partheien ihn hochachteten, daß 
ottfched ihm fogar einen ehrenvollen Platz einräumte, obwohl er 
+ Mi 


agedorn's poetifche Werke. ed. Efchenburg. 1800. 5 Thle. — 
er Verſuch einiger Gedichte kam 1729; der Verſuch in poetis 
abeln und Erzählungen 1758 heraus. 
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privatim mit den Schweizern hielt, während Haller von dem Leipzi— 
ger Ariftarchen ignorirt ward, obgleich er fich frenger außerhalb 
des Streited ſtellte. Hagedorn, ald ein Veraͤchter der Pedanten 
und Polyhiftoren, ald ein feiner Edelmann, neigte fi zu Caniß’ 
Hofpoefie, die Haller nicht mochte, und zu den Franzofen mehr, 
ald zu den Engländern, die Haller leidenfchaftlich liebte. Unter 
den Alten war Haller's Liebling Virgil, Hagedorn's aber Horaz 
und Dvid, wie einft bei Zohenftein und Hoffmann der Unterfchied 
war. Hagedorn betrachtet die Dinge mit heiteren Augen, Haller 
mit trüben; Fein Wiſer haft die Welt, ift der Wahlfpruch des 
Hamburgerd, der das Kopfhängen und Beten verlachte, mit dem 
Haller nicht wenig Gemeinfchaft pflegte; die Satire ift bei Hage— 
dorn gutmüthig- ironisch, bei Haller farfaftifch; die Kiebe war für 
Haller'n, wie er felbft fagte, ein ernfthaftes Gefchäft, für Hage— 
dorn ein lächelnd fröhliches; Haller's heitere Stellen find nicht von 
trübem Ernfte frei, das einzige mehr traurige Gedicht, das Hage- 
dorn gemacht hat, (die Kiebe eines Sohnes gegen feine Mutter) 
geht zulekt aufs Komifche hinaus. Beide Männer haben im An- 
fang keine fehr laute Wirkung gemacht; das Publiftum hatte Fein 
Urtheil, und achtete fie nicht mehr wie viele Andere, doch wurzelte 
ihr Verdienſt mit der Zeit ftet3 fefter, fo daß fie langehin weit 
über ihren Werth erhoben wurden. Bei Hagedorn erklärt ſich Dies 
fhon durch die Feile, mit der er ftatt Neues zu dichten, fein Ael— 
tereö, fortfchreitend mit der Sprahbildung und dem Gefchmade, 
befierte, während Haller das Seinige gleichgültig liegen ließ; doch 
aber muß man fchon den niederdeutichen Patriotismus hinzudenfen, 
wenn man begreifen will, daß noch Niebuhr im Jahre A812 Hage- 
dorn's Erzählungen mit hingeriffener Bewunderung las! Dies ift 
um fo auffallender, ald Niebuhr’3 Charakter bei weitem nicht ver: 
träglich mit Hagedorn's erfcheint, wie Dagegen 3. B. Wieland’s, 
der auch der beftändige Lobredner Hagedorn’3 war und feinem 
Dichter irgend einer Nation feineren Gefhmad zugeftehen wollte! 
Der ganze Kreis der fofratifch - anafreontifchen, der epiftolographi- 
hen, der fabulirenden Dichter der nächften Zeit fahen auf Hage- 
dorn wie auf ihren gemeinfamen Ahn, wie auf den Patriarchen der 
deutfchen Dichtung zurück, alle die die galante, die mittlere Poefie, 
nad) der bisherigen Benennung fultivirten; die nicht zwar mit 
der Falten Doftrin, aber auc nicht mit Klopſtock's Ueberfchweng- 
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lichkeit zu thun haben wollten, über deſſen Meffias fich Hagedorn, 
noch ehe er gedrudt war, vortrefflih dahin ausfprach: incedit per 
ignes suppositos cineri. doloso; fo wie ihn fein Gutachten über 
den Herameter auch wohl charafterifirt: mon equidem invideo, mi- 
ror magis. 

Die Bedeutung Hageborn’d wird fogleich einleuchtend, wenn 
wir hören, daß er in feinen Gedichten grade jened Feld bearbeitet, 
das neben Drollinger und Haller no in den mittleren Regionen 
offen war, eben jenes, was die Riteraturbriefe fo wenig und fchlecht 
bebaut fanden, die fittliche Seite des Menſchen; und feine unge 
meine Fortwirkung auf die nächften Zeiten fpringt in die Augen, 
wenn man fieht, daß er faft alle Iyrifchen Gattungen eröffnet, Die 
fpäter verfolgt wurden. Hier alfo fonnte uns nicht einfallen, wie 
bei Haller und Drollinger Gruppen ähnlich beichäftigter Köpfe um 
ihn herum zu ftellen: er zieht ganze Maffen nach ſich und darunter 
Männer, die ihn weit überragen. Er gibt jener mittleren Poefie 
Maaß und Richtung, die nachher faft gemeinfam die Dichtung ber 
Grazien genannt wird. Drei Gattungen find ed befonders, Die er 
bier, wenn nicht neu eröffnete, doch neu umgeftaltete. Zuerft die 
eigentliche Lyrik. Hier flimmt er im Wein und Liebesliede, forg- 
lo8 wie Hoffmann, einen freieren Ton an, und will nicht feine 
fcherzhaften Einfälle nady der Erleuchtung der Methodiften und an- 
derer Heiliger beurtheilt wiffen. Er lacht der Sittenkünftler und 
Aretalogoi, er ahmt nicht troden nach, er wagt's zu fein, was er 
fingt, und zu fühlen, was er anpreift. Er verließ hier die Ita— 
liener und folgte den Franzofen, den Chapelle, Peliffon, Pavillon, 
Deshoulieres u. A. und man fieht died befonderd darin, daß er 
fich jener franzofifchen Forderung fügt, nad) der jedes Lied wie ein 
Epigramm zugerichtet und gegen dad Ende gefteigert fein follte, 
und die auch Haller in den einzelnen Strophen feiner Alpen zu be: 
"friedigen frebte. In diefen Liedern bereitet er den Ton Leſſing's, 
in feinen Naturliedern den des Voß und Xehnlicher vor, in feinen 
anacreontifchen ging er Gleim und Uz zur Seite. Obgleich diefe frei= 
lic) noch fo wenig ächte Farbe tragen, wie feine horazifchen Oben, 
fo gingen doc Beide in diefen Zweigen voran, die bald beffere 
Früchte tragen follten. Dies find alfo die Iyrifchen Organe jener 
Meisheit, welche edler Seelen Wolluft und der ächten Freude Werth 
wollte Eennen lehren; auch didaktiſch aber lehrte Hagedorn diefe 
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fröhliche Wiffenfchaft, diefe fokratifche Doktrin e). Durch die ganze 
Folgezeit zieht fich dies hindurh, daß Horaz, Sokrates, Anafreon 
Lofungsworte für Moral und Poefie wurden; fie ſollten gleichmäßig 
die Achte Zufriedenheit lehren, und die wahre Freude, deren Grenze 
Geſchmack, Wahl, Artigkeit (die Grazien) bezeichnen; fie follten 
unfere Dichter lehren, dieſe Weisheit wieder zu lehren und fortzu: 
pflanzen. Didaktifcher ald im Liede fpricht fich dieſelbe bei Hage 
dorn in feinen moralifchen Gedichten, Epifteln und Sermonen in 
Horazifcher Art aus, in denen wir durch Boileau und Pope hin- 
durch dem alten Dichter etwas näher ruͤcken. Diefe Gattung lehnt 
fih an die hergebrachten Satiren der Canis und Neufirch an, und 
leitet die Epiftel ein, die in der Halberftädter Schule nachher uͤblich 
wurde, In ihr fieht man, wie weit felbft diefen fröhlichen Did) 
tern die Moral vor der Poefie am Herzen lag. Ganz ftimmen fie 
in jene Horazifche: Nunc itaque versus et cetera ludiera pono; 
quid verum atque decens, curo et rogo et omnis in hoc sum, 
oder noch beffer in das andere: Scribendi recte sapere est et 
prineipium et fons. Hagedorn rühmt es hier an Horaz, daß er 
aus der Dichtung Lehren gezogen, die Menfchen zu beffern, ohne 
darum den Mufen gram zu werden, er habe häufig ein Lied ent- 
worfen, aber öfter den Unterfchied der Menfchen, der after Selbft- 
betrug, die Eigenfchaften des Thoren und des Weiſen ächtes Bild; 
und wie fehr er des Roͤmers Dichterruhm achtet, doch ift ihm bie 
Gelaffenheit feines Herzens vorzüglich werth, fein höchftes Glüd 
jene Beſcheidung und Zufriedenheit, der Freiheit Frucht, die nur 
den Weifen rührt. So findet er den Homer reizend, aber Eine 
That der ſchoͤnen Mäßigung ſchoͤner als Alles was Homer: fchrieb. 
Eben jo wie Er hier die Genügfamkeit und die glückliche Mitte 
lehrt, fo thun ed nachher Wieland und Gleim und die fich um fie 


% 

15) Klopftod in der Ode Wingolph fingt Hagedorn zu: 

Zu Wein und Liedern wähnet der Thor dich nur 

allein gefchaffen. Denn dem Unwiffenden 

ift was bas ‚Herz des Edlen hebet 

unfichtbar ſtets und verdeckt geweſen. 

Dir ſchlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 

mehr Harmonien als ein unfterblicy Lied! 

Im unfokratiihen Jahrhundert 

Bift du für wenige Freund’ ein Mufter. 
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fammeln; wie Er der Freundfchaft Tempel baut, fo thun ed nach— 
ber in Leipzig die Herausgeber der Bremer Beiträge. Was endlich 
die dritte Gattung betrifft, die Hagedorn wieder in Schwung 
brachte, die Fabel, fo ift e8 ganz entiprechend, daß fie von 
einem fo warmen Moraldichter oder dichterifchen Moraliften zuerft 
wieder mit Glüd verfucht ward. Hier verbindet fich die ernfte Lehre 
des moralifchen Gedichtö mit der Laune des erotifchen, und bier 
und da felbft lüfternen Lieds. Der eigentlichen Fabeln find wenige, 
viele Anekdoten und Schwänfe.. Man merkt es feiner Fabel an, 
daß fie aus einer Fabel ftammt, wo das Epigramm gelbt ward, 
von einem Dichter, der den Wernide achtet und nachahmt, Anek— 
doten und Apophthegmen mijchen fich darunter, fatirifche Beziehun— 
gen auf gefellige und Literarifche Verhältniffe find nicht felten. Es 
war etwas werth, daß dem Dichter hier die Erzählung fchon Selbft- 
zwed war, wenn auch diefe jo fehr gerühmte Seite vielleicht feine 
fhwächfte geweſen fein follte; fie wies doch wenigftens auf den 
eigentlichen Beruf der Dichtung hin. Wenige feiner Erzählungen 
find ihm fo geglüdt, wie der berühmte Seifenfieder; wie frei er 
dem Lafontaine nachging, fo ward er doch jenen weit- und ab- 
fehweifenden Gevatterton nicht los. Man vergleiche die Erzählung 
von Laurette, einen bekannten Ehefhwanf aus der Nitterzeit, wie 
entfernt ift fie von der alten Schalfheit und Simplicität! Oder bie 
von Aurelius und Beelzebub, wie viele Selbftgefälligkeit, welches 
Ausholen ohne Spannung, welche nußlofen Alltagsfcherze, um einen 
übelriechenden Spaß zu erzählen, den ein Hans Sachs oder, Wal- 
dis, die Hagedorn nicht fremd waren, weit befjer behandelt hätten. 
Eben fo ift e3 für Jemanden, der den Ovid gelefen hatte, Schade, 
daß die Gefchichte von Philemon und Baucis nicht gefälliger nach: 
zuerzählen ift. 

Nachdem wir diefe drei Männer vorausgefchidt haben, laſſen 
fi num die Streitigkeiten zwifchen Gottfched und den Zürichern 
weit beffer beurtheilen. Auch folgen fie chronologiſch erft nad); 
Gottſched's erfte Thätigkeit fallt mehr in die 50er, der eigentliche 
Kampf erft in die 40er Jahre. Um nun gehörig zu wuͤrdigen, was 
eigentlich die Schweizer unternahmen, als fie Gottſched's Autorität 
angriffen, müffen wir zuerft einen Blid auf diefes Mannes Per- 
fonlichkeit, Wirkfamkeit und Verbindungen werfen, wo bann be 
greiflich werden wird, warum er die neue Kritit gegen ihn, bie 
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fich bei uns fpäter Jeder gefallen laſſen mußte, fo übel nahm, dann 
in beleidigter Eitelkeit ftet3 eigenfinniger und gereizter ward, und ſich 
fo nach erworbenem Anfehn einen Fall bereitete, der im höchften Grade 
tragifch oder auch tragifomifh war. Joh. Chriſtoph Gottſched 
(1700—66) war ein geborner Preuße, aus Judithenkirch; hatte in 
Königsberg, wo Pietſch fein poetifcher Xehrer war, feine Studien 
gemacht und Fam 1725 ald Hauslehrer zu Mende nad) Leipzig. 
Bald trat er ald afademifcher Lehrer in deflen Fußtapfen, fammelte 
in oratorifchen Borlefungen, für die er fehon 4728 einen Grund: 
viß der Redekunſt ausarbeitete, der 1756 erweitert und fpäter wie 
der im Auszug erfchien, einen Kreis von jungen Leuten um fich, 
mit denen er umging wie Mende vor ihm, und nad ihm Gellert 
mit ihren Zuhörern, oder wie vor hundert Jahren Buchner mit 
den feinigen in Wittenberg. Grade wie diefer Letztere thut er er: 
ftaunlicy wichtig mit den Redefünften feiner Jünger, bereitet das 
Publitum auf die Früchte feiner Lehren vor, und 1758 erfchien 
wirklich ein Band mit Proben der Beredtfamfeit, die eine Reihe 
feiner Schüler herausgaben, unter denen bekannte Namen wie 
Schwabe, Bärmann, Käftner ſtehen; und fie laſſen ed natürlich 
an Lobeserhebungen ihres Meifters nicht fehlen. Mende brachte 
feinen Freund ferner in die deutfche Gefellfchaft, ‚zu deren Rege— 
neration Gottfched wefentlich beitrug. Damald wäre ed noch eine 
große Ketzerei geweſen, was 25 Jahre fpäter die Göttinger in ihren 
Anzeigen thaten, die nagelneue Frage naͤmlich aufzuwerfen,. ob die 
Stiftung gelehrter Gefellfchaften eigentlich forderlich fei, die einen 
Privatcharafter trügen, und die den Schulwirfungen Einzelner Thür 
und Thor öffneten. Gottſched gründete ſich vielmehr innerhalb 
diefer Gefellfchaft ein ungemeines Anfehn, dem freilich der oͤffent— 
liche Geift in Deutichland entgegenfam, der überall die Nachbil: 
dung ähnlicher Gefellichaften betrieb. Diefe Verbindungen waren 
meift in erflärter Abhängigkeit von Keipzig, und gaben ihre Schrif- 
ten nad) dem Mufter der Mutterftadt heraus, worin denn Gott: 
ſched's Lob aus allen Enden Deutfchlands verfündet ward. Form: 
liche Emiffare aingen von Gottfched nach einzelnen Punkten aus, 
wenigftens führt Nicolai an, daß Schüler Gottfcheb’s, wie Quandt 
und Neugebauer, proteftantifche Sachen und Schlefier, in Wien 
die Liebe zur deutſchen Sprache zuerft ausgebreitet hätten. Wir 
haben ſchon oben angezeigt, wie fich diefe Gefellfchaften verzweigten 
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und in welcher Anzahl fie entflanden. Zu diefer Wirkfamfeit aus 
und auf der Univerfität und in den Klubbs Fam die auf den niede- 
ren Schulen. Gottfched mifchte fich in alle Fächer, er fchrieb eine 
kritiſche Dichtkunft (1729), eine Redekunſt (1728. 56), eine 
Sprachkunſt (1748), eine Weltweisheit (1754), und von allen 
machte er Ercerpte und kleine Ausgaben, die in vielfachen Auflagen 
auf den Schulen verbreitet und theilmeife, wie feine Sprachlehre, 
in viele Sprachen tıberfeßt wurden. Nirgends verfaumt er dabei, 
die Eroberungen diefer Bücher zu rühmen und den Scholarchen 
Artigkeiten zu fagen. Hatte er fich fo der unteren Regionen ver: 
fihert, fo griff er es mit gleicher Gefchidlichfeit bei den. Gelehrten 
an. Ueber dreißig Jahre hindurch fuchte er fich mit feinen Fritifchen 
Zeitungen zum Diktator der Sprache und des Gefchmads aufzumer: 
fen. Dies begann 4725 mit den vernünftigen Tadlerinnen, und 
fette fich nachher in dem Biedermann 1727. 8, in den Fritifchen 
Beiträgen 1751 — 44, in dem Neuen Bücherfaal 1745 — 50 und 
dem Neueften aus der anmuthigen Gelehrfamteit 1751 —62 in 
einer ununterbrochenen Reihe fort. Bon diefen Schriften verlieren 
die fpäteren defto mehr ihre Bebeutung, je rafcher die Zeit fort- 
fchritt, die früheren aber, namentlich) die Beiträge find ohne allen 
Vergleich weit vorzüglicher ald irgend eins der zahllofen Blätter 
aus der gleichen Zeit. Wenn irgendwo, fo war hier der Beifall, 
den er erntete, nicht unverdient. In diefen feinen fritifchen Be— 
mühungen, namentlich auch in feiner Eritifchen Dichtfunft gerirt er 
ſich überall als einen Wolftaner, und hatte daher dieſe ganze Schule 
für fih, ehe e& den Schweizern gelang, auch hier eine Spaltung 
zu bewirken. Er kann ed gar nicht oft genug fagen, daß zur 
Kritik ein Philofoph gehöre, gar nicht nahe genug legen, daß feine 
kritiſche Dichtkunft im Wolfifhen Spfteme die Luͤcke der Poetik 
ausfülle, und es war ihm ein fehr empfindlicher Schlag, als fpä= 
ter Baumgarten und Meier fi) ihm entgegenftellten, und der bloße 
Name einer XAefthetif, den fie aufbrachten, war ihm ein Greuel. 
So alfo ftand er mit den Philofophen, er ftellte fi) auch mit den 
Rechtglaͤubigen. Er nahm überall eine Pofitur gegen die Frei- 
geifterei an, er gab des Polignac Antilucrez mit einer Vorrede her: 
aus, er uͤberſetzte Fontenelle's Gefpräche und Fleine Schriften; felbft 
feine Frau nahm er zu Hülfe, die den Spectator aus dem Englifchen 
überfeßen mußte, das große Gegengewicht gegen die Shaftöbury 
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und andere Freidenfer in England. Eben diefe feine Frau brachte 
ihn wieder in eine günftige Stellung zu dem ſchoͤnen Gefchlechte. 
Sie war eine eben fo fruchtbare Schriftftellerin und Ueberfeßerin 
wie er felbft, fie bereicherte feine deutfche Schaubühne um Die 
Wette mit ihm, fie verräth in ihren herausgefommenen Briefen 
(ed. Runfel. 4776) fogar einen weit feineren Sinn und Gefchmad 
als Gottſched felbft, wie denn diefelben offenbar weit über die 
Briefe Junker's und Neukirch’ hinausgeruͤckt und ich weiß nicht 
ob nicht fogar den Gellert’fchen vorzuziehen find. Sie war dabei 
Kennerin der Wolfifchen Philofophie und fehon Dichterin ehe fie 
Gottfched’3 Frau war; fie überfah ihn offenbar, aber fie würde 
und vielleicht befcheiden und wenig vordringlich erfcheinen, wenn 
fie nicht mit in das Geſchick ihres Mannes wäre geriffen worden, 
nicht in nachgeahmten Satiren und eignen Schriften Theil an fei- 
nen Zänfereien genommen hätte, Vielleicht aber ift ihr felbft dies 
ein Ruhm, daß fie fich ihrem Manne fo fügte, über deſſen Schwä- 
hen fie zum Theil erhaben war. Sie lachte über die Krönung 
Schoͤnaichs, die ihr Mann fo eifrig und feierlich betrieb, fie ver- 
fhmähte es in die deutfche Gefellfchaft aufgenommen zu werden, 
die er den Frauen öffnete, und in ber fich damals Charlotte won 
Ziegler, geb. Romanus, neben anderen Frauen bewegte, der zei- 
tige Mittelpunkt der gelehrten Damen, auf die noch die Unzer, die 
Karſch, die Grofe u. U. ihre Augen gerichtet haben. Noch mehr: 
auch den Hof und den Adel fuchte Gottfched auf alle Weife fich zu 
verbinden. Alles was unter dem Adel dichtete, fammelte fih um 
ihn, oder er drängte fih ihm zu. Welcher lächerlihen Dinge 
machte er fich fchuldig, ald er den Freiherrn von Schonaich, der 
ihm ganz ergeben war, zum erften Epifer über Klopftod erheben 
wollte! als er den Herrn von Scheyb, den Berfaffer einer elenden 
Therefiade, den Herrn von Spilfer, den Ueberfeßer des Prinzen 
Gantemir, den Herrn von Derfchau und ähnliche hervorhob, als 
er eine anonyme erbärmliche Ueberfegung des Horaz hoch anpries, 
weil er wußte, daß fie von einem Grafen von Solms war, als 
er ben.franzöfirenden Her von Bar und von Grimm feine Kom- 
plimente machte. Seine ganze Poefie gehört hierher. In feinen 
Gedichten ftehen wir mitten wieder in jenen Lobhudeleien und heroi- 
fchen Preis- und Gelegenheitsoden, wir fehen in der That wie im 
Rath feiner Poetif diefe ganze elende Gattung fürmlihft in Schuß 
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genommen und bie guten Wenzel und Pietfch als Mufter gepriefen, 
während Drollinger, Haller und Hagedorn, Nichey und Brodes, 
ohne Berabredung aus einem gemeinfamen Ekel und Ueberbruß 
diefen Quark mit voller Abficht uns zu entreißen ſtrebten. Mit 
diefen Grundfägen war nicht allein die hohe Geſellſchaft zu gewin— 
nen, an bie jene Lobgedichte gemeinhin gerichtet wurden, fondern 
ſolche Gedichte fchienen aucd der‘ Kritif gleichfam entzogen, (wie 
ſich denn Gottſched einmal fehr wundert, daß man in Berlin Die 
Frechheit geduldet, ein Gedicht von Bod auf den König dffentlich 
hart beurtheilen zu laflen); und was nocd viel mehr war, die 
ganze Maffe der elenden Neimfchmiede und Bettelpoeten war damit 
gewonnen und dies find eigentlich die, die Gottfched’3 getreuefte 
Schildfnappen ausmachen. 

Um nun mit Einem Blide zu überfehen, über welches Heer 
Gottſched zu Fommandiren hatte, jo müffen wir erft hinweifen, wie 
er ald ein geborner Preuße und nad Sachfen übergefiedelt und nad) 
Schlefiern gebildet, diefe großen Provinzen ganz in feiner Abhän- 
gigkeit hielt. Aus Königsberg ging Pietſchens Anfehn auf ihn 
über, und die preußifchen Dichter Bod, Kongehl, Derfhau, Spil: 
fer, Schoͤnaich u. A. waren ihm ganz angehörig. Seinen neuen 
Landsleuten, den Sachſen, wußte er fo fein zu fehmeicheln, und 
fo gründlich" zu fagen, warum felbft aufs unpartheiifchfte betrachtet 
ihrem Meißen ein fo großer Vorzug gebühre! Man folle ihm doch 
einen Landſtrich in Deutfchland von ähnlicher Größe fagen, worin 
wie hier ein Dutzend Refidenzen, ein Dußend andere große Städte, 
vier! Univerfitäten, viele Gymnafien und Fürftenfchulen, unzählige 
wohlbeftellte Stadtfchulen, fo viele Drudereien, Buchhandlungen 
und Bücher feien, wo fo viele felbft unftudirte Leute, Handwerker, 
Landleute, Weiber läfen, und wo man ſich bis in die unterften 
Schulen deutfcher Bücher bediene! So Fam ed denn, daß: alle 
Polyhiftoren wie Müldener (Geander) und Juſti, alle Nectoren 
und Magifter in Zwidau, in Zittau, in Halberftadt u. f. f., alle 
fhöngeiftigen Profefforen in Leipzig (wie der berufene Schwabe), 
in Halle, befonders in Wittenberg, wo Triller, Baͤrmann, Licht: 
wer, Titius u. U. beifammen waren, auf feiner Seite flanden. 
Mas die Schlefier betrifft, fo pofaunte Gottfched Opitzens Lob 
und Lehre; er war auc in feiner verftändigen profaifchen Poeterei, 
bie fi, wie auch fein Haß gegen bie Oper von en durchaus 
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unmufifalifchen Oper berfchreibt, ganz Opitzens Nachhall; er feierte 
1739 das Zodesjahr Opitzens mit seiner Rede und ließ Lindnern 
fein Leben fchreiben. Diefer mit der ganzen Hirfchberger Schule 
fchwur zu feinen Fahnen, denn wer ſollte auch die bändereichen 
Gelegenheitöpoeten Stodel und Hanke, Krantz und Stiefe, Tralles 
und Pantke u. X. preifen, wenn es nicht Gottſched that? Mit 
diefer großen norboftlichen Ligue unterwarf er fich eine Weile den 
ganzen Süden und regte ihn auf zu neuer Theilnahme, wie einft 
Opitz den Norden, aber darin ward er ihm leider ungleich, daß 
fpäter die ganze Herrlichkeit für ihn verloren ging. Er hatte feine 
Hofdichter, wie Schwarze und Gasparfon, in der Pfalz und in 
Kaffel, er hatte feine Schulpveten wie die Wil, Richter, Haug 
in Altdorf, Göttingen und Schwaben; bis nach Petersburg und 
Moskau hin, wie einft bei Opitz der Fall war, trugen feine 
Freunde Kotter und Kellner feinen Namen, und fo huldigten ihm 
anfangs natürlich auch die Schweizer, und in Hamburg hatte er 
an den Weichmann, Dreyer u. A. eine Parthei. 

Was wäre diefem Manne in feiner guten Zeit unmöglic) ge- 
wejen? Er hatte fehon ganz frühe feine Kräfte an wirklich großen 
Aufgaben geprüft und es war ihm gelungen! woran follte er ver- 
zweifeln? Jenes Verdienſt, deflen er fich gern am meiften rühmte, 
haben wir noch gar nicht erwähnt, und wir wollen es auch an 
diefem Orte grade nur fo weit anführen, um feine perfönlichen Ein- 
flüffe zu bezeichnen. Gleich bei feiner Ankunft in Leipzig machte 
er einen Verſuch auf das Theater. Er fchlug der grade anwefenden 
Truppe vor, Gryphiſche Stüde zu geben, und bot ihr ein über- 
fettes franzöfifches Stud an. Er ward abgewiefen. Allein er ließ 
fi) nicht irren und überfeßte mit feiner Frau eine Mafle Stüde, 
griff Die deutfche Bühne an, die Poffenfpiele und Opern, und wies 
auf franzofifhe Mufter und Gefhmad. Bald darauf Fam die 
Neuber nach Leipzig und diefe Frau gewann Gottfcheb zu einem 
Verſuch mit regelmäßigen Stüden. Sie fpielte 1728 den Negulus 
von Pradon. Die hergebrachten Staatsactionen vol Schwulft und 
Schmuß, die Luftfpiele voll Pobelwig, die Opern, die fo herabge- 
fommen waren, wie wir früher ausführten, mußten nicht fo ſchwer 
zu verdrängen fein, man fchonte fie auch, und die Neuheit und 
Pracht der reformirten Bühne gewann. Stuͤck auf Stüd ward 
jest überfeßt und aufgeführt. Noch fehlten ihm deutſche Originale, 
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oder wenigftend ignorirte fie Gottfched grade fo wie einft Opis die 
neben ihm erfchienenen regelrechten Gedichte. Er trat A751 mit 
feinem Gato hervor, der bis nach Frankreich hin ſogleich auspofaunt 
und überall gegeben ward, und den er nachher in feiner Samm- 
lung deutſcher Stüde (1741) befcheiden voranftelte. Wie er ſich 
fpäter im Eifer gegen Klopſtock's Herameter die Miene gab, Er 
babe mit einer Eleinen Probe zu dem Misbrauch mit dDiefem Vers— 
maaße den unfchuldigen Anlaß gegeben, wie er das Anfehen nahm, 
die anafreontifche Dichtung, ‚die die Nürnberger fchon im 17. Jahr: 
hundert betrieben, fei von ihm ausgegangen, wie er fich rühmte zuerft 
die Kritik zu einer Wiffenfchaft erhoben, zuerft die wahren Schon: 
heiten der Alten in Poefie und Beredfamkeit enthüllt zu haben, fo 
wies er nachher auch immer mit Stolz darauf hin, daß fein Gato 
diefe Art von tragifcher Dichtung in Deutfchland rege gemadt. So 
alfo überflügelten nun almählig die Schaufpiele die Opern, es ge— 
lang ſogar, den Harlefin 1757 feierlich vom Theater zu verbannen, 
welches felbft, wie man richtig fcherzte, die größte Harletinade war, 
und in einer Stelle des nöthigen Vorraths s. a. 1741 ſcheint Gott: 
ſched auch zu hoffen, daß die Opern in Deutfchland gar nicht mehr 
wieberfommen würden. Mit den Wirkungen auf Dresden allein, 
auf die ed wohl am vorzüglichften abgefehen war, mußte Gottfcheb 
unzufrieden fein, dort fuhr man noch lange fort, auf Ballette und 
Tänzerinnen unfinnige Summen zu verfchwenden. 

Dies alſo ift das allgemeine Bild des Mannes, gegen den 
ſich Die Züricher anfingen aufzulehnen. Natur und Verhältniffe in 
dem Züricher Kreife waren fo verfchieden von den Keipzigern, Daß, 
wenn man vollends die unmerkliche Steigerung der Spannungen 
zwilchen den anfangs befreundeten Zirfeln hinzunimmt, der große 
Brud), der am Ende erfolgte, wohl vorauszufehen war. Die Seele 
des Büricher Kreifes war Joh. Zac. Bodmer (1698 — 1785) von 
Anfang an und blieb es bis an das Ende feines langen, von einer 
unermüblichen und ungeduldigen Zhätigfeit bewegten Lebens. Er 
war jo weit entfernt von dem Schulwefen und der Schulgelehrfam- 
keit Gottſched's, daß er vielmehr fehon in feinen Zugendneigungen 
auf dilettantifches Nafchen geftellt erfcheint, fi von Romanen und 
Abenteuern bis zur Manie feffeln ließ, während er der Wiffen- 
ſchaft den Rüden Eehrte, der. er beftimmt war, fo daß er auch zum 
Kaufmannftande überging und nach Italien in bie 2 gefchict 
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ward, in ber er fich aber eben fo untauglich erwies. Seit 1720 
zog er fich in fein Haus und in ein Amt zurüd, das ihm geftat- 
tete feinen Gedanken ganz nachzuhängen. Hielt ihn ſchon dies von 
allem Schultone frei und von aller vorherbeftimmten Richtung, fo 
noch mehr die literarifchen Verhaltniffe in der Schweiz. Man war 
felbft in Zürich der franzöfifchen und deutfchen Literatur gleich- 
mäßig nah oder fremd, und es war nur ein Zufall, daß Bodmer, 
der franzöfiih und italienifch dichtete und in Zürich felbft fort— 
während Umgang mit Italienern hatte,*fich auf die deutfche Lite— 
ratur und Poefie warf. An Bodmer’3 Jugend war Bayle in Zürich 
forunbefannt wie Leibnis und Wolf, und diefen Schulen zu ver- 
fallen, war alfo gleichfalls Feine Gefahr. Aufgeflärte Denker in 
Wiffenfchaften und Religion, wie Scheuchzer, König, Wägelin 
u. %. hatten in Zürich, Bern, St. Gallen noch Verfolgungen zu 
erdulden, und der trübe Zuftand der Bildung mußte ed auch ver- 
anlaffen, daß fo viele und grade fo ausgezeichnete Schweizer wie 
Zimmermann, Sulzer, Chr. H. Müller, Haller u. A. nach Deutſch— 
land gingen, ünter denen jedoch verhältnißmäßig wenige Züricher 
ivaren. Erprobte ſich namlich hier auch Literarifch der Wanderungs- 
zug der Schweizer, fo bildete fich dagegen Zürich zu der Stätte, 
von der aus nachher die ſchweizer Literatur durchaus ihren eigen= 
thümlichen Nationalcharafter annahm. Hier conftituirte fih ein 
Klubb, in dem fich die feinften Schattirungen der allgemeinen 
deutfchen Literatur im Laufe der Zeiten abbildeten. Fehlte es diefer 
Vereinigung, die mit dem Kränzchen, aus dem die Discurfe der 
Maler ausgingen, begann und mit der Helvetifchen Geſellſchaft en— 
dete, an jener Bafis literarifcher Verbindungen, die man in Sachen 

voraus hatte, fo erfeßte fich der Mangel an jenem Halte, den. der— 
gleichen ertheilen konnte, reichlich durch die patriotifche Einheit und 
ganz befonderd durch die Bedeutung, die fich dieſe literarifchen 
Vereine innerhalb ihrer Nepublif zu geben fuchten. Die bedeutend- 
ften -Staatömänner waren immer in ihrem Sntereffe; fo rühmte 
fi Bodmer in feinem Schwanengefang, daß er mit dem zu früh 
geftorbenen Wyß, mit dem großen Heidegger, der in den Rath und 
die Diäten des Gantons die Einficht gebracht, die ihm der Heimi- 
fchen Liebe verdient, mit Zellweger, den Eifer um die Wohlfahrt 
des Landes faft aufs Schaffot gebracht, gefeffen und ber Etifette 
der Großen und der Dunfe gelacht habe. So war Hand Kaspar 
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Hirzel (1725—1805) Bodmer'n ganz ergeben, der in feiner Kor- 
refpondenz Zürich mit allen deutfchen Gelehrten in Verbindung 
brachte, und in feinen Schriften und Werfen unter den gemein: 
nüsigften Patrioten von Zürich fteht. Als Heinfe von feiner ita- 
Tienifchen Reife nach Zurich Fam, fand er es dort von Literaten 
wimmeln, er wollte wiffen, daß man 800 zählte, die etwas hätten 
druden laffen; damals waren fchon große Spaltungen eingeriffen, 
die Einzelnen und die Gefellfchaften hatten oft fchon Feine rechten 
Zwede mehr, aber doch drang fich Heinfe die richtige Bemerkung 
auf, daß fie Alle zufammen gewiffermaßen die Seele in ihrem 
Staatöforper darzuftellen und ihre Bildungsvorzüge politifch gel- 
tend zu machen fuchten. Wenn died das eigenthümliche, nicht fel- 
ten übertriebene und verzerrte Selbftgefühl erflärt, mit dem weiter: 
bin ein Bodmer, Lavater, Füßli u. A. auftraten, fo erflärte es 
fih auch fchon früher durch die Natur der Leute. Bodmer war 
von erflaunlich bewegter Anlage, polnpragmatifh im größten 
Sinne des Worts, ein Enthufiaft, eine lebendige Chronif der deut— 
fchen Kiteratur. Göthe und Heinfe haben ihn ein Kind genannt; 
dies Fann den Sinn haben, daß er wie ein Kind erreglich, aufneh- 
mend, ſtets lernend, eitel, verliebt in feine Arbeiten und feinen 
Ruhm war. In Einem Worte läßt fich dieſer Charakter firiren: 
er hatte die Unbefümmertheit und Selbftgefälligkeit eines anfangs 
von bloßem Thätigfeitstriebe beftimmten, dann von übertriebenem 
Lobe verwöhnten Kindes, das hierdurch zu feiner natürlichen Gut— 
artigkeit einige Neizbarfeit und felbft feine Bosheit annimmt. So 
producirte er bis an fein Ende in forglofer Vergnüglichkeit für fich 
und für feine Freunde, und ließ wie Gleim Vieles blos ald Ma: 
nufeipt drudenz fo Eritifirte er und verfolgte feine Gegner mit 
oft forglos gewählten Mitteln, Er, der fo ftreng rechtichaffen und 
religiös fein wollte; er bot aber auch eben fo forglos die Hand zum 
Drud einer fcharfen Kritif feines Noah; er war verbittert gegen 
Leffing, der ihm gelegentlich feinen Platz nicht hoch über Gottfched 
anmwies, aber er nimmt ihn ein andermal auch eben fo aufrichtig 
gegen unbillige Angriffe von Dufh in Schuß. Diefe Unbefüm: 
mertheit gab ihm alfo das zuverfichtliche Weſen, feine natürliche 
Freiheit gab ihm das Zalent zu fcherzen, und ſich zu verwandeln, 
womit er nachher, wie man gefagt hat, alle Lacher auf feine 
Seite und gegen Gottfched wandte, der in der hölzernen Gravität 
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eined Pedanten weder Scherz zu machen noch zu tragen verſtand. 
Mit wisigen Köpfen fieht man Bodmer’n in feiner früheften Kor— 
refpondenz zuerft verbunden, mit Hagedorn, Nenner, Liscov, König, 
befonderd mit dem unfeinen Roft, der nicht wenig zu heben und 
das Feuer zu fehüren verftand. In Zürich felbft ſtand er am frü- 
heften mit Wafer, der nicht nur Swift (1756) überfeßte, fondern 
auch Swiftifchen Charafterd war, und dann mit J. 3. Breitinger 
(1701 — 76), der in feinen theologifchen wie in feinen kritiſchen 
Schriften geordnet, voll Gelehrfamkfeit, ‚weit gemefjener und ein: 
ſichtsvoller ald Bodmer, und auch darin viel Flüger war, Daß er 
ſich bei feinem kritiſchen Vermögen begnügte und ſich nicht ein 
poetifched antäufchte. Auch ihn fand Kleift, ald er 1752 die Zuͤ— 
richer befuchte, ald einen Weltmann und Erzpolitifus, und feine 
einfache Schilderung jenes Kreifes zeichnet fprechend den vergnüg- 
ten und felbftgefühligen Zon diefer Leute, die er genievolle Männer 
nennt, und lauter luflige und wißige Schelme. 

Bodmer lernte um 4749 den englifchen Zufchauer von Addifon 
und den Opitz zugleich Fennen, dies beftimmte ihn mit Breitinger, 
Zellweger, H. und 3. Meifter, Keller von Maur u. A. in eine 
Geſellſchaft zufammenzutreten, aus denen die Discurfe der 
Maler 1721—22 hervorgingen. Wie bedeutungslos die englifche 
Wochenfchrift ift, die ihren ungeheuren Beifall und Abfaß in Eng- 
land nur der goldnen Mittelmäßigfeit, der Kunft zu laviren, der 
bequemen Zugendhaftigfeit, die fie predigte, zu danken hatte, jo muß 
man ja nicht glauben, daß diefe Discurfe ihr im geringften zu ver: 
gleichen wären. Sie find in ihrer erften Geftalt kaum etwas beffer 
als der Hamburger Patriot und ähnliche Blätter, gegen die fie 
auftraten, es find noch immer folche Discurfe und Zraftate in der 
alten Schupp’fchen Art, und man fonnte nicht ahnen, daß das 
Biöchen poetifche Kritif gegen Lohenftein, gegen den Reim u. dgl., 
das fich zwiſchen den moralifchen Auffägen verftedte, den Samen 
zu aller Achten Kritif in Deutfchland freuen würde. Bon 94 Blät- 
tern. gehören 46 auf Bodmers Antheil allein. Gottfched felbft mußte 
ed geftehen, daß ihn diefe Wochenfchrift auf den Gedanken ge- 
bracht, die Poefie Fritifh zu betrachten. Man hatte bisher nur 
jene alten poetifchen Zrichter, jene unfritifchen Poetifen, die Opitz 
aufgebracht, oder jene poetifchen Kritiken in den Satiren der Canitz, 
Neukirch und fo vieler Anderer, ober in ben Epigrammen und No- 
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ten des Wernide. Jetzt follte ſich die Kritik als Wiſſenſchaft Eon: 
ftituiren, und eben bier fragte ſichs, ob fie in Leipzig oder Zürich 
ihren Sig haben follte. Die Schweizer richteten ganz ihre Waffen 
mit rihtigem Takte auf das rechte Neft der elenden Schriftitellerei, 
auf die Wochenfchriften und Zeitungen, in denen der Ueberreft der 
barbarifhen Satiriker und Romanfchmiede ihr Wefen trieben. So 
griffen fie den Leipziger Diogenes, den Hamburger Patrioten 
und aud die vernünftigen Zadlerinnen an, an denen Gottſched 
Theil hatte. Zur Verbreitung ihres ‚‚geftäupten Diogenes (1726) 
bot er jelbft die Hand, aber ihre „Anklagung des verderbten Ge: 
Ichmads’’ +) paffirte in Leipzig Gottſched's wegen nicht die Genfur 
und Fonnte erft Ipäter in Zurich herausfommen. Schon hier zeig: 
ten fie, daß fie die englifchen Kritifer mit Nachdenken lafen; ja 
veranlaßt durch den Spectator, der in England eine Theorie der 
Schönen Wiflenfchaften vermißte, dachten fie ſchon damals auf 
ein allgemeines Werk über die poetifche und profaische Beredfamteit 
und fchrieben von dem Einfluffe der Einbildungsfraft zu Ausbeflerung 
des Gefhmads. Seit lange hörte man hier einen verlorenen Be: 
griff wieder, der felbjt bei Gottfched mangelt. Hagedorn's und Hal: 
ler's Gedichte erfchienen; fie Fonnten beide, befonders die von der 
Schweiz auögehenden, unfere Kritifer nur ermuntern. Hier trat ein 
anderer Bundesgenoffe zu, der von englifchen Dichtern feinen poeti: 
fchen Gefchmad herleitete. 1752 gab Bodmer feinen überfegten Mil: 
ton heraus, auch ihn hatte Addifon veranlaßt, der in England Mil: 
ton erft zu feinem Ruhme half. Dies ift ein erflaunlidy wichtiger 
Akt in der Gefchichte unferer Literatur. Damals billigte Gottfched 
noch diefe Ueberfegung in feinen Eritifchen Beiträgen, obwohl er fchon 
über die reimlofen Verſe, den Gegenftand (Fall des Merifchenge: 
fchlechtes) und den Helden (Satan) im Milton fpottet und einen 
höhnifchen Auszug aus den zwei erften Büchern gibt. Nachher ent: 
brannte der heftigfte Kampf grade über diefen Dichter, denn an 
ihm hing Bodmer fhon vor Klopftod mit ſchwaͤrmeriſchem Eifer; 


14) Es kann unmöglich meine Abficht fein, alle die Schriften und Schriftchen, 
die von biefen Kreifen auögingen, nur aufzuzählen, gefchweige zu beurs 
theilen; die bloßen Kiften würden viel zu viel Raum wegnehmen, Ich 
begnüge mich hernach die beiden Poetiten von Breitinger und Gottſched 
herauszuheben und daran die Hauptpunkte ber Verfhiedenheit und bes 
Streits anzufnüpfen. 
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ſchon 1720 hatte er den Anfang zu einem Gedichte von der Schö- 
pfung "gemacht und der Plan zu feiner Noachive ift älter als der 
Meſſias ). Man fieht alfo wie ftufenmäßig und allgemein ber 
Geift in der Zeit wuchs, aus dem Klopftod hervorging, dem fich 
Gottſched unverftändig widerfeßte. Denn hier erlitt er mit der Zeit 
die vallerempfindlichften Schläge, hier feierten die Schweizer ihre 
hoͤchſten Triumphe. Als Gottſched zuverfichtlich verfündigte, dieſer 
Milton'ſche Geſchmack werde ſich in Deutſchland nicht ausbreiten, 
erſchien Klopſtock und riß die ganze bisherige Poeſie aus allen ihren 
Fugen! waͤhrend er Milton aufs laͤcherlichſte herabſetzte, erlebte er 
ſtets neue Ausgaben! Ein Engländer Lowder hatte in einem be— 
fonderen Buche Milton der unverfchämteften Plagiate mit ausführ- 


licher Gitation der Stellen befchuldigt, mit Triumph gab Gottiched - 


im Neueften 1752 breite Auszüge daraus, als ihm plöglid Bod- 
mer eine Gegenfchrift von Sohn Douglas vorhielt, die jchon 2 Jahre 
vorher 4750 aufgededt hatte, daß diefe Stellen von Lowder ganz 
unverfchämt erfunden und erlogen waren!! Hier alfo ging Bod— 
mer, durchaus feiner organifirt als Gottfched, mit der dffentlichen 
Stimmung ficherer fort, fympathifirte in feinen Theorien mit dem 
eifte, und wußte mit weit feinerem Gefchmad die Dichter der 
Zeit zu charakterifiren und zu fchägen. Seine eigenen Gedichte 
(1746) vor Klopftod find nicht eben viel beffer, als die Goft- 
ſched'ſchen, unter ihnen ift aber eines über den Charakter der deut- 
fchen Dichter, das er fehon 4758 in Gottſched's Beiträge rüden 
ließ, und welches wir früherhin mehrfach ſtellenweiſe benust haben, 
weil die Dichter des 47. Zahrhundert3 darin zum Theil vortrefflich 
gefchildert werden. Ebenfo ift das, was er über Brodes fagt, 
und dann der. hiftorifche Takt, mit dem er die Heraus, Beller, 
König, Pietfch zu Gottfched gruppirt, eben fo vortrefflih, wie 
die Zufammenftellung und Charakteriſtik der Drollinger, Haller und 
Hagedorn, und der Scharfblid, mit dem er diefe über den Troß 
der übrigen Poeten hervorhebt, zu einer Zeit, als fehr wenige An- 
dere noch diefe Einficht mit ihm theilten. Immer noch fuchte man 
-in dieſer Zeit auf beiden Seiten den Ton der Unpartheilichfeit zu 
halten. Bodmer lobte Gottfcheden in dem erwähnten Gedichte noch 
* 


u: 


45) Dies fieht man aus Bobmer’s Eritiichen Briefen 4746. 
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aufrichtig 1°), aber Gottfcheden wurde es immer fchwerer fein Sti- 
cheln zu laſſen. Er beklagte fi, daß die Schweizer feine Sprach— 
ausſtellungen empfindlicher aufnähmen als die Niederfachfen; er 
lobte zwar Bodmer’3 Briefwechfel mit Conti über die Natur des 
poetifhen Gefhmads (1756), aber zugleich ftellte er fie alö eine 
Ausführung des dritten Kapiteld feiner Dichtkunft hin; er zeigte 
feine Ueberfegung des Hudibrad (1717) an, allein er fügt eine 
Probe in altfränkifchen Knittelverfen bei und meint darin würde er 
Fich beſſer ausnehmen. So viel Krittelei mochte die Schweizer end- 
lich verdrießen, die in ber That bisher den Leipziger Schulherrn 
fehr ordentlich behandelt hatten und dazu Fam denn in den 50er 
Jahren eine weitere Erfcheinung, die fie vollends zu einem anderen 
Zone beftimmte. 

Sn den 50er Jahren nämlich fchrieb Chr. L. Fiscov!?) (aus 
Wittenberg 1701 — 60), der eigentlich in profaifcher Rede das 
erfte Licht eined neuen Tages verfündete. Er kann in den Ham: 
burgifchen Kreis geftellt werden, er arbeitete in dem Hamburger 
Korrefpondenten, der neben den Schweizern zuerft gegen die Keipzi- 
ger auftrat, er war befreundet mit Hageborn 8), und erft als 
er aus Holftein nad) Dresden überging, fam er in Verbindung 
mit Noft und König, und durch dieſe auch mittelbar mit Bod— 
me. Wir lernen in ihm wieder eine jener Fräftigen Naturen Fen- 
nen, in denen bie Lektüre englifcher und Elaffifcher Schriften, bei 
ihm befonderd des Swift und Cicero, ganz anders wirkte, als bei 


16, Die Stelle ift oft angeführt: 
Mit ihnen (Pietfh u, ſ. w.) im Begleit eh’ ich auch Gottſched gehen, 
Der mir nicht Eleine deucht und nicht darf fchamroth ftehen, 
wenn er bei ihnen fist, wiewohl er fie verehrt u, ſ. w. 


In ſpäteren Ausgaben lautete dies: 
Mit ihnen ſeh' ich auch den ftolzen Gottfched gehen, 
Der doch weit Eleiner ift und fchamroth fcheint zu ftehen, 
Da er bei denen ift, die er doch nur entcehrt u. f. w. 


417) Schriften, ed. Müchler 1806, 5 Bde. eine Ausgabe, die cine beffere 
und vollftändigere verdrängen follte, 
18) Diefer fingt ihm zu: 
Dein glüdlicher Verſtand durchdringt in edler Eile 
Den Nebel grauer Borurtheile, 
Des ſchulgelehrten Pöbeld Macht. 


58 Negeneration d. Poefte unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


Gottſched und feiner Schule. Betrachtet man nämlich die Schreib- 
art diefer verfchiedenen Provinzialen und befonderd ihre Ueber- 
feßungen, fo findet man, daß Gottfched zwar gegen die falfche 
Erhabenheit des Lohenftein und die platte Gemeinheit des Weife 
fi) erflärt, fo wie er mit Swift’ Antilongin, den fein Schüler 
Schwabe überfeste, gegen den Schmwulft wie gegen das Bados in 
der Schreibart eifert, allein er geht in einer Falten Mitte, in einem 
profaifchen Pathos zwifchen beiden Ertremen fo durch, daß er gleich- 
fam beide Fehler vereint, wie ſich denn Leffing mit Recht über die 
Gemeinheiten und fein follenden Natürlichfeiten in feiner und felbft 
feiner Frau Ueberfegungen, andere dagegen mit gleichem Recht über 
die fteife Gravität feiner Profe beſchweren; von feiner Poefie gar 
nicht zu reden, in der er noch ganz wie Weife die Wort- und Satz⸗ 
fügung der ungebundenen Rede verlangt. Den Ueberfeßungen Gott: 
ſched's und feiner Schüler, befonders der Aeneide von Schwarte, 
dem Stichblatt des Witzes der Züricher, werfen diefe vollfommen 
richtig vor, daß fie fammtlich gottfchedifiren, daß fie die Alten 
reden ließen wie fie in Leipzig Anno 4750 geredet haben würden 
und infofern Schönheiten darin enthüllten, die vorher nicht gefehen 
und erhört waren. Bodmer ftrebt offenbar wenigftend nach Objec- 
tivität und Verwandlung vor dem Gegenftand, welche Gabe er in 
Opitzen fchon rühmend entdeckte; es wäre ihm auch fonft nicht 
möglich gewefen, fpäter folche Maffen poetifcher Nachahmungen 
zu liefern; und ob ich gleich feine Ueberfeßungen nicht rühmen will, 
fo muß ich doch erinnern, daß Männer wie Herder darin Stärke 
und Einfalt ftellenweife vortreffli fanden und daß in Weimar f. 
3. nur eine Stimme darüber war, Bodmer's Homer felbft dem der 
Stollberge vorzuziehen. Ermüdet von Gottſched's Ausftelungen an 
ihrem Dialekte Famen die Züricher zulest dahin, daß fie geradezu 
den Gebraud) von Provinzialißmen rechtfertigten, den Weg. alfo 
einfchlugen, den nachher Keffing betrat, um Natur in unfere von 
einer Seite her Iatinifirte Sprache zurüdzubringen, und daß fie 
umgefehrt ebenfo die Nahahmung fremder Satverbindungen, Kon- 
fiructionen und Wortbildungen 1%) vertheidigten, die unferm Sprach— 


419) Wie eigenfinnig Gottfched jebem neuen Ausdrude entgegen war, und was 
für unbedeutende Wörter ihn ärgerten in dem Stil der Klopftodianer, 
liegt in einer Stelle im Neueften, X. p. 156, wo er eine Dichterin die— 
ſes Schlags zu tadeln hat. Die Prunkſprache der neuen Poeten, das 
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genius angemefjen waren, um in unfere von einer andern Seite 
her dur den herfümmlichen Kurialfiyl feftgefrorene Sprache Be- 
wegung und Mannichfaltigkeit zu bringen. Das Gleiche gefchah 
in Niederfachien, wo befonders zuerft Joh. Ad. Hoffmann (+ 1751) 
den Unwillen der Meißner dadurch erregte, daß er aus dem Eng: 
lifchen den Gebrauch des vorgeichlagenen Genitivs, und des Par- 
ticips der Vergangenheit einführte, und die weitichweifigen Relativ: 
fäße befeitigte, Feineswegd mit Billigung unferd auf Feierlichkeit 
haltenden Gottſched. Hoffmann war ein Mitglied der patriotifchen 
Geſellſchaft in Hamburg, ein ganz eigenthümlicher Mann, der die 
anfangende Bewegung in der deutichen Literatur in Leben und 
Schriften darftellen fann, Theolog, Sprachkfundiger, Antiquar, Qu: 
welenhändler, als Ueberfeger aus dem Englifchen ein Vorläufer von 
Ebert und Bode, als Stilift von Liskov, denn er hatte aus neuen 
und alten Sprachen feinem Stil einen ganz eignen und neuen 
Charakter gegeben, -und feine 2 Bücher der Zufriedenheit wurden 
mit Begierde gelefen und zwijchen 1722—58 fiebenmal aufgelegt. 
Alles dies überflügelte Liscov in feiner merkwürdigen Schreibart, 
die zwar nach franzöfifcher Art Forrect, praͤcis, phantafielos, aber 
eigenthümlich rein und Fed ift, und die Leſſing ungefähr ebenfo 
vorhergeht wie Drollinger dem Klopftod. Liöcov ift der erſte Mann, 
der über fchlechte Scribenten bei uns fpottet, ohne, nach dem ftreng: 
fiern Maße gemeffen, felbft einer zu fein, der in feinen Schriften 
fo als ein Schlußftein der nordifchen Satiren des 17. Sahrhunderts 
erfcheint, wie Rabener auf der Höhe des viel niedrigeren fächfifchen 
Humors fteht. Wenn er diefen leßteren an Männlichkeit, Muth, . 
Gediegenheit, Gefinnung und Schreibart weit übertrifft, fo ift es 
doch natürlich, daß dies nur von dem gebildetften Theil des Volkes 
anerfannt werden fonnte, denn feine Werke zu leſen verlangt hier 
und da Kopf. Dies ift befonders in der bei weitem bedeutendften 


Jauchzen, das ewige Schaffen, das Entloden, Schmeden und Fühlen, 
"die Sympathieen, der Seraph, der Bufen, das Zumweinen, die Melancho— 
lie, das Aufwallen, das Große, die Sphären, die Scenen, die Majeftät, 
das Schöpferifche, die heilige Feier, unbewußt, Phantafie, unentwidelt, 
die Mitternacht, das Jugendliche, das Umgaufeln, das Malerifche, bes 
fonders das Lächeln — Alles das ift ihm nicht recht. So erklärte er 
bildliche Redensarten wie: der Hundöftern Eocht die Saat u, bergl. für 
Barbarismen, bie Niemand verftehe ! 
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feiner Schriften der Fall, die uns freilich wenig angeht: über die 
Unnöthigkfeit guter Werke zur Seligfeit (1750). Dies ift nach mei: 
nem Urtheile das merkfwürdigfte Dokument, um die damalige Ber: 
bindung unferer Freidenker mit den Pietiften zu belegen. Liscov 
hat nicht allein ausprüdlich ſich für die Geiftlichen erklärt, die wis 
der den Gebraud) der Vernunft in Glaubensfachen eifern, fondern 
er nimmt hier auch durchgehend die Stellung der Pietiften wider 
der Orthodoren Papismus der Iutherifchen Kirche. Man begreift 
daraus wohl die Wuth der Theologen über ihn; der bürre Ber: 
fiand, der hier mit einer merfwürdigen Schärfe an die Dinge ge: 
legt wird, über die geiftliche Salbung fo gern wegfchlüpft, macht 
eine vielleicht nur zu grelle Wirfung, und dies noch mehr durch die 
grundtiefe Ironie, die vielleicht nie fo weit getrieben worden ift! 
Denn man Fonnte ſich gewiß hier die allerftärfften Waffen zur ern: 
fien Bertheidigung der orthodoren Lehre herholen, fo gründlich ma$- 
firt führt er auf das Glatteis, auf dem vielleicht noch mancher 
heutige Zheolog flraucheln würde, Kein Wunder, daß fich Liscov 
zu beflagen hatte, er habe in Deutfchland für feine hochgetriebene 
Sronie nicht die rechte Hurtigfeit und Biegfamkeit des VBerftandes 
gefunden, die in lateinifchen Köpfen durch die poffirliche Schulgra= 
vität erftict werde. Er fühlte ganz die fchwierige Stellung eined 
Satirifers in einer Nation, die für den Scherz blind ift, die lieber 
Wudrians Kreuzfchule lieft, als eine Satire, die jeden Kritiker ei- 
nen Pasquillanten nennt und jeden Scherz bei der Obrigkeit ver: 
klagt. Gr ward noch ein Opfer dieſes Volks- und Zeitgeiftes, in: 
. dem er fein Leben im Gefängniß fchloß, weil er es mit dem Gra- 
fen Brühl verdarb, der noch niederträchtig genug war mit dem ge: 
meinen Roft in die gemeinften Kabalen gegen Gottfched einzugehen, 
eben mit jenem Roft, der damals auch den Satiriker fpielte, und 
dem Liscov noch zu fchläfrig großmüthig war! 2) Großmüthig 
war er freilich, befonders gegen Roft gehalten, aber nicht fchläfrig. 
Er ift zwar nicht ganz frei von dem Unmwohlthuenden, das ein 
Charakter mit fich bringt, der alle Dinge nur von der Lächerlichen 
Seite anfehen kann, worin er Wernide fehr ähnlich erfcheint, aber 
er ift dabei gelaffen und unpartheifch und gerecht. In ihm geht 


20) ©. in Stäudlin’s Briefen berühmter Deutfcher an Bodmer 1794, in eis 
nem Briefe vom April 1744. 
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gleichfam jenes hartherzige, grobe, unfein fühlende Gefchlecht des 
17. SahrhundertS zu Ende, aus dem wir, durch die fentimentale 
Stimmung fublimirt, dur die Schriften der Brodes, Addifon, 
Gellert, Klopftod hingeriffen, jett heraustreten. Noch Eine Fleine 
jener moralifchen Unfeinheiten, die wir in den Rift und Wernife, 
und noch in Roft und Bodmer entdeden, finden wir auch bei Lis— 
cov: er hatte fich über den Magifter Sieverd luſtig gemacht und 
diefe Schrift dann in einer nachfolgenden auf Rechnung eines armen 
Kandidaten Badmeifter in Luͤbeck gefchoben. Freilich fcheint dies 
ein blodfinniger Menfch gewefen zu fein; die Ironie war alfo hand- 
greiflich; dennoch bat fie Liscov nachher dffentlih ab! Und ein 
eben fo ſchoͤner Zug ift es, daß er feinen Satiren gegen Philippi Ein: 
halt that, als diefer in Unglüd gerieth, fo daß man ohne Sünde 
nicht weiter über ihn fpotten dürfte Was er früher gegen die— 
fen und Andere fchrieb, bereute er nicht, und fonft hatte er nichts zu 
bereuen, Schläfrigfeit am wenigften, dies Zeugniß hat ihm auch 
Bodmer, Nabener entgegenftellend, vortrefflich gegeben 22). Er 
wollte nicht einfehen, daß ihn die chriftliche Liebe verbande, über öf: 
fentliche Thorheiten das Lachen zu halten, er fagte fi von ber 
Scwerfälligkeit der Adceten und Pedanten, dem närrifchen Ernfte 
und fteifen Anftande der deutfchen Gelehrten und Sittenprediger mit 
dreifter und ſchnoͤder Kedheit los, er zeigte dem finfteren Wolfe die 
Stirne, dad zum Lachen fpricht: du bift toll, und zur Freude: 
was macht du? Er ftellt einen Kanon fritifcher Licenz auf, der 
durchaus Leffing fo wohl thun mußte wie Klopftoden Drollinger’3 
Pfalmen-Begeifterung, er geht gegen die Einmifchung der Obrigkeit 
in literarifche Fehden an, und nimmt eine republifanifche Freiheit 
der Gelehrtenwelt in Anfpruch, nicht allein faktiſch durch feine Schrif: 
ten, fondern auch theoretifh, und eben died wirfte auf die republi- 
Fanifchen Schweizer wie ein eleftrifcher Schlag. Wie er fich diefer 
Freiheit gegen die Theologen bedient hatte, fo bediente er fich ihrer 


21) In feinem Schwanengefang „Bodmer nicht verfannt’’ am Ende eben bies 
fer Brieffammlung mahnt er, die Deutfchen Liscov's Satire nicht zu ver- 
werfen ; es ſchade nicht, baf fie perfönlich, wenn fie nur gerecht ſey: 

Liscov hätte ber Habichte Schnäbel und Fittiche befchnitten, 

ehe fie flüc geworben und Hafen den Klauen gewachſen; 
Rabner, von fanftem Gemüth, verfolgte nur Elftern und Hähne, 
ohne Kühnheit, bie Vögel von zadigten Schnäbeln zu jagen ! 
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gegen die ſchlechten Scribenten, und hier geht er und näher an. 
Hier ftehen die Namen Sievers, Philippi, Radigaft u. A. neben den 
älterbefannten Hunold, Hübener und Aehnlichen in feinen Schriften 
als Nepräfentanten jener ganzen Klaſſe von Guriofitätenfrämern, die 
noch aus dem vorigen Jahrhundert übrig waren, und die in den 
elenden Wochenfchriften ihr Unwefen trieben. So war Giever’d 
Hauptmitarbeiter an dem Patrioten, Philippi gab 1754 in Göttin« 
gen einen Freidenter heraus, Beide haben fich durch Poefieen und 
Reden in jenem barbarifhen Stile der Menantes u. |. w. noch fo 
fpät verewigen wollen. Liscov meinte gar nicht, daß folche Leute 
dad Recht zu eriftiren hätten. Und er hat ganz recht; denn wenn 
man einmal folche Schreiber hat, wie Liscov, fo ift die Unterdrüdung 
folcher anderer, wie Sievers und Philippi, Pflicht. Wer nicht die 
bodenlofe Erbärmlichkeit und Barbarei jener Wochenfchriften oder ei= 
ned Gundling u. dergl. Eennen gelernt hat, der kann eigentlich) gar 
nicht urtheilen, wie hoch Liscov dafteht, und was er eigentlich mit 
der Bitterfeit will, mit der er in feiner befannten Schrift über Die 
Bortrefflichkeit und Nothwendigfeit der elenden Scribenten (1734 
und verbeffert 4756) diefe und Ahnliche Autoren angreift, die wahr: 
lich nur deshalb ihre Exiſtenz zu haben fchienen, damit fie Liscov 
verewigen ſollte. Denn er fcherzte ganz richtig, obgleich die Efel 
zur Muſik ungeſchickt feien, fo mache man doc aus ihren Knochen 
die ſchoͤnſten Flöten, und fo gäben die elenden Schriften Anlaß zu 
finnreihen Widerlegungen und Spottgefchichten. 

Liscov hatte in diefer Schrift Gottfched nicht genannt, er hatte 
vielmehr gelegentlich von deflen Charakter mit Vertrauen gefprochen, 
der ihm verdächtigt ward. Allein die Schweizer ließen feine Schrift 
nachdruden und festen Gottſched zu den angegriffenen elenden Scri— 
benten hinzu. Wie wenig Liscov Übrigens darüber böfe war, geht 
aus feiner ſpaͤteren Vorrede zur Ueberfegung des Longin von Heinede 
hervor, wo er erklärte, wie nachher auch Leffing, daß Gottjched in 
der That die Ehre‘ des deutfchen Wites fchlecht behaupte und Flug 
thäte fich bei Zeiten zurüdzuziehen. Breitinger fei Gottfcheden zu 
hoch; feine Regeln feien leicht, ein Stümper dürfe an feinen Mu— 
flern nicht verzagen. Wenn ich übrigend vorhin von den Wirkungen 
Liscov’3 auf die Schweizer redete, fo meinte ich nicht diefe Erflärung, 
fondern vielmehr den Ton feiner Schriften überhaupt, die er 1759 
gefammelt herausgab, mit erneuter Verfechtung der fatirifchen Frei: 
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heiten. Ein Sahr darauf rüdten die Zürcher mit ihrem groben Ge: 
Ihüs gegen Gottfched, und Bodmer in der Vorrede zu Breitinger's 
Dichtkunft erklärte ausdrüdlich, daß er nun auf den endlichen Durch: 
bruch des Gefchmads an Eritifchen Schriften hoffe, „ſeitdem der uner: 
fchrocfene Liscov in der Unterfuchung, ob fein Briontes (gegen Phi— 
lippi) eine ftrafbare Schrift fei, das allgemeine Recht der 
Menſchen (die Menfchenrechte in dem literarifchen Staate, eben jene 
obige revolutionäre Forderung!) fo vollfommen bewiefen habe, daß 
die Deutfchen ohne Zweifel zu diefem Gefhmad nunmehr genugfam 
vorbereitet ſeien.“ 

Drei Werke erfchienen 1740 in Zürich auf einmal: Breitinger’3 
Abhandlung von den Gleichniffen, Bodmer's von dem Wunderbaren, 
Breitinger’s kritiſche Dichtkunſt, und dazu kamen 1741 Bodmer's 
Betrachtungen über die poetifchen Gemälde der Dichter. Gottjched 
zeigte fie in einem verächtlichen Tone an; er nahm die Fritifche Dicht: 
kunſt Schon ihrem Titel nach übel, als ob fie die feinige für unzuläng- 
lich erflärte. Wirklich ward jest der Gegenfaß beider Theile eclatant; 
Gottſched's Eritifche Dichtkunſt hatte 1757 eine neue Auflage erlebt, 
und wenn man beide Gegnerinnen nun verglich, fo Fam man auf die 
Gegenftände des Streitd und die Kontrafte der Anfichten deutlicher 
hin.  Ueberblidt man das Werk Breitinger's, das weit dad wichtigfte 
ift, gegen Gottſched's nur ganz oberflächlich, fo fieht man, daß das 
letztere durchaus eklektiſch iftz der Verfaffer felbft bildet fi darauf 
etwas ein und hält mit Rollin den Ruhm eines guten Compilators 
für groß genug. Breitinger ift aber Selbftvenker und wahrer kriti⸗ 
ſcher Forſcher. Dies zeigt ſchon ſein gewonnener Standpunkt und 
der Ausgang von Vergleichung der Malerei mit der Poeſie, worin auch 
Er, wie wir von Bodmer ſagten, ſympathiſch mit den Lieblingstheo— 
rieen der Zeit erſcheint. Schon Goͤthe hat angefuͤhrt, daß dieſer Ge— 
ſichtspunkt, den nachher Leffing’ 8 Laokoon erfchütterte, in der Zeit all: 
gemein gelegen war. Engländer, Franzofen und Staliener theoreti- 
firten damals über die bildenden Künfte; Dubos hatte Betrachtungen 
über Poefie und Malerei gefchrieben, Dujon (von der Malerkunft der 
Alten) hatte beide Künfte verglichen, Hurd in feinem Commentar über 
die Horazifche Dichtkunft liebte fehr von der Malerei feine Erflärungen 
der Dichtung herzuholen, Andreucci verglich in feiner poesia ital. die 
Igrifchen Gattungen mit gewiffen Malerfchulen. Addifon, der fo viel 
auf die Schweizer wirkte, hatte in einzelnen Stellen feiner Reifen und 
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Gefpräche tiber die alten Münzen oft verfucht, beide Künfte zu wech— 
felfeitigen Erklärungen zu brauchen, und daraus erwuchs 1747 Spen⸗ 
cer's Polymetis, der zwifchen beiden Künften unter den Alten (wie 
auch Webb in Unterfuchung des Schönen in der Malerei) eine ftete 
Mechfelwirfung annahm. Breitinger, der unter poetifcher Malerei 
allgemein die Dichtung, nicht die befondern poetifchen Gemälde ver: 
fteht, bleibt zwar zu fehr mit feiner Betrachtung auf Nebendingen und 
Einzelheiten hängen, fo daß auch bei ihm noch die König „und 
Brodes neben Homer zu Ehren fommen; geht man aber der ganzen 
Anficht auf den Grund, fo fieht man wohl, daß er bei feiner Verglei— 
chung der beiden Künfte nur auf ihre gemeinfame Wirkung auf die 
Phantafie abzielt. Hier liegt der allgemeinfte Unterfchied der Zü- 
richer und Gottfched’3. Bodmer hatte den Nagel auf den Kopf ge: 
troffen, als er den deutſchen Dichtern Mattheit und Trodenheit vor: 
warf, ‚‚die fie durch ihre Philofophie und ihre Liebhaberei am Ver- 
ftandeswefen fich erwarben, die die Luftbarfeiten der Einbildungsfraft 
unterdruͤcke!“ Der gute Gottfched pries das aber gerade! 22) die Ver: 
nunft fei Gottlob geläutert bei uns! die ausfchweifende Einbildungs— 
fraft fet in ihre Schranken gewiefen ! das habe den Fall Lohenſtein's be- 
wirft! es feien Dauerhafte Schönheiten dafür gewonnen! daher will er 
von feiner Oper und Gantate hören, „weil der VBerftand dabei nichts 
zu denken hat.“ Daher fchreiben ſich die wunderbaren poetifchen 
Urtheile des weifen Mannes, die von einer merkwürdigen Phanta= 
fielofigfeit zeugen! Ganz recht tabelt er das Malerifche bei König, 
der Lakaien und Kutfcher bis auf die Schnur an ihren Kleidern 
befchriebe, aber er tadelt auch den Schild des Achilles, und mit 
welchen Gründen! Der müffe fo groß gemwefen fein, wie der dia= 
mantene Schild der himmlifchen Rüftfammer bei Taſſo; die Figu— 
ren darauf bewegten fih, fo daß man fie ſich wie Müden vor— 
fielen müßte, die um den Schild fchwebten!!*) Es ift wohl 
wahr, daß auch die Schweizer ihre Anficht von der Wirkung der 
Einbildungsfraft in der Poefie nicht ſtreng verfolgen, auch fie find 
auf fehr dürftigen Standpunften ftehen geblieben. Beide ordnen 
die Dichtung den Anforderungen einer capriciofen Moral durchaus 
unter. Wenn Gottfched den Ausdrud ſchoͤpferiſche Kraft für 


22) Kritiiche Beiträge VI. p. 661. 
25) Dichtkunft ed. 1750 p. 202, 
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Sünde hält, fo halten dagegen die Schweizer dad Reden von Ber: 
beffern und Erhöhen der menfchlichen Natur durch die Künftler für 
gottlos, beide wagen alfo von Kunft und Ideal noch feinen Be- 
griff zu faflen. Aber die Züricher find doch wenigften® auf dem 
Wege zu helleren Einfichten, fie fireben wenigftens ſchon vor Klop- 
ſtock mehr nad) einer Poefie des Herzens ald des Berftandes, wäh: 
rend Gottiched des ganzen Empfindungswelens nad) Klopftod fpot- 
tet, fie vertragen wenigftens die Phantafie des Milton, Arioft und 
Taſſo, und überall find daher ihre Werfe Schusfchriften für viefe 
Epifer und für das Wunderbare darin, während Gottfched ſich je 
länger je mehr in feinen Urtheilen proftituirte. Als der arafte Ge— 
genfüßler aller Romantik wirft er die „Teufeleien des Taſſo“, die 
‚‚abgefchmadten Herereien des Shaffpeare’’, den Schwulft des Lo— 
henftein und des Klopftod, mit dem Spektakel von Fauft und den 
KRitterbüchern, das Epos des Arioft und Milton mit dem Ottobert 
und Wittefind, mit Schonaich’3 Hermann und der Henriade und 
Pietſch's heroifchen Lobgedichten Alles auf Einen bunten Haufen 
zufammen, und eine Vorftellung von Milton räth er den Kefern 
ſich bei einem älteren poflenhaften verftiegenen Ueberfeßer zu holen °*). 
Selbft mit dem Wunderbaren der Fabel fommt er nicht zurecht, 
obwohl er doch diefe Gattung nicht verwerfen darf, die ſeine Stoppe 
und Triller kultivirten, von denen der Letztere aͤußerſt ſcharf in der 
Dichtkunſt Breitinger's mitgenommen war. Um ſie zu retten findet 
er noͤthig, daß man vorausſetzen muͤſſe, die Baͤume und Thiere, 
die da reden, haͤtten vielleicht in einer andern Welt Verſtand und 
Sprache!! Man ſieht wohl, wie duͤrftig ſein Witz da wird, wo 
ihn ſein Dacier'ſcher Ariſtoteles und ſein Horaz verlaͤßt! Eben da 
aber wird der Schweizer am beredteſten. In Breitinger's Dicht— 
kunſt naͤmlich iſt außer der Bezugnahme auf die Malerei das 
Merkwuͤrdigſte, was er uͤber die Fabel ſagt. Auch hier iſt der lo— 





24) In dieſer Ueberſetzung, die von Haake begonnen und von G. von Berg 
1682 vollendet ward, lautet z. B. der Schluß des 3. Buches ſo: 
Endlich nun ſchimmert und ſcheint das Licht herfuͤr, 
und himmelab durchſtrahlet alles tunkel 
der äußern Gränz. Von dar ſich Chaos in 
die tief verſchloff, und das irrwirrgeſchwärm 
der Finſterniß je längr je mehr verſchwand 
und ſich zumahl verlor ıc. 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 5 
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gifche Gang feines Raifonnements vielleicht wunderlich, allein das, 
was er als Nefultat eigentlich meint und nur nicht ſcharf auszu— 
drüden und ins Licht zu ftellen weiß, ift vortrefflih, und was er 
theoretifch hinwirft, wird von der ganzen Zeit praftifch gebt, in 
der die Fabel die repräfentirende Gattung ift. Er raifonnirt fo: der 
Dichter hat in feinem Gefchäfte eine Wahl zu treffen. Nicht Alles 
in der Natur ift an Werth gleich, nicht Alles muß man fchildern 
wollen, der Poet foll nicht allein wahr fein, fondern auch fchon. 
Die Gegenftande der Natur nun beziehen ſich auf unferen Berftand 
und unfer Gemüth, find Iehrreich oder rührend; die Wahl von 
Materien diefer letzten Gattung find von ficherer Wirfung Das 
Gemüth aber wird mehr gerührt von etwas Ungewohntem, Der 
Dichter foll daher das Neue fuchen, deſſen höchfte Potenz das Wun— 
derbare ift. Das Neue, das Wunderbare ift alfo die Urquelle der 
poetifchen Schönheit, fie entfpringt aus deſſen Verbindung mit dem 
MWahren. Daher find die Nitterromane, in denen das Wahre fehlt, 
und die wiflenfchaftlichen Lehrgedichte, in denen das Wunderbare 
fehlt, falfche .Dichtarten. Das Wunderbare findet fih nun in 
zweierlet Erdichtungen, wenn der Dichter durch die Kraft feiner 
Phantafie ganz neue Weſen fchafft oder wirkliche Weſen zur Würde 
einer höheren Natur erhebt: in Allegorie und Fabel! In der Fabel 
ift das utile dulei, das Wunderbare mit dem MWahren vereint; fie 
bat daher die höchfte Kraft der Schönheit eines Vortrages. Diefe 
Theorie ift vieleicht noch fchwächer als die Triller'ſche, allein wenn 
man nun fieht, wie fie in dem Begriff von Fabel alle Erfindung 
und Darftelung vereinen, wie fie das Epos eine ausführliche Fa- 
bel, die Fabel ein Fleines epifched Gedicht nennen, fo wird beut- 
lich, daß fich unfere Schweizer diefer Gattung annehmen, wie einft 
Harsdorfer der Allegorie, weil das fchaffende Vermögen fich daran 
fund geben muß, daß fie mit diefer Bevorzugung der Fabel nichts 
fagen wollen als was vorher mit der poetifchen Malerei: der Haupt: 
gegenftand der Dichtung nämlicy müßten Handlungen fein, und 
wenn Begriffe, fo wenigftens bildlich eingefleidete Begriffe. Und 
daher dringen fie ebenfo wohl auf das Epos wie auf die Fabel, 
und die ganze Zeit bewegte fich mit ihnen diefen beiden Gattungen 
zunächft zu. Gottſched ruhte auf feinen Regeln der Alten und kuͤm— 
merte fih um alles Werdende um ihn herum, wie alle Schulpe- 
danten thun, gar nicht. Er trägt daher auch jened Kennzeichen, 
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daß er Regel vor Anlage achtet, den Kunftbüchern mehr Werth zu: 
fchreibt ald der Natur. Es würde ihm nicht einfallen, jagt er 
felbft in der Dichtkunft, daß die Griechen es jo hoch gebracht, ehe 
fie die Regeln gefunden! fie erfanden nah ihm die Künfte nicht 
durch die angeborne Kraft der Phantafie, fondern weil fie mit ih: 
ver Vernunft ihren Geſchmack bildeten und über Alles frei. philofo: 
phirten! Wie die Wolfianer damals in alle Wiffenfchaften die ma: 
thematiihe Methode und Demonftration trugen, fo follte es auch 
bier in der Poefie gefchehen. Daher fpotten denn die Schweizer 
über ihn, er habe eine Dichterzange ?°), die fo oder fo geftellt fähig 
fei, ein Heldengedicht, eine Dde, ein Drama zu produciren. Und 
wirklich fpielte er hierin die Rolle der Akademie und des Franzofi- 
fhen Hofs im goldnen Zeitalter, die fich die mangelnden Gattun- 
gen beftellten, wie ein Fabrikat; er tadelt die Breitingerfche Dicht: 
funft darum, man werde aus ihr Feine Ode und feine Gantate 
machen lernen, während die feinige Anfanger in Stand fekte, alle 
Gattungen auf untadelihe Art zu verfertigen!!?2%) Er be: 
trachtet alfo, wie alle feine ſaͤchſiſchen Schulmeifter, die Poefie wie 
eine bloße Stilübung, ihm ift daher ein Gelegenheitögedicht fo lieb 
wie ein Epos, während Breitinger allen Iyrifchen Gattungen gleich: 
gültiger den Rüden wendet; er hat von einem freien Wachsthum 
einer verjüngten Poefie Feine entferntefte Ahnung, fo wie von dem 
- Werth einer felbftändig erneuten Kritif. Erfah nicht ein, daß fich 
die Einfichten der Menfchen ſtets neu beleben muͤſſen; ein äftheti- 
ſcher Sas, den Leſſing, Göthe oder Schiller frei fanden und dann 
in anderer Art der Auffaffung bei Ariftoteles beftätigt fanden, war 
mehr werth, als alle Poetiken der Scaliger, Boileau und Gottfcheo 


25) ©, bie Satire: Denkmal der feltenen Verdienfte Gottſched's ıc. 1746. 


26) Wer alfo, fügt er in ber Vorrede feiner Dichtlunft von 4757 hinzu, 
Breitinger's Buch in der Abfiht Eaufen wollte, um Gedichte machen 
zu lernen, ber werde fein Geld zu fpät bereuen. Zumal es dop— 
pelt fo ftark, und folglich doppelt fo theuer fei als feines! und den— 
noch führe es nur einige Kapitel der Dichtkunft aus, könne alfo gegen 
fein Werk nur die Eleine Dichtkunft heißen, wie Ariftoteles jene große 
neuere Ilias gegen Homer's die Eleine genannt, doch ohne daß er fidh 
mit Homer vergleichen wollen !! Man fieht wohl, wie dem theuern Manne 
kein Mittel zu niedrig ift und kein Dünkel zu hoch, um fich gegen bie 
Schweizer zu wehren. 

5* 
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zufammengenommen. Dies ahnten die Schweizer wohl, fie fchlu= 
gen ganz diefen Weg ein. Gie fühlen ed daher nicht allein, fon= 
dern fie fagen es deutlich, der Unterfchied zwifchen ihnen und Gott- 
fched liege darin, daß diefer überall auf dem Alten und Abgeftorbe: 
nen, fie auf dem Neuen und Werdenden, in der Zeit fländen. 
Dies bezieht ſich nicht allein auf feine Ariftotelifchen Regeln, fon: 
dern auch auf fein Verhaͤltniß zu der älteren deutfchen Poefie, die 
fie verachteten. Er fagte es ja deutlich, ſchon als Klopftod erfchie- 
nen war, daß die Zeiten des Pietſch dad goldene Zeitalter der deut: 
fchen Kiteratur feien! 


Daß bei diefem ganzen Kriege nicht herauskommen würde, 
war bei der Schwäche der Einfichten, bei der Neuheit der Gegen- 
ftände über die fi) die Kritit verbreitete, bei der Blindheit der 
Partheien und der Kleinlichkeit der Menfchen vorauszufehen. Nichts 
war gut dabei, als daß ſich nun Alles zur Kritit drangte, und daß, 
während noch lange Zürich als der Thron der Kritif betrachtet 
wurde und Alles auf Bodmer fah, fich Leffing bildete, Was aber 
innerhalb diefer flreitigen Partheien gefchah, war durchaus nicht auf 
die Dauer wichtig. Es galt nur Worte und Kleinigkeiten, was 
Gottfched an den Schweizer Dichtern ausſetzte, was die Vertheidi- 
gung der Haller’fchen Mufe (1744) erwiderte, waren Alles Wort- 
fechtereien; was die beiden Poetifen brachten, war leeres Gehäus 
auf der Einen Seite, und rhapfodifche Bemerkungen auf der anderen. 
Man ging in poetifcher Kritit wie in der Sprache von dem Prin- 
zip der Korreftion aus, und dies vorzugsweife auf Gottſched's 
Seite. Verſtaͤndige Männer wie Hagedorn wandten fich daher 
mismuthig von dieſen Balgereien ab, die wir auc bier nicht im 
Detail verfolgen ; fie fanden, daß fich beide Seiten lächerlich mach— 
ten. Was das auffallendfte dabei ift, fo erkannten beide Partheien 
das, was ihr beſtes Verdienſt ift, nicht allein bei den anderen gar 
nicht, fondern auch an fich felbft am wenigften an. Gottfched hatte 
das große Berdienft, daß er fich für die Emancipation der deutfchen 
Sprache in allen Kreifen interefjirte. Er gab daher der franzofi- 
chen Akademie in Berlin gern einmal einen Dieb, er ſchonte den 
franzöfifchen Adel in Deutfchland fo wenig, als die Iateinifchen 
Schulmänner, und ald die Sefuiten, die die barbarifche Sprach: 
mengerei foitfegten. Er hatte feine deutichen Schulbücher auf allen 
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Schulen in Sachſen verbreitet, und fteht fo direkt neben Thoma: 
ſius und Wolf und deren Beftrebung für Aufnahme der deutfchen 
Sprade. Er felbft vergißt zwar nicht, gelegentlich auch dies Ver: 
dient fich anzurechnen, doch fpricht er weit feltener davon, als 
von feinen eingebildeten und Scheinverdienften geringerer Art; die 
Schweizer aber beachten es gar nicht. Diefe ihrerfeit8 haben faft 
kein welentlichered Gute geftiftet, als die Hervorziehung der alt: 
deutfchen Literatur. Was Gottfched für den Reinecke Fuchs und 
gelegentlich für den Nenner, was Leute feiner Seite, wie z. B. 
Muͤldener (für den Froſchmaͤusler) thaten, kommt hierneben in 
keinen Betracht. Die Minneſaͤnger und Boner, Parcival und die 
Nibelungen wurden von Bodmer bekannt gemacht; mit welchem 
Eifer er die Rettung alter Schaͤtze betrieb, beweiſt feine Korrefpon: 
denzirer feßte Hagedorn und Renner, Hartmann (in Zübingen) 
und Gellert, und wen er erreichen Eonnte, in Bewegung; Muͤller's 
Gedichtſammlung fchließt fich an feine Bemühungen eng an. Wie 
wenig aber beide Partheien, obgleich fie hier einmal zufammentrafen, 
diefe Beftrebungen beachteten, ift ſchon Leffing aufgefallen, der in 
feinem Auflage über die Fabeln der Minnefänger nachwies, daß 
fies hier alle Gelegenheit verfäumten, von einander zu lernen, und 
fogan uber einander zu fhimpfen. Dies letztere verfäumten fie doch 
fonft auf Feine Weife. Denn dies ift das Aergerliche in dem 
ganzen Streite, daß man fich gegenfeitig -- und genau betrachtet: 
eben ſo soft mit als ohne Grund — Kabalen Schuld gab, bie 
Hülfender Partheigänger fuchte, und fo das Uebel ftet3 ärger 
machten Bodmer Flagte in der fpäteften Ausgabe feines Milton 
über die Kabale, die fich gegen verfchiedene feiner Werke angefpon: 
nen, Gottfched argwoͤhnte Verſchwoͤrung und Beftechung von Zü- 
rich aus, wo fi) nur Jemand gegen ihn ausfprach, und die Schwei- 
zer verficherten felbft ironifch: der Hamburger Korrefpondent erhalte 
quartaliter einen Kober mit Schock Schweizer Käfe von ihnen, 
Roft habe Würfte, und Liscov Beides empfangen. 


Innerhalb 40—15 Jahren entfchied ſich übrigens für die. 
Seite der Schweizer ein vollflommener Sieg, und Gottfched’3 Nie: 
derlagen wären zu fehmerzlich zu nennen, wenn er irgend eine Em- 
pfindung zeigte, wenn ihn nicht die Einbildung flumpf gemacht _ 
hätte. Nach 45 Jahren war er aus allen Pofitionen herausge— 
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fchlagen, in denen wir ihm oben fo feſt verfchanzt fahen. Auf 
der Univerfität begann Gellert'3 große Wirkſamkeit; Gottſched's 
Schulbücher wurden blosgeftellt, felbft feine Sprachkunſt fing an, von 
Hagedorn privatim, von Heinze öffentli und gründlid ange: 
fochten zu werden. Die kritifche Autorität verlor er, ſeitdem fich die 
Dichtkunft Breitinger's neben die feinige, und die Sammlung kriti— 
ſcher Schriften in Zürich 1744 —44 gegen feine Zeitfchriften ftell- 
ten. Bald überflügelten ohnehin die Berliner Kritifer und Lelfing 
alle Beide. Seine philofophifhen Monopole wurden zerftört, als 
Baumgarten in Halle, viel fchulgemäßer als Gottfched an Wolf s 
Syſtem und deffen Theorien von der angenehmen Empfindung an— 
geſchloſſen, feine Aeſthetik (aesthetica 1750) fchrieb. Wenn dieſer 
gleich unpolemifch feine Beiſpiele aus den Lateinern holte, und 
überhaupt nur den theoretifchen Theil von dem Schönen vollendete, 
fo griff. dagegen fein Schüler Meier, der in feinen Anfangsgründen 
der fehonen Wiffenfchaften (4748) das noch unerfchienene Werk 
Baumgartend benußte, in eigenen Abhandlungen und Beurtheilun: 
gen (1747—49) Gottſched und feine Dichtkunft wiederholt und 
hart an. Noch ein anderer- Schlag traf ihn aus Halle. Er hatte 
zwar dort in den Bemühungen zur Beförderung der Kritif und des 
guten Geſchmacks 1745—47 ein Blatt, an dem feine gefchwornen 
Schüler arbeiteten. Aber welche Schüler! Der Hauptarbeiter war 
Mylius, jener Vorläufer unferer unordentlichen Genies des achten 
Jahrzehnts, von deſſen fpäteren Wochenfchriften noch, dem Freigeift 
und dem Wahrfager, Leffing, der ihn doch ald Freund fchonend 
behandelte, geurtheilt hat, fie feien Sfandalchronifen, voll nad: 
läffiger Schreibart, pobelhaftem Wis, gemeiner Moral und be 
leidigender Satiren. Die Bemühungen hatten überdies fo wenig 
Selbftändigfeit, daß fie gewöhnlih nur ausführten, was ihnen 
Gottfhed’s Schule in Greifswald in ihren Eritifchen Verſuchen 
174146 an die Hand gab, die jedoch weniger blind fich in 
einer gewiſſen Unpartheilichkeit zu halten ſuchten. Gegen die Bemuͤ⸗ 
hungen nun lehnten fich die zwei Freunde S. Sotthold Lange 
(aus Halle 4711—81) und 3. 3. Pyra (1715—4A) auf, von 
denen der Lebtere einen Ermeis © ehrieb, daß die Gottfched’fche 
Sefte den Geſchmack verberbe (1745). Diefe Schrift bedeutet 
viel weniger, ald daß Beide nachher durch ihre von Bodmer her: 
ausgegebenen freundfchaftlichen Lieder (von Damon und Thyrſis 
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4745) und Horaziſchen Oden (4747) mit Gleim und U; wirkten, 
die etwas früher in Halle zufammengetroffen waren, und Baum— 
garten’d dankbare Schüler und Meier’s Freunde wurden. Die ana- 
freontifche Poefie ging von diefen Philofophen und Dichtern aus, 
und diefe Lyrik zwar, die nachher mehr eine feindliche Stellung 
gegen die Klopftod’sche Sekte nahm, Fonnte allenfalls fir Gott- 
ſched günftig genannt werden, der die Religion nicht als Mufter 
der Dichtung anerkennen wollte, allein die Dichter felbft ftellten fich 
fammtlich gegen Gottfched, und wie Lange felbft lächerlich an- 
deutete, fo fleigerte die enthufiaftifche Freundfchaft, die in dieſem 
Kreife herrfchte, die freimüthige ‚‚republifanifch romifche Gefinnung“‘ 
und die Hülfleiftung unter einander, und wirklich) war der Bund, 
der von 'hier aus mit den Schweizern gejchloffen ward, der engfte 
und gegen Gottſched auf alle Weile thaͤtig. Man hebte von bier 
aus Kritifer gegen Kritiker, Philofophen gegen Philofophen, Dich: 
ter gegen Dichter „der Schule Teutobods und des Blocksbergs“ 
und Lange’3 Doris follte ihre Kräfte aufbieten, die Kulmus (Frau 
Gottſched) zu demüthigen. Nicht fo grell fielen auch noch in den 
40er Jahren in Leipzig felbft Die fogenannten Bremer Beiträger, 3. 
Th. feine eigenen Randsleute und Schüler von ihm ab, und diefe-Er- 
fcheinung werben wir zunächft verfolgen müfjen. Weiterhin wand 
fih aus dieſem Kreife Klopftod los, der alle Srommen und alle 
Meiber Gotticheden ganz entzog, fammt Allem, was nur noch 
einigermaßen Sinn für Dichtung und Empfindung hatte. Won 
diefem Momente an war die Schweiz und Niederdeutichland ganz 
für ihn verloren, fein ganzer Anhang in den Provinzen zerftäubte, 
das Anfehen Konigsbergs und Pietfchens ging auf Berlin und 
Ramler über, Schlefien verftummte und die lebte Dichterin dieſer 
Gegenden, die Karfch, zog fich nach Berlin und nach der Halber- 
ftadter Schule, felbft Sachfen ward durch Gellert, Weiße und 
Leffing ganz von ihm abgewandt. Der leßtere zerftürte ihm auch 
noch die Illuſion über feine WVerdienfte ums Theater, wenn es 
deffen noch bedurfte. Denn bier hatte er die unverdienteften em- 
pfindlichften Kraͤnkungen fchon früher erfahren müffen. Er war 
thöricht genug, fich mit der Neuber, der Gründerin feines Ruhms 
zu überwerfen, als dieſe eine Ueberfeßung feiner Frau gegen eine 
andere zuruͤckwies. Er tadelte fie nun, da fie ihm auch in anderen 
Punkten nicht immer nachgab, laut und übertrieben, und bedachte 
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nicht, was es heiße, mit einer Frau Händel anzufangen, die alle 
Mittel gegen ihn hatte, während er Feine gegen fie. Sie rächte 
ſich bitter-an ihm. Sie gab einen Akt feines Cato parodifch über- 
trieben und ins Lächerlichfte gezogen, fie brachte ihm zum Trotz die 
Burlesken zuruͤck, und ihn felbft in einem VBorfpiel auf das Thea— 
ter, unter der Perfon des Tadlers, im Beifein des Hofs, an dem 
Gottfched Feinen Gönner hatte, und unter dem Schuße des Grafen 
Brühl. Roſt verewigte diefe Begebenheit in einer boshaften poeti- 
ſchen Erzahlung (das Vorfpiel 4742), die Bodmer zum Drud be- 
forderte, und dachte, nachdem er 1744 Sekretär bei Brühl ge- 
worden war, darauf, Gottfcheden und feiner beluftigenden Phalanx 
(Schwabe, dem Berfaffer der Beluftigungen des Verſtandes und 
Witzes) den Garaus zu machen. Er wollte fie mit Namen aufs 
Theater bringen, weil er fand, daß fie gegen jede Beweisführung 
und gelehrte Bekämpfung gleichgültig waren. Er war Gottſched's 
unverföhnlichfter und heftigfter Feind, und noch 4752 al3 fogar 
die Oper wieder in Leipzig erjchien und Gottfched alfo die lebte 
Frucht feiner theatralifchen Bemühungen verloren fah, breitete auch 
dieſes Greigniß ein ganz perſoͤnliches Pamphlet in Knittelverfen, 
von Roſt verfertigt, aus, und Gottſched mußte die Demuͤthigung 
erleiden, bei perſoͤnlicher Beſchwerdefuͤhrung vor dem Grafen Bruͤhl 
in Anweſenheit Roſt's ſelbſt noch perſiflirt und abgewieſen zu 
werden 27). 


3. Die Verfaſſer der Bremer Beiträge. 


Einer der beruͤchtigtſten von Gottſched's Schülern und Schild— 
fnappen war J. Joachim Schwabe, der von 1741 an acht Bände 
Beluftigungen des Berftandes und Witzes herausgab, welche die 
Schwäche der Gottfched’fchen Seite in der Produktion viel ſchlim— 
mer herausftelten, als Gottſched's eigne Blätter die ihrer Kritik. 
An diefen Beluftigungen arbeiteten übrigens eine Reihe von Män- 


27) Die äußeren facta ſowie die einzelnen Fehdeichriften muß man natürlich 
hier nicht aufſuchen, wo fie den größeren Erfcheinungen, die fi nun 
drängen, ben Plag unbillig verfperren würben, Ich verweile darüber 
auf die gleich anfangs citirten Werke. 
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nern mit, die nachher ehrenvoller befannt geworden find, ald der 
Herausgeber. Unter diefen war Käftner Gottſched's genauer Schü: 
ler, und der Letztere fuchte fich den bedeutend werdenden und ge— 
fahrlihen Mann auch freundlich zu erhalten. Käftner feinerfeits 
brach auch nicht mit ihm, er äußerte ſich fogar in Briefen und 
Epigrammen gegen die Schweizer und felbft gegen Kiscov; ich laſſe 
es aber dahingeftellt, ob dies nicht blos Widerfpruchsgeift war, 
der in Menjchen, wie Er, die an Allem nur die fehlerhafte Seite 
jehen, und die fich eben fo gern ald Andere ungern fpotten hören, 
ſehr gewöhnlich ift. Sonft äußerte er fich gelegentlich an Hagedorn, 
daß er nicht begriff, wie Bodmer alle Arbeiter an den Beluftigun: 
gen für Anbeter Gottſched's habe halten Fonnen. Wie zweideutig 
es gleih in den erften Jahren nach dem ftärferen Auftreten der 
Schweizer innerhalb des vertrauteften Schulfreifes Gottſched's um 
Treue, Anhänglichfeit und Achtung ausfah, davon gibt Elias 
Schlegel das redendfte Beifpiel. Er hatte bei feinen früheften dich: 
terifchen Verfuchen noch auf der Schule Gottfched’s Dichtfunft mit 
Andacht benußt, er ward dann mit Gottfcheb in Leipzig .befannt, 
ließ. fih von deſſen Eifer für die Literatur anfteden und fchrieb 
gegen Mauvillon’3 letires sur les Francois et les Allemands. 
Noch viel entjchiedener griff er mit ‚Gottfshed das Werk der Bühne 
an und fchon 1759 wurden de3 jungen Mannes Gefchwifter in 
Zaurien und Hermann von der Neuber durch Gottſched's Hinzu: 
thun aufgeführt, Dabei war er einer der fleißigeren Mitarbeiter 
an den Beiträgen, dem Bücherfaal und den Beluftigungen. Bald 
aber fieht man ihn durch Hagedorn's Wermittelung mit Bodmer 
forrefpondiren, und es geht aus diefen Briefen hervor, wie fehr 
Bodmer's Schriften die junge Welt in Leipzig, die er angriff, zwi: 
ſchen Scham und Xerger theilte. Noch zwar gefteht er (1746), daß 
er mit Gottfched nicht zerfallen fei, er fei fein Freund gewefen. Schon 
damals aber, ald Bodmer's Dichterfomplott *?) Allen, die darin 
getroffen geweien, die Galle rege gemacht, habe er fich zu wehren 
gehabt, nicht mit in den Streit gezogen zu werden, denn auch fein 





— — 


28) In den Beluftigungen war gleich Anfangs ein profaifches Gedicht, ber 
Dichterkrieg, erfchienen, in dem Bodmer unter dem Namen Marbod 
verfpoitet ward ; hiergegen fegte Bodmer: das Komptott der herrjchenden 
Dichter und Kunftrichter. 
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erwähnter Brief an Mauvillon war nicht frei ausgegangen in 
Bodmer’3 Schrift. Schon damals hätte er gern Bodmer'n Erläu: 
terungen über diefen Brief gegeben. Wenn man fid übrigens, 
fügt er hinzu, in Leipzig jebt aus dem Lobe Gottſched's Feine Ehre 
mehr machte, fo fei dies fchon zu feiner Zeit fo geweien. Gott— 
iched habe ihn ſtets als feinen Schüler gerechnet, doch habe er 
fi auch ſtets mit Anderen darüber geärgert, wenn fie feinen Bei: 
fall vollfommen gehabt! Nächft diefen war Rabener ein eifriger 
Mitarbeiter an den Beluftigungen. Sein Antheil daran füllt den 
erften Band feiner gefammelten Satiren und kann uns ein Bild 
des ganzen unluftigen Inhalts diefer Zeitfchrift geben. Man wird 
ſich dabei unwillführlih an die fchlechten fatirifchen und humori— 
ftifchen Schriften des 17. Zahrh. erinnern, aus denen Kiscov mit 
einem frifchen Satz herausfpringt, Rabener aber langfam hervor= 
geht und noch viel — wenn nicht Schmutz — fo doch Waffer und 
Staub an fich hängen hat. Auch Er Forrefpondirte aber bald mit 
Bodmer, fiel ganz von Gottſched ab, machte fi mit I. Adolph 
Schlegel über ihn Iuftig und pflegte ihn blos *fched zu nennen, 
weil man den Namen Gottes nicht unnüß führen folle, wa3 wes 
nigftens ein befferer Wis war, ald wenn Gottfched immer in Scherz 
und Ernft Klopfftod fchrieb. Auch Gellert war im Anfange Gott- 
fched’8 Anhänger und fehrieb in die Beluſtigungen; ein Band ver- 
mifchter Gedichte, der A770 als ein Anhang zu feinen fammtlichen 
Schriften herausgegeben ward, und womit man ihm einen fchlech- 
ten Dienft erwies, enthält lauter beftellte Gelegenheitögedichte, Die 
ganz in Gottſched's Manier find. Auch Er aber änderte feine 
Meinung von Gottfched nad) feinem eignen Geftändniffe bald. In 
den Beluftigungen war ferner Zachariaͤ's Renommiſt erfchienen und 
Gramer hatte hineingearbeitet, Beide behandelte Gottiched nachher 
als Abtrünnige, fobald fie fich als Klopftodianer verriethen. End— 
lich war auch Gärtner ein Mitarbeiter an den Beluftigungen, und 
half Gottſched an feiner Ueberfeßung des Bayle und Rollin. Er 
aber ift es grade, der zuerft mit den Beluftigungen unzufrieden 
ward und das Signal zum Abfall von Gottfched gab. Daß dies 
grade von gebornen Sachſen, von feinen eignen Schülern und von 
Leipzig felbft ausging, war für diefen ein empfindlicher Schlag, 
denn bald ward der Meißnifche Wis durch diefe neue Gefellichaft 
vertreten, und nicht mehr durch Gottiched’s Anhang. 
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2. Chr. Gärtner (aus Freiberg 1742— 91), ſchon auf der 
Schule in Meißen mit Gellert und Rabener befannt, entwarf den 
Plan zu den fogenannten Neuen Beiträgen zum Vergnügen des 
Verftandes und Witzes (1744 — 45), die fi ſchon diefem Titel 
nach von Schwabe Iosfagten, mit dem Gärtner vorher die Refor- 
mation des bisherigen Blattes berathen hatte. Da fich Dies zer- 
ſchlug, feßte er fich zuerft mit Sramer und 3, A. Schlegel in Ver: 
bindung, dann trat Rabener zu, E. Arnold Schmid aus Lüneburg, 
Ebert, Zachariä, und aus der Ferne Elias Schlegel (in Kopen- 
hagen); erft als die Verfaffer befannt wurden, Gellert; bei dem 
2. Bande Gifefe und Spener, der jung ftarb, zuleßt Fuchs, Klop- 
tod und Schmidt aus Langenſalza. Einige unpaffende Elemente 
fonderten fi bald ab, wie Mylius und Kühnert, der nach Klop— 
fod’s Schilderung, eben wie Mylius, eine Art Vorläufer der un- 
regelmäßigen Genies gewefen fein muß: bald Zweifler, bald Philo- 
foph, bald Spötter aller menfchlihen Handlungen, Dichter, Men: 
Ihenfeind und Freund. Andere waren diefem Kreife zugefellt, bie 
weniger oder gar nicht durch Schriften befannt wurden: Olde, Rothe, 
Straube aus Breslau. Auch Hagedorn wurde eingeladen, und wenn 
auch nicht ald Mitarbeiter, fo war er doch ald Freund mit ben 
meiften verbunden, und Ebert und Gifefe, die ihm fehr nahe ftan- 
den, vermittelten dad Band, fo wie auch Fuchs durch Hagedorn 
unterftügt und diefer Gefellfchaft empfohlen war. Die Augen Aller 
waren auf diefen Mann ald auf ein Vorbild gerichtet, feine Selbft- 
Eritif, fein Gefchmad, feine Friedlichkeit und Abneigung vor den 
literarifchen Streitigkeiten wurden ihnen gleichmäßig Mufter, und 
auch der gefellige Kreis feiner Umgebung ſchien hier nachgeahmt 
werden zu follen. Die Richtung unferer neuen Verbimdeten ging 
nämlich zuerft auf frenge Kritit aus; die ganze Gefellfchaft ſollte 
als Genlurgericht über Aufnahme und Verwerfung der Artikel ent- 
fheiden, und Gärtner war in dieſer Hinficht der Vorftcher, der 
unnachſichtig und delifat war, und um fo ftrenger fein konnte, als 
er felbft fehr Weniges, einige Gedichte, ein und das andere Schä- 
ferfpiel u. dergl. producirte. Sodann aber war die Hauptabficht, 
fih außer dem Streite zu ftellen, die Namen deshalb verborgen zu 
halten, und Feine Kritifen und Streitfchriften aufzunehmen. Um 
auch nicht einmal als blinde Leipziger zu gelten, festen fie auf den 
Xitel den doppelten Drudort Bremen und Leipzig, woher 
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ihre Schrift die Bremer Beiträge hieß, und fie fuchten die Ver— 
bindung mit Hagedorn und den Niederfachfen. Sonderbarerweife 
hatte dies folche Erfolge, daß fpäter die ganze Gefellichaft, unter 
der mehrere Niederdeutfche waren, außer Gellert und Rabener nad 
Nieder- und Norddeutfchland überwanderten, was fehr ſchoͤn Die 
Veroͤdung der jächfifchen Literatur ausdruͤckt, die mit der politifchen 
Kataftrophe 1756 ungefähr zufammenfällt. El. Schlegel war ſchon 
ſeit 1745 in Kopenhagen, Gramer und Klopftod zogen fich dort— 
bin und der erftere hatte Abfichten auch auf Gellert,; Ebert aus 
Hamburg war mit Zachariä, Schmid und Gärtner fpäter in Braun: 
fchweig zufammen, Gifefe, A. Schmid, A. Schlegel im Hanno: 
verfchen. Die friedfertige Stimmung fpricht fich in der Einleitung 
der Beiträge aus. Sie fagt, die Berfafler wollten die Liebe zur 
Dichtung und Beredfamkeit ausbreiten, fich über das Mittelmäßige 
heben, befonderd den Frauenzimmern nüßlich fein! Sie wollen 
vergnügen, erheitern, und laſſen denen ihre Freiheit, die nicht fcher: 
zen Fonnen und deshalb Scherze anfechten. Sie erwarten Kritiken, 
um fie fi) zu Nuße zu machen, wehren würden fie fich nicht da- 
gegen. Der Friegerifchen Gegenden gäbe ed ſchon genug, man 
werde ſchon ausmachen, unter welhem Himmelſtrich der gute Ge- 
Ihmad feine meiften Anhänger habe. Sie wollten friedlich zufehen. 

Das Symbol oder die Duelle ihrer Friedlichkeit war Die ge: 
fellige Natur diefer Männer und die trauliche Freundfchaft, die fie 
im engeren Zirkel zufammenband. Ihre freiere, heitere Art zu fein, 
unterfcheidet fie fammtlich von Gottfched’3 jteifer Gelehrtenfitte, und 
neigt ſich anfangs, wie wir felbft in diefer Einleitung hören, ganz 
Hagedorn zu. inige unter ihnen waren, wie Rabener, geachtete 
Gefchäftdleute, mehrere von durchaus jovialer, wißiger, aufgeräum- 
ter Natur, und in gefelligen Kreifen ungemein wohl gelitten, 
worunter Rabener, Ebert und Zachariaͤ gehören, Andere, wie na: 
mentlich Cramer, ihres feineren und felbft vornehmen Geſellſchafts— 
tons wegen gerühmt. Bei ihrem Zufammenleben in Leipzig muß 
eine fröhliche glüdliche Stimmung unter dem ganzen Kreife ver: 
breitet gewefen fein, die von Selbftgefühl und dichterifcher Wärme 
und gegenfeitiger Achtung aufs Schönfte gefteigert war. Keiner ifl 
unter allen, der nicht irgendwo in feinen Werken oder Gedichten 
auf dieſe reizvolle Gefellichaft zurüdblidt, mit Stolz und Web: 
muth die goldne Zeit preift und der innigften Freundfchaft mit Ent: 


EZ 
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zücen denkt. Unter ihnen ift Klopftod wie ein Niefe über die An- 
dern emporgefchoflen, er hat ſich aber nie über fie emporgehoben, 
und mit Recht war Niebuhr die Beſcheidenheit rührend, mit der 
er die zum Theil mittelmäßigen Freunde ald feine Ebenbürtigen um 
fih fah. Won ihm haben wir die poetifche Schilderung dieſes Krei- 
jes in der Ode Wingolf (1747), die merfwürdig dafteht unter den 
ähnlichen Dichtercharafteriftifen von Bodmer und Gottfched, und 
die zugleich die Gehobenheit der Gefinnungen und Empfindungen 
und der dichterifchen Kraft diefer Juͤnglinge ausſpricht. Wie fchon 
gibt er Jedem, mit freundfchaftlichen Händen freilich Lob verthei- 
(end, fein charafteriftifches Merkmal. Er rühmt Ebert minder als 
Dichter, aber als Freund, ald Schüler der Griechen und Römer, 
befonderd als Berehrer der Engländer. Cramer's Ode von der 
geiftlichen Beredfamfeit gegenüber hebt er, dem Stile des Freun- 
ded gemäß, den Zon. Sing’ noch Beredfamkeiten, ruft er ihm 
zu, die erfte wedte den Schwan in Glafor ſchon zur Entzüdung 
auf! Sein Fittig fleigt und fanft gebogen fchwebt fein Hals mit 
des Liedes Zonen. Giſeke's fanftes Auge hatte Klopftod’3 Herz 
entwandt, als er ihn das erftemal ſah: wenn er einft ftirbt, fo 
ſoll Er ihn befingen; fein Lied voll Thränen wird den treuen Geift 
noch um fein nachweinendes Auge zu weilen zwingen. Den Haffer 
ver Thorheit, Rabener, den menfchenfreundlichen und gerechten, deſ— 
fen herzvolles Geficht den Freunden der Zugend liebenswuͤrdig ift, 
heißt er die Thoren feheuchen, und felbft durch ihr Friechendes Laͤ— 
cheln fich nicht im ftrafenden Zorne ftören zu laffen. Gellert’3 füßes 
Geſchwaͤtz fol ihm einft feine Freundin auf dem Schooße erzählen, 
und ald Mutter zugleich es die kleine Zochter lehren. Dem ernſt— 
vol heiferen Gärtner, dem VBertrauten unverhüllter Wahrheit, lau: 
fohen die Bemerkungen feiner Freunde, denen er werth war wie 
QDuintiliu dem Flaccus. Schlegel’n fieht er in der Dämmerung 
des Hains aus dichterifchen geweihten Schatten jchweben, in Be 
geifterung vertieft und ernftvoll. Aber das lautefte Evan Evoe be: 
grüßt Hagedorn und es zeigt mehr als etwas, wie fie den fröhli- 
chen Weifen in enthufiaftifcher Verehrung hielten und wie fie in 
jenen Zeiten für Vergnügen und Freunde empfänglich waren 2°). 
29) Evan Evoe Hagedorn ! 


Da tritt er auf dem Rebenlaube 
muthig einher, wie &yäus Zeus Sohn! 
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Menn wir auch nachher an diefem Orte zufammenftellen, was eigent: 
lich aus diefen Männern und aus ihren Schriften diefen Zeitpuntt 
und die Bremer Beiträge charakterifirt, fo würden ed hauptfächlich 
nur Rabener’5 Satiren, Zacharia’5 fomifche Epopoͤen und Gellert’s 
Fabeln fein, deren eingangliche Laune ihnen wenigftens fo viele 
Lefer damals verfchaffte, als ihre mafellofe Moral. Selbft Gel- 
lert nämlich) war im Anfange offenbar zu weit größeren Freiheiten 
hingeriffen, als er fich felber ſpaͤter verzieh. Es ftritten ſich in die— 
ſem Kreife, in ihren Charakteren, Gedichten und Schidfalen Freude 
und Wehmuth ganz eigenthümlih. Was in Haller und Hagedorn 
mehr auseinanderlag, vereinte fich bier eine Weile gleichfam, um 
nachher in Klopftod und Wieland fich noch weiter von einander 
zu entfernen. Der vergnügliche Zirkel der weichen und fanften 
Freunde trennte ſich und dies ließ einen Stachel in jedem Einzel: 
nen zurüd, der fich wieder am fchärfften in jener fchwermüthigen 
Ode Klopftod’d an Ebert ausfpriht. Widrige Schidfale wirften 
auf die Gemüther verdunfelnd ein; Schlegel hatte den Tod feines 
Baterd, bald darauf den Zod feines früh dahingegangenen Bru- 
ders Elias, Gifefe den feiner Eltern, Gramer den feiner Braut, 
Klopftod den Verluſt feiner erften Liebe zu betrauern. Dies wur: 
den Klagen für den ganzen Kreis der Freunde. Mit dem Meffias 
zog fich ein elegifch fentimentaler Ton über ganz Deutichland hin, 
Klopſtock verfenkte fich immer tiefer in heilige Stimmungen, Cra— 
mer ward obfcurer und fah fogar auf die Satiren feiner Freunde 
midbilligend hin, Schlegel folgte, fogar Zachariaͤ griff nach geift- 
lichen Epopven und Ebert überfeßte den Young. C. Amold 
Schmid’ lange nachher erfchienenen Gedichte, feine (Klopitodi- 
fchen) Lieder auf die Geburt des Erlöfers (1764) und feine (Wie 


Mein Herze zittert! Herrſchend und ungeftüm 
bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin! 
Evan! mit deinem Weinlaubftabe, 
fhone, mit deiner gefüllten Schale! 
Ihn det als Iüngling eine Lyäerin, 
nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben zu, 
und dies war allen Waffertrintern 
wunberfam, und bie in Zhälern wohnen, 
in die des Waflers viel von ben Hügeln ber 
ſtürzt — u. ſ. w. Dazu bie ſchon früher citirte Stelle, 
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landifchen) Jugendgeſchichten des heil. Blafius (1786) zeigen ihn 
fcharf getheilt zwifchen dieſe beiden Richtungen. Gellert ging von 
der Fabel zum geiftlichen Liede über; feine Heiterkeit war immer 
eine rührende gewefen, und auc in Gärtner’ und Gieſeke's Froh⸗ 
finn fpielte Ernft und fanfte Schwermuth hinüber. Alles, was 
die ganze Lyrik diefer Männer charafterifirt, läßt fich auf dieſe Mo— 
mente zurüdführen, auf die Freude, die ehemals in ihrem Kreife 
herrfchte, auf die Wehmuth, die ihre Trennung und andere Ge: 
ſchicke, die allgemeine Stimmung in Deutfchland oder die hypo— 
chondere Anlage der Einzelnen über fie breitete, auf die Freundfchaft 
und die Tugend, die in Beidem, in Leid und Freude ausdauerte. 


Allerdings ift grade das Lyrifche, und befonderd das beitere 
Lyriſche die Stärke diefer Männer nicht. Ihre gefammten Reim- 
gedichte find nur veredelte Gelegenheitsgedichte, die dadurch, daß 
Empfindung in fie eingeht, aus der Reihe der hergebrachten Gott: 
fched’fchen heraustreten. Gärtner hatte nur des Mitgehens ‚wegen 
wenige Gedichte gemacht; Klopſtock's Freund, Schmidt, machte nur 
eine Zeitlang die Gefellfchaft zum Dichter; Adolph Schlegel hatte 
fih von feinem ftürmifchen Bruder nur fo mitreißen laflen, wie er 
felbft gefteht; auch des Paftord Gottlieb Fuchs (geb. 1722) wenige 
Gedichte 3°) find im Grunde nur intereffant, weil fie von einem 
gervefenen Bauernfohne herrühren. Was bei Allen dieſen Leichteres 
und Heiteres tft, hat, wie Alles der Art, auch bei Gifefe durchaus 
feinen Werth, Es fchien, als ob fich alles Anakreontifche und 
Soviale um Gleim und U, hätte fammeln wollen, es gedieh in 
diefem Kreife nicht. Nur der Eine 3. Arnold Ebert (1725 —95) 
machte hier eine Ausnahme, er trat aber auch mehr mit den Dal: 
berftädtern in Beziehung und lehnte fich vielfach und unfelbftandig 
in feinen Iprifchen Werfen an. Seine Gedichte, die 1789 von 
Eichenburg herausgegeben find, früher zum Theil in Ramler's 
Anthologie aufgenommen waren, neigen fogleich zu dem Zone der 
Halberftädter Epifteln, der Leffing’fhen, bier und da auch ber 
Voßiſchen Lieder hinüber, und ftehen in unferer Leipziger Gefell- 
fchaft fremd. Dies machte feine Herkunft aus Hamburg, wo er 
an feineren Umgang gewöhnt, mit-Hagedorn befannt, ſchon 1742 


50) Gedichte eines ehemahls in Leipzig ftudirenden Bauerö: Sohnes. 1771. 
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Lieber machte, deren freierer Ton veranlafte, daß man ihn von 
dem Studium der Theologie abichredte. Ihm allein, deſſen ſcherz— 
haftes Wefen beim Weine den ftrengen fittlihen Sachſen auffiel, 
verdarb die ſchwermuthsvolle Weisheit feines Young, den er über: 
feste, fein froͤhliches Herz nicht, wie Klamer Schmidt von ihm 
rühmt >). So fagt auch Gleim von ihm, er verdiene um feiner 
heiteren Lieder willen eher ein Monument ald Young mit feinen 
Ihwarzen Nachtgedanken. Ebert war übrigens nicht Dichter und 
wollte ed nicht fein; Freundfchaft und Freude hatten ihn dazu ver: 
führt. Er warf fih auf die Profa, und überfeßte den Leonidas 
von Glover (1757) und Young's Nachtgedanfen (1760), und wenn 
an diefen die Reinheit des Vortrags gerühmt wird, fo muß man 
ja im Auge haben, was damals geleiftet ward, und übrigens auch 
zwifchen früheren und fpäteren Ausgaben unterfcheiden. Am allge 
meinften vertritt das Lyrifche der Bremer Beiträger Nicol. Dieterich 
Giſeke (eigentlich Köszeghi, aus Ungarn, 1724— 65), deſſen 
poetifche Werke Gärtner 4767 herausgab. Auch Er war in Ham- 
burg wenigftens erzogen und fland mit Brodes und Hagedorn in 
Verbindung, rühmt jenen ald den, der die Welt glüdlicher ge— 
nießen gelehrt hätte, dieſen des Geiftes wegen, der in ihm ben 
Dichter und Freund, der deutfchen Redlichkeit und den Wit der 
Franzofen vereint, der ebenderfelbe Geift fei, der im Horaz gerühmt 
wird, der im Sofrates die Wahrheit ergründet, und der uns in 
Sylvien gefällt. Man merkt ſchon, wir find auf Hagedorm’s Thema 
von den Grazien, oder wie biefer noch gleich Hagedorn fchreibt, 
vom Geſchmack. Wie Gifefe perfünlich feined anmuthigen Umgangs 
halber befannt war, fo fpricht er fich gleich feinen Lehrern gegen 
- Schulpebanterie und die ‚‚Eingelenfigfeit der mislungenen Philo- 
fophen’’ aus, gegen die Unempfänglichfeit der Mathematiker, die 


51) Werke I, p. 495. 
— Rein willig flog es Dir o Komus und Dir o guter Amor 
weit entgegen, und flimmet auch manches Lieb an, 
das die blühende Nachwelt noch beim Kelchglas 
fingt und unter dem Löfefpiel der Pfänbder, 
wenn ber jammernde Britte, faum burchblättert, 
von ben Grätern und von den Efchenburgen 
der Zahrtaufende, die noch unterwegs find, 
altertyümlich im morfchen Schrank umherftäubt. 
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nichtS ald Meime hören, wenn man ihnen ein bewegliches Lied von 
der Zugend fingt, ſtatt fie zu definiren. Der Gefchmad, lehrt er, 
macht auch den Panfophus galant, und ohne ihn ift felbft der 
Staatsmann ein Pedant; der Geſchmack gibt der Tugend felber 
etwas, das ihr fehlt; die Freundfchaft, die uns Gott hier zum 
Troſt gegeben, empfängt von ihm Xebensanmuth. Wenn, erft Ge: 
fhmad in Deutfchland herrichte, fo würde Empfindung mehr des 
Dichters Kunft belohnen und XArtigfeit nicht allein in Frankreich zu 
Haufe fein. Noch freilich befingt er diefe hellere Weisheit dunkel 
genug, ungrazios diefe Grazie, fein Lied und feine Oden find noch 
hoͤlzern, oft find ed bloße Gelegenheitögebichte. Aber dunkel zeigt 
ſich die Spur jener feineren Empfindſamkeit, die bei Klopftod 
fühner und deutlicher wird. Sie wagt fi hier nur fern‘ in 
Liebesliedern an feine Frau zu Außern, die Gärtner noch gleich 
fam entfchuldigen zu müffen glaubt. Erft Klopftod getraute feine 
Liebe der Welt zu eröffnen, Cramer und feine Rabifin wurden in 
der Zeitfchrift, dem Süngling, nur noch unter den Namen XArift 
und Irene gefchildert; und Gifefe, wie deutlich er fühlt, daß 
Liebe fi gern dem Gefhmad und der Dichtung gefelle, will fie 
zu befingen einem Größeren vorbehalten; feine Muße weiß nicht 
die Empfindungen zu fagen, die Faum das Herz, das fie fühlt, 
begreife. Als Schlegel, jagt er, die Liebe Cramer's befang, em: 
pfand fein Herz nur die Freundfchaft, doch die Schmerzen der 
Liebe empfand er noch nicht. „Ich aber fühle fie fchon die ganze 
Seele durchwallen.“ Dennoch wird auch bei ihm nur die Empfin- 
dung der Freundfchaft Iaut, wie in diefem ganzen Kreife. So 
haben Gellert und Schlegel und Rabener gefagt, die Freundichaft 
habe fie zur Dichtung begeiftert; fo fagt Gellert in Briefen an 
Rabener: daß Er und Gärtner und die Andern feine Freunde ges 
weien, folle ihm fo gewiß bei der Nachwelt Ehre und Sicherheit 
feines Gefchmads fein,  ald es Racine Ehre war, daß Boileau 
und Moliere feine Freunde geweſen; ihre Periode werde in der 
deutfchen Literatur nicht minder merkwürdig fein, als die des Bot: 
leau in der frangöfiihen! So fagt Gifefe, Gott habe in ihn den 
Trieb freundfchaftlicher Liebe gelegt, und ihn zum Herrn ber übri- 
gen Triebe geſetzt; Freundfchaft Iehrte ihn fingen, und der Freunde 
Beifall ift ihm lieber ald der einer Welt; als ihm der Himmel 


feine Freunde raubte, war ed ihm Freude, feine quälende Schwer: 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd, 6 


82 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religioͤſen 


muth in Klagen zu ergießen, und er labte fih dann an dem 
fchmerzlihen Rüdblid auf die ſchoͤne Zeit in Leipzig ⸗). Go 
preift auch Adolph Schlegel jene furzen Tage ded Glüds, ihm 
für Sabrhunderte von Wollufttaumel nicht feil; auch ihm war die 
Freumdfchaft fein Ruhm, fein Glüd, aber auch der Quell der 
berbften Klagen. Diefe Empfindung der Freundfchaft regte fich 
damals im ganzen Gefchlechte und ift eine der merkwürbigften Er- 
ſcheinungen: Bei Klopftoc findet fie befanntlich fähigere Drgane 
des dichterifchen Preifes. Bei Gleim ftieg dad Gefühl der Freund- 
ſchaft bis zu einer Art Manie; in feinem ganzen Kreife gruppirt 
ſich Alles in Freundespaare, und die Verhältniffe und Briefe von 
Langerund Pyra, Zacobi und Gleim und Aehnliche find ihres fen: 
tintentalen Anftrich8 wegen bekannt genug geworden. Wir haben 
die Bemerfung nahe liegen, daß ein ganz regelrechter Gang zur 
Ausbildung feinerer Empfindungen eingefhlagen wird. Brockes 
hatte fir die Reize der todten Natur geftimmt, Hagedorn und 
Richey für die Grazien des gefelligen Umgangs, Diefe fügen dad 
tiefere Gluͤck der Freundfchaft hinzu, und machen fie zu ihrer Mufe, 
und Dreft und Pylades zu ihren Helden. Giſeke fteht auf der 
Schwelle, wie wir fehen, um in das Heiligthum der Gefchlechtö- 
liebe» vorzudringen. Klopftod, werden wir finden, philofophirt 
formlih ber das Verhältniß diefer und der Freundfchaftsliebe, 
er bleibt gleichſam in dem Vorhof platonifcher Frauenliebe ftehen, 
wo ſich ihm Wieland in feiner erften Jugend gefellte. Diefer machte 
es fich aber eigentlich zur Aufgabe, die Liebe zu fingen, und fchien 
der - Glüdlichere zu fein, den Gifefe prophezeite. Er brachte es, 
wie im Mittelalter gefchehen war, wieder dahin, daß die Liebe der 


52) Poetiſche Werke p. 175. 
O wie wünſch ich mir dann nur Einen der vorigen Tage, 
F Eine Stunde zurück! 
Nur Ein Lächeln von euch, nur ein Geſchwätze von Freundſchaft, 
Einen flüchtigen Scherz! 
Ach zu tief iſt in mir der Freundſchaft Empfindung gewurzelt, 
ſie mein einziges Glück. 
Ihr Gedächtniß bleibt mir unendlich werther als Alles, 
dann auch, wenn es mich quält. 
Ach der Himmel hat mir zu zeitig Freunde gegeben, 
und mein Herz iſt verwöhnt. 
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Dichter Mufe ward, und dies blieb an unferen größeften Meiftern 
hängen. Es war dazu eine recht finnliche Liebe im Anfange, die 
Goͤthe und Schiller erft wieder läutern und fublimiren mußten. 


Wenn ed noch ein anderes Thema außer der Freundfchaft 
gibt, in dem die Bremer Beiträger, wie verfchieden fie von Cha- 
rafter find, faft alle harmoniren, fo ift ed die Bekämpfung der 
Freigeifterei, das Einftehen für chriftliche Tugend. Dies unter: 
fcheidet ihre Moralpoefie, auf der ſich Klopftod aufbaute, von der 
Lebensphilofophie der Epiftolographen in Halberftadt, auf deren 
Hohe Wieland fteht. In allen ihren einzelnen Werfen, in den 
Beiträgen, in den vermifchten Schriften der Verfaffer diefer Bei— 
träge, die 1748— 52 die Letzteren fortfesten, in den vielen Filial- 
- blättern und Wochenfchriften, die fi an fie anlehnten, dem Juͤng— 
ling, dem Freunde, dem Fremden, dem Nordifchen Auffeher u. A., 
die von Gifefe, Cronegk, Eliad Schlegel, Cramer redigirt wurden, 
ift die Freigeifterei der einzige Gegenftand, über den dieſe fried- 
fertigen Männer polemifc werden fonnen. Man muß dabei fich 
erinnern, daß Mehrere unter ihnen, Gifefe, Cramer und Schlegel 
Geiftlihe waren, daß Andere mit Geiftlihen in Verbindung ftan- 
ften, wie .denn z. B. Mosheim feinen freundlichen Berhältniffen 
nad) faft mit zu diefem Kreife gezahlt werden müßte. Die Sache 
felbft tritt mit den Dichtungen darüber eben jest allmählig heraus 
in der deutfchen Welt. Der prophetifche Aberglauben, der noch) 
von Peterfen her fortdauerte in den Kindermann, Bengel und 
Andern, rief jest einen Gegenftoß hervor; man nannte einzelne 
Freigeifter, wie Edelmann und Dippel, aber mit Abfcheu, man 
witterte Zweifel und Unglauben, und fo war jener Mylius im 
Rufe eined Freigeiftes, obgleich er feiner Zeitfchrift nur aus Spe: 
Fulation dieſen Titel gegeben hatte. Man merkt aber wohl, daß 
fhon etwas mit dem Namen zu machen war, ber fich, ſeitdem 
Toland's Buch christianity not mysterious (1696) verdammt und 
der Verfaſſer verfolgt ward, fchnell verbreitet hatte Wir rüden 
allmählig auch in die Zeit, wo die Schriften jener freidenfenden 
Philofophen in England nad) Deutfchland verpflanzt wurden, wo 
He, Sad, Bamberger den Shaftesburmy, ode, Benfon u. A. 
befannt machten, wo Spalding felbft (1745) Shaftesbury's Mo: 
raliften überfegte, wo Michaelis und Semler, von Engländern 
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angeregt aus der trivialen Kritif ihrer Vorgänger heraustraten. 
Schon erregte ed großes Bedenken, daß man in Deutfchland Die 
gewiffeften Wahrheiten, das Dafein Gottes u. dergl. als ſtreitige 
Probleme aufwerfen durfte. Und wie lange, fo ſah man den gro: 
Ben König von Preußen im Umgang mit Voltaire, wie Gellest 
fehrieb, mit feinem Unglauben triumphiren. Dennoch waren wir 
“bei weitem früher mit den Widerlegern dieſer freigeiftigen Sekte 
in England und Frankreich bekannt geworden, ald mit den Wider: 
legten felbft. Wir hatten die. Waffen der Boileau und Bernis ge: 
brauchen fehen, wir hatten Polignac und Fenelon, Young und den 
Spectator überfeßt, ehe die Reihe an Hobbed und Locke fam, und 
ed dauerte bis 4770, che Shaftesbury ganz übertragen ward. Die 
pietiftiiche Theologie hatte ſich dieſem neuen Geifte mit ihren Glau— 
bensftarfungen entgegengeworfen, allein dies wollte nicht ausreichen. 
Wie viel fehlte, daß nicht die Orthodoren den Zinzendorf gar we: 
gen feines Umgangs mit Dippel zum Freigeift gemacht hätten! 
Unfere poetifchen Theologen, von denen wir handeln, greifen es 
ähnlih an. Wenn Iene die Freidenfer abgefchrecit meinten von ben 
orthodoren Subtilitäten und dafür Nahrung des Herzens boten, fo 
heben diefe die Reize der Natur, der Kunft, der menfchlihen Bil: 
dung, der Philofophie hervor, um zu zeigen, daß alles .dies Melt: 
männifche wohl mit Religion und Glauben beftehen koͤnne. Jenes 
Akkommodationsſyſtem beginnt, dem fo viele Theologen des vorigen 
Sahrhunderts huldigten. So hoben Brodes und Gifefe die Weis— 
heit der Einrichtungen in Natur und Welt hervor, um fich über 
den Spinpziften Iuftig zu machen, der fi und das verächtlichfte 
Gewürm zu einem Theil von Gott macht, und mit dem leßteren 
einen heil von Gott zertritt. So hatte ſchon die Gottſched aus 
einer Ahnlichen Abficht den Spectator überfeßt. Sie fand, daß 
Viele glaubten, ein großer Geift und em Freigeift, ein witiger 
Kopf und ein Religionsfpötter fei einerlei. Hier macht fie mit 
tieffinnigen Weltweifen befannt, die es für feinen Schimpf halten, 
Chriften zu fein, Leuten, die den feinften Spott zu Hand haben 
und- doc damit den guten Sitten nicht nahe treten, großen Geis 
ſtern, die es nicht für Dummheit halten, an die Ewigkeit zu glau« 
ben. So hält ſich Gellert in den Lehren feiner Fabel und feiner 
Moral immer eng an Philofophie und Vernunft angefchloffen, im- 
mer auf jener Seite der Buttler und Mosheim, die natürliche und 
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geoffenbarte Religion, Vernunft und Glauben verfühnen, um hinter 
diefer Toleranz die intoleranteften Saͤtze gegen die Freidenfer, und 
gegen die Moralphilofophie der Heiden, die ihm dicht bei der Stark: 
geifterei Liegt, auözufprechen. Nirgend ift Gellert fo feierlich be: 
Ihworend, fo grell ausmalend, fo rüdfichtslios ausfallend, als 
wo er in feinen moralifchen Borlefungen gegen die Deiften zu 
Felde zieht, die bald Herder in Schuß nimmt, gegen jene Kehren, 
die uns ber Natur folgen, das Leben genießen, den Aberglauben 
brechen heißen, wie fie fehr bald von Wieland nachdruͤcklich genug 
gepredigt wurden. Ganz befonderd merfwürdig für unferen Zweck 
find aber die Aeußerungen Cramer's im Nordifchen Aufſeher uͤber 
die Lektüre der Bibel’). Sie fcheint ihm in Bezug auf Stil und 
Geſchmack mit allen menfchlichen Schriften um den Borzug zu 
ſtreiten. Wenn, fagt er, die heilige Schrift und befonders die 
Palmen und Propheten mit kritiſchem (d. h. aftbetifchem) Geifte 
unterfucht würden, fo würde man poetifche Schönheiten finden wie 
in feinem menfchlichen Dichter. Eben darum beklagt er, daß fo 
wenige Ausleger derfelben Geſchmack gehabt haben; wir würden fie 
von ganz anderen Seiten kennen! Die Freigeifter verachten Die 
Schrift, aber wenn fie fie nun ald ein Werk des Gefhmads 
lefen wollten, in welche Bewunderung würde fich ihre Verachtung 
verwandeln! Betrachteten fie fie blos mit den Augen Longin’s, 
welche Schönheiten würden fie darin entdeden! Er befchäftige fich 
zuweilen mit ihr in der Abficht, auch ihre ſchoͤnen Seiten Fennen 
zu lernen, und er fehe diefe Art der Betrachtung als die Andacht 
des Witzes und einer regelmäßigen Einbildung an! Wie 
viel Vergnügen finde er darin, zu fehen, daß dieſe Kräfte unferer 
Seele eben fo viel Nahrung darin finden, als Vernunft und 
Herz!! Dies iſt das Stichwort, mit dem Klopftod nothwendig 
auf die Bühne treten mußte; es ift die Anficht, aus der die ganze 
wieberbelebte geiftliche Dichtung um Klopftod herum betrachtet 
werden muß. Die Kunft konnte wenig dabei gewinnen; die Re— 
ligion mußte faft nothwendig dabei verlieren. Man wollte den 
Freidenkern mit artigen Formen begegnen, und dies eben machte 
Wieland umkippen vom Chriften zum Freigeiſt; man wollte bie 
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Religion zur Leidenfchaft machen, und dies bewirkte, daß ſchwache 
Proteftanten zum Katholicismus übertraten. 


Ehe wir aber auf die ernfte, feierliche und mufifalifche Dich— 
tung Klopſtock's übergehen, wollen wir der weltlichen und gefelli- 
gen Moral folgen, die, wie wir fagten, anfaͤnglich in dieſem 
Kreife ſich im Gewand des Humors, der Satire, der leichten 
Laune zeigte, und wir werden dabei finden, wie wenig innere 
Konſiſtenz und Kraft dieſe heitere Weltanſicht unter den Haupt: 
vertreten hatte, um dem Anſtoß fentimentaler Stimmung von 
Seiten Klopſtock's Widerftand zu leiſten. Diefer einen Damm 
entgegenzuftellen, wurden nachher Leute von ganz anderem Charaf: 
ter erfordert, ald fie ſich unter Ddiefen fanden. Drei Männer 
wollen wir an dieſem Orte etwas näher betrachten, welche fich 
mit poetifchen Waffen der dffentlihen Moral annahmen, und 
zwar in den drei damals verwandten Gattungen der Satire, 
der Fomifchen Epopde und der Fabel. Wenn damald das Ab: 
fehen der Poefie überhaupt auf die Moral ging, fo war dies 
ganz befonderd in Sachfen eigentlich von jeher. der Fall. Man 
denfe nur an Buchner’d Theorien, an dad Kirchenlied, an bie 
Schulkomoͤdien zurüd! man erinnere fi, daß Gottſched feine 
ganze Theaterreformation aus dieſem Gefichtöpunfte betrieb; und 
man wird fi) dann nicht wundern, in den Schriften der Ra— 
bener, Zachariaͤ und Gellert vor lauter Moral fo wenig Did: 
tung zu finden. 


Gottl. Wild. Rabener (aus Wachau bei Keipzig 4714 bis 
74), der fatirifche und wißige Freund in unferm Kreife, ift naͤchſt 
Gellert der gelefenfte unferer Schriftfteller gewefen, ehe Klopftod 
erſchien. Die Empfehlungen, die von Gellert und Weiße aus: 
gingen, erklären wir und durch feine Schriften weit weniger, ald 
durh das, was NRühmliches über feinen edlen, uneigennüßigen 
Charakter und beftechenden Umgang. erzählt wird, in dem ihn aud) 
Klopſtock concentrirter und wißiger ald in feinen Werfen fand. 
Ramler hat ihm in feiner Einleitung zum Batteur ein Lob ge 
fpendet, das uns zeigen kann, wie felbft aus dem SKritifchften der 
damaligen Kritifer Laune und Worurtheil, nicht eigentliched reined 
Urtheil ſprach. Er nennt Rabener mehr einen lachenden Satirifer, 
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männlich fchon in feiner Schreibart, Iehrreih in feinem Zabel, 
ganz unerfchopflich in feinen Erfindungen; er findet eine ganze Gal: 
lerie von Bildern und Charakteren in feinem Swiftifhen Xefta: 
mente, in der Chronif und Zodtenlifte, im deutfchen Wörterbuch 
und ähnlichen Werten. Won allen diefen Ausfagen würde man 
ungefähr das Gegentheil wahr finden, wenn man fi) die Muße 
nahme, die Satiren durchzulefen. Was nämlich zuerft die Erfin- 
dungen angeht, fo berührt ſich dies mit der poetifchen Ader und 
mit der Aehnlichkeit Rabener's mit Swift, die fo oft ift hervor: 
gehoben und felbft von Herder noch anerkannt worden. Swift 
felbft pflegt wohl bei denen im größten Anfehn zu ftehen, die ihn 
nicht gelefen haben, bennod aber muß man anerfennen, daß er 
feinen Satiren bier und da eine poetilche Einfleidung zu geben 
weiß, die eigentlich bei Rabener ganz fehlt. Nach einem ftrengen 
Maaße gemeilen, würden feine Satiren ganz außer allem Antheil 
an Poefie erfcheinen, obgleich fie damals neben die Fabel geftellt 
wurden, und mit diefer als poetifche Gattung galten. Ganz; aus 
diefem Gefichtöpunft betrachtet Rabener felbft die Satire als 
eine praftifche Predigt, ald ein Beifpiel ftatt der Lehre, ald eine 
Art Fabel alfo. Und wirklich enthält 3. B. eine gewöhnlich unter 
feinen Schriften ausgezeichnete ‚‚Abhandlung Sancho Panfa’3 von 
Sprihwörtern‘’ folche fatirifche Erempel, Beifpiele nah dem 
alten Gattungsnamen, die ganz auf einer Linie mit den Gellert: 
fchen Kabeln liegen, nur daß etwas Beleidigendes darin ift, Sprich— 
wörter durch ironifche Sophiftif verdreht zu fehen, die grade ber 
gefunde Menfchenverftand fanktionirt hat. Auf poetifhe Würze 
alfo muß man in feinen Satiren ganz verzichten. Er ift auch in 
allen feinen äfthetifchen Urtheilen ein guter phantafie= und poefie- 
Lofer Gottichedianer; er mag von Klopſtock's Meffiad nichts hören, 
und nichts von Odenfprache und Versart. Ein Ausdrud Gramer’s: 
‚hie ſchlaͤft zu Gott hin‘ betäubte ihn. Kann ich dahin fchlafen, 
ſchrieh er Cramer'n feldft, fo kann ich auch einher wachen. Alle 
feine Freunde und Biographen haben feine pünktliche Praxis und 
geſchickte Amtsführung ausgezeichnet; ein guter Gefchäftömann 
aber ift felten ein guter Poet. Wir müffen es Rabener'n Dant 
wiffen, daß ihm eben feine gefchäftliche Stellung fo viel Selbft: 
gefühl gab, daß er ſich nicht zum Luftigmacher mehr gebrauchen 
ließ, wenn fie aud dem Werth feiner Schriften follte bedeutend 
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Eintrag gethban haben. Er fehrieb in einer glatten Gefchaftsprofe, 
die reich an Formeln und leer an Gedanken ift, und ſich alſo 
fehr gut, wie Geßner’3 Idyllen und Aehnliches für Fremde zum 
Erlernen der deutfchen Sprache eignet. ES fehlt ihm an der Ver— 
ftandestiefe und der Phantafie, die allein die grade Ironie, Deren 
er fich ſtets bedient, erträglich machen kann. Wenn man nicht wie 
Liscov die Sronie bis an die Grenze des Ernfted treiben kann, fo 
weiß man jedesmal beim Anfang fhon das Ende, zumal wenn 
der Autor fo phantafielos ift, wie Nabener, und fich fo wenig 
getraut. Denn von aller Kühnheit und Schärfe ift feine Satire 
vollig entbloßt, und von der Männlichkeit, die Ramler an ihm 
rühmt, ift feine Schreibart nicht nur, fondern auch ihr ganzer 
Inhalt das grade Gegentheil. Es ift der gereinigte Stil der 
Wocenfchriften, deutlich und bequem für die Leſer jener Zeit, Die 
nicht viel vertrugen; für uns bis zum Ueberdruß breit und lang» 
weilig. Nur das Publitum, das von Gellert’5 Fabeln enthufias- 
mirt ward, Fonnte fih an Rabener's Satiren erquiden. Auch 
die Gegenftände find wie der Stil dem Inhalt der Wocenfchriften, 
gleih. Für heutige Leſer, die den Inhalt der zwei erften Bände 
von Rabener's Satiren ?*) auffchlagen, find gleich die Titel fätti- 
gend. Ueber Bortrefflichkeit der Gratulationsichreiben; eine Lob— 
ſchrift auf ein Schooshuͤndchen; item auf die geplagten Männer 
u. dergl., dies find die erbaulichen Themen der Rabener’fchen Sa: 
tire. Man fchlage die freundfchaftlichen Briefe auf, welche un: 
ſaͤglich laͤppiſche Zändeleien mit wie viel GSelbftgefälligfeit und 
MWohlgefallen an der eignen Laune vorgetragen! Die fatirifchen 
Briefe im dritten Theile find immer ald dad VBorzüglichfte heraus: 
gehoben worden! Aber in welchem Kreife des Witzes dreht ſich auch 
bier der Satwifer herum! Ein roher Adliger fucht einen wohlfeilen 
Hofmeifter, das Kammermäbchen empfiehlt den ihr tauglichen; 
eine Pfarrerswittwe fucht einen tüchtigen Gandidaten zu koͤdern; 
ein Richter ſoll beftochen werden und fo fort. ES ift wahr, bie 
Gejellfchaft litt damals an folchen Uebeln, und ed mag immerhin 
nicht ganz ohne Nugen gemwefen fein, daß man fo vielen Scherz 
nicht allein auf after, fondern auch auf gefellige Thorheiten, und 
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fchlechte Gewöhnungen, auf Modenarren und lächerliche Gelehrte 
und Adlige ausgoß. Allein es zeigt eine große Unfenntniß der 
Menfchen, wenn fi der Satirifer an dem großen Gebaude der 
Thorheit dieſe Eleinen vorfpringenden Eden fuht, um fie glatt 
zu reiben. Rabener, Zacharia und Gellert haben die Pedan- 
terien der Zeit, auf die ſich ihre Laune wirft, nicht vertilgt, 
fie fielen aber von felbft, ald die Freiheitöjugend der 70 Jahre 
den ganzen Bau unterminirte und flürmte. Man rühmte an 
Rabener, daß ihm fein Amt Kenntniß der Menfchen verichafft 
habe! Aber ihm Eonnten die ärmlichen Provinzialfitten der Land» 
pfarrer und Landadligen in Meißen gleichgültig fein, wenn er nur 
Kenntniß der Zeit und der Nation hatte, um fich gegen jene gro: 
Beren und momentanen Uebel zu wenden, die den Entwidelungs- 
gang der Zeit hemmten, flatt auf die Fleinlichen aber dauernden 
der Gejellichaft, die, aller Satire zum Trotz, zu jeder Zeit, nur 
unter andern Formen, daſein werden und müffen. , Jenes that 
Liscov, und durch Leute feines Schlagd und auf feinem Wege 
ward es beffer, nicht durch Rabener und die ihm ähnlich waren, 
Dazu eben hatten ihn die Eleinen Umgebungen und Verhältniffe, 
in denen er fich fah, zu gebrüdt gehalten. Der Satirifer hat die 
Entfernung von Einfalt, den Widerſpruch der Kultur mit der Na: 
tur, der Wirklichkeit mit dem Ideal zum Gegenftande; Niemand 
hat fo fehr mit der gemeinen Wirklichkeit zu verkehren, in Nie- 
manden follte daher der Gegenfab des Ideals größer und fchärfer 
heroortreten. Davon ift aber bei Rabener gar nicht zu reden; 
eben jene engen VBerhältniffe haben ihn dazu ſchon viel zu Angftlich 
gemadt. Sein Wahrheitseifer ging nicht weit genug, daß er mit 
feinen Satiren hätte zum Märtyrer werden mögen; er wollte an: 
fangs, glaubiger an die Kunft der Satire als Haller, jo mancherlei 
Thorheiten heilen in feinem Volke, an jene Thorheit aber, Feinen 
Spaß verftehen zu wollen, modte er kaum einen Feberftrich 
fegen. Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß man Perfonlich- 
feiten in feinen Satiren und Schlüffel zu feinen Geheimniffen fuchte, 
fpottete er zwar noch in dem Mährchen vom 4. April (Ar Th.) 
diefer Manie, allein er verfehwur zugleich noch weitere Satiren 
druden zu laſſen. Wie er es den Kefern bequem machte, fo 
wollte er e8 auch gern ald Schreiber bequem haben. In Deutſch— 
land, Elagte er, dürfte man feinem Dorfichulmeifter die Wahrheit 
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fagen, die man in England jedem Erzbifchofe fagen dürfe! Meint 
er ungerügt? Auf die Gefahr hin wieder verfolgt zu werben, 
durfte er es aber in Deutichland auch! Selbft Gellert, der gewiß 
nicht zu viel Schärfe liebte, hat ed gefagt, daß die Satire viel 
zu enge Grenzen babe, wenn fie fi) nur mit den Fehlern des 
bürgerlichen Lebens befchäftigen follte: die Zhorheiten der Großen 
machten beredter ald die Narrheiten der Niedrigen. Allein Rabe- 
ner, ber eine eigne Abhandlung über den Misbrauch der Satire 
feinen Schriften als Vorbericht vorausfchidte, lehnte es ab, ſich 
. an die Narren der Paläfte und Antichambren wagen zu follen; 
fie find ihm zu gefährlih! Er unterdrüdt ein Thema „der allzeit 
fertige Bankerutirer““, das er unter der Feder hat, weil es etliche 
‚„‚Ercellenzen ungnädig vermerken koͤnnten!““ Ueber Fürften und 
Dbere zu fpotten, ift ihm ein Frevel! wenn ein Geiftlicher oder 
Schulmann unter die Geißel der Satire fallt, erfchridt er! nur 
über den Kurialftil zu fpotten, hält der loyale Mann für un- 
recht!! Und fo waren ihm jene bibelfeften Luſtigmacher sin Greuel, 
jener Gottl. Richter au Nürnberg u. A., die den Stil der hei: 
ligen Schrift auf allerhand moderne Geſchichten und Chronifen 
übertrugen und damit zu beluftigen fuchten. Es verfteht fi) von 
felbft, daß er perfünliche Satire nicht zuläßt, da doch der Sati— 
rifer mit Luftgebilden ficht, wenn er Thorheiten fchlagen will und 
nicht feine Diebe auf die leibhaften Thoren fallen läßt. Bei fo 
viel Aengftlichfeit alfo war es freilich nicht möglich Satiren zu 
Schreiben. Will man übrigens unpartheiifch richten, fo Fann man 
Rabener auch vielfach entfchuldigen. Die Sättigung an ben 
Streitfchriften unter Gottſched, die Friedfertigkeit feiner ganzen 
Umgebung hielt ihn fo zahm; feine Freunde vertrugen ed gar 
nicht anders. Wenn er auf die Poeten ftichelte, fo tadelte ihn 

Gellert, wenn er über Chifane fprah, fo hatte Gärtner etwas 
Dagegen, wenn ed über die Geiftlichen herging, Cramer, und fo 
Seder über Jedes. Was follte er nun fchreiben? Wie wenig ver: 
trug die Zeit und das Volk Satire, das fie fo nöthig hatte! 
Welche Empörung machten noch in fo fpäter Zeit die Xenien, bie 
von fo hochgeachteten Männern ausgegangen waren! Kloß 309 
fih bald nah Nabener in feinen mores eruditorum und im 
genius seculi wieder in die lateinifche Sprache zurüd, und in 
ihr hinter verftecten Spott! Noch hat Rabener zu Flagen, daß 
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Biele immer Satire und Pasquill verwechfelten, daß andere aus 
Heuchelei und ſchlechten Sitten gegen alle Satire fchrieen. Andere 
verftänden die Ironie nicht, die müßte man wieder in die Schule 
ſchicken, Andere vertrügen fie aus Xraurigfeit und Engbrüftigfeit 
nicht, denen wife er nicht zu helfen, vielleicht wiſſe es fein Bar: 
bier. Wie weit aber diefe Engbrüftigfeit ging, zeigte die Auf: 
nahme jenes befannten Briefes an Ferber, worin Rabener (übri: 
gend vier Wochen nach dem Factum) in feherghaftem und felbft 
muthwilligem Zone erzählte, wie fein Haus abgebrannt fei mit 
feinen Schriften, und wie er ed mit Gelaffenheit und ohne eine 
unruhige Minute habe brennen fehen. Diefer Brief ward damals 
von den Händefaltenden vielfah zu feinem Nachtheil gedeutet. 
Mer begreift es! Göthe fand fich daher bewogen, grade biefes 
Briefes wegen und grade mit einer frommen Händefaltung Rabe: 
nern „als einen Heiligen allen denen heiteren, verfländigen, in 
bie irdifchen Ereigniffe froh ergebenen Menfchen zur Verehrung‘’ 
zu empfehlen! Wer begreift auch dies? Wie fehr übrigens aud) 
unter den männlicheren Leſern jener Tage in den 50er und 60er 
Jahren durch die fentimentale und fanfte Stimmung der Zeit bie 
Berweihlihung und die Scheu ftrenger Satire durchgedrungen 
war, koͤnnen uns, zur weiteren Entfehuldigung Rabener’s, die Lite: 
vaturbriefe lehren. Sie bevorzugen weit den ſchalkhaften und nai⸗ 
ven Horaz vor dem ſtrengen Juvenal! ſie empfehlen Lafontaine 
und Gellert dieſer ſanfteren horaziſchen Manier wegen! von ſo 
gutmüthigen Männern in jo unſchuldigen Formen, wie bie Fabeln 
waren, ertrug fich allenfald ein fanfter Streih. Ganz neu nennt 
man dort den Satirifer feinem Temperament nad) cupidum pacis, 
umd erklärt fich geradezu gegen alles fchonungslofe Maskenab- 
reißen. Das heißt denn freilich verlangen, der Satiriker folle ald 
ein Schaf im Wolfskleide einhergehen, und noch dazu mehr als 
die Ohren herausftreden, um ja nicht zu plößlichen — 
einzujagen. 


Das Verhaͤltniß Rabener's und ſeiner Schriften zum Publi⸗ 
kum kuͤndigt ſchon jene große Weichlichkeit und Paſſivitaͤt an, die 
ſo weit ſie ſich in den Schriftſtellern findet, nachher freien Spiel- 
raum für die Kraftgenied öffnete, bei deren Auftreten diefe Lieb: 
linge in einem großen Theil der Nation veralteten und abgaͤngig 
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wurden; und, fo weit fie in dem Publiftum lag, dem Einzug der 
Sentimentalität alle Thore oͤffnete. Noch weit deutlicher aber 
bliden wir auf diefen fchwächlichen Charakter der Zeit in Gellert, 
deffen Schriften nicht allein, fondern auch deſſen Beiſpiel und 
perfonliches Wirken ungemeinen Eingang in die Nation fanden. 
Bei ihm müffen wir daher einen Blick auf feine Xebensweife 35) 
werfen, was wir überall nur da thun, wo uns perfönliche Ver: 
hältniffe gleich charafteriftiih und wichtig zur Aufklärung der 
Zeiten erfcheinen, wie die Schriften ſelbſt. Chriftian Fürchtegott 
Gellert (aus Haynichen 4715—69) zeigt fih uns ſchon auf 
der Schule in jenen drüdenden und engen Berhältniffen, die bei 
unferen Bätern fo langehin jeden freien Aufihwung im Keime 
erftidten. Die Schule unterdrüdte den beften Theil feiner Jugend— 
freude; der Hofmeifter gewohnte ihn an Bedientendienfte und an 
jo viel Refpeft, daß er fpater noch feine Strenge pries; die Noth 
zwang ihn, Kaufbriefe, Dokumente und gerichtliche Akten abzufchrei- 
ben, was ihm frühe den artigen Kanzleiftil einübte, deffen er fich 
auch in Privatbriefen bediente. Auf der Fürftenfhule in Meißen 
machten Günther’8 Gedichte vorübergehend einen Eindrud auf ihn. 
Darauf blidte er fpäter wie auf ein Verbrechen zuruͤck. Sie hät: 
ten einen feuerfpeienden Aetna aus ihm gemacht, der alle umher: 
liegenden gefunden Gegenden verheert habe! Schon bei feinen 
Studien in Leipzig aber war diefer gefährliche Hang vollig unter: 
drüdt. - Hypochondrie und Kränklichkeit wiefen ihn frühe zu einer 
Religiofität hin, die ganz ohne alle fubjeftiven Einmiſchungen, 
felbft in Gellert'3 Sinne ängftlih und peinlich genannt werden 
muß, weil er abwechfelnd einmal fo viel Troft darin fand und fo 
viel Stolz hineinfeßte, daß er den Vorwurf eines Milzſuͤchtigen 
und Abergläubigen, den ihm die Spötter machten, ald den erha: 
benften Lobſpruch aufnimmt, ein andermal aber den Gedanken 
Ihredlic, findet, daß uns die Religion das Vergnügen des Lebens 
rauben follte, und doch felbft dabei eingeftehen muß, daß ihm 
die Hypochondrie den rechtmäßigen Antheil am gefelligen Leben 
entzoge. In hellen Augenbliden befchuldigte er fich felbft einer ıfin- 
ftern Ernfthaftigkeit und Schwermuth, die die Frucht eines fiechen 


55) Vgl. Gellert’s Leben von 3, X. Cramer, 1774. 
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Körpers und fchweren Bluted fei, und einer leichtfinnigen Eilfer- 
tigkeit im Wohlthun, die aus Zrägheit und Weichlichkeit entftehe; 
ftatt daß ihm aber diefe Beobachtung hätte won feinem Ascetismus 
zurücichreden follen, fo arbeitete er fih, wie aus feinem Tage: 
buche hervorgeht, in eine ftrenge Achtfamfeit auf jeden Gedanfen 
und jede Empfindung hinein, verfümmerte fi mit Andachtsübun- 
gen auch feine guten Stunden, in denen er grade „ganz Empfin: 
dung der Religion zu werden“ fucht, er fleigerte dann feine Be- 
gierde nad) ſtets flärkeren Dofen andäachtiger Gefühle, fchrieb fei- 
nen Mangel daran nicht mehr der Krankheit, fondern der menſchli— 
chen ‚Gleichgültigkeit zu, klagte ſich des Unglaubens, der Erftor- 
benheit des Herzend, der Eitelfeit an, und quälte ſich mit dem 
Skrupel, ob er nicht das Gute aus Verlangen nah dem Schein 
thäte! Grade, weil in dieſem letzten fubtilen Vorwurf einiges 
Wahre lag, mochte dies für ihn ein weiterer Antrieb fein, fich 
aus übertriebener Gewiffenhaftigkeit fo ftrenge zu verfolgen. Ein 
feiner Ehrgeiz barg fich in dem befcheidenen Mann; er ward zwar 
züchtig roth dabei, wenn man ihn lobte, aber er hörte ed gerne; 
als ihm ein Sinngediht, dad Kleift bei einer falfchen Nachricht 
von feinem Tode machte, und das mit den Worten fchloß: „die 
Erde weinte, der Himmel freute ſich“, zu Gefichte kam, erfchraf 
er und zitterte in einer Mifchung von XAengftlichkeit und Freude. 
Er hat die Eigenfchaft mancher eifrigen Chriften, daß er fich fei- 
“ner Tugend rühmt; in feinen fchönften Handlungen ift der Zug 
nicht angenehm, daß er zu fehr mit Bewußtfein darauf ausgeht, 
daß fie ſich nicht immer als freies Ergehen einer Kraft äußern, 
die in ihrer bloßen Thätigkeit vergnügt ift ohne Ruͤckſicht auf ihre 
Wirkungen. Er war ein moraliicher Enthufiaft, er ging auf 
Seelenrettungen aus, die, wo fie ohne fehr rechtfertigende Gründe 
bezwedt find, mir nicht viel mehr Werth zu haben fcheinen, als 
die Miffionsbefehrungen. Sogar in feine geiftlichen Lieder ging 
der Ausdrud der Freude Über folche Nettungen ein 36). " Verwandt 


56) Da ruft — ormöchte Gott eö geben, 
vielleicht auch mir ein Sel’ger zu? 
Heil fei dir, denn du haft mein Leben, 
die Seele mir gerettet, bu! 

D Gott, wie muß dies Glück erfreun, 
ber Retter einer Seele fein. 
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mit dieſem Scheine eines moralifchen Propagandismus ift der 
äfthetifche Anftrih, der über feine Schriften und beſonders Die 
Briefe (1754) gebreite iſt. Pope's Briefe waren damals erfchie- 
nen, die er, wie Sohnfon fagt, immer mit feinem Ruhm vor 
Augen gefchrieben; wenn auch died gerade nicht bei Gellert der Fall 
war, fo doch, daß er die feinigen mit dem Streben nach Korreft- 
heit und nach jener Wohlanftändigfeit und Eleganz fchrieb, die Die 
Franzofen, die Voltaire nicht allein befißen follten. Wie Gott: 
ſched's Poefieen gegen Lohenftein gerichtet waren, fo ftehen Gel: 
lert’3 Briefe gegen Balzac's und Voiture's; Richardfon ift fein 
Muſter. Wenn man aus diefen Briefen auf Gellert’3 Leben fchlie- 
gen follte, fo würde man fo weit fehl gehen, als fie ihrem ganzen 
‚ Geifte nach von feinem Zagebuche entfernt liegen. In diefem fpricht 
immer der geängftete Geift, in jenen ber galante Hofmeifter, der 
mit anftändiger Würde von Freundfchaft, Liebe und allen Her: 
zensempfindungen redet, und der den Kitel fpürt den Weltmann 
zu fpielen. Man würde nach diefen Briefen fchließen, fein Leben 
und Umgang müffe nad Richardfon’d Romanen und Addiſon's 
Spectator gefärbt fein, wo man fich einen fittlichen Scherz noch 
erlaubte, nad feinem Tagebuche aber müßte er die Youngifchen 
Nachtgedanken durchlebt haben. Wirklich verfichern feine Freunde, 
daß er nach außen fein Liebreiches Weſen bei feiner Ascetif gegen 
fich felbft beibehalten habe. Auch hier verfchuldete nicht Er, nicht 
feine Krankheit Alles, fondern Vieles auch das damalige Geſchlecht. 
Wie lange war ed her, daß Carpzov den frommen Spener einen 
Spinoziften genannt hatte! ed fehlte gar nicht viel, daß andere 
Eiferer den guten Gellert zum Freigeift machten! Er hatte in 
den 40er Sahren einige Luftipiele, darunter die Betſchweſter ge- 
fhrieben, man fand fie anſtoͤßig. Wenn man Vergrößerung: 
gläfer brauchen will, fo kann man wohl einige Liberalitäten in 
Gellerts's Schriften finden; die Stiche auf die Platonifche Liebe in 
dem Leben der fchwedifchen Gräfin, die Afthetifch-moralifche Tole- 
ran; und das milde Licht, in dem bort Verbrechen aus Liebe 
und Reue gezeigt werden, koͤnnten weit eher ald die Zuftfpiele das 
bin gehören. Allein wie begreift man, daß es damals Leute geben 
fonnte, die in Briefen an Gellert die Redlichkeit feiner Gefinnun- 
gen angriffen, die dad Wort Betfchwefter fchon eine Sünde nann- 
ten, weil der Begriff des Gebets dadurch verunehrt würde, die ihn 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritif. D. Verf. d. Brem. Beitr. 95 


aufforderten alles Anftoßige in den Luftfpielen zu tilgen, die darin die 
Zärtlichkeit der Liebe zu einnehmend und fchlüpfrig befchrieben fanden ! 
und dies noch im Sahre 1768, nachdem Wieland fchon lange auf: 
getreten war! Bei folchen Angriffen Fonnte er feierlich den Wiß ver: 
dammen, den Er gegen die Religion angewandt habe, und übrigens 
auch ernftlich untröftlih werden. Daher denn waffnete er fich fo 
eifrig im die fchwerfte Rüftung des Glaubens, um auch jeden ge- 
fährlichften Feind zu beftehen. Schon auf der Univerfität begann 
ed, daß er feinen Haß gegen bie Alten einfog, den er nachher in 
feinen moralifchen Borlefungen (4771) ausſprach. Er verwarf ihre 
Philofophie ald gefährlich, weil fie ſtolz mache, weil fie ihre Ausbil- 
dung auf die eigne menſchliche Kraft gründe, weil fie das Herz 
lehrt, auf eigene Hand fromm zu werden und fich felbft eine 
Tugend zu geben, weil fie in ihrem fchläfrigen Vortrage 
gegen die Religion gleichguͤltig mache, dem Geift Gottes nicht die 
Ehre laffe, unfer Herz zu ändern, um felbft diefe Ehre zu ver: 
dienen! Diefe natürliche Sittenlehre gebot ihm Feine Feindesliebe, 
feine Demuth, fein Gebet, nicht Buße und Glauben, nicht alles 
Gute zu Ehren Gottes zu thun. Und dies waren ihm eben bie 
theuerften Pflichten! fo mußte es ihm wohl ein Greuel fein, daß 
Ariftoteles die Sanftmuth für Gemüthöfchwachheit erklärt, und 
Geduld bei Beleidigungen für etwas Sklavenartiges. Wie Schade, 
daß diefer Mann fo ohne Saft und Kraft war, der ein Volfs- 
lehrer warb wie lange feiner! Wie hätte er wirken fonnen, wenn 
etwas von jener Luther’fchen Energie ‚in ihm geweſen wäre! ftatt 
daß er nun eine fchläfrige Tugend lehrte, der die höfliche Sitte 
neuen Werth zufügen follte, Moralvorlefungen hielt in halb fchon- 
geiftiger und halber Kanzelrede, brieflihen Rath ertheilte an hifte- 
rifche Frauenzimmer, denen die Clariffa im Kopfe fpuftes”), Er 
hatte mit feinen Luftfpielen zuerft, befonderö aber mit feinen Fa— 
bein, foäter mit feinen geiftlichen Liedern eine ungeheure Wirkung ge- 
madt. Alles was er fchrieb, war durchaus für die mittlere Sphäre 
des bürgerlichen Lebens beftimmt, auf die damals am entfchieben- 
ften zu wirken war. So treiben ſich feine Luftfpiele in diefen Kreifen 
herum wie Rabener’s Satiren; feine Fabeln wandten fi) von den 


37) Dan fehe in den Neuen Briefen ed. A, Schlegel und Heyne, 
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Gelehrten weg zu den Mittelleuten von gefundem VBerftande, deren 
Fähigkeiten feiner Erzählungsweife grade angemeflen war; dorthin 
waren feine Briefe gerichtet, fein bürgerlicher Roman, feine mora- 
lifchen Gedichte, die fih überall in der genauen Mitte zwifchen 
Chriſtenthum und Vernunftmoral bewegen, dorthin auch feine geift- 
lichen Lieder, die in Schule und Kirche ein gutes Theil älterer 
ganz verbrängten, eben weil fie fo fhon auf ein dürftiges Maß 
der Einfiht angepaßt waren. Mit diefer Faßlichkeit und Popula- 
rität, der eingänglichen Ausbildung gangbarer Ideen, der nach: 
giebigen Zubereitung für Jugend und Frauen, der zarten Rüdficht 
auf allen Anftand fenfte er fih in Haus und Schule fo tief ein, 
wie fein anderer Schriftfteller. Mit diefer weitverbreiteten Wirk— 
famfeit feiner Schriften woetteifert die perfünlihe an der Hoch: 
fchule. Er las über Dichtung, Beredfamfeit und Moral, verband 
mit feinen Vorleſungen ftiliftifche Uebungen, fammelte ein unge 
heuered Auditorium um fih, das er fchonend und aufmunternd 
behandelte, dem er Freund fein wollte. Er ließ ſich Poefien, 
Briefe, Neden, Abhandlungen geben, lad davon anonym vor was 
ihm gefiel, und fritifirte mit Befcheidenheit und Sorgfalt. Alles 
was er fprach, war höchft genau ausgearbeitet, er gab fich alfo 
. nie eine Blöße, feine rührende Stimme, feine herzliche Meinung 
verbreitete Spannung, Theilnahme und wahre Ehrfurcht und Liebe. 
Geſchah irgendwo ein Exceß, fo firafte er öffentlich und er durfte 
ftarfe Rügen wagen; er feste ſich mit den Eltern der Studirenden 
in Gorrefpondenz, und war ein Gitten-Genfor und Ephorus im 
ganzen Sinne des Worts. Daher drängte ſich Alles, was auf 
gute und auf feine Sitte hielt, nad) Xeipzig, und in feine more: 
liſchen Vorleſungen, Militair und Adel, Bürger und Student. 
Seder wollte von ihm Rath haben, und er fchrieb an Jeden wie 
ein Beichtiger und geiftlicher Vater. Er bildete und empfahl alle 
Hauslehrer, er war der Großhofmeifter der ganzen Nation. Wenn 
noch heutzutage ein fülcher Mann an einer Univerfität lehrte, wie 
würde man gern feine Söhne zu ihm in fichere Hut fchiden ! 
Was Wunder, daß damals Fürften und Feldwebel, Bauern und 
Barone, Militaird und Mägde fi) an ihn drängten mit Dank, 
mit Lohn, mit Ehren; daß man ihm Penfionen und Geldfchenfun: 
gen anonym überall her zufchidte; daß ihm Deftreich. dad Land 
öffnete und ein böhmifcher Geiftlicher um feines wahren Seelen: 
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heilö willen ihn fatholifh machen wollte. Wenn er fi) in Earls- 
bad fehen ließ, war er von hohem und niederm Adel wie belagert. 
In feiner legten Krankheit gingen tägliche Stafetten nach Dresden; 
nach feinem Grabe gefhahen Wallfahrten, die der Leipziger Magi- 
firat verbieten mußte, eine Sammlung von Gedichten erfchien auf 
feinen od, den ganz Deutfchland beweinte. Wenn die öffentliche 
Theilnahme für feine Perfon und die zeitgemäße Art feiner Wirk: 
famfeit fpricht, fo thun ed noch mehr die Urtheile der allerver- 
fchiedenften Männer unter Freund und Feind. Daß ihm Weiße 
nachſang, es fei in Deutfchland über ihn fein Zadel, Ein ob, 
Ein 2efer und fein Richter, daß ihm Rabener unter Betheuerungen, 
er fonne nicht ſchmeicheln, feine Lieder als Wunderwerke rühmte, 
daß Cronegk nicht an ihn denken konnte ohne zu weinen, dies ließ 
fid) erwarten. Aber haben nicht die leichtfertigen Halberſtaͤdter 
ihm rührende Nefrologe gefchrieben? 3%) hat nicht auch Wieland ihn 
fein Mignon genannt? und feine naive Annehmlichkeit, feinen na— 
türlichen Wis, feine einfältige Sprache der Erzählungen gepriefen? 
hat fich nicht Göthe in der freigeiftigften Zeit feiner Jugend des 
Fabeldichterd angenommen gegen die Stürmer des alten Parnafles? 
hat nicht fogar Leffing, in dem Gellert etwas vom Pferdefuß wit: 
terte, als er in Leipzig fludirte, in feinen Briefen fchone Natur, 
Geſinnung und Gefühl, Liebenswürdigfeit und alles Edle anerkannt? 
Wo folhe Stimmen zeugen, da muß der fpätere Gefchichtfchreiber, 
der ein Verhältnig zwifchen feiner Zeit und jener, feinem Charafter 
und diefem fehmerer finden kann, vorfichtig fchweigen. 

- Wir reden an diefer Stelle blos von Gellert’3 Fabeln; feiner 

& 


58) Klamer-Schmidt jagt von Gellert's Bild fehr ſchön (Werke I, 471): 
Dies find die abgebärmten Wangen, 
auf welchen nie ein Morgenroth 
von leidenfchaftlichem Verlangen 
und froher Thorheit aufgegangen. 
Dies ift die Miene, bie den Tod 
als einen lieben Gaft empfangen. 
Sein hohles Geifterauge liegt 
tief in dem warnenden Gefichte, 
erzählt des Herzens rührende Geſchichte, 
ſpricht Engeltolerang und rügt 
die Lafter mehr durch eine weiche Zähre 
als Rabner oder Swift durch feingebrehten Spott, 
Gero. d. Dicht, IV. Bd. 7 
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Lufifpiele und Kirchenlieder gedenken wir mit wenigen Worten noch 
an anderen Stellen. Es ift billig, daß die Summe feined Weſens 
und Wirfend da gezogen wird, wo von feinen Fabeln die Rede 
ift, denn diefe haben ihm den großen Eingang in die Nation vor» 
zuͤglich verſchafft. Die Fabeln find zugleicy die Lieblingsgattung 
der Bremer Beiträger, die von U. Schlegel, Giſeke, Ebert und 
Zacharia auch verfucht wurde, und mit ber man einmal einen 
ganzen Band der Beiträge zu füllen dachte, was ſich aber zer: 
flug. Sie drängen zugleich der Zeit nad) in die AQer Jahre zus 
fammen, wo furz vorher Hagedorn fein folgereiched Beiſpiel gege: 
ben, und die Züricher ihre Theorie aufgeftellt hatten, die wir vor- 
ber anführten. Wenn Hagedorn in diefer Gattung ſich fortgeuͤbt 
hätte, fo ift ed Fein Zweifel, daß Er die großen Wirkungen anti: 
cipirt hätte, die nach ihm Gellert machte, und daß Er in bie 
Mitte der großen Gruppe von Fabeldichtern geftellt werden müßte, 
auf welchem Plate wir fo eben Gellert betrachten wollen. Um zu 
überzeugen, welch eine zeitgemäße Gattung Gellert mit feiner Pra- 
xis, die Schweizer mit ihrer Theorie in der Fabel ergriffen, wollen 
wir einen Blid auf die Gefchichte ihrer Wiedergeburt werfen. Sie . 
hatte im ganzen 17. Sahrhundert, wie wir häufig bemerften, ganz - 
gefehlt. Nur in Nürnberg hatte eine Art Eleiner Allegorien oder 
Parabeln ihre Stelle vertreten. Daſſelbe Beftreben nad) poetifcher 
Erfindung hatte damald auf die Allegorie geführt, das jebt auf 
die Fabel führte, und dieſe leßtere ging eben aus jener Gattung 
jegt wieder hervor, ja man kann fogar fagen von Nürnberg aus. 
Zwar finden fich die erften Spuren der erneueten Fabel nicht in Nürn= 
berg. Der Rector Juftus Gottfr. Nabener in Meißen, des Groß- 
vater unferd Satiriferd (+ 1699) gab ſchon 1691 nüßliche Lehr: 
gedichte heraus, die an Darsdörfer und Andreä erinnern, und mehr 
Allegorifches als Apologifkhed enthalten. Ein Paftor Chr. Andr. 
Roth erichien (Frankf. 1698) mit Lehrgedichten, von der Parabel 
in ber Bibel angeregt, bekannt mit Aefop und Reineke Fuchs, die 
jedoch nicht einwirkten auf feine Kabeln. Es find dies dürftige 
Parabeln, die mit "einem gereimten Verschen oder Bibelfprüchlein 
Schließen , in hochft laͤppiſchem Mährchenton, nach Manier unferer 
heutigen Kinderbücher, vorgetragen 3°). Dier fieht man in der That 
39) Die erfte Parabel lautet fo: Jenes fromme Kind fegte fich auf einen ſchö— 

nen fchönen Berg, ba that ſich der liebe Himmel weit weit auf, daß das 
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die Fabel in den Kinderwindeln wieder ganz neu geboren. In den 
erſten Jahren des 18. Jahrhunderts fing ſich nun ſchon alles an 
zu dieſer jungen Creatur vaͤterlich hinzuneigen. Scherz fing 1704 
an mit altdeutſchen Fabeln bekannt zu machen; 1703 ward Aeſop 
von Hartnock uͤberſetzt, 4712 Phaͤdrus in Verſen von Melander 
(mythologia paraenetica); einzelne Dichter wie Canitz, König, 
Mende und Andere verfuchten fi) ſchon an einzelnen Stüden, 
die zum Theil wie bei Hanfe überfegt waren, bei Mende aber 
(41740) von eigener Invention. Auch bier tragen fie aber fo- 
gleich allegorifch : fatirifchen Charafter. Hunold „hatte einen be- 
fonderen Hang zu Fabeln und fol auch, nah Mende, eine 
nette Berfion des Lafontaine in der Arbeit gehabt haben, die 
aber nicht gedrudt zu fein fcheint. Alles dies ging unbemerkt ver: 
Ioren, bis 4717 Aeſop's Fabeln von 3. Fr. Niederer in deutfchen 
Keimen erfchienen. Eben dies ift ein Nürnberger, einer jener Em- 
biematifer, der fi mit Erfindung von artigen Münzen, und fab- 
baliftifchen Buchflabenfpielen abgab, Paragrammata auf gefrönte 
Häupter machte, aud ein poetifches Scherzfabinet herausgab, in 
welchem Gefhichtchen und Schwänfe erzählt waren, noch abge: 
trennt von der Fabel. Hier läuft diefer unfer neuer Ankoͤmmling 
fchon in der Kutte herum, und hat aus Hans Sachs (in furzen 
Strophen und vierfüßigen Samben) zu reden gelernt. Diefe Fabeln 
machten nicht ihres Werthes, fondern ihrer altmodifchen Art wegen 
aufmerkfam; fie find oft gar zu drolig und man trug einzelne 
Stellen daraus lange Zahre zur Kurzweil im Munde herum. Dier 
fehen wir die Fabel alfo noch ganz fich felbft überlaffen, aber es 
ſchien doc auch hier deutlich, daß unfre Poefie durchaus und in 
allen. Stüden durch fremde Hülfe erzogen werden mußte. Man 
fand bald, daß fie fich bei Niederer gar zu poflenhafte Pobelfprache 
‚ angewöhnte und man dachte auf eine anftändige Erziehung. Die 
bloße klaſſiſche Schule wollte nichtd verfangen;z Aeſop warb vor 
- Gellert’3 Erfcheinung noch zweimal überfegt ohne Erfolge. Man 
fah ſich nach franzöfifchen Gouvernanten um, und fand ihrer zwei, 
La Motte und Lafontaine. Beſonders Brodes gewöhnte mit Ueber: 


ftomme Kind hinein fchauen konnte; es Fam auch ein ſchön ſchön Engel: 
hen vom Himmel, der führte das Kind bei bie andern vielen vielen 
ſchönen Engeldhen u. ſ. f. 
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feßungen an ben erfteren, ber endlich 1756 in Hirfchberg ganz Über: 
feßt herausfam. Es hatte vorher, dies fieht man deutlich, durchaus 
nicht mit der Kabel fortgewollt; 1752 erfchien noch jener Hennynk 
de Han von asp. Fr. Nenner (1692—1772), der den Reinefe 
nachahmte und fich langhin mit Glüd für ein Gedicht des A6ten 
Sahrhundertd ausgab. Renner kümmerte fih um die Aufdeckung 
altyeutfcher Gedichte, und hat auch die Windbedin uͤberſetzt; es 
fhien dies alfo ein Verfuh, als ob auf dem originalen deutfchen 
Wege auch noch einmal dad Thier-Mährchen verfucht werden follte, 
allein die dürftige Erzählung, und dagegen die breiten Anekdoten 
und jene gelehrte mythologifche Urfprungsgefchichte vom Hahn u. dgl. 
kehrten wohl, daß dafür Feine Zeit mehr war. So wie dagegen 
jene Sranzofen eingedrungen waren, da Fam Alles auf Einmal! 
Diefe Fabuliften überfchwernmten die ganze Welt, wie das franz» 
fiihe Drama auch; in Frankreich felbft, in England und fo in 
Deutſchland ward die Zahl ihrer Nachahmer Legion! Zwei Jahre 
nach dem überfeßten La Motte (1758) erfchienen auf Einen Schlag 
die Neuen Fabeln von Stoppe in Breslau und die Fabeln und 
Erzählungen von Hagedorn. Was Frankreich in vielen Jahren 
erlebt, triumphirte nun fogleih, das brachte und Eine Meffe! 
Stoppe mar unfer La Motte, denn er hatte lauter neue Erfin⸗ 
dungen, Dagedorn unfer Lafontaine, denn er nahm wie diefer den 
Stoff von vielen Altern, von Lafontaine felbft, von Aefop und 
Phädrus, von Ruiffeau, Oldham, Leftranges, La Motte u. A. 
Gottſched's Beiträge begrüßten, beide Dichter lobend, die ganze 
Gattung ald eine neue Art von Dichtungen. Noch hier ift diefelbe 
Erfahrung zu machen, daß Stoppe, der wenigftens in der Materie 
auf eigenen Füßen ftehen will, noch fehr oft in Allegorifched und 
Parabelartiged verfällt, dann auch weit mehr Rohheit verräth als 
Hagedorn. Er ift zwar nicht mehr fo ungefchlacht hier, als in 
feinen (früher erwähnten) Gedichten, aber doch laufen noch manche 
Unfeinheiten unter. In der Manier will er Übrigens ganz die Frans 
zofen Fopiren, der Handlung ift wenig, des Redens und fein fol 
lenden Witzes defto mehr. Schon Gottfched hebt Dagegen bie wun⸗ 
dernöwerthe Kürze Aeſop's hervor, und tadelt Stoppe zugleich mit 
ben beiden Franzoſen darüber, daß fie die geringfte Sache zerrten 
und ausdehnten, über unnüge Kleinigkeiten und Nebenftüde die 
Hauptſache aus den Augen verlören, poffirliche Einfälle einflöchten, 
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für die hier fein Ort war, weitläufige Eingänge, geichwäsige Er- 
zahlungen, poftillenhafte Lehren zufammenleimten. Hagedorn da- 
gegen fand faft allgemeinen Beifall mit der funftmäßigen Richtig: 
feit und Eleganz feiner Sprache, und ihm ift hauptſaͤchlich das 
große Gluͤck zuzufchreiben, das jet die Fabel machte, Stoppe warb 
bald vergeflen, nur nicht bei Gottiched und Bodmer, die hier ein- 
mal einig waren. Die Fabel drängte jest überall hin mit einer 
großen Zriebfraft. Sie erfchien in Wochenblättern; der deutfche 
!odmann (Halle 1759) ift eine moralifhe Schrift, die Fabeln 
brachte weder im Geſchmack des Alterthums noch des Orients ; 
der deutſche Aeſop ( Königsberg 1740—A5) erichien ald Wochen: 
ſchrift und brachte 524 Fabeln ftüdweife, fehr ungleih an Werth. 
Sie drängte in die Streitigkeiten der Schweizer und Leipziger, ja 
fie war eigentlih der Apfel des Zwiſtes, der dieſen vieljährigen 
Kampf anfchürte. Es waren nämlidy 1740 neue Afopifche Fabeln 
von Zriller erfchienen, abgeichmadte Ueberfegungen und noch ab» 
gefchmadtere Erfindungen, fammt einer elenden Theorie. Die 
Schweizer warfen ihn zu den elenden Skribenten, und griffen feine 
Produkte und Lehren in ihrer Dichtkunft im Zone Liscov's heftig an. 
Sie festen ihre eigene Anficht entgegen und 14744 auch ein halb: 
hundert neue Kabeln von Meyer von Knonau. Wenn man das 
fatirifche Element in den modernen Fabeln pragmatifch herleiten 
wollte, jo würde man geradezu fagen, fie hätten es durch diefe 
Kämpfe angenommen. Meyer von Knonau und nach ihm Bodmer 
in den kritiſchen Briefen machten geradezu Forderungen an die Fabel, 
die fie, pünftlic befolgt, zum Epigramme machen würden; man 
folle, verlangen fie, in einer kurzen Aufichrift merfen laffen, bei 
welcher Gelegenheit die Fabel verfertigt worden, ald da find 5. B.: 
Wie Herr Gottfched ſich ſchaͤmte in den Halliihen Bemühungen 
gelobt zu werden; wie einer behauptete, Stoppe hätte mit feinen 
Fabeln mehr Ehre einlegen fünnen, wenn er mehr Arbeit daran ge: 
wandt u. f. f. Wollte man Meyer’3 Fabeln feciren, fo würde man 
fie um fein Daar beffer finden ald die Trillerſchen. Wir fehen 
allo, daß troß diefer vielfachen Berfuhe noch immer bad Feld 
für einen glüdlichen Vermittler frei blieb. Die friedfertigen Bremer 
Beiträger traten auch hier mitten zwifchen die Streiter hinein. 
Zwifchen 1742 —A8 fallen die Fabeln, die eigentlich diefe Gattung 
bei uns darſtellen, und dies find wefentlich die Gellertſchen, denen 
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fih die von Gifefe, Schlegel, Ebert und Lichtwer fo anlehnen, 
daß Schlegel z. B. ſich verwahrt, er habe, wie man ihm gewoͤhn⸗ 
lich nachfage, Gellert's Fabeln nicht nachgeahmt; es fei wohl natür- 
lich gewefen, daß, wenn Freunde an Einem Ort fi in Einerlei 
Gattung verfuchten, fie unvermerft einen gegenfeitigen Einfluß auf 
einander übten. Sehr häufig ift das Verhältniß der Driginalität und 
Nachahmung der verfchiedenen Fabuliften damals zur Sprache gefom- 
men, Gellert, felbft Lichtwer u. U. haben immer ungern oder garnicht 
den bireften Einfluß des Lafontaine anerkennen wollen. Sie fonn= 
ten dies auch Flüglich jagen, denn der fie anregte, war überall 
Hagedorn. Das haben aber die meiften Hüglich nicht ’Äefagt. Die 
fpäteren waren gefländiger, daß fie Gellert nachgingen; unter dieſer 
großen Maffe ift eigentlich nur Pfeffel wichtig, original ift Nie 
mand als Leffing und Gleim. Bei Gellert und feinen Anhängern 
ift die Fabel allerdings durch kleine deutfche Züge von den genann- 
ten Franzoſen verfchieden, dem Weſen nad) durchaus nicht. Sie 
lag zu fehr in den Zeiten, wo Satire und Epigramm zu Daufe 
waren, ald daß fie nicht von diefen einige Eigenfchaften annehmen 
follte. Ueberall überhüpfte Lafontaine die Grenzen, und fo auch 
Gellert. Ihre Ausdehnungen und wißigen Ausfhmüdungen wur: 
den unvermerft zu fatirifchen Zügen, die nur fchon darum von 
unfchuldiger und fanfter Natur bleiben mußten, damit fie das - 
Weſen der Fabel nicht vollig zerftörten, und eben hier berührt fich 
Gellert fo fehr mit Rabener, und zeichnet fi vor feinen bürftis 
gen Nachahmern dadurh aus, daß bei ihm wenigftend, wie bei 
Lafontaine, dieſe Ausfhmüdungen nicht bloßes Wortgepränge 
und ganz zwedlofe wenn auch zwedwidrige Einfchiebfel waren. 
Wie ed immer war, dad Amufante trat vor das Kehrhafte voraus," 
und dad haben Göthe und Leffing und Herder gleichmäßig mis: 
billigt. Der Letztere ift darüber am fchärfften herausgegangen, und 
ih finde feine Saͤtze durchaus ſchlagend. Sie haben, fagt er, 
die Fabel aus einer Naturlehrerin zu einer Schwägerin gemacht, 
fie haben fie aus der rohen Natur ind Bifitenzimmer geführt, es 
Iprad die Perüde mit der Fontange. In Einleitungen und Di« 
‚greffionen, denen meift der Reim ihr curriculum vorzeichnete: (}), 
ſchlenderte man fpaßhaft langweilig hin, und auch im Inhalt er: 
laubte man fich fprechen zu laffen, was irgend fprechen Eonnte. 
Sp ward die wahre Naturpoefie dad abgegriffenfte Ding, fo amt: 
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fant, daß es faft Niemanden mehr amüfirt. Gehe man den Scherz: 
digreffionen und Spaßpräambuln nad), es find platte Einfchiebfel 
und die meiften haben fih aud dem Ausdruck nad überlebt. 
Hätte man nur wenigftens, möchte ich allenfalld einfchränfen, die 
alte wahrhaft naive Art zu ſcherzen noch von unfern unverdorbenen 
Borfahren übernommen, fo wäre vielleicht nicht fo viel Abftoßendes 
darin. Waldis, Boner, Hugo von Zrimberg u. A. waren Zacharid 
und Gellert befannt; Gellert fand auch wirklich einen ungeichliffenen 
Demant in Boner, und hätte er fich doch dorther angeeignet, was 
ihm darin fo gefiel, daß nichts Gefünfteltes und nichts Frofliges 
darin fei, daß fie nicht fo Furz wären, um ängftli zu werben, 
und nicht fo wortreih um Müßiges zu fagen! Aber das Manier: 
liche des Lafontaine gefiel ihm doch befler, ald das Natürliche der 
Alten, Und fo wenig wie diefer felbft hat er weder die Naivetät 
der ritterlihen Schwänfe noch die Einfalt des alten Aeſop's er: 
reichen konnen. Vielleicht — wenn nur nicht Mode geweſen wäre, 
über Hans Sachs zu lachen! oder wenn feine Nachahmer, die ſich 
in Knittelverfen verfuchten, die Müldener und Roft, nur nicht fo 
geringe Talente oder fo böfe Menfchen gewefen wären! und wie 
follten vollends foldhe altmodifche Kabeln vor La Motte's Theorie 
beftehen, die der Kanon für alle Fabeldichter war! Gellert hatte 
noch fehr viele Mühe feine Gefchwäsigfeit etwas zu mäßigen, feine 
‚erften Sabeln in den Beluftigungen wurden fpäter fehr gefürzt. 
Immer aber behielt er im Auge fie für diejenigen, die nicht viel 
Berftand befigen+%) lesbar zu machen, Darum geht alles fo im 
Zone des fanften Humors und der Behaglichkeit her, die Gegen: 
fände faßlih, huͤbſch aus der bürgerlichen Geſellſchaft, in der 
Moral nichts, worlber der fErupulöfe Sinn des Zeitalters ftraucheln 
konnte, in den Scherzen artig, daß ed Niemanden wehe that, in dem 
Zone gleich, ohne die Rohheiten Stoppe’s, die Abfälle Lichtwer's, 
den flauen Spaß des Zacharia, in der Ironie recht handgreiflich, 
aber doch manierlich, damit fich der wigige Lefer gleichſam über 
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40) In der Fabel von ber Biene und Henne heißt es: 
Du fiehft an mir, wozu fie nügt (bie Poefie), 
Dem, der nicht viel Verftand befigt, die Wahrheit durch ein Bild zu 
fagen. 
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eine verftedte und gefundene Feinheit felbftjchmeichelnd erfreue. 
Bon einer Poefie ift hier nicht die Rede, die mit dem Gemüthe, 
der Einbildungdkraft, oder auch nur mit Empfindungen zu thun 
bat. Leidenfchaftlos wie der Mann felbft war, unaufgeregt, wie 
er ſich zu halten ftrebte, fo bewegt fich auch feine Erzählung im 
fhonenden Konverfationston, fein Luftipiel ftilt das Lachen mit 
Ruͤhrung, fein. tragifher Roman die düftern Eindrüde mit milder 
Beleuchtung, fein Kirchenlied fordert weder große Anflrengung des 
Kopfes, noch maht es dem Herzen eine große Bewegung. Er 
nannte in feinen Borlefungen die Namen von Klopflod, Leſſing 
und Wieland gar nicht; fein nüchterner Verftand hat ihn dem Einen, 
und feine übertriebene Moralität den Andern entfremdet. Uebrigens 
war das, was und jest an feinen Kabeln und Erzählungen das 
MWiderlichfte dünft, damals das Wichtigſte. Daß er in demfelben 
Tone wie der Naturenthufiaft Brodes, der Schulmann Richey, 
der Weltmann Hagedorn auf die Perüdenfitten der Zeit, die fteifen 
Moden, unter deren Joch die Gefellfchaft gebeugt war, die Klein- 
fädtereien des Provinziallebens fpöttelte, half immer die jungen 
Gefchlechter aufmerffam machen, dag nicht Alles fo fein müffe, 
wie es war. Und fo fam ed, daß nachher Leute, die die alte 
Kleinmeifterei in Deutfchland freilich zugleich mit der alten Ehr: 
barfeit und Froͤmmigkeit erfchüttern halfen, in ihrer Manier ganz an 
Gellert angelehnt erfcheinen. Wir haben oben gehört, wie Wieland 
von Gellert’3 Erzählart urtheilte; er hat auch die feine ganz von 
ihm gelernt. Was fich bei Lafontaine zufammen fand, das trennte 
fih bei uns in Gellert und Wieland; der Letztere ging erft auf 
die fchlüpfrige Erzählung von der ehrbaren Fabel über, die Lafontaine 
beide behandelte. Wie wenig Kluft aber zwifchen beiden lag, 
fehen wir nachher auch in Deutfchland bei v. Nicolay; und Wie 
land's Charakter zeigt fehr deutlich, wie natürlih es ift, daß 
häusliche Ehrbarkeit ficher im Gewiffen, das fichere Gemiffen 
muthwillig, und der Muthwille endlich frivol macht und öffent: 
lichen Anſtoß gibt. So fam ed, fonderbar nur dem Anfchein 
nah, daß die Weichlichkeit und Schlaffheit diefer Jahrzehnte in 
dem naͤchſten (6ten) nach zwei ganz verfchiedenen Richtungen hin: 
führte, zu gefleigerter Frommelei und Sinnlichkeit, die bei Wie: 
land neben einander. liegen. 
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Ich erwähne die Fabeln der übrigen Bremer Beiträger nicht 
befonderd. Getrennt von ihnen war Magnus Gottfried Licht: 
wer (1749—83) aus Wurzen +"), der mehr Berhältnig zu Gott: 
fched und Triller hatte, und ſich übrigens Überhaupt ifolirt hielt, 
wie er denn auch nachher, nach Halberſtadt verfegt, durchaus 
feine Verbindung mit dem dortigen Poetenflubb unterhielt. Seine 
Fabeln erfchienen 4748, man fand aber noch fo viel gemifcht 
Gutes und Schlechtes darin, daß fich zwei fremde Hände, und 
darunter Ramler, an ihrer Werbefferung verfuchten, zu dem 
größten XAerger des Verfaſſers. Mendelöfohn (in ben Literatur: 
briefen) fand gleichfalls Ungleichheit darin, einige von gemei- 
ner Moral, und niedrig poffirlihem Weſen, andere unnachahm- 
ih. Wir müffen und dieſem Urtheil etwas ermäßigend an 
fchließen, das auch Leſſing unterfchrieb. Wie närrifch kreuzte 
ſich bei und der Gefhmad! die Zabel von den Kaben und 
dem Hausherren fand man damals in den Literaturbriefen abge: 
fhmadt, die Herausgeber der Werke Lichtwer’3 aber nennen ‚fie 
unfterblich! Wie war es anderd möglich, als daß man fich über 
dergleichen Produkte nie vereinte, wo gutftehende Naivetät und 
misglücdte Berfuhhe der Thiere Natur und Stimme abzulaufchen 
wechfeln, wo bald eine magere Wahrheit breit aufgeflust wird, 
bald epigrammatifche Saͤtze unerwartet und überrafchend als Moral 
gezogen werden. Es ift daher auch gar fein Wunder, daß Leſſing's 
Erfcheinung in diefem Gebiete verhältnißmäßig weniger fruchtete 
ald irgendwo fonft. Noch ehe er auftrat erfchienen Fabeln von 
Sleim, die erften um 1755. Er hatte fie früher fchon verfucht, 
ohne Glüd. Auf einmal ging ed aber von Statten. Nicht eines 
Prinzen Zufpruch, wie er meinte, war daran Schuld, fondern 
weil er ſtets mehr gelernt hatte auf fich zu vertrauen! Sie find 
eine Art Widerfpiel zu den bisherigen, wie der ganze refolute 
Charakter Gleim’3 gegen Gellert's. Sie fchreiten leichtfüßig ein» 
ber, wo die Gellert’fchen ehrenhaft wandeln, find fo kurz wie jene 
lang, fo pidelnd wie jene breit humoriſtiſch, mit Tnapper, oft 
mit gar Feiner Moral, wo Gellert Lehrgedichte anhängt. Wo er 
recht in feinem Wefen ift, macht die Lehre gewiß ein Epigramm 


41), Schriften ed. Pott 4828. 
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für feinen König oder gegen einen Uhu:Recenfenten oder Pfaffen 
aus. Gleim unterfcheidet fo: Aeſop's Fabel ging fchlecht und recht, 
Phadrus’ nett und ohne Pracht, Lafontaine’ ald eine Hofdame ; 
wir Fonnen fortfahren: Gellert’3 ald lehr- und wortreiche Gouver: 
nantin, und Gleim's ald Fur; angefnüpftes fchnippes Kammer: 
mädchen. So näherte fie fich denn etwas mehr wieder dem lehr- 
haften Sklavenftand des Aefop, zu dem fie Leſſing (1754) ganz 
zurüdführen wollte. Schon daß fie ſich gegen die andern Neben- 
buhler zu fielen hatten, machte, daß ed nicht ohne fatirifche Diebe 
abgehen Fonnte. Seine Thiere find Epigrammatiften, hat Sohannes 
von Müller gefagt, und Gellert's Profefforen der Moral. Immer 
beffer jene als diefe. Sie find es doch nicht in dem Grade wie 
fpäterhin die politifchen Fabeln von Fifcher ( Königsb. 1796) und 
Aehnliched bei Pfeffel, was nicht unbeliebt war, wo man unter 
lauter Befonderheiten der Gefinnung, der Stimmung, der Fakten, 
der Nusanmwendungen tritt, die politiih, partheiiſch, leiden: 
ſchaftlich und bitter find. Leſſing Fonnte die Welt nicht anders 
fielen als fie fland; wir leben nicht mehr in den großen Uran- 
fangen der Gefelfchaft, wo große Grundlehren der Menfchheit in 
einfachen Bildern zu lehren waren; die Fabel hatte ſich dorthin 
gezogen, was wir Gefelfchaft nennen, und dort mußte fie wohl 
einigen Wis geltend machen. Satirifh und witzig war die Fabel 
nicht allein bei Leſſing in diefer Zeit, fondern bei Allen; dies ift 
durchaus Fein Unterfcheidungszeichen für feine Perfon, fondern für 
feine Zeit. Der wahre Unterfchied ift, daß die übrigen alle in 
ihren Fabeln wisig fein wollten und nicht waren, Leffing vielleicht 
nicht wollte und war. Es Fam nur darauf an, daß der Scharf: 
finn nicht feine eigene Spitze brach, daß der Autor geſund blieb 
in der ungefunden Luft und daß er den nußlofen Flitter verfchmähte. 
Leffing that dies, und ich zweifle, daß man beffere Fabeln in un- 
ferer Zeit machen kann als die befferen unter den feinen, bis ich 
welche gelefen habe. Gleich 1760 erſchien Bodmer mit feinen un: 
äfopifchen Fabeln. Er fehrieb fich felbft das Armenzeugniß, indem 
er bei jener Fabeltheorie zu bleiben erklärte, die Leſſing aus den 
Stoppifchen Fabeln gezogen habe, der die Gedanken feines Kopfs 
der Kürze zu Liebe nicht zurüd behalten habe. Er dachte Stoppe's 
Zuftigfeit folle ſchadlos halten für die anderen Schönheiten, die er 
feinen Fabeln nicht geben fonnte. Das ganze Deer der übrigen 
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Sabelfchreiber, die in den 50er und 60er Jahren und weiterhin noch 
ſehr zahlreich waren +2), folgte meiftens Gellert, Einige, die wie 
Kretſchmann, Weftphalen u. A. Profa verfuchten, fcheiterten +), 
und dies mag Leſſing's Wirkfamkeit in diefem Fache fehr beeinträch- 
tigt haben, daß eben jeder fchlechte Reime, aber Niemand gute 
Profa Schreiben konnte, was, wie auch Göthe fagt, die Leute erft 
in ben 70er Jahren durch Leſſing einfehen lernten. Aus der großen 
Maſſe nenne ich nur noch Gottl. Conrad Pfeffel (1736—1809) 
aus Colmar, der wie fein Landsmann v. Nicolay zwar außer 
engerer Verbindung mit den bdeutfchen Poeten dieſer Zeit fteht und 
erft nachher in Verhältniß zu Georg Jacobi fam, der aber doch 
zur Fabel von Gellert angeregt war. Die fruchtbare Epoche feiner 
Habeldichtung hatte er erſt ganz fpät, als ihm Florian in die Hände 
fiel, zu dem er in demfelben Verhältniß fteht wie Gellert zu Lafon- 
taine, Seine erften aber erfchienen ſchon gedrudt um 1759—61, 
Sie find für die Schule fehr bequem gefunden worden, und bies 


darum, weil fie an Glätte der Form mit der Zeit fortgegangen 


waren, und weil fie das alzuüppige Neben» und Beiwerk ab: 
Ihnitten, was ihr charafteriftifches Merkmal ift. Aber jener Ernft 
um die Sache, der bei Gellert noch wohlthuend ift, ift bei ihm ganz 
weg, und dies ift das Zeichen, daß die Gattung nicht mehr an 
der Tagesordnung war. Die Mafle fol nun die innere Güte 
erfeßen, die Eleganz die Liebe zur Sache; und eben diefe Maflen 
nebeneinander, und bdiefe durchgehende Mattheit und Weichlichkeit 
machen dann eine gleich unangenehme Wirfung, wie die vergnüg- 
liche Meitfchweifigkeit bei Gellert. Dabei wird man noc) häufig 
gewahr, daß jene Glätte der Form oft gar fehr bloßer Firniß if, 
denn plöglicy überrafchen uns im gewöhnlichen Erzählton und ganz 
unmotivirt gemeine Ausdbrüde, wie das Menfh, das Beeſt, der 


42) Ic gehe natürlich auf die Einzelnen nicht ein, die zu wenig Verfchieben- 
heit unter einander haben. Ich will bie vorzüglichften jedoch wenigftens 
nennen: Es find in ˖ den 50er Jahren Pfeil, Petermann, in den 60er 
Lieberfühn, ©. v. Mofer, Weftphalen, Willamov, Michaelis, Burmann, 
in den 70er Zachariä, Brauns, Kl. Schmidt, Nicolay, Göt u. X. 


45) Man vergl, nur z. B. die fchauderhaften Proben aus den Fabeln von 
einem Nachahmer Leſſings, Raupſch, die die Lit. Briefe Nr, 124 mit⸗ 
theilen. 
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Bengel u. ſ. f., die, fcheint ed, Kraftbroden in der fchalen 
Brühe fein follen, und neben denen ſich dann die orientalifchen 
und mythologiſchen Benennungen und Geftalten mitten in diefer 
Thierwelt fonderbar ausnehmen. Nirgends meine ich auch fo oft 
jene plumpen Wort: und Wisfpiele flatt der Mora! gefunden zu 
haben, wo plögli dad arme agirende Thier als ein Schimpf- 
name auf gewille Menfchenklaffen gebraudht wird. Wäre unter 
diefen Thieren, fagt Herder, der Affe und Eſel läherlih? O der 
alten abgefommenen Späße, die den Dichter fo oft felbft zum Affen 
oder Langohr gemacht haben! Kein Wis kann leicht abgefchmadter 
werden ald der Fabelwitz. Und Feine Gattung, füge ich hinzu, 
fo fehr zu Zrivialität verwöhnen. Dies fühlt jeded Kind mit 
echtem Takt. Auf der Schule gäbe wohl jeder friihe Knabe 
Pfeffel's fammtlihe Fabeln um feinen Ibrahim hin. Wie im 
Maͤhrchen fo ift ed auch nicht gut, die lebensdurftige Jugend zu 
lange in der Fabel zu halten; fie fehnt fi bald nad) Hand: 
lungen, die eben fo wohl belehren und zugleich den Charafter be: 
flimmen. j 


Ah Fr. W. Zaharia (aus Frankenhaufen 172677) hat 
„Fabeln in Burkard Waldis Manier’ (1771) gefchrieben, über die 
wir fchon früher einmal unfer Gutachten gegeben haben. Das 
charakteriftiihe Fach dieſes Dichters iſt aber die fogenannte fo: 
mifche Epopve. Sie liegt durchaus auf Einer Linie mit den bis: 
herigen Erfcheinungen und führt uns im fteigender Progreffion, 
aber langfam dem poetifchen Schaffungs- und Erfindungsvermd: 
gen näher, Dieſes äußerte ſich in neuer Lebenskraft zuerft bei 
Brockes ald bloße Nachahmungsgabe, im Abfchildern und Malen; 
Rabener's dürftige Charakteriftifen von Menfhen und Ständen 
führten einen Schritt weiter; die Fabeln verlangten fchon eigent: 
lihe Compofition, allein fie waren noch am feltenften erfunden, 
meift blos nacherzählt. Die komiſche Epopde und die Idylle führen 
zu Darftellung weiterer, ausgedehntere Verhältniffe über; noch 
aber find es bloß einzelne Feine Begebenheiten und Zuftände, die 
gefchildert werden. Erſt Klopftod ging zu Handlungen, zum Epos 
iiber. Was man gewoͤhnlich fomifche Epopoͤe nennt, müßte durd) 
aus einen anderen befcheidneren Namen führen, und läßt fid 
eigentlich gar nicht unter Einen Titel bringen. Es gibt nur Eine 
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fomifche Epopde, Reineke Fuchs, und nur Ein Werf in Profa, 
was fich dem vehnleichen läßt, Don Quirote. Was jene vor: 
nehme Benennung "führt, ift gewöhnlich Parodie des Epos ber 
Form nad), dem Inhalt nach aber Fomifche oder fatirifche Idylle. 
Und fo liegt auch die Schäferpoefie in dem glänzendften Zeitpunft 
ihrer Entwidlung in Europa dem derbfomifchen Roman in großen 
Maffen gleichzeitig gegenüber. Uz, der ein fehr mäßiger und 
verftändiger Mann war, und den feine poetiſche Beſchaͤftigung in 
feiner Weile aufgeblafen machte, nennt auch das Stud, das er 
in diefer Gattung gemacht hat (der Eieg des Liebesgottes) aus- 
drüdlich eine bloße Erzählung, und zwar in Dppofition gegen 
Duſch, der fih nah Pope's Locdenraub feine Theorie der komi— 
hen Epopde gebildet und dann die Thüre hinter fich zugefchlagen 
habe. Diefe Pope'ſche Theorie, der alle unfere fcherzhaften Epifer 
eben jo ſtklaviſch als feiner Praris folgen, läuft dahin aus, daf 
in den fomifchen Epopven ein Fleiner Gegenftand in dem großen 
Stile ded ernften Epos folle behandelt werden. Daher werden 
bet ihm Stellen ded Homer und Virgil parodiſch benußt, die 
ausgeführten Gleichniffe nachgeahmt, der Kothurn ironifch beibe- 
halten, eine Art Göttermafchinerie ( Sylphen und Genien) ange: 
wendet; Alles died ahmen unfere Deutſchen getreulid nad). Sieht 
man aber auf das Weſen, fo liegen diefe einen Dichtungen durch— 
aus im Gegenfaße zur Idylle. Während hier die Naturzuftände 
unfchuldiger Menfchen, der Hirten und Fifcher gefchildert werden, 
fo drehen wir und dort in den Zuftänden der verfeinertften Ge- 
ſellſchaft, der Stußer und Kofetten herum. Beide Gattungen tres 
ten auch gleichzeitig hervor, nur mit dem Unterfchiede, daß in der 
Einen der Hauptrepräfentant, Zachariä, vor Eleineren Nachahmern 
vorausgeht, in der Andern Geßner auf Fleinere Vorgänger folgt, 
ber daher erft etwas fpäter genannt werden kann. Uebrigend 
haben wir ſchon gelegentlid erwähnt, daß Gottſched und feine 
Frau Schäferfpiele machten, eben fo Gärtner und Gleim; und 
Roft, deffen Borfpiel (gegen Gottfched) ganz im Stile dieſer 
fomifchen Epopden gefchrieben ift, hat auch Idyllen gefchrieben. 
Bei den befferen fcherzhaften Erzählungen läßt ſich auch die Grenz- 
berührung oder Verwandtfchaft fehr deutlich herausftellen. Zacha- 
riaͤ's Phaeton, in dem er die fleife Form des Alerandrinerd ver: 
läßt, und im Fluß des Hexameters jened Detail anbringt, das 
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in allen übrigen fomifchen Epopden durchweg fehlt, ift immer, 
fo viel ich weiß, neben dem Renommiften am meiſten gelobt wor: 
den, nur nicht von Gottſched und den heutigen Gottfchedianern, 
die der Derameter ärgert. Wenn dad Ganze nicht einigen An— 
ftrih einer Parodie auf Ovid's Phaeton hätte, und wenn nicht 
Schon der Gegenftand — ein Mädchen will im Phaeton felbft und 
allein kutſchiren und wird für ihren Vorwitz im See abgekühlt — 
wenn nicht fchon die Kleinheit dieſes Gegenftandes einen Stich 
enthalten follte auf die Fruchtbarkeit der elenden Dichterlinge , die 
fih ohne Vermögen an dem ernften Epos verfuchen, fo würde 
man dies Stüd nicht anderd ald eine Idylle nennen koͤnnen; man 
wird fchon ganz auf Voßens Luife vorbereitet. Thuͤmmel's ihrer 
Zeit fehr bewunderte Wilhelmine würde ebenfo nicht als eine 
Idylle heißen, wenn nur der hochgehende Ton und die Reminids 
cenzen an Homer daraus getilgt wären, und wenn ed nichts Wehe: 
thuendes hätte, ein idyllifches Gemälde von Gemeinem entftellt 
zu ſehen, was felbft in der Fomifchen Erzählung unangenehm auf: 
falt +). Was ich hier von diefen deutfchen komiſchen Epopoͤen 
fage, gilt auch von ihren ausländiihen Muftern, von Boileau 
und Pope. Wie dürftig unfre guten Poeten an Erfindungsgabe 
find, liegt bei diefen Produften Zacharia’3 zu Tage, von denen 
nicht zu reden, die den Nachahmer wieder nachahmten! Er be 
fennt fi von den hohen Zonen Boileau’d und Pope’s (im Pult 
und Zodenraube) entzudt, fürchtet aber, daß fie den Deutfchen 
noch unnachahmlich feien! Als er fie felbft hinlänglich nachgeahmt 
hatte und Beifall genug fand, und ein ganzes Heer Nachahmer 
wieder auf ihn folgte, ward er es endlich müde, daß „der deutfche 
Stuger vom Satyr aufgeführt werde’, was das Lieblingsthema 
von Pope her blieb, und er ermahnt die Dichter, nicht immer 
Mienerhall zu bleiben, original und neu zu fein. Died fagt er, 
ald er eben ein nagelneues Thema aufgebraht, und von einem 
Lieblingöfater erzählt hatte, der getödtet warb und nicht in bie 
Hölle konnte, weil er unbegraben lag: und er fühlt fi wie ein 
Kind verjüngt in diefer neuen Erfindung, und in der Gunft ber 


— 


44) Das Thema iſt ein frommer guter Pedant, ſonſt unverſchuldet, dem ein 
zerpflücktes Kammermädchen zur Frau zugeführt wird, Dies ſcheint mir 
eben nicht ein Stoff zum ſchadenfrohen Lachen. 
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Mufe, die ihm die Hölle der Thiere gezeigt! Man begreift wohl, 
dies waren die Männer nicht, die und zu einer neuen Dichtung 
heifen konnten, die ſich auf folhe Schöpfungen etwas zu gute 
thaten, die fich an einer fo elenden Gattung entzuͤcken und gar 
an ihrer Nachbildung verzagen Eonnten. Geht man die einzelnen 
Stüde durch, die Zachariaͤ meift in den 40er Jahren gemacht hat, 
fo erftaunt man über die Leerheit und Geringfügigfeit diefer eine 
Zeitlang fo berühmten Erzählungen, in denen Feinerlei Tiefe der 
Satire, Fein freier Humor, nicht einmal ein Reiz zum gefunden 
heitern Lachen gefunden wird, Er war übrigens nicht ber Erfte, 
der fich darin verfuchte. Der Hamburger Lambrecht hatte ſchon 
1741- 44 zwei folder fherzhafter Gedichte geliefert, die Taͤnzerin 
und die Nachtigall; fie wurden aber erft recht häufig auf dem 
deutfhen Parnaß, ald die Gottiched Popes Lodenraub (4744) 
überfegt hatte, und Zacaria mit dem Renommiften auftrat. Dies 
iſt das berühmtefte unter feinen Stüden; er hätte auch viel mehr 
Kecht gehabt, ſich auf diefen Griff etwas einzubilden ald auf den 
Murner; es ift doch wenigſtens ein Gegenftand frifh aus dem 
Leben und der Gegenwart genommen, ber auch in fofern noch zu 
uns heutigen eine Beziehung haben fann. Das Keere an Faktiſchem, 
an Mannichfaltigkeit des Detaild, die abgeihmadten allegorifchen 
Figuren, den parodifch »epifchen Zon, all das hat dad Gedicht 
mit Pope gemein, allein was viel beffer darin ift, ift der ge: 
wormene Gegenſatz zwijchen Rohheit und Mode, Renommift und 
Stuger, zwifhen den zwanglos groben Sitten feines Ienenfer 
Raufbolds und den galanten und modifchen des Leipziger Galans. 
In den Verwandlungen wird Ovid parodirt. Ein Spiphe, ber 
Pudergott Zephid, verwandelt eine ganze Schaar Stußer in ent- 
fprechende Formen, um Selinden, die er liebt und bie fie um. 
flattern, von ihrer Kofetterie abzubringen. Zulegt fcheint es zu 
gelingen, da er felbft ald ein modiſcher junger Herr erfcheint ; 
fein Kleid fiegt, ald er ihr aber auf ihr Verlangen, von Liebe 
bethört, fein Zauberband giebt, fo verwandelt fie fich in einen 
Stein. Dies kann uns Ein Beifpiel für alle fein, welch albernes 
Zeug der gewöhnliche Inhalt diefer Sachen iſt. Den Phaeton 
‚haben wir vorhin erwähnt. Die Lagofiade befingt in hochtrabender 
Profa, wie ein Zäger einen Hafen mit einer Keule erfchlägt ! 
Dad Schnupftuc enthält wieder eine ſolche Toilettengeſchichte, 


* 
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ein „Heldenepos von einer Kleinigkeit,’ wie aus einem Taſchen— 
tuch ein neues Slium wird. Eine Reihe von Nachfolgern, Die 
faum fi in etwas unterfcheiden, gehen mit ganz ähnlichen Er- 
findungen furchtſam nah. Dufch erzählt in 7 Büchern wie das 
Zoupe eined Stußerd in feinem Zirfel von einem Neider aufge: 
brannt wird; Uz, wie Amor eine Spröde mit einer prächtigen 
Equipage beugt; Aehnliches enthält der Baron (1755) von Schön: 
aich, der verlorne Hut (4761) von Eberlein, einige Stüde von 
Hommel, Löwen u. A. Bei Duſch werden ſchon Stellen aus 
deutfchen Epen von Schonaih und Naumann mit fatirifcher Ab» 
fiht parodirt; auch Uz flichelt vielfach in feinem Liebesgott auf 
die gefchmadverderbenden Epen ber mizraimifchen Dichter. So 
ift ed fehr bezeichneud, daß noch fpät in dem erneuerten Rabelais 
von Sander, bdiefem Hauptwerfe auf der Seite fomifcher Erzaͤh⸗ 
lung bie Goͤtterſprache der Klopftodianer vortrefflich verfpotter 
wird. Ganze Fomifche Epopden wie der Wurmfamen, die Trüffeln 
u. %. feßen fi gleih nah Erfcheinung des Meſſias Klopftod 
entgegen, und geben jede andere Abficht auf, ald die Parodie der 
feraphifchen Dichtung. Bei Zachariaͤ findet höchftend ein Spott 
auf Naumann’d Nimrod Eingang. Denn er felbft ging zu ent» 
fchieden zu Klopftod über, und ahmte ihn mit eben fo wenig 
Gluͤck nah, ald Pope. Er lehnt fih wie Er gegen dem Reim 
auf und gegen bie Anafreontifer +:), er gefiel fi in gefuchten 
Bildern und Ausdrüden, er verfuchte Oden, und hob feine Seele 
‚mit feraphifhem Schwung in höhere Sphären’’, wo er nicht 
heimifch war. Er griff weltliche und geiftliche Epen (den Cortes, 
und die Schöpfung der Holle) an, ohne damit fertig zu werben. 
Wenn diefe Wendung auffallen follte, fo muß man bebenten, 
daß Zacharia nur Nahahmer, nie Dichter war, und daß er fi 
als folcher gleichgültig verwandelte. Wie er auf Klopftod, wie er 


45) In ben Stufen des weiblichen Alters, einem Gedichte, deffen Vorbild 
von einem Züricher, Wartmüller,, herrührte, (Br Ih, der Werke 1767) 
fagt er von feiner idealen Jungfrau, fie höre Lieder : 

— nicht lesbiſche Leierw,, 
oder das tejifche Lied. Der fionitifhen Mufen 
göttlichen Harfenklang hört fie entzücdt, und liebt die Gefänge, 
dir ehrwürbige Tugend zum Ruhm — nicht'jene voll Wolluft u. ſ. f. 
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auf Waldis fiel, fo auch gelegentlich auf Hagedorn, dem er gleich 
allen feinen Freunden gewiffe humoriftifche Liederformen abfieht, 
fo auch auf Milton, den er in Herametern überfeßte, fo endlich 
auch auf Thomfon, dem er in feinen Tageszeiten grade fo fila« 
vifch folgt, als Pope in feinen Erzählungen. Dies wäre etwa 
der Mittelpunkt feines ganzen Dichtend, daß er überall an die 
Engländer angelehnt erfcheint. Sein Umgang mit Ebert erklärt 
dies, fein Aufenthalt in Göttingen, wo damals mehr britifche 
Sympathien waren ald fpäter, wie man auch aus Dufch fieht. 
Seine Tageszeiten in der frühern Bearbeitung, die fehr verfchieden 
von der fpäteren ift, Sprechen feine Anglomanie nicht allein in Be- 
jiehung auf die Dichter, fondern auf dad ganze Volk nur zu oft 
aus, Dies ift überhaupt der große und allgemeine Charafter der 
ganzen niederfächfifchen Literatur, daß in und über ihr die ver 
wandtere englifche Natur und Literatur völlig herrſcht und waltet. 
Als den Kulminationspunft diefer niederfächfifchen Literatur aber 
haben wir Klopftod zu betrachten. 


4. Klopfitod. 


Wir haben unter den Bremer Beiträgern auch Friedr. Gottl. 
Klopftod (aus Quedlinburg 1724-1305) genannt. Er trat 
am fpäteften mit feinem Freunde 3. C. Echmidt (aus Langen: 
falza) zu, und fteht in den 50er Sahren in folch einer abgefon- 
berten mehr ernften Gruppe mit Cramer und 3. A. Schlegel, wie 
die biöher genannten humoriftifhen unter fih. Wer ihn mit 
unferm gefammten Kreife im innerlichen Bunde fehen wollte, der 
hätte niht Mühe, die Züge zufammenzuftellen, die fich berühren, 
aber vergebens würde er den Zon zu halten fuchen, der fich der 
Schilderung jener eintonigen Charaktere natürlich aufdringt, den 
aber diefer außerordentliche Mann ebenfo entfchieden verdrängt. 
Gleich feine frühefte Gefchichte wirft ein ganz anderes Licht Über 
den zwar gleichen Grundton feiner Jugend, und er ragte gleich 
ald Knabe über die andern durch merkwürdige Sicherheit und 
Eräftigen Trieb hinaus. Er brachte wie jene zwar bie fromme 
und gläubige Denfart von Haus aus mit, aber fein Vater war 


ein Mann von derbem und tapferem Charafter, unter deffen Lei: 
Gero, d. Dicht. IV. Bd. 8 
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tung den Knaben die brüdende Stubenluft nicht fo verwöhnen 
konnte; auch wuchs er Fräftiger unter freiem Himmel auf, babdete 
gegen der Eltern Willen, und fein enthufiaftifcher Lebensbeſchreiber 
(der junge E. F. Gramer +) möchte und gern in feiner Jugend 
einen Heinen Cherusferhelden in ihm zeigen, wie er fie fpäter In 
den Bardietten befang. Er theilte mit Mehrern unferer Leipziger 
Verbindung die gute fächfiihe Schule in Pforta, aber in Keinem 
hing fich die Begeiſterung für die Alten fo lebensvoll an und wedte 
die Luft zum Schaffen fo frühe: er bichtete ſchon auf der Schule 
in beiden alten und in deutfcher Sprache Schäfergedichte und Buß: 
lieder. Vor ihm hatten fehon Gottſched und Gellert in verfchies 
dener Art einen groben und feinen Wetteifer gegen die Fremden 
und Alten verrathen, aber Keinen quälte in dem Maaße Scham: 
gefühl und Unmuth wie ihn, bis er Dand an ein Werk gelegt 
hatte, das ſich dem Beſten der Auslander an die Seite ftellen 
follte. Ein geheim gehaltener und unterbrüdter Ehrgeiz lag bei 
Gellert unter dedender Afche, aber in ihm fchlug das feurige Ge: 
fühl für Nachruhm und Unfterblichfeit in helle Flammen, die 
ſelbſt feine chriftlihe Demuth nicht niederhalten konnte. Mit eben 
jenem friedlichen Gemüthe kam er zu den Leipzigen, das ben 
Lärm der Streitigkeiten haßte; aber bei ihm bildete fi) der Ab: 
fheu gegen alle Kritik zu einer feltenen Höhe: fein Water felbft 
ermunterte ihn, bie therfitifchen Gottfchedianer mit dem goldenen 
Scepter ded Uhyß zu widerlegen, aber er fand ed nicht ehrbar, 
und machte ed fich fpäter zum Grundſatz auch auf feinen Tadel 
zu achten, felbft wo Stillſchweigen für Schwäche auögelegt werde. 
Auch den elegifchen Hang brachte er fhon aus der Schule mit; 
er äußerte fich bei ihm in Liebe zu Natur und Einfamfeit, die bie 
übrigen meiftens fälter liefen. In den Andern brachte diefe Stim— 
mung das Bedürfniß der Freundfchaft zu Lage, Keiner hat ed fo 
ſtark empfunden als Klopftod: Freundſchaft war ihm mit ber 
Liebe im Grunde einerlei; fie war ihm nach dem Bewußtſein, feine 
Pflicht gethan zu haben, die größte Glüdfeligkeit des Menfchen 


46) Klopftod, Er und über ihn, v. C. 5. Cramer. 1780, Ein wunderliches 

Werk. Es follte Sammlung ber Werke, "eben, Kritit, Panegyricus 
und Alles werden. Es warb zum Glüd nicht fertig; Klopſtock hätte 
es nicht geftatten müffen, daß dies Werk unter feinen Augen angefan⸗ 
gen warb, 
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bier und dort. Wir fanden in jenen einen gewiſſen Srohfinn oft 
dicht neben Zrübfal und Schwermuth liegen, bei Keinem ift Bei: 
ded fo energifch ausgeiprochen wie bei Klopftod. Er hat mit 
feiner freieren Weife, fo wunderlich dies auch lautet, auf die fräf: 
tigere Lebensregung in den 70er Jahren ebenjo entjchieden gewirkt, 
wie mit feiner liebenden Schwermuth auf die fentimentale Sinnig- 
feit vorher. Seine gymnaftifchen Fertigkeiten, fein Schlittſchuh— 
laufen, das er mit Leidenſchaft trieb, das er fo ſchoͤn befang, für 
das er in folonifchem Ernfte Gefege entwarf, fein Reiten, fein 
Baden, hat fich direft auf die Stolberge vererbt, die diefe Bur— 
ſchikoſitaͤten fo betrieben, daß fie Gothen ein Aergerniß waren; 
wenn er zu Gleim nad Halberftadt fam, hatten die heiterften 
Beftlichfeiten Statt, und fpat noch feßte er (in der Ode der Wein 
und das Waſſer) den muthwilligen Jugendfcenen ein Denfmal, 
die fie dort durchlebten; wie ſich Scherz; und Ernft bei ihm ab» 
löften, zeigen nicht allein einzelne Dichtungen, wie wenn er (in 
der Ode Frohfinn) mit Wehmuth befingt, wie er glüdlicy durch 
Heiterkeit war, fondern auch folche Scenen feines Lebens, wie der 
hoͤchſt charakteriſtiſche Beſuch in Zürich und die Fahrt auf dem 
See. Die Frommen unter den Zürichern erwarteten einen heiligen 
Propheten in ihm kennen zu lernen; fie hätten wohl über feine 
Fragmente, Die er vorlad, den ganzen Tag verweint, Cr 
hielt die Freude wach und eroberte fih, den Anderen voran, * 
feiner fpröden Schoͤnen, die ihm zugetheilt war, einen Kuß. S 
fagt er felbft, er habe Lieder fingen wollen wie Dageborn, aber 
die Mufe hätte ihm zugewinft, nicht jene Lieder habe ihn die Na- 
tur gelehrt. 

In allen diefen Zügen fteht er unter den Bremer Beiträgern 
als ein Sleicher, nur überall als ein Hoherer: er faßte aber in 
weit größerem Maaße alle Richtungen und Beſtrebungen der Zeit 
überhaupt in ſich zufammen, vereinte in fich die Strahlen der da— 
maligen Bildung wie in einem Brennpunft, fchloß die vergangene 
Zeit vollig ab, und warf eben.fo viele Strahlen nad) neuen Rich— 
tungen für die Folgezeit wieder aus, die die allerverfchiedenften 
Früchte reiften. Mit ihm beginnt daher erft die neue Zeit, und 
die Wiedergeburt unferer Literatur, und nur ein fo energifcher und 
fo beglücter Geift konnte diefen Wendepunkt herbeiführen. Ueber 
feiner Geburt wachte der Genius der Zeit, der ihm eg Neigungen 
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des Sahrhundert3 einimpfte, die beftehenden und die werdenden; 
mit ihnen ergriff er fein verwandtes Gefchleht und machte eine 
denfwürdige Wirkung. Was irgend die Gemüther vorher be« 
wegt und die Köpfe befchäftigt hatte, dad nahm er mit ficherem 
Griff auf und trieb ed zu einer Reife, nach der nicht3 übrig blieb, 
als Abfall der Frucht und Erwartung neuer und anderer Blüthen. 
Das Verfchiedenartigfte, was die Menfchen um ihn getrieben hatten, 
band er harmonifch in feinem Wefen "und feinen Werfen, und 
died ift einer der wahrften Säße, daß der Menſch, wo er Kons 
traftirendes harmonisch zu verknüpfen weiß, immer das Höchfte 
zu leiften ſich anfhidt. Wir fehen demnach in Klopftod nicht 
allein die fentimentale Stimmung der Zeit eine anftedende Kraft 
erreichen, fondern auch ihre fröhlichheitere, wir fehen ihn nicht 
allein mit der fokratifchen Weisheit Hagedorns fympathifiren, fon- 
dern auch mit Bodmer auf dem Wege zur Verehrung Youngs 
und Miltons; nicht allein trat er wie Haller, wie es feiner fteten 
Richtung auf große und erhabene Gegenftände gemäß ift, in fich 
felbft mit erhöhtem Selbftgefühl zurüd, fondern er ging auch, 
wie Hagedorn und Giſeke noch fchüchtern thaten, von reicher 
Empfindung des Schönen überwallend aus fich heraus, und fagte 
zum erftienmal der Welt die geheimften Regungen feines Herzens ; 
er faßte in feiner Befchäftigung mit der Sprache nicht allein Gram⸗ 


E3 matit und Regel ind Auge wie Gottfched, fondern auch ihre 
> Tebendige Bildung aus Volköfprache und den alten Klaffifern zu« 


gleich, gerade wie Bodmer; er fuchte in feinen Dichtungen dad 
Malerifhe und Mufifalifhe der Haller und Drollinger zu vers 
binden mit der Lebensweisheit Hagedorn's, und firebte, wie die 
fchweizer Kritik verlangte, für Verſtand, Einbildungsfraft und 
Herz zugleih Nahrung zu geben, mit entfchiedener Bevorzugung 
der Wirkungen auf dad Gefühl. Wozu Bodmer entfernte Anlage: 
verrieth, fich in verfchiebene Geftalten zu verwandeln, das ift bei 
ihm gleich in entfchiedener Virtuofität. So hatte noch Niemand 
den Zon der bardifchen Urdichtung, die einfache Größe der hebräi« 
fhen Poefie, den Achten und unverfchrobenen Geift des Flaffifchen 
Alterthums getroffen, wie gleich in feinen Sugendoden Klopftod, 
wo wir bald Horaz, bald David, bald, was das GSeltfamfte ift, 
Dffian hhren, noch ehe die Welt von Offian etwas wußte. Diefe 
Gabe Hatte felbft Leffing und Wieland nicht befeffen, fie zündete 
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zuerft in Herder wieder nur um nachzuahmen, dann in Göthe 
um frei zu probuciren. 

Mit al diefen Eigenfchaften geboren, fprang feine Dichtung 
gleich in feiner erften Jugend wie eine bewaffnete Pallas ind Leben. 
An einem breifachen Scheidvewege ftand ber ungebuldige Juͤngling 
und wählte, die Alten und ihre Kunftdichtung, das Vaterland 
und die Naturdichtung der Barden, das Chriftentyum und David’s 
prophetifcher Gefang lodten ihn, zwifchen Leier und Xelyn und 
Pfalter je zu ihren Gunften zu entfcheiden. Sein Genius zeigte 
ihm, wie fireng dad Gericht der Zukunft ſei; er wies ihn vor der 
Luftfahrt der Andern auf glattem Strome hinweg auf das weite 
Meer; aber bier fah er warnungsvoll viel hochmaftige Dichter: 
werke vom Sturm zertrümmert liegen. Er wurde bis zu Schwer: 
muth ernſt, vertiefte fih in Zweck, Verhalt, Grundton und Gang 
eined Gedichted und firebte, geführt von der Seelenkunde, zu er: 
gründen, was deſſen Schönheit fei. Wie felbftändig die Dichter: 
kraft fich in ihm bewährte, doc, fühlte auch Er, daß wir Deutfchen 
die alte und fremde Bildung, auf der wir aufgewachfen find, nicht 
verleugnen koͤnnten, wo wir groß werden wollen. Er wählte fo, 
daß er Feines von den Dreien fallen ließ; die Hauptelemente 
der deutſchen Dichtung: das deutſch Waterländifche, das chriftlich 
Univerfelle, dad antik Klaffiihe hielt er mit Einem Griffe feft; 
er umfpannte die Dichtung ded Nordend, des Drients und des 
Alterthums, und was er gleichgültig liegen ließ, die alerandri- 
nifh=ritterliche Civilifation war die Ausbeute, die feinem ent: 
fhiedenen Gegenfüßler Wieland übrig blieb. In feinen Oden unter: 
ſcheiden fich, gleich bei den früheften am deutlichften, nicht allein 
biefe drei verfchiedenen Elemente, fondern auch drei gleichfam ent: 
fprechende Arten, in denen das Eine oder das Andere vorherrfchte. 
Die einen find geiftlih, die anderen bardifch, die dritten antik; 
die erften dithyrambifch und hymnenartig, die zweiten Fünftlich in 
Maaßen, verfchlungen und dunkel im Inhalt; die lebten ein: 
fah und gehalten; jene verwandt mit dem Meffiad, mit David 
und den Propheten, die anderen mit den Bardietten unferd Dich: 
ters, mit dem Zone ber Edda und des Offian, die dritten mit 
Pindar und Horaz. Diefe antif geformten und gedachten find 
unftreitig die Beſten, vielleicht ſchon weil fie fich den alten Maa— 
gen bequemen; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz 
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die Form der Ode erfchöpft fei, und wies mit ungemein feinem 
Takte die Gebrehen der neu erfundenen gothiſch geſchlungenen 
Maaße Klopſtock's gegen die Alten nah. Und was diefer von 
dem Versmaaß fagte, das behauptete Klopftod felbft von dem 
ganzen Zone der Ode, ihn habe Horaz bis auf jede feinfte Wen— 
dung beftimmt. Nur diefe Gattung hat in Ramler und Voß 
nachgewirft, Die andern gingen verloren; fo hatte auch gewiß Nie: 
mand, wenn wir lateinifche Kopiften ausnehmen, in neueren Spra- 
hen den Geift der ächten Ode wieder erreicht, und Klopftod 
führte hier auf die reinften Meifter, Pindar und Horaz, zurüd, 
fo weit ed die Zeit geftatten wollte, wie Leffing mit der Fabel 
that, und er warf Alles, was ſich vor und neben ihm bei Hage— 
dorn, Lange, Uz und Aehnlichen mit dem Namen Ode ſchmuͤckte, 
ohne daß der befcheidene Jüngling es wußte oder ahnte, im tiefen 
Schatten. Und dies hauptfächlih darum, weil er mit fo firenger 
Fuͤgſamkeit in die Vorzüge der Formen einging, ohne darum ben 
lebendigen Stoff in fich preiszugeben; er blieb dabei, wie Göthe 
in der Iphigenie, der moderne Dichter ded Herzend und des Ges 
dankens, und die Horazifhe Form ward nicht bei ihm wie oft bei 
Ramler ein leeres Gehäus. Er nahm von den Alten, was unfere 
größten Dichter ihm nad) thaten, den Formenfinn, der mır leider 
bei ihm nicht fo weit ging, daß er für ihre plaftifche Dichtungd» 
art Geſchmack gefaßt hätte; er blieb vielmehr bei dem fiehen, was 
fih auf Versmaaß und Sprache bezieht. Er lernte bei ihnen ben 
Keim verfhmähen, den er (in der Ode an Voß) übertreibend ein 
MWörtergepolter, Trommelfchlag und wirbelndes Gleichgetöne nennt ; 
er fiel, als er uͤberdenkend die epifchen Maafe der Neueren prüfte 
und mit eflem Ohre verwarf, auf den Derameter mit jener Freu: 
digkeit, .die des richtigen Taktes Gefährtin iſt. Wie viel feinem 
Herameter fehlte, doc war er ein unermeßlicher Fortfchritt, wenn 
man ihn gegen die des Deräus und Weife verglih. Wenn man 
die befchränfte Kritif jener Zeit bedenkt, mit der noch der Gram— 
matifer Chrift und Uz im beften Ernfte die alte Verdregel an die 
die deutfche Sprache hielten, wie einft Otfried die Sprachregel, fo 
muß man alle Achtung vor dem glüdlichen Griffe Klopſtock's 
haben, der den Accent des Sinnes und der Wortgeltung einführte, 
die einzige mögliche Regel, die mit Poefie beftchen kann, bie 
alle Dichter nah ihm, und darunter Göthe, befolgten, die 
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aber freilich von den pebantifchen Grammatifen und Trochaͤen⸗ 
verfolgern noch heute angefochten wird, denen ed noch immer auf 
dem Standpunkte des Difried und der Schulmeifter in der Res 
formationgzeit gefällt. Die Frage über das Bürgerrecht des Hexa⸗ 
meterd bei uns ift längft verjährt. Schon vor Klopftod fiel Kleift 
gleichſam aus fich felbft auf diefed Maaß, dem er eine Vorfchlag- 
ſylbe gab, und dad nicht ald Herameter galt. Wir haben, wenn 
man nicht etwa den Oberon mitzählen will, nur drei epifche oder 
eposartige Gedichte der neueren Zeit, die volksthuͤmlich geworben 
find, Meffias, Luife- und Hermann und Dorothea, und fie find 
alle in Derametern. Ich fürchte auch nicht, daß die Nibelungen: 
firophe, hinter die ſich die poetifhe Armuth fo bequem verftedt, 
und die Romanzenabtheilung, die noch viel bequemer für die Dürf: 
tigkeit ift und Die jedes Epos wieder in feine erften Elemente 
zerpflüdt, in anderer Zeit einen Werth behalten werden, als in 
folder, wo die Dichtungen feinen haben. So wie nun Klopftod 
dieſe Maafe der Ode und bed Epos von den Alten entlehnte, fo 
auch die poetifche Sprache. Hier fland er der ganzen Vergangen— 
heit unferer deutfchen Dichtung gegenüber, und der tiefe Unwille, 
den er über die Verſtandesduͤrre und Profa der bisherigen Poefien 
empfand, muß es erklären helfen, daß er in dad entgegengefeßte 
Erteem fiel, feine Begriffe von Poefie und Sprache überfleigerte, 
und gleich in feiner Jugend auf einen Stoff für fein Epos, auf 
eine Form für feine Lyrik fam, die feinem Streben nad Würde 
und Erhabenheit leider den weiteften Raum ließen. Er verwirft 
die Sranzofen mit ihrer profaifchen Poefie, die Alten und bie 
Engländer Iehrten ihn, zwiſchen der Sprache der Dichtung und 
gemeinen Rede zu fcheiden, und er arbeitete daher mit beftem 
Wiffen und Willen, im Sinne Opisend und Luther's, an ber 
Weiterbildung der Sprache für beide Zwede, indem er dem richtigen 
Takte, nicht der Theorie, die Grenzen in diefen Beftrebungen 
überließ +7). Mit Stolz antwortete er denen, die ſich über bie 
Schwierigkeit feiner Sprache befchwerten, fie möchten fie lernen. 
Und allerdings hat uns das Naturele der wielandifchen und goͤ— 
thifhen Poefie weit zu fehr verwöhnt und auf den Weg ber 
Franzofen zurhdgeleitet. Nur daß ich freilich damit nicht bie. 


47) Im Nord. Aufſeher. St. 26. 


420 Regeneration d. Poefie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


Odenkryptif, die allzu kuͤhnen Wortfchöpfungen,, die Tateinifchen 
Sasbildungen, die feraphifche Gotterfprache und jenen allzu hohen 
Kothurn preifen will, der uns bei Klopftod eben fo misfällt, 
wie dem Xriftophanes am Aeſchylus und dem Xrifioteled am 
Pindar. Wenn man, wie Klopftod, gefühlt hat, was endlich 
die Schönheit des Gedichted, was poetifche Rede fei, und wie die 
Dichtung in Bilder Heiden fol, was die gewöhnliche Rede in 
abftraften Begriffen laßt, fo folgt die legte Schwierigkeit, an der 
wir den Gefhmad erft prüfen, und nad dem ſich der Genuß 
des Leferd beflimmen wird: daß näamlih ein Maaß gehalten fei 
in der Anwendung der poetifchen Form, daß nicht Alles Schmud 
und Bierat werde, daß man nicht vergeffe, wie dad Material, 
in dem der Dichter wirft, Werftandeöbegriffe find, die jeden 
Zoll breit in Bilder umzufchaffen die Phantafie des Dichters 
und Leferd übermäßig anftrengt, fo daß dort zuleßt der Flü- 
gelnde Verftand die Bilder formen und hier fie zergliedern muß, 
und fo durd die Ueberanfpannung der Einbildungskraft ihr Werk 
ganz verloren geht. Allerdings ift der Ode, die wie ein Berg: 
firom abftürzt, hierin mehr zu geftatten, ald dem ruhig gleitenden 
Fluffe des Epos, in dem das Poetifche gleihfam nur wie bie 
Scenerie des Uferd mitwirken fol. Allein unftreitig ift von Klop: 
flod zu viel gefchehen, und feine Gegner hatten vielfah Necht, 
hier Lohenfteinifhen Gefhmad und undurddringliche Dunkelheit 
zu tabeln *®), | 

Sp weit alfo reiht Klopſtock's Verhaͤltniß zu den Alten. 
Aber fie waren feine Begleiter gleihfam nur bis zum Austritt 
aus der Schule; er wandte fich fpäter immer mehr, wie Gellert 
moralifcherfeitö that, poetifh und moralifch von ihnen ab. Schon 
ald er von Schulpforta Abjchied nahm, bebauerte er Homer und 


48) „Der Weder mit dem röthlichen Fuß“ (die Sonne), „des frommen 
Mönchs Erfindung fhallt”” (ein Schluß fällt) u. dergl. bildliche Aus: 
drüde, oder ſolche Worte wie „es Eleinelt und zwergelt mit ber Größe 
bes Erobererö’’ berechtigten freilich die Gottfchedianer über Kohenfteinifchen 
Schmwulft zu lagen, Und fo finden fich ganze Säge, die mit Anftren- 
gung wie ein lateinischer Text herauskonftruirt werden müffen , über welche 
Eigenſchaft K. doc; felbft an den alten Sprachen klagt. In dem ‚Neue: 
fen aus der anmuthigen Gelehrſ.“ dünkte man ſich fehr wigig, daß man 
Klopſtock's Oden ins Deutfche überfegte, 
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Virgil um ihrer Religion willen, und vergleicht ihnen Fenelon als 
Mebenbuhler des Homer, Sobald ſich das Selsftgefühl in ihm fo 
fleigerte, daß nun das Individuelle und Pathologifche ſich feiner 
Dichtung bemächtigte, fo fühlte er den Mangel der Herzens: 
erfchütterungen in der alten Poefie, fie war ihm jebt nur Stimme 
ber Kunft, und der Grieche fchien ihm die Spradhe der Natur 
nur zu flammeln. Der Poet, unterfcheidet er, läßt die eier 
flingen von den Grazien, den leichten Tritt an der Hand ber 
Kunft geführt; der Barde fingt zur Telyn die fchönere Grazie 
der feelenvollen Natur. Unter fparfamer Hand tönten (in 
dem Naturgefang der Barden) Gemälde herab, geftalteten mit 
kuͤhnem Zug, taufendfältig, und wahr und heiß, ein Taumel, 
ein Sturm, waren die Tone für das vielverlangende Herz! Dies 
iſt in Wahrheit, nach unferer anfänglichen Andeutung im Beginn 
biefer Gefchichte, der Charakter des deutſchen und nordifchen Urs 
gefangd, der auf leidenfchaftliche Erregung ded Herzens ging, der bie 
Kunft verfhmähte und die Natur über Alles feßte! eine ächt deutfche 
Natur empfindet im fpäten aber fich verjüngenden Zeitalter ver⸗ 
einzelt, wie fein Volk im erften Keime innerer NRegungen in 
Mafle empfunden hatte; und wie er den Ton des Offian traf, 
wie ihm Cramer die Anklänge an die Edda in feinen Gedichten 
zeigte, noch ehe er fie Fannte, fo wies ihn biefelbe norbifche Nas 
tur auch theoretifch auf die Erfenntniß der Unterfchiede antiker 
und germanifcher Dichtung (in der Ode der Dügel und Hain 
4767), fo fiel er in ähnlichen Zeiten und Berhältniffen auf einen 
ähnlichen Gegenftand der Dichtung mit dem eben fo nordiſch ge= 
arteten Milton, ohne auch diefen zu Fennen. Immer entfchiedener 
trat diefer germanijche Charakter heraus und verbrängte immer 
Schärfer die Alten. ES hing damit auch fein Haß gegen die Frans 
zofen zufammen, deren Schaufpiele er auf Einerlei Linie mit den 
griechifchen fah (!), deren Epifer, Voltaire und Chapelain er 
fhon in jener erwähnten Schulrede mit beißendem Spotte ver- 
achtete; und gegentheild feine Vorliebe zu den germanifchen Eng: 
andern. Nicht allein der englifhen Dichtung eines Milton und 
Young ſich gleich zu ftellen, ward fein Ehrgeiz, Sondern aud) 
den Typus der feandinavifchen Poefie zu erreichen, ber er gleich 
fam durch feine Verfegung nad Kopenhagen (1751) nahe gerüdt 
ward. Dies liegt fchon in der verfuchten Derftellung der nordis 
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fhen Mythologie gegen die griechifhe. Wede ich von ben alten 
Göttern zu Gemälden des fabelhaften Liedes auf, fingt er, fo 
haben die in Zeutonia’3 Hain edlere Züge für mid. Ad nun 
endlich gar Oſſian befannt ward und das erfte Signal zu der 
fpäteren Revolution unferer Dichtung gab, warf fid ihm Klopftod 
natürlich ganz in die Arme, fand, daß er dem Homer trotze und 
daß Apoll vor ihm verftumme. Auch hier zeigte fich denn in ben 
modernen Dichtern wieder, was unfere Poefie auf ausfchließenden 
Wegen werden follte. Ramler ifolirte fih auf dad Antike und 
ward vergeflen, in diefer deutfchen Dichtung bewegte fich Klopftod 
nachher in den Bardietten, und fie wurden noch fchlimmer als 
vergeflen. Nichts fchloß fich ihm in dieſer Richtung an, als die 
nachherigen Barden, ein verdorrter Zweig unferer Literatur. Wie 
fehr dieſem nordifchen Ungeſtuͤm die Kunftlofigkeit, da8 Ber: 
fteigen, das Ertrem, die Ueberfpannung natürlich ift, beweift 
Klopftod fo gut wie die altnordifche Poefie. In feinen offiani« 
fhen Bardenoden ift jenes verführerifhe Dunkel am häufigften, 
das und zu nebelhaftem und gedankenloſem Leſen gewöhnt. In 
feinen Bardietten ift der anfpannende heroifche Bombaft immer 
peinlich gefunden worden, abgefehen noch von der Anftrengung, 
die darin liegt, daß wir bier in eine uns ganz unbefannte Welt 
verfeßt werden follen, die die unplaftifche Manier der Darftellung 
um nichts heller macht. In der Sprache verirrte er fich in diefen 
abhorrescirenden Germanismus, in jene puriftifchen Grillen der 
Orthographie, die er zuletzt felbft gern unterbrüdt hätte. In 
feinem patriotifchen Schwindel fchrieb er jene heftigen Oden gegen 
den franzöfirenden Friedrich IT., in denen zuleßt Feine Spur von 
Achtung für den großen Mann übrig bleibt. In feinem Freiheitd: 
“ finne, der mit dem Patriotismus Hand in Hand "ging, verftieg 
fi der Eifer gegen Tyrannei fo übermäßig, daß die Erhabenheit 
hart an Gemeinheit grenzt. Denke dir, mein Geift, heißt es in 
der Dbe Fürftenlob, daß du nie durch höfifches Lob Die heilige 
Dichtfumft entweiht haft! Durch das Lob luͤſterner Schwelger, 
oder eingewebter Fliegen, Tyrannen ohne Schwert, Halbmenfchen, 
bie fih in vollem dummen Ernfte für höhere Weſen halten 
als und. Nicht alte Dichterfitte, nicht Freunde, die geblendet 
bewunderten, erfchütterten deinen Entfchluß: denn du, ein bieg— 
famer $rühlingsiproß in Fleineren Dingen, bift, wenn es größere 
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giebt, Eiche, die dem Orkan fteht! Und dedte Marmor auch 
das Grab, es ift eine Schandfäule, wenn euer Gefang Kaker— 
laffen und Drangutane zu Göttern verfhuf. Ruhe nicht 
fanft, Gebein der Vergötterer, fie habend gemacht, daß nur bie 
Geſchichte, nicht mehr die Dichtung Denkmal if. Man hört hier 
den Freiheitsbombaft unferer teutonifchen Jugend aus jeder Zeit, 
die auch ihr VBerhältniß zu Klopftod in den edleren Stimmungen 
von 1815 u. f. wohl herausfand. Denn edel find diefe Regungen 
bei Klopftod durchaus, und das eben muß man fo tief bejam’ 
mern, daß Alles, was unferen vaterländifchen Dingen je Heil 
bringen Fonnte, immer verfümmert, dann durch Verfümmerung 
verbittert und überfpannt ward. Wie vielmehr hätte Klopftod 
für unfere Sprache noch werden fünnen ald er geworben ift, wenn 
er in ihrer Bildung Maaß gehalten hätte, wenn er nicht feine 
Poeſie allzu erhaben fchrauben und feine Profa allzu pedeftrifch 
hätte laffen mögen. Er liebte unfere Sprache fo fehr, fo ftolz, 
fo weit entfernt von dem Undank Goͤthe's, der die Gründerin 
feiner Unfterblichfeit den undankbarften Stoff nennen modte! Wie 
manche jchöne Ode hat Ddiefe feine Wärme für deutfhe Sprache 
geoffenbart! Und übrigens ift er für fie fo viel geworden! Seit 
länger ald einem Sahrhunderte war fein Mann von ähnlicher Be: 
deutung für die Sprache erfihienen. Das haben die verfchiedenfien 
Männer anerkennen müffen! Herder bewunderte ed ypoetifch und 
profaifch, wie ihm die Sprache fo eng, wie er ihr ein Schöpfer 
geworben fei und feine Macht befonders da vortrefflich gelibt habe, 
wo er „aus der Tiefe der menfchlichen Seele Geftalten bildete.’ 
Und Wieland wollte in der Hälfte des Meffiad nachweiſen, wie 
die Eprache dem Dichter zu jedem Ausdrude jeder Gegenftände 
und Empfindungen freiwillig entgegengefommen fei, und in ber 
anderen, wie der Dichter die vorgefundene Sprade auszuarbeiten, 
zu formen, zu wenden, ihre Widerfpenftigkeit zu zähmen, und 
aus dem oft forbden Stoffe einen gefchmeidigen Luftkoͤrper zu 
bilden gewußt hat. Wie fhon ferner ſchlug Klopftod’s Herz für 
deutſche Freiheit, wie freudig weiffagte er (,,denn auch ihm iſt 
ber Blid hell in die Zufunft‘‘), daß nad) einem Sahrhunderte 
Deutfchland frei fein und VBernunftrecht vor dem Schwertredht 
gelten werde, wie wirfte er in diefer Hinficht Tebendig auf feine 
ganze Umgebung, aber warum mußte ein C. $. Cramer aus 


424 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


feiner unmittelbaren Schule und ein Stolberg hervorgehen, bie 
grade in dieſer Beziehung nach beiden Seiten ſchwaͤrmten, warum 
mußte er fo übertrieben felbft in Ertremen bald die lobhubdelnden 
MWohldiener mit jenen grellen Farben malen, die wir eben fahen, 
und doch nachher felbft gegen den bänifchen Friedrich im nordiſchen 
Auffeher und in den Oden eine Wohldienerei fo weit treiben, daß 
fie ihm fehr hart ift vorgeworfen worden? warum mußte er im 
freudigen Begrüßen und dann im VBerfluchen der franzöfifchen 
Revolution beidemale dad Kind mit dem Bade verfchütten? Und 
endlich, welch edle vaterländifche Gefinnung, welche feine Kenntniß 
feines Volks, feiner Schwächen und Größen, fpricht nicht aus 
feinen Oden! wie ſchwaͤrmt er in dem Gedanken, dem VBaterlande 
daS Leben zu opfern! und in dem Ehrgeize feiner werth zu fein! 
Wie ganz erfüllt ihn der große Gedanke der Unfterblichfeit, die 
ihm des Schweißes der Edlen werth ſchien! und der Stolz, baß 
die deutſche Dichtung fi) ohne Mäcene emporgefhwungen, und 
daß unfere Mufe den Bühnen-Wettlauf mit der beneideten briti- 
fhen wagen dürfe*°). Er wollte nicht, daß den Deutichen an« 
derer Gefang fchrede ald der Griechen, und felbft ihn follte die 
Religion überwinden helfen. Iſt dir Anderer Dichtung furchtbar, 
fagt er, fo gehören dir Hermann und Luther und Leibnis nicht 
an, und die der Hain Braga’s verbarg, fo bift du Fein Deutfcher, 
ein Nachahmer, belaftet vom Joch verfennft du dich felber, und 
batteft nie Nächte, denen der Ehrgeiz den Schlaf nahm. Wie 
nahe alſo war die Hoffnung, daß und ein vaterländifcher Dichter 
einmal werben follte, allein auch hier ward und vom Weltbürger: 
thum das Vaterland beraubt, und, wie dad Chriftenthum fo viel: 
fach verfchuldete, der Religion wegen entfremdet. Schon da mein 
Herz den erften Schlag der Ehrbegierde ſchlug, erzählt der Dichter 
in der Ode mein Vaterland, erfor ich Deinrich (den Vogler) 
deinen Befreier zu fingen. Allein ich fah die höhere Bahn, und 
entflammt von mehr ald nur Ehrbegier, zog ich weit fie vor. 
Sie führt hinauf zu dem Baterlande des Menfchenge: 
ſchlechts! Noch gehe ich fie, und wenn ih auf ihr erliege, 
fo wend’ ich mid feitwärts, und finge zur Zelyn Vaterland 
bi dir! So mußte fich denn dad Vaterland mit dem Neben: 


- 49) Die ſchöne Ode: bie zwei Mufen. 
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gefang begnügen; fo feitwärt fang er nachher die Barbiette, die 
denn auch dad Vaterland, unzufrieden mit der halben Abfindung, 
feitwärtd liegen ließ. 

So alfo gab er Homer gegen Offien auf, und beide zugleich 
fammt Pindar und Doraz gegen David*). Sions Lied fchien ſich 
ihm über Hämus und der Hufe Quell zu heben, und Pindar war 
ihm, wie Gellert, nicht3 gegen den Ifaiden, der den Unendlichen 
fingen fonnte. Das Vaterland fchien ihm nichts, ald Befriedigung 
der Ehrbegierde zu bieten, die laut in dem Jüngling fchlug. Sie 
verließ auch den Mann nicht, fie warb nur gehaltener; ift etwa 
ein Lob, ift etwa eine Zugend, dem trachtet nad) — dies war 
der Leitſtern, der ihm nur noch höhere Pfade zeigen follte! Als 
er unter ben Denfmalen bed Waterlands einen Helden fuchte und 
nicht fand, fanf er müde hin, und fah dann plöglih ihn, ben 
er als Chrift liebte, mit einem fchnellen begeifterten Bli als 
Dichter. Ueber ihn vergaß er der gebürfteten Unfterblichkeit, und 
ſah mit Ruhe auf die betrümmerten Geftade. Er grub fichs ins 
Herz, er dürfe erft nach dem ZOſten Jahre feinen Meffias beginnen, 
aber er hielt es nicht aus, übertrat und begann. Er wollte ſich 
ein Denkmal errichten durch das Aeußerſte, was die Poefie ver 
möchte: Erhebung der Sprache, gewählteren Ton, bewegteren 
edleren Gang und Darftellung, und vor Allem Religion. Sie 
follte dem Gedichte einen Werth geben, der die Kunft der Griechen 
und die Keidenfchaft des bardifchen Volksgeſangs überwände. Aber 
bier laufchte er feinem Genius am wenigften. Hätte er dad Ge- 
dicht in Einer Jugendbegeifterung hinwerfen konnen, fo würde 
vieleicht das Gute erreicht worden fein, was er barbot, ohne 
dad Ueble, das ed nach ſich zog. Allein, nachdem die erſten brei 
Sefänge 1748 in den Bremer Beiträgen erfchienen waren, ver« 
ſchob ſich das Gedicht immer mehr (bi8 1775), je mehr der 
Dichter durch den edlen Bernſtorf Muße gewann; und feine Freunde 
begannen, die Dichterpenfionen zu verwuͤnſchen. Er ermübete 
über der großen Anfpannung, aber ed band ihn eine Art Pflichte 


*) Klopftod will uns vom Pindus entfernen; wir follen nach Lorbeer 
‚nicht mehr geizen, uns fol inländifche Eiche genügen ; 
und doch führet er felbft den überepifchen Kreuzzug 
bin auf Golgatha's Hügel, auslänbifche Götter zu ehren. Göthe, 
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gefühl an das heilige Werl! Er gefland es Glodius so) felbft! 
daß er fchwerlich Dichter geworden oder geblieben, ohne daß 
ihn der Gegenftand feines Gefuͤhls und feiner Verehrung ges 
hoben hätte! Es ergriff ihn (ſchon 1750) Schwermuth, ja Todes» 
fehnfucht, aber er wollte leben biß er das Lied von Gott ge— 
fungen. Er kehrte immer neu zu dieſem Gefchäfte zurüd, er 
lebte feiner Dichtung und dichtete fein Leben, Beides fog ihn aus, 
erfchöpfte ihn und überreizte ihn, und fo ging diefe ſchoͤne freus 
dige Kraft in weichlihe Schwaͤche über, erfchien in feinen Schau: 
foielen und Sprachgrillen nachher zur Karikatur entartet, und in 
feinen chriftlihen Oden zum inbrünftigen Pathos verzerrt. Dies 
find jene am häufigften angefochtener Hymnen, in denen die 
Lippe flammelt, was die Seele denfend, und dad Herz empfin- 
dend nicht erreicht, jene Anbetungen und Entzuͤckungen und Halle: 
fujarufe, zu denen die fublimen Gedanken von Engeln entlehnt 
fein follen, jened® Staunen über den Unendlichen, in welchem 
bier gepriefen werden foll, was doc „die Welten nicht donnern 
und der Pofaunen Chor nicht hallt!“ jenes poetifche Berftummen 
im Gebet vor Gott, was ihm fchon ald Knaben im Milton die 
höchite Beredtfamkeit war! Died ging denn auch in den epifchen 
Meſſias über, mit jenen Wiederholungen, jenem kurzen parabo- 
lifchen Zone des Drients, mit jenem Unperiodifchen der jugend: 
lichen Poefie der Völker, dad dem epifchen Gange widerftrebt, mit 
jener hebräifchen Zerftüdelung der Sprache, der Bilder, der An 
fhauungen und Begriffe, die höchftens in mufikalifhen Zerten 
am Orte wäre, die in dad Epos durchaus Iyrifche Farbe tragen 
muß, und die Einflüffe des Individuums. Dies find nun auch 
die zwei großen Merkmale der klopſtock'ſchen Dichtung, daß fie 
ganz muſikaliſch und. pathologiſch, daher ganz unepifh und un— 
plaftifch ift, was Niemand greller empfunden hat, ald der Maler 
Fuͤßli, der Lieber eine nähere Verwandtfchaft der Dichtung zur 
plaftifchen Kunft ald zur Mufit gehabt hätte, der nicht Empfin- 
dung, fondern Einbildungsfraft im Dichtungswerfe fuchte 52), und 


80) S. deffen Auswahl aus KL. nachgelaſſenem Briefwechfel. 2 Thle. 1821. 
51) Füßli fchreibt an Merk: „Den größten Theil von Kl. Andachtsreden 
hole Gott, und beinahe Alles von feiner teutoniſchen Mythologie ber 
Zeufel, Es ift eine Lüge, daß der größte Theil von David's Pfalmen 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritik. Klopftod. 427 


der dieſer richtigen Einficht fehr derbe aber fehr wahre und vors 
treffliche Worte geliehen hat. | 

Klopftod war felbft muſikaliſch; er hatte fir Mufit das 
feinfte Gehör, er war von den großen Meiftern jener Tage, von 
Händel und Bah, von Glud und Kunz u. A. begeiftert, er 
konnte ſich ganz in Wonne verlieren, ‚‚wenn geweihte Mufit und 
des Pſalms heiliger Flug die Religion begleitete, wenn die Schaas 
ven des Tempels feiernd fangen, und — ward dies Meer ftill — 
die Chöre vom Himmel herab.” Er warf fich daher mit jener 
großen Vorliebe auf die Gefänge David’3 und auf die Propheten; 
eben da, wo Händel und Bach mufikalifche Nahrung fuchten, fand 
er feine poetifhe. Sehen wir einen Augenblid ab von dem Mef: 
fias, fo ift die Ode Klopſtock's eigenthümliche Gattung, in ber er 
bedeutend geworden ift. Sie ift der Kulminationspunft aller Iyrie 
fchen Poeſie, als deren Nepräfentanten daher immer Pindar und 
Horaz genannt werden; die Spige der mufifalifchen Poefie, die 
in fich felbft die Mufif erfegen, und des Geſangs entbehren will, 
was eine weit größere Gmancipation ausdrüdt, ald wenn das 
Schaufpiel nicht mehr aufs Darftellen berechnet wird. Wer bie 
Selbftändigfeit der Lyrik verfechten will, hält fich an jene beiden 
Dichter, obgleich der Eine fih ſchon an Epiſches, der andere an 


poetifch feien, und das aus dem Grunde, auf welden Klopftod ben 
vermeinten Vorzug feiner eigenen und der übrigen beutfchen Poefie vor 
der englifchen baut: weil ſich nämlich die meiften Pfalmen auf ein Private 
gefühl, eine Lokalität, ober andere empfindungsvolle Grille ftügen, 
Mer ift ber, der mir fagen will, daß bergleihen Zrodenbrötelei wie 
der 449, Palm, ober eines von Klopftod’s ewig Herr! Here! rufenden 
Zonftücden Pocfie fei. Bilder, bie Bilder, die ihr verachtet, die ihr nicht 
erfinden könnt, die machen Homer. Ein wahres allgemeines Gefühl gießt 
fi) dur ein ähnliches Bild in alle Herzen, während ein falfches, ört— 
liches „ individuelles nur Einigen gefallen und alle Anderen verwirren 
und betäuben muß, Die facultas lacrimatoria, dieſes Schönpfläfterchen 
der beutfchen Poefie, die telefcopifirten Augen, unnennbaren Blide, und 
der ganze theologifche Hermaphroditismus find vergänglichere Lumpen, als 
die, auf welche fie gedruckt find. Fühlt, wenn ihr wollt, dergleichen ; 
ich wähnte auch es zu fühlen, wie ich ein Kind war; aber es ift flür- 
zenswerthe Unverfchämtheit, es Andern vorzutrommeln, und wenn es 
in euren heiligen Gedichten ift, fo fage ich mit Gög: für bie Majeftät 
der Religion habe ich alle fchuldige Hochachtung, aber Ihr, Herr Haupt⸗ 
mann u. f. w. | 
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Didaktifhes anhält, ganz abgefehen von dem Verhaͤltniß Beider 
zur Mufit, über das wir nicht fo ficher urtheilen konnen. Aller 
dings ift die Ode jene Iyrifche Gattung, die am meiften eine 
Grenzſcheidung zwifchen Poefie und Muſik verlangt, fie fucht ſich 
felbftändig hinzupflanzen, fie kann gelefen und braucht nicht fo 
nothwendig ald das Lied gefungen zu werben, fie erfcheint als 
der Mufit nicht bedürftig, fo wie man damals auf Seiten der 
Muſik die Sonate ald das Inftrumentaltonftüd entgegenfegte, das 
den begleitenden poetiſchen Text erſetze und Empfindungen ohne 
Worte fchildere. Allein eben diefe Selbftändigfeit wird doch nur 
in der Ode erhalten, indem fie die mangelnde Mufik in fich felbft 
herzuftellen fucht; eben das, was alfo die Unabhängigkeit von ber 
Mufit beweifen fol, beweift das grade Gegentheil. Die Muſik 
fucht in ernſten Texten, eben in foldhen, die allein in ber Ode 
behandelt werden, nothwendig jene Erhabenheit, die auch der Ode 
eigenthumlich ift, weil der verweilende Gang des mufikalifchen 
Vortrags eine Schwere des Inhalts verlangt, auf dem Verſtand 
und Gemüth lange zu ruhen hat; die Chöre bedingen gleichfam, 
um mit Ramler zu reden, ben Zubaton, eben wie das Inftrus 
ment felbfl. Die Ode fucht ferner, indem fie die Melodie ents 
behren will, felbft Melodie und Zonftüd zu werden, und fie Fann 
daher, je nachdem man ed anfieht, fehr fchwer oder fehr Leicht 
fomponirt werden: fehr fchwer, weil der Mufif faum etwas übrig 
bleibt, fehr leicht, weil Sprache und Versmaaß erftaunlich vor« 
arbeiten. Daher kommt ed denn, daß bad, was wir ald Refte 
griechifcher Muſik haben, und die Begleitung, die wahrfcheinlich 
mittelaltrige Mönche zu Horazens zweiter Ode machten, und bie 
Choräle, die aus den Pfalmen wurden, und die Kompofitionen 
Klopftod’fcher Oden von Glud gleihmäßig im hoͤchſten Grade 
einfach gerathen mußten! Und umgekehrt ward ed Klopftod ge- 
läufig, aus Heinen Zonftüden von Händel, Glud, Allegri, 
Paläftrina u. A. Poefien und Oden zu maden, die er z. Th. 
unterdrüdt hat, die aber in einzelnen Beifpielen auch in feinen 
Werfen zu finden find. Sein großed Vorbild bei Erfindung neuer 
Odenmaaße, fagt er felbft, war die Natur und der tonbefeelte 
Bah! Aus dem ganz mufikalifhen Charakter der Ode rührt es 
ber, daß fie und fo leicht verführt, blos dem Klange nad) zu 
Iefen, über den Zonfall und zu freuen und unvermuthet Sinn 
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und Gedanken zu vergeffen. Sie verlangt laut gelefen zu werden; 
das Ohr, das mufifalifche Organ, will an ihr feinen vorzüglich: 
ften Genuß; die Ode ift daher dort am trägften und unleidlichften, 
und ihrem Zweck entgegen, wo fie, wie bei Uz, philofophifche 
Abhandlung, wo fie, wie bei Ramler, voll von Fopfanftrengenden 
Allegorien und Bildern iftz und daher hat Klopftod auch geradezu 
wie Leſſing fich ganz entfchieden gegen alle befchreibende und Lehr: 
Moefie gefegt >). Nicht allein will das Ohr fein Recht im Em: 
pfangen der Ode haben, fondern es will auch bei Geſetz und 
Regel der Ode mitjprechen. Die Ode widerfeßt fi) und wider: 
firebt allem. logifhen, verfländigen Gange, und jeder Pegel, die 
eine beftimmte Ordnung da vorfchreiben will, wo der regellofe 
Affeft allein Gefeßgeber fein fol, der vor jedem Gegenftande an: 
ders operirtz; wo fich eine Empfindung, ein Gefühl aus fich felbft 
und nad) feinem eignen Geſetz zu einem oft fehr gefeßlos erfchei: 
nenden poetifchen Zonftüd formen will. In den Pfalmen, diefen 
ganz muſikaliſchen Stüden, die der Kompofition nur darum gün- 
fliger, weil fie poetifch geringer waren, in bdiefen Pfalmen hat 
Luther jene feinen Ausdrüde der Empfindungen von Leid und 
Freud’, Furcht und Hoffnung gefunden, fo wahr, fagt er, wie 
fie fein Maler beffer hätte bilden Fünnen! Man beachte, wie 
ſchief dies herausfommt! viel beffer hätte er gefagt: wie fie fein 
Tonkuͤnſtler tiefer ins Gemüth ſenken kann. Denn dem Ausdrud 
der Empfindungen gibt die Muſik erft feine volle Stärke, deren 
reines Gebiet dies if. Darüber hat fih Klopftod ſelbſt nicht 
getäufcht. Worte fprehen Gott nicht aus, fagt er, aber fie find 
doch feines Lichts anfündende Dammerung; fie werden Morgen: 
röthe, wenn mit herzlicher Innigfeit den nennenden Laut die 
Menfhenftimme (fingend) befeelt. Aber er wußte auh, daß 
feine DOdendichtung bier mit der Muſik wetteiferte. Wenn fich 


52) In feinen Epigrammen : 
Poefie, welche den Namen ber befcriptiven verbient, 
hätten für Poefie niemals die Alten erkannt u. ſ. f. 
Und: 

Wenn Lehrdichter zu fein du wähleft, fo kannſt du des Stolzes 
Schein nicht vermeiden; denn ohne die leidenſchaftliche Handlung 
wagft du zu aehen des Dichtenden Pfad; der Sterblichen opferft 
du die Göttin auf, Darftellung auf der Befchreibung. 

Gero, d. Dicht. IV. Bb. 
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das Gedicht fo hoch erhebet, find wieder Worte von ihm, daß 
der Gefang ihm faum zu folgen vermag, dann entzündet fich hei- 
fer Streit; es wird Vollendung errungen, die nur felten dem 
Friedlichen glüdte! Und wie wenig dieſer MWettfampf mit der 
Mufit bei ihm eine felbftändige Losreißung von ihr fein follte, 
beweift feine Dde der Bund. E38 ftellt dort die plaftifchen Künfte 
eben darum zurüd, weil fie ifolirt find, weil fie fich nicht ver: 
binden laffen, worin Leſſing gerade ihren reineren Kunftcharafter 
gefunden hätte. Aber die zwei redenden Künfte, fährt er fort, 
Mufif und Dichtkunft, vereinten fih einft, und fo fchöpferifch 
war der beiden Unfterblihen Eintradht, daß fie mit dauern- 
der Glut mich durchſtroͤmte, daß auch Seher der Ho: 
rende wurde. 

Die Anficht, welche die Iyrifche Poefie in eine abhängige Stelle 
rückt, fchließt darum Feineswegs dad Außerordentlihe aus. Wir 
wiffen Pindar wohl zu fchägen, aber ohne darum über XAriftoteles 
zu zürnen, der ihn neben Homer und Xefchylus zurüdjest, und 
- feine Gattung gegen Epos und Drama in Schatten ftelt. Diefe 
Anſicht muß übrigens nothwendig in einer Zeit misfallen, die 
nicht8 mehr als dieſe dürftigere Gattung zu Fultiviren fähig ift, 
und fie gern zur höchften machen möchte, und fi im Kleinften 
recht groß zu fühlen. Damit nun diefe Anficht nicht der hiftorifchen 
Betrachtungsweife allein Schuld gegeben werde, will ich einige 
Stellen einer Beurtheilung der Klopftod’fchen Oden >?) von Herder 
bier ausziehen, die vom äAfthetifchen Standpunkte ausgeht, und 
die ftatt meiner reden mag. Sie ift fo voll von jener feinen Wit- 
terungsgabe, die hier gerade in diefem mufifalifchen Gebiete 
angewandter ift ald Leffingifcher Scharfblid, und in der Herder 
bekanntlich fo unerreichbar war. Nie hat vielleicht das Werk eines 
deutfchen Dichters eine fo eindringende und dabei vielleicht allzufehr 
anerkennende Beurtheilung erfahren, und ich will auch Fein Wort 
hinzufügen; nur ftele man fi) in Gedanken vor, Herder rede 
von Zonftüden, nicht von Oden, um zu finden, wie Seder feiner 
Ausſpruͤche noch treffender werden wird. Er entdedt alfo in jeder 
Dde Klopfiod’3 einen eigenen Ton des Ausdruds, der fi) von 
der ganzen Menfur, Haltung und Betrachtung des Gegenftandes 


55) Allg. D. Bibl, Band 19, 1, 109. 
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bis auf den Eleinften Zug, auf Länge und Kürze der Perioden, 
Mahl des Silbenmaßes, beinahe bis auf jeden härtern oder wei- 
bern Buchftaben erftredt. Darin haben diefe Gedichte fo etwas 
Eingegeiftetes, daß über jedem ein anderer Duft und Geift weht. 
Die Seele hat immer gewirft wie fie war und fühlte, und Her: 
der wiünfcht fi nur, diefe Melodie und Modulation jedes Stuͤckes 
deutlich nieberfchreiben zu koͤnnen! Welch eine herrliche Abend: 
dammerung geht 3. B. dur die Erfcheinung Thuiscon’s! mit 
Silbenmaß und Ideenfolge und Bildern, die wie aus den lebten 
Sonnenftrahlen und dem ftäubenden Silber und den raufchenden 
Wipfeln heilig,’ feierlih und fill zufammengewebt find. Nichts 
ift daher fchredlicher, als alle diefe Stüde mit feifter Hand und 
Stimme fortzublättern und zu lefen, da zu jedem eine eigene 
Bereitung gehört! Einige von feinen Maßen haben fchon an 
fi betrachtet Gefang und Melodie, die den forglofeften (um den 
Inhalt unbefümmerten) Xefer und Deflamator von der Erde erhe— 
ben müffen. Hier findet der feinhörende Kritifer auszufegen. Er 
erkennt den mufifalifhen Wohlflang hoͤchſt ehrenvoll an, gefteht 
aber, daß oft das Ende nicht dem Anfang entfpreche, und dem 
ganzen Strophenbau die unaufgehaltene Glätte und Runde der 
Alten fehle. Nach einem meift fanften Anklang fiemmen ſich die 
Töne, oft 2—5 hintereinander, dann fchließt die Strophe oder 
bricht meiftend ab, ohne daß das Ohr im Tanze fortgeführt und 
bis zum legten Zone ahnend erhalten wäre, und man weiß, Dies 
war das Geheimniß des griechifchen Perioden, des Herameterd und 
der ſchoͤnſten Iyrifchen Silbenmaße. Ed fommt bei der Melodie 
der Dde Alles auf die Succeffion der Tone, auf das Entwideln 
des Gefangs der Seele, und der Bebungen des Herzend an! In 
der mufifalifchen Zuftimmung der Worte zu den Gilbenmaßen 
ift Klopftod Meifter. Diefe Oden find Gefang, man muß fie 
laut lefen, daß fie fi) vom Blatt heben, daß fie verftändlich und 
lebend reden, ein Tanz der Silben, eine Gedankengeftalt, ſich 
auf und nieder fehwingend. Meift aber werden fie dann, vom ein: 
fachen Laut bis zur vollften Modulation ein fich vollendender Aus- 
drud der Empfindung. Seine Mufe fei Rebnerin and Herz 
(wie man die Mufif fo oft nennt), die von jedem Bilde der Em- 
pfindung gleihfam nur den Seelenlaut nimmt und dem Ohre zu: 
bringt u. ſ. f. 
9» 
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So ift denn diefe ganz mufitalifche Gattung höchft charakteri- 
ftifeh von diefem mufifalifchen Dichter (dem 3. B. fein Epigramm 
gegluͤckt ift) ergriffen worden, allein auch fein Epos, den Meifias, 
hat er zu einem Oratorium gemadt. Er warf ber britifchen Dich: 
tung vor, daß fie in Bildern weine, felten dad Herz treffend; ihm 
dünfte die Einbildungäfraft leer, die ohne Empfindung iſt; Did): 
tung der Phantafie nennt er die leichte fcherzende Grazienlyrif der 
Anakreontifer! Sein Epos entbehrte daher alles Plaftifchen und 
Darftellenden, und fein Verehrer Clodius nannte es felbft-einen epi⸗ 
ſchen Hymnus. Die Entftehung in der Zeit erklärt dies vollfommen. 
Man war aus den frommen Opern und aus den frommen Ro- 
manen (von Ziegler, Lehms u. A.), den biblifchen Staat =» und 
Heldengeihichten herausgetreten, Alles warf fih auf Dichtung 
von Kantaten und Dratorien. Eine große Reihe Dichter ließen 
fihb aus den Jahren furz vor der Erfcheinung des Meſſias an 
führen +), die mit Mufikterten über die Paffion nahe führten zu 
dem Gedanfen an eine epifche Leidensgeſchichte, oder an biblifche 
Poefie, auf die auch Klopfiod, Drollinger, Bobmer u. A. felb: 
fländig verfielen. War ja Leibnitz 4741 auf den Gedanken gera: 
then, e3 ließe fich ein olympifches Gedicht entwerfen, eine Uranias, 
„in;der Adams Fall und die Erlöfung des Menfchengefchlecht3 durch 
Chriſtus befungen würde! Wieland entwarf in feinem 45. Jahre 
(4746) ein Gedicht von der Zerftorung Zerufalems und Lange um 
(4745) einen Mofes, der Milton nachgehen follte. Fehlte noch et- 
was, fo erſchien fieben Jahre vor Klopftod’5 großer Dichtung 
der Meijiad von Händel! Klopftod Fannte ihn, beftaunte ihn, 
er hielt den großen Meifter den Engländern triumphirend entgegen: 
Wen haben fie, der fühnen Flugs wie Händel Zaubereien tönt? 
Das hebt uns über fie! Und died machte, daß im Laufe 
feiner Dichtung immer mehr diefer mufifalifhe Meffiad auf ihn 
wirkte, und der plaftiihe Milton zurüdtrat, an deffen Stelle auch 
Young bei ihm rüdte, der gar Fein Dichter war, ihm aber ver 
Dichter fchien, der allein verdiente ohne Fehler zu fein. Daher 
fand Schiller. in mufifalifch = poetifcher Hinſicht die Meffiade eine 
trefflihe Schöpfung, in. plaftifcher Hinficht aber laſſe fie nichts 
übrig, wo wir beftimmte Figuren für die Anfchauung erwarten. 


54) Vgl. Raßmann’s Ueberficht der aus der Bibel geichöpften Dichtungen 1829. 
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Wenn ſchon diefe Eigenthümtlichfeit den aroßen Geift in lauter 
Foloffale Irrungen reißen mußte, ald er mit diefen Iyrifchen Ga— 
ben unternahm ein Epos zu dichten, fo noch mehr das Hinein- 
tragen feiner Perfon umd feiner perfönlichen Empfindungen und 
Stimmungen in feine Poefie, ein Zug der mit feinem Iyrifchen 
Charakter zufammenhängt. Er verlangte des Dichters Herz voll 
Empfindung, und wie fehr ihm felbft dies Beherrfchtfein vom 
Gefühle und dieſer erdruͤckende Ernſt bei feiner Arbeit gefchadet 
habe, geben fogar feine größten Verehrer zu. Er ift gegen die 
Theorie, nach der die Kunft eine Nachahmung fe. Wer thut, 
fagt ers), was Horaz fordert: wenn bu willft, daß ich weinen 
fol, fo mußt du felbft betrübt gemwefen fein — ahmt ber blos 
nah? Er ift an der Stelle desjenigen gewefen, der gelitten hat, 
er hat felbft gelitten. Und vollends der, der feinen eigenen 
Schmerz beichreibt, der ahmt alſo blos nah? Er ftellt alfo 
grade die pathologifche Dichtung als die rechte und Achte hin. Und 
diefen Sinn hat jener Ausfpruh, daß fein erfungener Ruhm die 
Frucht feiner Sugendthräne (Liebe) und feiner Liebe zum Meffias 
fei. Darum denn wagte er auch, was feit zwei Jahrhunderten 
fein Dichter gewagt hatte: er fang von feiner unglüdlichen Liebe 
zu ber Schwefter ſeines Freundes Schmidt (Fanny) und fpäter 
von feiner glücklichen zu Meta. Er verwarf felbft die Falte 
Gebantenliebe des Petrarca, wie er all das „brennende Stroh 
der Künftelei’“ bei den Franzofen verachtete. Und biefer ertreme 
Troß auf das eigne Gefühl des Dichters, wie ſchaͤdlich er Klop— 
ftod’8 Gedichten war, war durchaus wohlthätig und nöthig in der 
Zeit, um die fchredliche Eisrinde zu brechen, die bisher alle poe— 
tiſche Glut uͤberdeckt hatte. Kein wunderlicheres Beiſpiel von der 
Denkart jener Geſchlechter in dieſen Beziehungen gibt es, als eine 
Aeußerung des doch ſchon unbefangeneren Bodmer gegen Duſch, 
als dieſer in Leſſing den Schriftſteller und Menſchen fuͤr Eins nahm. 
Welcher Gedanke, ſagte Bodmer ſeines Feindes ſich annehmend, 
daß der Menſch mit dem Autor etwas zu thun habe! daß ber 
Menſch es ſei, der ſchreibe!! In einer nichts als witzigen 

schrift denke und rede blos der Autor, nicht der Menſch! Die 
yfane Sprache der Trinklieder u. dgl. rede ber Poet, nicht der 






35) Nordiſcher Auffeher II, 2. p. 54. 
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Menſch! die Flafche, die Küffe, die Mädchen feien nicht Wirkli- 
hed, nur Hirngefpinnfte, Schwindel, die der Poet anfpricht, der 
Menſch aber hat fie nicht ‚mit den Augen gefehen, noch mit der 
Lippe gedrüdt! Gegen diefe Engherzigfeit war ed wohl nöthig, 
daß ein von fich felbft und dem eignen Adel fo erfüllter Mann, 
wie Klopftod, die ganze Laft feiner Perfünlichkeit warf. Und 
follte es nicht fehr heilfam gewefen fein, daß er die finnlichen 
Gefühle feiner Liebe verließ und ſich ganz ber Andacht hingab 
und diefe zur dichtenden Kraft in fi) machte? Würde er nicht 
mit feinem machtvollen Beifpiele alle moralifche Zügellofigfeit er: 
öffnet haben, während er jetzt ald Schüßer der Moral dafteht? 
Der geiftlihen Dichtung einmal hingegeben, bildete er ſich jene 
Theorie von der Kunft 5%), nach der fie immer moralifche Abſich— 
ten haben folle, wie felten fie fie hat, nach der der letzte End— 
zwed aller Poefie und das wahre Kennzeichen ihres Werths bie 
moralifhe Schönheit fe. Won der Kunft die Sittlichfeit 
trennen, bieß ihm ein Zempelraub. Nach diefem Ziel fchreitend 
nimmt er nun die Offenbarung zu feiner Führerin, das Erhabene 
zum ficherften Mittel, die Seele mächtig zu bewegen. "Er wählte 
fi) jenen Stoff, in dem er die Einbildungsfraft mit den in Kor: 
perlichfeit gefleideten überirdifchen Wefen, den Verſtand mit er: 
ftaunungswürdigen Wahrheiten, das Herz mit religiofer Beredfam: 
Feit befriedigen will. Indem nun bei ihm Leben und Dichtung in 
fo enges Verhältniß und fo ftete Wechfelwirfung trat, erhöhte die 
anhaltende Beichäftigung mit dem Gedichte die andächtige Stim— 
mung in ihm und biefe influirte wieder um fo ftärfer auf das 
Gedicht. Er geriet) unverfehend in einen chriftlichen Zelotismus, 
ſah fich immer mehr der Freigeifterei gegenüber ftehen, dem alten 
Boltaire, der ſich über die Sterblichkeit feiner Seele mit der Un: 
fierblichfeit feines Namens tröftete, dem Bolingbrofe, der in feis 
nem Vermächtniß mit der feurigften Beredſamkeit gegen die Reli: 
gion wüthete, dem feineren Hume, der ſich den Schein eines 
bloßen Zweiflers gibt, fpäterhin Kant, der fih an Hume anfchloß. 
Einen Freigeift zu lieben ift ihm eine Sünde; Alles zugegeben, fo 
nimmt er an, daß ein Freigeift höchftens einige nur feheinbar gute 
Eigenfchaften haben kann. Er fragt die fchredliche Frage, auf 


56) In einem Auffage über heilige Porfie von 1755, 
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welcher Stufe der Geifter der ftehe, der den Gottesleugner nicht für 
rafend halte? Von den Arten an Gott zu denfen hält er die angeftreng: 
tefte, die enthufiaftifche für die einzig wahre; nicht fo würdig als wir 
koͤnnen von Gott denken, heißt ihm Flein von ihm denken. Beifällig 
erinnert er an Robert Boyle, der nie Gott fagte, ohne das Haupt 
zu entblößen. Alle ſolche Züge der Lebensanſichten blieben nicht ohne 
Wirkung auf ſein Epos. Wenn er die ſpaͤteren Ausgaben durchſah, 
ſo korrigirte er, wie ihm Leſſing verwies, nicht mit aͤſthetiſcher Kri— 
tik, ſondern mit dem Geiſte der Orthodoxie. Es gab Bewunderer 
Klopſtock's, ſagt Clodius, denen er ein Homer blieb, wenn auch 
einſt die Anſicht von den zwei vereinigten Naturen nicht mehr An— 
ſehen behalten ſollte als die Mythe von den Centauren; mehr in 
Klopſtock's eigenem Sinne ſetzte er dagegen, daß deſſen Dichterwerth 
fein Chriſtenthum ſei. Died war aber weder dem Dichterwerth 
noch dem Chriftenthyum ein Nutzen. Wenn ihn Glodius eine Stüße 
der Religion nennt, fo muß man dagegen erinnern, daß direkt 
aus der Uebertreibung des Glaubens durch Klopſtock der Unglaube 
feine erfte bedeutende Stüge in Wieland, der Ueberglaube einen Apo— 
ſtaten an Stolberg erhielt; daß durch die Richtung des fchönen 
Denken: auf die Andacht die Neligiofität eine Leidenfchaftlichkeit 
annahm, die jenen Gegenfaß der trodenen Berliner gegen Cramer 
nothwendig hervorrufen mußte; daß der Eifer, das Chriftenthum mit 
der Poeſie zu unterftügen, auch auf den verwandten führte, ihm 
mit. der Bernunftreligion eine Stüße zu geben, und ferner ihm 
in der Schule gegen die trodnen lateinifchen Studien mehr Raum 
zu Schaffen: in beiden Richtungen aber ging Bafedow von der Ver: 
bindung mit Cramer und Klopftod aus, den fie gewiß in feinen 
weitern Progreffen desavouirten. Was aber den Dichter betrifft, fo 
wird uns ein Bli auf fein berühmtes Gedicht das Nähere lehren. 
Wer die Meinung hat, daß der Verband von Religion und 
Poefie Beides fordere, den müßte Doch bei einiger Nüchternheit ein 
Blid auf dad, was die Poefie und Phantafie im Katholicismud 
geftiftet, und dann eine Betrachtung der Einflüffe, die die Reli— 
gion auf unfer proteftantifches Epos gehabt hat, eines Beſſeren 
‚en. ‚ Der Dichter, der feinen Geſang, wie Klopſtock, „durch 

fuͤr unſterblich, fuͤr einen Sieger der Zeiten“ haͤlt, 
| yon durch feine Frömmigkeit forglos werden. Viel mehr 
aber, als biefe Sorglofigkeit um die Mittel, die er anzuwenden 
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hat, wird ihm die allzugroße und anfpannende Sorgfalt Schaden, 
die ihm die Ueberfchäßung feines heiligen Werkes mittheilt. Hier 
fol eine fortdauernde Erhabenheit erhalten werden, von ber Fein 
Ausruhen geftattet wird, über der wir aber vollig ermatten und 
finfen; es follen ununterbrochen Empfindungen eingeftröomt werben, 
die fich einander felbft ertränfen. Es wird hier aus dem Erhabe- 
nen gleihfam eine ftehende Gattung von Poefie gemacht, während 
es nur innerhalb der heroifchen Dichtung, (zu der der Meffias mit: 
gezählt werden muß) die uns an die Grenzen einer höheren Menfd): 
heit führt, als Eigenfchaft zuweilen erfcheinen follte, wie es denn 
Ihon im Begriffe des Erhebend liegt, daß es nicht dauernd 
fein kann. Wo die Erhabenheit im Vortrag heroifcher Dichtung 
permanent wird, ift dies noch viel unleidlicher, ald wenn im Trauer: 
fpiel dad Elegifhe oder Schredende, im Poflenfpiel das Groteöfe 
ununterbrochen dauert 57), Die Spannung, in die fie den Leſer 
in dieſer Paffionsgefchichte verfeht, wird für dieſen eine Paffion, 
über der er die Im dunfeln Hintergrunde erzählte ganz vergißtz die 
Spannung, in ber fich der Leſer felbft befindet, läßt ihn über 
dem Entfernteften dad Nächfte Alles vergeffen. Von diefem Punkte 
aus erklären ſich grade alle Eigenfchaften diefes merfwürdigen Ge« 
dichtes, das nur eine einzige Reihe ungeheurer Fehler if. Der 
Dichter wagt fih, um fein Streben nah Größe und Würde zu be 
friedigen, an die höchften Objekte; Gott und die Engel, Himmel 
und Hole follen gefchildert werden, für die doch des Menfchen 
dürftige Phantafie kein Maß mehr hat. Er führt und auf äthe: 
rifhen Wegen zu Deffnungen am Nordpol und Sonnen im Mittel: 
punkte der Erde, zu den Höhen und Ziefen des Himmeld und des 
Abgrunds, die für unfere Sinne eitel Wüfte find. Er will uns 


57) Was noch den Fehler erhöht, ift, daß fich diefe Erhabenheit hier in das 
Elegiſche eindrängt, Die Elegie ruht wefentli auf dem Grunde ber 
Vereinfamung, wie ihre Gegenfag, alles Komiſche, auf dem Gefelligen, 
Die Klagen der Zurüdgebliebenen um Zobdte, des unglüdlichen verlaffenen 
Liebenden u. dgl. geben daher ben ergiebigften Stoff für Elegien., Das 
Gefühl der Einfamkeit und PVerlaffenheit erträgt aber ben Ton bes Ers 
habenen faft grade fo wenig, wie fein Gegenfag, die Freude am gefelligen 
Umgang. Und baher ift aller einfame und babei lebhafte und gefteigerte 
Verkehr mit Gott und Achnliches, ein peinlicher und in ſich widerfpres 
hender Zuftand, und daher Young's Nachtgedanken z. B. ein Buch, das 
immer anftrengend ungemein viel fordert, aber nichts im geringften gibt. 
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Gott Vater zeigen, den zu nennen er Scheu trägt, den abzubilden 
er dem Maler ald gottlo8 verbietet. Er führt und in die Kreife 
der Engel, aber es ift ihm zu materiell, fie und menſchlich zu 
zeigen, fie wie Milton und wie das alte Teftament effen und trin« 
fen zu laſſen; und obgleich er Raphael und den erften Malern vor- 
geworfen hat, daß fie aus der Engelwelt nichts ald gleichfürmige 
Kinder zu bilden, Feine Individuen zu unterfcheiden, nicht jene 
Erzengel in größerer Fruchtbarkeit ald Jupiter zu zeichnen gewußt, 
fo bat dod Er nichts dergleichen Plaftifches gebraucht und nur 
vage innere Formen gefchildertz er hat nicht allein, was er ver 
fprach, dieſe geiftige Welt zu verkörpern, nicht gehalten, fondern 
er hat auch allem Körperlichen die Körper ausgezogen. Er hat 
von Milton die Hole und die Teufel übertragen, weil auch fie 
den Charakter furchtbarer Erhabenheit unterftügen, allein er hat 
nicht vermeiden fonnen, daß jener eiteln Zitanomachie alle natürs 
liche Triebfeder mangelt, daß alles Intereffe einem Kampfe der 
Unmacht gegen die Macht, die ihr nur allzugut befannt ift, ab» 
geht, daß ein Gefchopf Feinen Antheil erregt, welches diefen Kampf 
nur führen Fonnte, weil ed Fein Bewußtfein hatte, weil es aus Er: 
fahrung nicht lernte, Der Dichter felbft macht dem Satan den mo 
ralifchen Vorwurf: Wenn du lernen fönnteft, fo würbdeft du einmal 
lernen, daß der Kampf des Endlichen mit dem Unendlichen Qual ift 
für den immer Befiegten und immer wieder Empörten. Aber er 
hätte fich felbft, der er lernen Fonnte, diefen Vorwurf äfthetifch ma= 
hen müffen. Sind died zu unmächtige Wefen, als daß fie in der 
Dichtung fefleln und bewegen Fonnten, fo ift dagegen der Meſſias 
zu mächtig. Hier war ed dem Dichter durch feine Kunft nicht allein 
vorgefchrieben, fondern felbft durch fein Dogma erlaubt, feinen Hel: 
den menfchlich zu kleiden. Milton, dem die Tradition mit viel we- 
niger Mitteln entgegen Fam, brachte wirklich jene Urzuftände zu einer 
finnlihen Anfhaulichkeit, Himmel und Hölle fogar ftehen bei ihm in 
fhärfern Umriffen und richtigem Verhalte da, und man kann bei 
ihm Farben und Geftalten verwerfen, aber nicht Anordnung und Er: 
findung. Im Charafterifiren der erften Menfchen hatte ed Milton 
viel fchmwerer, allein er gab ihnen breift anticipirend die ganze 
Menfchlichkeit, und das idylliſche Gemälde des Paradiefes ift grade 
das vortrefflichfte in feinem Gedichte geworden. Klopftod hatte 
ed viel leichter. Er hätte und einen Menfchen zeigen müffen, in 
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dem der göttliche Gedanke aufkam, daß der menſchliche Verderb 
feit Adam nicht auch die menfchliche Freiheit verdorben habe, ber 
fih mit dem Muthe rüftet der fiegreichen Sünde ind Schwert zu 
fallen, wie bei Milton Satan der fiegreihen Zugend, nicht fie 
bintergehend und umftellend mit gottliher Macht; die göttliche 
Gnade für das Menſchengeſchlecht hätte, nicht die Werke ausfchlie- 
Gen follen. So wie der Dichter in Ehriftus die göttliche Natur 
bewußt machte, fo ging die menschliche, die allein in der Poefie 
und in der Gefchichte Werth hat, verloren. Wie Fonnte der Chri— 
ſtus, der am Delberg auch bei Klopfiod menſchlich bebt und leidet, 
im felben Augenblid den Adrameled) mit einem bloßen Blid ohn— 
mächtig machen? Wie gleitet es faſt ins Komifche ab, daß der: 
felbe Chriftus, der am Kreuze hängt und ſchmerzlich duldet, zu 
gleicher Zeit unfichtbare Winfe gibt, Sprachen redet und Befehle 
ertheilt? Welch menfchlich ſchoͤner Stoff hätte ſich gewinnen laffen, 
wenn ald Wirkungen eines ahnungsvollen Triebs nad) feinem gott: 
lichen Berufe jene auffallenden Züge wären dargeftellt worden, mit 
denen fich Chriftus offenbar zum Tode drängte, ald er plöglich in 
Serufalem fo geräufchvoll erfcheint, das er vorher fo vorfichtig mied, 
als er fich unter die Pharifäer mifchte, die Wechslertifche umftürzte, 
fi) vor dem Hohenpriefter Gottes Sohn, vor Pilatus den Juden: 
fonig nennt und feine Sünger faft zum Verrathe reizt. So aber 
ericheint er niemals faft handelnd, ruht ftet3 im erhabenen Hinter: 
grunde und tritt ald allmächtiger Gottfohn auf, fo daß felbft der 
ſchoͤnſte Grundzug des Erlöfers, die file Größe und befcheidne 
MWürde ganz und gar gegen die faljche Majeftät verloren geht, in 
die ihn Klopſtock kleidete. Man leſe, um dies beftätigt zu fin- 
den, nur im erften Gefang vor dem erhabenen Erlöfungsfchwure 
die großprahlende Rebe, die alle Wirkung des Folgenden ftort. Alles, 
fieht man wohl, fließt aus dem Einen Streben nach einer wunder: 
baren Höhe und Würde, die dem Stoffe, den Figuren, den Hand: 
lungen gegeben werden fol! Wie fehon hätten fi Suden, Römer, 
Sünger und Pharifäer um die Hauptgeftalt gruppiren laffen, um 
epiichen Boden zu gewinnen! Herder in dem Gefpräche eines 
Rabbi und eined Chriften deutete es an, wie viel Plaftifches und 
Pragmatifches hätte gewonnen werden Fünnen, wenn der Dichter 
uns in den jüdifchen Nationalgeift verfegt hätte, wie viel Chriftlich- 
intereffantes, wenn die Schidjale der Kirche fo im Auge behalten 
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wären, wie bei Birgil der römifche Staat, wie viel menſchlich Er- 
regendes, wenn die handelnden Menfchen natürliche Gefchöpfe wä- 
ren. Nicht aber von AU diefem ift geleiftet. Die Juden, die dort 
erfcheinen, die Pharifäer und Priefter, find nicht jene fangfragen- 
den Schlingenleger, es find fluchthürmende Großmäuler, eine Art 
anderer Teufel; feine Chriften, fein Nifodemus ift ſchon ein viel 
zu entfchiedener Bekenner und Märtyrer, feine Portia fpricht fo in- 
brünftig von dem Heiland, als ob fie fehon 1800 Jahre hinter 
ſich hätte; feine liebenden Paare find wie Geftalten aus Richardfon’3 
Romanen. Und fo find im Ganzen feine Menfchen Engel oder 
Teufel, Thiere oder Götter, und feine Engel und Teufel find im 
Grunde gar nichts. Eine wahre Furcht ſich unter Menfchen zu 
mifchen, von menfchlichen Handlungen zu reden, fpricht aus dem 
ganzen Gedichte, kaum ift bei Pilatus ein Verſuch zu finden, einen 
Charakter, einen Weltmann und Freigeift zu ffizziren. An allen 
Handlungen ift völliger Mangel; ed ift fehr charafteriftiih, daß 
der. Held leidend handelt, daß die Paſſion Gegenftand dieſes 
Epos iſt. Wo die Erzählung zu eigentlihen Handlungen führt, 
fhlüpft der Dichter vorüber. So geht der Verrath des Iſcharioth 
in ein. Paar Verſen vorbei; die Verleugnung Petri geht im Hinter: 
grunde vor fih, dann tritt der Sünder auf, Flagt ſich in einer 
efftatifchen Verzweiflungsarie feiner Werrätherei an, und „erweint 
fi) die Maärtyrerfrone!’’ Die Kreuzigung fehleppt fi) durch drei 
Gefänge, und wir vergeffen den eigentlichen Vorgang über den 
bimmlifchen und hollifchen Heeren, die um das Kreuz her verfam: 
melt werden, und reden und Elagen und flaunen. In der lebten 
Hälfte. des Gedichtd Fommen wir vollends in die Regionen, wo 
die Halleluja Handlungen find. Nur der 44. Gefang, wo ber 
Auferftandene den Seinen erfcheint, wo man einmal Engel und 
Genien vermißt, ift etwas epifcher gehalten; man athmet ordentlich 
auf. Gleich die folgenden verderben aber wieder den wohlthuenden 
Eindrud, eine Reihe von Schildereien und Gemälden, wie bie 
Seligen und Patriarchen den Bekennern und erften Chriften erfchei- 
nen; der 17. Gefang, das Feft der Freundfchaft in Lazarus’ Gar: 
ten ift eine fürmliche ZJdylle, fo wie eine Menge Reden und Klagen 
ganz eigentliche Elegien find; die Vifionen in den 2 folgenden, die 
einen Blick auf das jüngfte Gericht öffnen, ermangeln wieder aller 
Handlung, und beleidigen durch den theologifchen Zelotismus, mit 
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dem hier Glaubensfehler beftraft, Menfchen verworfen werden, 
weil fie nicht in Nächten weinend gerungen haben um Gnade. Wie 
in dem ganzen Gedichte Handlungen gemieden werden, fogar da, 
wo fie Selbftzwede find, fo aud da wo fie charafterifiren follten. 
Shriftus und Maria, die Herzensgefchichte von Semida und Cidli 
im A. Gefang, die Zünger, in deren Gefellfchaft wir im 3. Gefang 
treten, Alle lernen wir nicht durch Werke kennen, fondern durch 
Reden, durch gehäufte, lange, wortreihe Reden. Wer die vrato- 
rifchen Maffen aus dem Meffias ftriche, hätte neunzehn Zwanzig: 
theile vertilgt. Nachdem man in den 2 erfien Gefangen Himmel 
und Hölle durchirrt hat, fehnt man ſich nach Land; wirklich follen 
wir die Zünger Eennen lernen, allein wir fommen unter lauter Se: 
taphim, die durcheinander jentimentalifiren und und die Jünger 
gelegentlich kaltwarm befchreiben. Wir lernen die Schußgeifter der 
Menfchen Fennen, nicht die Menfchen. Und mit diefen Geiftern 
erhalten wir die weitere Plage geboppelter Neden. Wenn bier 
Philo zu reden und Nifodemus geredet hat, fo flüftert ein Teufel 
vorher, oder betrachtet ein Genius nachher dad Geredete in neuen 
Reden. Wo Iſcharioth flirbt, hält zuerft Er einen Monolog, dann 
fein Genius und der Zodedengel einen Dialog, hierauf redet noch 
des Abgefchiedenen Seele! Nicht allein alles erdenkliche Redbare 
wird geredet, fondern aud das Unnennbare und Unausfprechliche 
wird wenigftend beredet. Die taufendmal taufend Herrlichkeiten, vor 
denen die Seraphim ftille beten, die fchweigenden Reden des Er- 
loͤſers mit Gott, die fein Erfchaffner verfteht, die Gedanken der 
Engel und fo vieles Ueberfchwengliche, das ihm verborgen bleibt, 
werden doc immer und immer wieder wie ein eitles Schaugericht 
vorgetragen. Zaufend Gedanken, die ihm die Sionitin, feine Mufe, 
fagte, erflog fein Geift nicht, zu taufenden fehlt ihm Stimme, 
und taufendmal taufend verbarg fie dem Hörer. In der That, fie 
hat ihn karg gehalten, denn es kommen von den taufendmal taufend 
Gedanken immer nur ganz wenige zu Sage, und dieſe find dann 
immer fchon taufendmal in einigen Variationen dagewelen. So 
werden wir denn ftufenweife zu dem Verſtummen des erhabenen 
Erftaunens geleitet und dann wieder durch ein dithyrambifches Forte 
aufgefchredt. Wir haben eben ein unendlich ermüdended Oratorium 
vor und, das marternde Unifono einer raufchenden Mufif, in dem 
man jede Minute auf einen Ruhepunft wartet, aber immer wieber 
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in daffelbe Thema bis zum peinigenden Ueberbruß hineinpofaunt 
wird. Alles Erzählte ift wie ein gleihgültiges Mittelglied zwifchen 
die Arien und Chöre, die hymnenartigen Stellen, die oratorifchen 
Recitative gefchobenz in den drei Gefangen der Kreuzigung ftehen 
die fieben Worte Chriftus zerftreut zwifchen all den Arietten, Mae: 
ftofo8 und Tuttis wie einfache gehobene Recitativftellen zwifchen 
leivenfchaftlihen Mufifftüden, und das ganze Ende mit Halleluja- 
rufen, Palmfchwingen und Pfalmfingen ift gewiß ein vollftommnes 
mufifalifches Finale, wie „wenn erhabner Zempelgefang von ber 
Auferftehung oder vom ewigen Licht, Erfindung der Zone, dem 
Liede gleih, und Stimme des Menfchen und Haud und Saite zu 
Einem großen Zweck vereint, mit Schönheit beginnt, jest fteigend, 
finfend jest, fortfährt mit Schönheit, nun fleigender immer, inni- 
ger, fanfter, erfchütternder mit Urfhonheit endet —! 

Wir haben fillfchweigend einigemal ein Verhaͤltniß zwifchen 
Klopftod und Milton berührt. Es ift natürlich, daß jener diefen 
vor Augen hatte, daß er ihm die Mafchinerien der Engel und Teu: 
fel abnahm, daß gewiſſe elegifche und idylliſche Faͤrbungen über: 
gingen. Ihre Themen berühren ſich nothwendig; es iſt nicht Ver— 
fühnung ohne Fall denkbar. Im Ganzen gefaßt liegen ſich uͤbri⸗— 
gend ‚die zwei Gedichte ganz verfchieden einander gegenüber, eben 
wie: ihre Themen Gegenſaͤtze find, oder wie fich alted und neues 
Teſtament entfprechen und widerfprechen. In Folge der größeren 
Freiheit, die fi) auch nach Klopftod’s Grundfägen, der Dichter 
altteftamentlicher Gegenftände nehmen durfte, wurde das Gedicht 
Milton's durchweg freier und plaftifcher und hat mehr Verhalt zur 
Malerei: Windelmann verglih Milton's Befchreibungen mit ſchoͤn 
gemalten Gorgonen, die fih aͤhnlich und gleich fürchterlich find; 
Leffing wollte ihn im 2. Theil des Laokoon brauchen wie Homer 
im erften, um aus ihm feine dortigen Behauptungen zu unterftügen. 

Dieſen plaftifchen Charafter unterftüst die Schule des Virgil, die 
man Milton anfieht. Erhabenheit des Handelns begegnet uns bei 
ihm, bei Klopftod aber der Gefinnung und Empfindung. Alles 
ift männlich groß bei dem Engländer, was weiblich fanft bei dem 
Deutfchen ift, hart und tragifch, was hier weich und verfühnend, 
wie es dem Stoffe gemäß iſt. Bei Milton ift Alles.. verkörperter 
und menfchlicher, es fehlt nicht an Motiven in jeher paradieſiſchen 
Zuftänden, wo noch wenig Pragmatismus anzuwenden wah;i) fein 
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Adam ift fogar ein Grübler, aber der Meffiad ift ein leidenfchaft- 
lofer Gott, nichts, was auch die Menfchen bei Klopftod handeln, 
ift motivirt, Dagegen wendet er wohl eher einen himmlifchen Prag- 
matismus an, den wir ihm gerne erlaffen hätten: als ſich die 
Sonne verfinftern fol, wird von Uriel ein Stern fommanbirt, fich 
vor fie zu ftellen. Bei Milton ift dad Uebermaß der Erhabenheit 
oft zum Bombaft, zur Karrifatur und verzerrten Größe geworden, 
bei Klopftod ift es ind Kleinliche herabgefunfen. Chriftus floßt 
. mit demfelben Blide, mit dem er ein fterbended Wuͤrmchen erhält, 
dem Satan Entfegen ein! Mit göttlicher Ruhe, wie wenn er dem 
Wurme zu flerben geböte, fagt er den Häfchern: Sch bins! Go 
foll bei ihm in jeder Eleinen Bewegung etwas Bedeutendes, wie in 
jenem tieffinnigen Schweigen die erhabenfte Poefie liegen. Milton’s 
Gedicht ift durch Didaktifches vielfach entftellt, Klopftod’d durch 
Sentimentalität. Die Phantafie trägt in beiden wenig davon, 
bei Milton mehr, und,. was man nicht glauben follte, fogar das 
Herz. Beide Dichter haben lange gewählt; beide hatten zuerft 
weltliche Stoffe, Milton den Arthur, Klopftod Heinrich den Vogler 
vor Augen, ehe fie auf ihre Eirchlichen Werke fielen; Milton be: 
gann das feine fpat und endete raſch, daher fteht fein Gedicht 
abgefchloffen und in einer freudigen Feſtigkeit; Klopftod fing früh 
an und vollendete fpat, und zog feine Krankheit und feinen Trüb: 
finn mit aller Zangwierigfeit feined Verfahrens in den Ton des 
Werkes hinein. Dabei ift es eigen, daß Milton, der ſich weniger 
vertraute und zweifelte, ob nicht fein fpätered Zeitalter, oder ber 
nordifche Himmel oder feine hohen Jahre feinen Flug drüden wuͤr— 
den, ber fogar die Schwäche der rechtgläaubigen Mufe, die um: 
fonft die göttlichen Modelle nachzuahmen ftrebt, fich nicht ver: 
hehlte, daß grade Er fo fühn und ftarf in Erfindungen und Phan— 
tafien war, während Klopflod, der voll Selbfigefühl begann, 
zögernd dichtete, furchtfam erfand und zu große Kühnheit feheute. 
Beide aber waren von ihrem Stoffe ganz erfüllt, und erwarteten 
von ihm, was ihre Dichterfraft nicht leiften würde. Und fie haben 
fi) nicht betrogen. Der Eine blieb anfangs vergeffen, und machte 
erft fpäter feine großen Wirfungen, der Andere machte diefe gleich 
und ward nachher vergeflen; bei Beiden aber konnten die Gedichte, 
wenn fie wirklich fo viele Gebrechen hatten, wie wir am Meffias 
zu finden meinen, faum ihren Ruhm ald Kunftwerfe an fich be 
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gründen, und um fo minder, da der Geift der Zeit Beiden nicht 
unbedingt huldigte, da dem Einen Shaftesbum, dem Andern Wie: 
land entgegenftand, die Beide unter fich genau in demfelben Ber: 
haͤltniß liegen, wie Milton und Klopftod. 

Diefe Wirkungen aber, die fi) gewiß in jenen Zeiten auf 
Viele erftredten, welche den Meffiad weder ganz lafen noch vers 
flanden, die eime gewilfe epidemifche Anftedungsfraft zeigten, er 
flären ſich vollfommen aus den Sdeen, auf denen diefe Gedichte 
ruhten und die auch den Maffen geläufig waren, welchen die dar— 
auf gebaute Dichtung nicht zugänglich war. Wir haben ein Did): 
tungswerk vor uns, dad auf dem Geifte von Sahrhunderten fteht, 
das mit verborgneren Fäden an die Gefchichte der chriftlichen Bil— 
dung und Literatur feit einem Jahrtauſend her angefnupft ift, ein 
Werk wie wir es feit den ritterlihen Epen, d. h. feit fünfhundert 
Sahren nicht wieder in Deutichland gefehen hatten. Diele großen 
Berhältniffe geben einem literarifchen Produkte aͤſthetiſch Feinen 
Zuſchuß von Werth, hiftorifch aber einen ungeheueren, der zwar 
in den Recenfionen der Belletriften überfehen, aber in der Schäßung 
der Völker und in der dunfeln Stimme. der Zeiten angefchlagen 
wird. Dies muß e3 erklären, warum Klopftod unter uns unftrei- 
tig bei den Einzelnen weniger gefannt ift, als vielleicht irgend einer 
auch der viel geringeren Dichter jener Zeiten, aber im Allgemeinen 
auch ungefannt fih in Achtung und Würde erhält. Ueberdenken 
wir alfo, um und diefen hiftorifhen Werth zu verdeutlichen und 
die dunkle Sympathie mit diefem Werke zu verftehen, daß eine 
hriftliche Poefie unter uns feit taufend Jahren eriftirte. Die erften 
poetiihen Schöpfungen von einigem Umfang, die und übrig ge: 
blieben, find jene Evangelienharmonien des Otfried und eines un: 
befannten Niederdeutfchen, die poetifh gefhmüdten Erzählungen 
aus dem neuen Teſtamente, neben denen andere aus dem alten 
Zeftamente hergingen.- Hierauf folgten, als der biblifche Stoff 
zu enge ward, die gereimten Heiligenlegenden, die immer mehr 
den epifchen Theil der religiofen Tradition erweiterten. Als diefe 
Erweiterung ihr Ende erreicht hatte, ging man von ber hiftorifchen 
Ueberlieferung zur moralifh didaktiſchen über, es Fam jener 
Sreidant und Nenner und wie die ähnlichen Werke heißen, in 
denen zu ben Lehren des Evangeliums grade fo die der Kirchen: 
väter treten, wie in den Erzählungen die der Legenden zu denen 
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der Bibel. Das Geoffenbarte in der Religion ward alfo eben fo 
poetifch behandelt, wie das DOffenbarende. Allein auch der alle 
gorifh=dogmatifche Theil follte, nachdem dies Beides vollen- 
det war, hereingezogen werden; man fuchte jene prophetifchen Vor— 
zeichen des Meffias im alten Zeftamente auf; wie ber Held bes 
Evangeliums dort feine Vorverfündung hatte und feine Gefchlechts- 
ahnen, fo follte jede Begebenheit deffelben auch dort ihr Vorbild 
haben, man verglich Beides und erzählte und moralifirte über Beides ' 
erft in Profa, dann im Schaufpiel, in den Mofterien. So 
wie man bier den Hauptgegenfab von Chriftus in David, dem 
epifchen Helden im Prophetifch = Lyrifchen, gefunden hatte, mar 
der Uebergang zur Iyrifchen chriftlichen Poefie nothwendig, und 
daher füllten die Palmen in mehr ald hundert Bearbeitungen die 
zweihundert Jahre aus, die verfloffen, feitdem fie anfingen bie 
mpftifchen Religionspoefien zu verdrängen. Hier haben wir bie 
ganze Gefchichte unferer Poefie in einer Nuß, denn die weltliche 
läßt fih in einer bis ins Fleinfte entiprechenden Parallele daneben 
fielen. Wir fehen die Uebergänge des Epifchen ins Didaktifche, 
des Didaftifchen ind Allegorifche, des AWllegorifchen ins Lyrifche, 
neben dem fich zugleich die dramatifche Form ſchuͤchtern anfing zu 
bilden. Seitdem die epifche Form verloren und fo lange die dra- 
matifche Form nur geahnt und nicht gefunden war, fteht in der 
Mitte jener Zwittergattungen des Didaktifchen und Lyrifchen Die 
Allegorie ald eine Mifchgattung, die alle Eigenfchaften des Didafti- 
fehen und Lyrifchen, und Alles was damit zufammenhängt, Idylle, 
Satire und Elegie, dad Malerifhe und Mufifalifhe, in fich 
vereinigt, und die über diefe Nebengattung weg eine einzige unge: 
heure Brüde bildet, zwifchen Epos und Drama, und daher auch, 
an ihren Grenzen befonders, felbft epifche und dramatifche Elemente 
Grzählung und Dialog, in fi) aufnimmt. Es ift die große, ge 
‚ftaltlofe Gattung, die in ganz Europa über den Zeiten —— 
wo die Poeſie ſelbſt chaotiſch und geſtaltlos blieb und ſich zu den 
zwei einzigen aͤchten Formen nicht erheben konnte; in die Allegorie 
ſtroͤmte der verjüngende Samen ded abfterbenden Epos über; über 
ihr brütete die reifende Zeit, und fie durchging alle Stufen eines 
embryonifchen Lebens, bis dad Drama aus ihr and Licht geboren 
ward. Keine Poetif hat je diefer Gattung ihr Necht, ja nicht ein- 
mal eine einfichtige Erwähnung berfelben gethan; und dies zwar, 
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weil nie die Dichtung hiſtoriſch ift betrachtet worden. Und doch blie 
ben, ohne daß man diefe Gattung gehörig erfannte, taufend unge. 
löfte Räthfel zurüd. Am Ausgang des europäifchen Volksepos Tiegt 
jme Komödie des Dante. Nie hat man dies Werk zu rubriciren, 
nie den Titel zu erklären gewußt. Es ift das Fanonifche Merk, 
Eröffnung und Vollendung diefer ganzen Gattung. Es liegt an 
den Grenzen des Epos und ift darum von epifchen Elementen vol, 
es liegt am fernften vom Drama und deutet auf dies ahnend mit 
dem Zitel hin, Feineswegs weder durch Wunder, noch durch Zu: 
fall, fondern weil der Wechſel der poetifchen Farben, ver Elegie, 
Satire, Idylle, des Epifchen und Eyrifchen und Didaktifchen, weil 
die bunte Variation der Scenen mit nicht3 beffer als einem Schau: 
ſpiel verglichen werden Fonnte, grade wie wir früherhin zeigten, 
daß unfere geringen Allegorien in Deutfchland die geringen Anfänge 
des Schaufpield enthielten, grade wie man bie Allegorie des Venus- 
bergs, des treuen Eckhart, eine Komoͤdie nannte, und wie jener 
Volkspoet Vogel feine Komoͤdien umgekehrt nach Art eines Venus: 
bergs mit Schauwerk aufftusen wollte. Auf ber entgegengefeßten 
Grenzberuͤhrung der Allegorie mit dem Drama ift der Uebergang 
in den Myſterien von felbft Ear. Die Zwifchenzeit füllen in Eu: . 
topa jene Allegorien in Frankreich, jene allegorifchen Idyllen und 
Romane, die berühmten Namen der Sannazar und Montemayor, 
der Sidney und Spenfer aus, und was felbft in Italien in epi- 
ſcher Form auftrat, ward vielfach allegorifch gedeutet, oder behielt 
Elemente der Allegorie in fich. Daffelbe ift der Fall mit unfern 
erften Epen, die in England und Deutfchland aus diefer geftaltiofen 
Som herausrangen, in diefer Zeit, wo ſich Philofophie und Re— 
ligion, Kunft und Mufit wieder felbftändig Iosrangen aus dem 
Mmatürlichen Vereine, in den fie hier gerathen waren. Brodes 
hatte auf ein folches Eoloffale Vereinigungswerk noch das Auge 
gerichtet, alleines ging nicht mehr; das Epos drängte zu mächtig 
hervor. Allein unfre beiden Werke von Milton und Klopftod geben 
wohl noch ihren Urfprung zu erkennen. Wie viel ganz ungeheu« 
chelte Allegorie blieb nicht in Milton hängen! wie gingen nicht in 
Klopſtock Bifionen ein und Schildereien ! wie haben Beide bie 
mufifalifchen, elegifchen, idylliſchen, lyriſchen Elemente zufammen- 
gehäuft, und die Acht epifchen nur mit Mühe und vereinzelt ges 


funden! Ja felbft der Kampf mit dem Drama ift, wenn nicht 
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in den Werken, fo doch in den Dichtern zu finden. Milton fol 
von einem Singfpiel Andreini's (Adam) zu feinem Werke angeregt 
worden fein; er wollte fogar zuerft eine Tragoͤdie aus dem Falle 
des Menfchen machen, zu der ſich verfchiedene Plane und Bruch— 
ftücle vorfanden. Klopftod umgekehrt ging noc während der Ver— 
fertigung feined Epos zum Drama gleichfam über und fchrieb fei- 
nen Adam. Dies gleiche, aber umgekehrte Verhältnig rührt daher, 
weil dem Milton die Blüthe des Schaufpield in England vorauds 
gegangen war, auf Klopftod aber erſt folgte. Wie nahe übrigens 
Milton der Gedanke zu einem Schaufpiel liegen mußte, folgte aus 
der fortdauernden GEriftenz der Myſterien, mit denen das Thema 
fo verwandt war. Denn dad war ja die Quinteffenz aller jener 
moftifchen Gleichungen, jenes große Verhältniß von Adam zu Chrie 
ſtus, von jenem vaterlofen Erdgebornen und dieſem vaterlofen 
Sohn der Jungfrau, die, Beide unfterblih, fterben mußten, der 
Eine durch Sünde gezwungen, der Andere um der Tugend willen 
aus freiem Antrieb, ald Verderber und Erloͤſer. Milton fang den 
Fall des Menfchen in einer Zeit, wo fich nach feinem Sinne im 
Politifchen in feinem Waterlande das große Schaufpiel der ver 
Iorenen Freiheit der Menfchheit wiederholte. Er fagt ed im 12. Ges 
fange felbft, daß der Abfall von Vernunft und Tugend den Men- 
fhen auch Außerlih durch Tyrannen den Verluſt ihrer Freiheit 
bringt; gerechted Urtheil und Fluch der Vorfehung bringe die innere 
lich Unfreien auch in politifche Knechtſchaft; Tyrannei müffe fein, 
obwohl der Tyrann deshalb nicht zu entfchuldigen fei. Er fehrieb 
fein Werk wenige Zahre, nachdem die Republik England aufgehört 
hatte zu fein, deren Sache er ergeben war bis auf die Vertheidi« 
gung des Königmords. Man erkennt den Sohn einer rauhen Zeit, 
die nur ftrenge Gerechtigkeit nach religiofen Grundfägen übt; das 
ganze Gedicht geht, wie ed dem Thema gemäß ift, von der 
Satzung aus: der gefallene Menfch ift dem Untergang geweiht, 
„er muß mit feiner ganzen Nachfommenfchaft fterben, Er muß 
fterben oder die Gerechtigkeit.” Und nach eben diefem Grund» 
fage ſtimmte Milton in der Wirklichkeit für jenen Akt einer finfteren 
Gerechtigkeit, die an Karl I. die Erbfünde der Könige unerbittlich 
firafte. Ein folder Mann Fonnte den Fall der Menfchheit fingen, 
aber nicht ihre Erlöfung. Er verfuchte ed, es ift aber nur Eine 
Stimme, daß das wieder erlangte Paradies ein misgluͤcktes Wert 
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ift. Die Entwidelung der Ideen ftemmte ſich in der Zeitz ber ftrenge 
gereiste Puritaner konnte nicht das Wort und den Geift der Barm« 
berzigkeit, der Verſoͤhnung, der Toleranz faffen, aber das weiche 
und fanfte Sahrhundert in Deutfchland faßte ihn, Klopftod faßte 
ihn, dem die Thräne der Erbarmung immer näher lag, ald ber 
Ernft ded Gerichts, der den gefallenen Abbadonna in feinem Ges 
dichte rettete, der nur die elegifche und verfühnende Zodesftunde 
Adams, nicht feinen Fall befingen konnte, der, nicht minder em— 
pfänglich für menfchliche und bürgerliche Freiheit ald Milton, doc) 
vor dem ähnlichen Akte jener Vergeltung der Erbfünde in Frankreich 
mit ganz Deutichland zufammenfchauderte. Der fang das Werk 
der Erlöfung, nachdem die religiofen Berfolgungen lange aufgehört 
hatten und ein Geift der Milde und Berfohnung über der Welt wehte, 
und in unferm Baterlande befonders. Das Chriftenthum hatte das 
Dogma von der Gnade und Vergebung gebracht; bis ſich aber 
der göttliche Begriff in den menfchlihen Dingen verwirklicht hatte, 
brauchte es faft zwei Sahrtaufende. Das alte Teftament, die ganze 
alte Gefchichte kennt den Begriff der Begnadigung und Billigfeit 
eigentlich gar nicht. Was der Grieche in feinem Eräftigen männ- 
lichen Gebete: gib mir was mir gebührt (dog zoı T& oyeıhouteve) 
ausdrüdt, unterfcheidet ihn von dem weiblichen GChriftengebet (ver- 
gib uns unfere Schuld) eben fo, wie feine ganze Rechtsordnung, 
in ber feine Obrigkeit einen Richterfpruch mildern und Billigfeit 
vor Recht walten laffen konnte, von unferer chriftlichen. Das Al: 
terthum hatte entfchuldigte Sünden, die auch Fein moralifches Ur⸗ 
theil verdammte, denn „wo Fein Geſetz ift, da ift feine Sünde‘, 
das Chriftenthbum aber ftatuirte feine Schwächen, die eben dadurch 
entſchuldigt wären, weil fie keine menfchliche Anftrengung in uns 
tilgen Fann 58); fie waren Erbfünden und feine Werke konnten ohne 
Die Gnade (ohne Begnadigung und Vergebung, ohne Billigkeit und 
Nachſicht) fie verwiſchen. So follten denn auch ſolche Verbre— 
chen, an denen die Schwaͤche der menſchlichen Natur ihren Antheil 
aͤußert, menſchlich nicht mehr nach ganzer Strenge beſtraft werden. 
Allein dieſes Begnadigungsrecht iſt im ganzen Mittelalter nur ſel— 
ten gehbt worden, die menfchliche Natur erwies fich mächtiger als 


38) Denn jeder Menfch hat angeborne Schwächen, | | 
Die Gnade nur, nicht Kraft kann überwinden. Shakſpeare. 
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die chriftliche Lehre. Die Reformation erneute diefe Ideen der 
Milde, auch nach ihr aber drängte Krieg und Intoleranz fie in 
folhen Zeiten, wie die republifanifchen in England und der 3Ojähr. 
Krieg in Deutfchland waren, natürlich zurüd. Aber das vorige 
Jahrhundert machte diefe Chriftenrechte zugleich yrit den Menfchen: 
rechten in ganz Europa geltend, und dazu half freilich die Philo- 
fophie ihr gutes Theil mit. Bor und um und nad Klopflod ar: 
beiteten Voltaire und wie viele Andere nach der Beachtung jener 
Rechte hin, und Toleranz und Humanität warb die Loſung des 
Jahrhunderts. In diefer Zeit fteht dad Werk Klopftod’s von Er: 
löfung und Befreiung ded gebrücten Menfchen als ein’ großes 
Symbol. Er vollendete dad Werk des Milton; beide zufammen 
geben in ber ‚proteftantifchen Kirche, einfach epifch geftaltet, ben 
Kern der chriftlichen Mythologie, den Verhalt der Erlofung zur 
Schöpfung, der innern geiftigen Erhebung zu dem phyfifchen Zwang 
der Natur, gereinigt von all dem Beiwerk, dad der Katholicismus 
binzuthat, in jener einfachen Größe und Würde, die dem Chriften« 
thum gemäß ift, und die diefe beiden Dichtungswerke bei. all ihren 
Fehlern zu weit wiürdigeren Repräfentanten chriftlicher Poefie macht, 
ald das gefammte, forms und bebeutungslos gebliebene Legenden- 
wefen der mittleren Zeiten. In dem durch die Reformation erneuten 
Chriftentyume nehmen dieſe beiden Werke vollig diefelbe Stellung 
ein, wie bie bed Caͤdmon und Otfried in ber Zeit ber erften Ber 
breitung des Chriftentbums, und beide Gedichte verrathen auch an 
einzelnen polemifchen Stellen gegen den Papismus ihren ausfchlies 
gend proteftantifchen Charakter, und Fonnten nur oberflächlich in 
katholifche Gegenden eindringen. Im großen und engen Bunde 
liegen fie, durch ein Jahrhundert getrennt zwar, doch Dicht beis 
fammen, und ed wird nun nicht mehr fo kuͤhn und willführlich ers 
fheinen, wenn wir im erften Bande zwifchen ben bebeutenderen 
Dichtungen verfchiebener Zeiten und Voͤlker eine Sdeenverbindung 
vermutheten; denn was fich dort nur vermuthen ließ, das läßt fich 
hier in ben helleren Zeiten erweifen. 

Diefe tiefen Beziehungen der Meffiade zu der Gefchichte der 
europäifchen Literatur erklären und alfo den ftillen Beifall ber un- 
fichtbaren poetifchen Kirche hinlänglich. Dergleichen Bezüge finden 
fi nie bei bebeutungslofen Männern; fie find ed, die Jedem, bei 
dem fie fi finden, in ber Gefchichte der Welt eine Stelle geben. 
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Sie feben immer dad engfte Verhältniß zwifchen ber Bildung des 
Individuums und ber feiner Zeit voraus, was eine viel wahrere 
Größe in fich begreift, ald jener oratorifche Ruhm, feinem Zeit: 
alter um Jahrhunderte vorgeeilt zu fein. Denn biefer Ruhm be- 
deutet eigentlih in der Wirklichkeit nichts, ober er muß gerade 
folhen Männern zugetheilt werben, die die Bildungäftufe ihrer 
Zeit, eben weil fie ihre Achten Söhne find, in fich abfchließen und 
zur Reife bringen. Gerade durch dieſen Abſchluß des früheren 
find fie zugleich Anfang des Neueren, das fich durch Jahrhunderte 
fortziehen fann. Wie Klopftod die Eigenthümlichkeiten der älteren 
Dichtung und die Ideen der Zeit, die er vorfand, in fich ver: 
einte, haben wir oben gezeigt: die Gefchichte der Folgezeit wird 
uns jeden Augenblid in den verfchiebenften Gebieten auf ihn zurüd: 
führen, wo er anregte, Ziele zeigte und Wege gebahnt hat. Wie 
friedlich er felbft war und wie fehr er der friedlichen Zeit unferer 
Dichtung angehörte, doch hat die folgende Revolutionsperiode faft 
feine Richtung zu zeigen, in bie nicht Klopftod hingewiefen hätte. 
Auch galt er den flürmenden Genied dieſer fpäateren Zeit ald ihr 
Berfündiger, und er hat auch wirklich dieſe Begriffe von regel: 
loſer Naturdichtung, von Genialität und Originalität neben Leffing 
zuerft wie einen züundenden Blitz unter die Jugend geworfen. Bür: 
det ihr Sabungen dem geweihten Dichter auf, fragte er die Aefthe- 
tifer? dem Künftler ward doc fein Gefeb gegeben, wie ed dem 
Gerechten nicht ward! Wißt, die Natur fchrieb es ihm in fein 
Herz, und er kennt ed, ihr Thoren, und fich felbft fireng übt er 
es aus. Kommt zu dem Gipfel, wo ihr gleich im Antritt, wenn 
ihr zu gehen verfuchtet, ſchon finfen würdet. So galt feine Ge— 
lehrtenrepublif felbft Goͤthen für die befte Poetif, und diefe Anficht 
ſprach ſich in feinem Jugendkreiſe herum und hielt fich gegen man: 
nichfaltige Anfechtungen. So pflanzte er zuerft die Liebe zur 
Volkspoeſie, und Herder konnte bei ihm Iernen, fremder Zeiten 
Sinnesart zu errathen und nahahmend zu treffen, und gegentheils 
lehnen fich die Gräciften wie Ramler wieder eben fo entfchieben 
an ihn anz die friegerifchen Barden find von ihm ausgegangen und 
bie friedlichen Idyllendichter; die Verächter der Franzofen und bie 
Verehrer der Engländer hatten an ihm Stüßen; wer fich mit Hage- 
born und Horaz an einem MWeinliede erlaben wollte, konnte ihn 
auffchlagen, und ber, dem mit Young eine mitleidige Menfchen- 
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thräne lieber war ald das Firmament und die Sterne, dem pflich- 
tete er bei. Wer in dem weiten Gebiete unferer Dichtung vor 
Schiller den Durft nach Baterland und Freiheit zu ftillen fucht, 
der findet nur bei ihm eine Stelle, wo er fich raftend erquide, 
Ueber die ganze Dichtung des Sahrhundert3 weg reichte er, felbft 
unwillig, feine Hand den Romantifen, er hat die ganze danifch- 
beutfche Dichtung, die mit diefen fo eng zufammenhängt, angeregt. 
Der proteftantifche Dichter ſah feinen Lieblingsjünger Fatholifch 
werden und konnte ihm nicht zu fehr zürmen, ber vaterländifche 
Barde fah die deutfche Jugend fich bis in beide Hispanien und Sn: 
dien verirren, und er mußte e3 fühlen, daß er zu beidem ein ent: 
fernter Anlaß war. Denn eben dad, was die Romantik charakteri- 
firt, das hatte Klopftod ganz entfchieden, daß er die Poefie nämlich 
ind Leben und das Leben in die Dichtung trug. Mit eben diefem 
Zuge hat er durch feine Perfönlichkeit den Wirkungen feiner Dich: 
tung noch einen deſto größern Nachdrud gegeben. Der religiöfe 
Dichter durfte nichtd anders in der Wirklichkeit fein wollen, als 
er in der Poefie war; der durch Lehren auf Moralität und From: 
migkeit wirfen wollte, mußte ed mit feinem Beifpiele ebenfo. So 
verlangten ihn daher die Schweizer mehr blos feinem epifchen Ge- 
dichte gleich, während er zugleich feinem Iyrifchen glich; fo Lebte 
er in feinem Familien= und FSreundekreife in Kopenhagen oder in 
Hamburg ein ganz poetifches Leben, Die Schriften und Briefe 
feiner Meta find hierfür das fprechendfte Denkmal. Sie fühlte 
fi in holder Freude die allerglüdlichte Frau, daß fie ihm beim 
Meflias helfen, daß fie beten durfte, während er daran fchrieb, 
daß fie mit ihm reden Fonnte, wohin fich ihre Fleinen Frauen» 
zimmerlichfeiten gewagt hätten, vom Kolorit der Wiffenfchaften, 
vom Geſchmack, und was, über Alles geht — von Empfindungen! 
Die verliebteften Gedanken gehen mit den heiligften fehr gut zus 
fammen; fie ftreiten fid) unter einander, wer den anderen, aber 
auch wer Gott am meiften liebt. In ihrem Familienfreife und 
auch in anderen war dad Schickſal des Abbabonna eine allgemeine 
Angelegenheit; unter dem Prafidium von Sad in Magdeburg de: 
Fretirte man fynodalifch feine Erlöfung, die Züricher Gefellfchaft 
fupplicirte für ihn; im Iten Gefang, ſchreibt Meta ihrer Schwes 
ftir, kommt Abbadonna fehr wieder vor! Sie lebten nicht nur 
dad Leben der Richarbfon’fchen Romane, und Meta hieß Cläry bei 
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dem Manne ihres Herzend, ben ihre ganze Familie wie ein Wun- 
der verehrte, fondern fie jest fih aucd mit Richardfon in Korres 
fpondenz, und fchreibt ihm in feinem eigenen Stile. Die Unmit- 
telbarkeit dieſer Schreibart, die ihre Schwefter Schmidt noch mehr 
befißt, ihre Liebe für Klopftod aus feinen Werfen, nod ehe fie 
ihn fannte, und ihre Erklärungen an Richardfon, daß, wenn 
fie in England fei, fie nicht auf die Falte Geremonie der Eins 
führung bei ihm warten würde, dies und die ganze Färbung 
ihres Weſens ihre wie Klopftod’s Sinned » und Lebensart er: 
innert und berührt fich mit der der fpäteren Romantifer, zwiſchen 
welchen beiden Kreifen die Stolberge mitten inne ftehen. Auch 
mit Young Fnüpften fie noch Verbindungen an und Klopftod 
wünfchte fi), daß jener, wenn er ftürbe, fein Genius fei. Dies 
fer poetifche Anftrih des Lebend pflanzte fich auf feine Freunde 
über, befonderd in Niederfachfen, deſſen Poefie bei ihm ihren 
höchften Flor erreicht. Die im Harz, in Halberfiadt, in Braun« 
fhweig Zerftreuten hatten eine Art Mittelpunft in Gleim, und 
diefer, wie oft er auch unzufrieden mit Klopftod war, ſchwaͤrmte 
doch in Freud und in Andacht mit, enthufiasmirte fi über die 
Hermannſchlacht, und über den Meffias, und Klopftod’s Mutter 
kam ihm wie die des Meifiad vor. Wie die Göttinger Jugend 
der 70er Jahre für ihn fchwärmte, werben wir unten genauer 
hören; dem Chriftian Stolberg war er, „um wenig zu fagen, 
der größte Dichter der neueren Zeit.‘ Und die Kiebe, die er 
in Hamburg, in Holftein, in Kopenhagen fammelte, das gefeg: 
nete Andenken, in dem er da lange fand und noch ſteht, war wahr: 
lich mehr werth, ald die perfönlichen Auszeichnungen bei feinem 
Leben und die vollen koͤniglichen Ehren, mit denen er begraben 
wurde. Man muß die Pietät der nordifchen Familienbande Fennen, 
um fich einen Begriff von der Wärme und Energie zu machen, 
mit der feine Freunde an ihm hingen. Bei diefen perfönlichen Ber: 
hältniffen gilt übrigens vollig, was bei feinen Gedichten zu er: 
innern if. Die Meinung ift durchaus trefflich, die Wirkung nicht 
fo. Eine Zeit lang war die Ausfiht da, ald ob Klopftod, aud) 
felbft mit feinem Meffiad, ein ganz volksthümlicher Dichter werben 
follte; die erfte Begeifterung ließ ed ganz erwarten. Sobald fich 
aber der Widerſpruch der Geiftlichen und der Laien, der Nüchter- 
nen und felbft der Enthufiaften (in der Schweiz z. B.) erhob, 308 
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fi) Klopftod, unter inneren Vorgängen, die den Göthifchen nicht 
unaͤhnlich find, in ſich zurüd und vergaß feine Pflichten für die 
Nation über dem ifolirten chriftlihen Standpunkt, den er einnahm, 
feine populare Stellung über feiner familiären, feinen Ruhm über 
feiner Seligfeit. Er ging mit den allgemeinen Forderungen und 
Bildungen der Zeit nicht mehr fort, und die unter feinen Ver: 
ehrern, welche diefen Entwidelungen folgten, wie Voß und Niebuhr, 
wandten ſich theilweife von ihm ab, beklagten die Beſchraͤnkung 
feines Ideenkreiſes, die Genußfuht, den Frieden, die Trägheit, 
der er ſich hingab. Nicht allein die Freigeifter, wie Clodius meint, 
fondern auch eben diefe Männer, die noch dazu voll Anerkennung 
waren, warfen Klopftod mit Recht vor, daß er der Urheber weich- 
licher Empfindelei wurde, daß er das ,‚, griechifche Gefühl der ge= 
funden Natur ’’ verdrängt habe; die ganz eigentlich feine nächften 
Freunde waren, die C. F. Cramer, Schönborn, Stolberg kamen 
durchaus Franfhaft aus feiner Schule, und in der Ferne klam—⸗ 
merten ſich die Kranfhaften, die Zavater, die Schubart u. A. an 
ihn an. Daher hat Schiller fo vortrefflih gewarnt, daß Fein 
Dichter fich weniger zum Lebensbegleiter eigne, als er, ber unaufs 
hörlich den Geift unter die Waffen rufe; und es fei ihm bange um 
den Kopf, der fich den Mefjiad zum Lieblingsbuche made, der 
nur in eraltirten Stimmungen ded Gemüths gefucht werden koͤnne, 
‚leicht ein Abgott der Jugend werde, die fih im Unendlichen gern 
ergeht, und deffen gefährliche Wirfungen man hinlänglich in Deutfch: 
land erfahren habe. Niebuhr ferner fand, es fei in Klopftod etwas 
Maͤdchenhaftes gewefen, nicht nur in dem fchonen Sinne makel⸗ 
lofer Unfchuld, fondern au in dem, ber für den Mann nicht 
paßt. Daher kam's, daß er fo frauenbebürftig warb, daß er 
fentimentale weibliche Zefezirfel gründete, über die Leffing in den 
Briefen an feine Braut fpottete, und daß die Frauen feiner Um: 
gebung, gelehrig wie fie waren, jene fchnelle Bildung annahmen, 
die Niebuhr befremdete. Charakteriſirend wie diefe weibliche Um: 
gebung ift auch die adlige. Auch dies hängt mit Klopftod’3 Per: 
fonlichfeit genau zufammen. Er hatte, wie Göthe fagt, von Zus 
gend auf großen Werth auf fich gelegt, er befliß fich der größten 
Reinigfeit, und die Würde feines dichterifchen Stoffes erhöhter ihm. 
dad Gefühl feiner Perfonlichkeitz gefaßtes Betragen, abge 
Nede und Lakonismus gaben ihm ein diplomatifches Anfehn, und 
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es ift ein epochemachendes Faktum, daß er der erfte Dichter war, 
ber fi) ,, eigene Berhältniffe fchuf und den Grund zu einer unab- 
bängigen Würde legte.“ Anfangs ein Volksmann, dam ein Hof: 
dichter ward Klopftod zulegt der Mittelpunkt eines ariftofratifchen 
Kreifes. In feiner nächften Nähe fehen wir die Bernftorff und 
Schimmelmann, die Schönborn und Moltke, die Stolberg und Hol 
und wie fie alle heißen. Der ganze Kreis um Klopftod und feine 
fromme Dichtung her macht einen ähnlichen oligarchifchen Eindrud, 
wie wir es oben von den Pietiften in Halle fagten. Der Dichter 
ber Würde fing je länger je mehr an von dem Publitum wie vom 
Pobel zu reden, oder jenen ehrwiürdigen Namen nur den Kennern 
zu geben. Eben ber Mann, der fo bewunderungsvoll von ber 
volksthuͤmlichen, unhöfifchen Pflege unferer Dichtung fprach, be- 
mühte fich fpäter fo eifrig um die Wiener Akademie, und dachte 
wohl darin Diktator zu werden. In eben dieſem biktatorifchen 
Sinne fuchte er einmal untereinander zufammenhängende Lefezir- 
fel in allen Hauptftädten zu gründen, ein Projeft, dad uns eine 
Korrefponden; mit Thielemann näher eröffnet haben würde, wenn 
diefer nicht ein ausdrücdliches Verbot der Belanntmahung wäre 
beigefügt geweien. Mit diefen Gefinnungen hängt die ganze Ten— 
benz und der ganze Ton feiner fpäteren Werke eng zuſammen, bie 
ihn ber Nation immer mehr entfremdeten, und’ nichts war daher 
übler angebracht, als wenn man uns zumuthete, im Meflias 
unſre deutſche Nationalepopde, in ihrem Verfaſſer unfern ächten 
—* zu erkennen. 


) 
a 2’ 


a, Chriſtliche Dichtung nad Klopftod. 


Die Erſcheinung der drei erſten Geſaͤnge des Meſſias (1748) 
rS in die Zeit der größten Aufregung zwifchen Gottſched 
und den Zuͤrichern. Sie waren fuͤr die letzteren eine gewonnene 
Hauptſchlacht ‚nad der die Anſtrengungen der Sachſen krampf— 
er aber ſtets ſchwaͤcher und zuletzt veraͤchtlich wurden. Klop⸗ 
ftod gründete durch fein Auftreten ein allgemeines und enges Buͤnd⸗ 
en der Schweiz und Niederdeutfchland, wo fein Anhang 
an Zahl und Begeifterung woetteiferte, er 508 außerdem Kopen- 
hagen, Halberſtadt, Berlin und ſelbſt Wien in ſein Intereſſe, und 
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dies war mehr ald genug, Gottſched's Ligue zwifchen Sachſen, 
Schlefien und Preußen zu fprengen, Wie vielen Einfluß die Schwei- 
zer auf Klopftod gehabt haben, wie natürlich ed war, wenn fie 
ihn ald ihr Merk betrachteten, und wie es ihnen fchmeicheln mußte, 
daß diefer bewunderte Jüngling fich ihnen ganz hinzugeben fchien, 
died geht aus Klopftod’S Briefen an Bodmer deutlich genug hervor, 
die feit 1748 gefchrieben find 5°). Er nähert ſich ihm gleich mit 
jener Mifchung von Zutraulichfeit und Ernft, die ſchon dem Knaben 
eigen war, mit jener Zreundeswärme, die im überlegenen Menfchen 
fo gavinnend ift, die nachher den Zauber um ihn breitete, ber 
feine jugendlichen Freunde fo fehr enthufiasmirte. Er gefteht ihm, 
baß er feine Eritifchen Schriften verfchlungen habe noch ald junger 
Menſch; Bodmer’3 Milton (denn er las damald noch nicht englifch) 
mußte erft dad Feuer in ihm aufregen, dad Homer nicht konnte; 
das Bild des Epikers, das Bodmer in feinem kritiſchen Lobge— 
dichten entworfen, ergriff ihn und wedte jenen neidifchen Chrgeiz 
in ihm; denn ihm fchien das Epos über alle übrigen Dichtungs— 
arten. erhaben zu fein wie die Erde über ihre Theile, Mit diefem 
literarifchen Bekenntniß legt er Bodmer zugleich fein Herzensbe⸗ 
Eenntniß, feine Liebe zu Fanny vor; er wollte nicht allein feine 
dichterifche Stellung , fondern auch eine amtliche und auch eine 
Geliebte und Frau feinem Bodmer verdanken, und wirklich legte 
diefer fein Fürwort in einem Briefe an Fanny für ihn ein. Die 
Züricher luden ihn zu fi) und er fam auch 4750 mit Sulzer und 
Schultheß dahin. Bodmer täufchte fih im feiner Perfonlichkeit 
etwas, aber dies Fonnte nicht die Verbindung ftoren, und noch 
weniger das Feuer löfchen, das fein Meſſias bereitd in der Schweiz 
entzündet hatte. Was wir oben von dem Charakter der Schweizer: 
Zuftande und Literatur im Allgemeinen gefagt haben, macht mit 
ber ganzen Stimmung der Zeit begreiflih, daß bier die facultas 
laerimatoria (wie fie Fuͤßli nannte) und die patriarchalifche Sal 
bung am tiefften eingreifen mußte. Bodmer feste Tſcharner in 
Bewegung, den Meſſias ind Franzoͤſiſche zu überfehen, und Meiern 
in Halle, ihn zu beurtheilen: (der Meffias 1749), er felbft fchrieb 
Empfehlungen, Auszüge und Abhandlungen und fing an, den 


39) Gebrudt in ber Iſis 4805. 
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Plan feiner Noachide hervorzuſuchen. Was Milton dem Klopftod 
war, follte diefer wieder für ihn werden; der verftändige. Mann, 
der kaum Fritifche Gedichte bisher zu fchreiben gewagt, fühlte fich 
plößlid von der feraphifchen Mufe begeiftert. Um dies zu be- 
greifen, muß man auch bier die moralifchen Einflüffe nicht ver- 
geſſen. Klopſtock ergriff die jüngeren Gemüther mit einer unwider⸗ 
ftehlihen Anziehungskraft; der zwar 5Ojährige Bodmer ließ ſich 
jugendlich mitreißen, und ihm war nachher der enthufiaftiiche Wie- 
land perfönlich lieber als ihm Klopflod war. Um die Stimmung 
in dieſem Kreife zu bezeichnen, wähle ich eine Stelle aus Briefen 
von 3. G. Heß, Pfarrer zu Altftetten bei Zürich, der gleich 1749 
in Zufälligen Gedanken über den Meffiad eben fo empfindungsvoll 
diefe Erfcheinung begrüßte, als Meier troden und verftändig ge- 
than hattes°). Er fchreibt an Bodmer, er müffe ihm Klopſtock's 
Freundfchaft verfchaffen; entweder fei die platonifche Liebe eine 
Chimäre, oder er habe fo rechtmäßige Anfprüce an diefe Freund» 
haft, wie Klopftod an die Liebe feiner Fanny, denn er fei in 
alle feine edlen Gemüthseigenfchaften und Tugenden beinahe fo 
fhmerzlich verliebt, ald Er in feine Freundin. Wenn er ihn nicht 
zum Sreunde annehmen wolle, fo werde er (der ſich bisher nur in 
Lohenfteinifcher fehwerfälliger Poefie verfucht hatte) noch lernen, 
zaͤrtliche Oden zu machen, und darin ſo klaͤglich thun, daß fich bie 
ganze Machwelt für fein freundfchaftliches Herz ebenfo wie für 
feine Liebe intereffiren müffe. Bald darauf fchreibt Heß an Klop- 
ſtock ſelbſt tändelnde Briefe, in denen er die Rolle des Liebhabers 
zu Klopſtock's Tochter (der Mefliade) ſpielt. Mit der fErupulofeften 
Gewiffenhaftigkeit las man hier und bedachte fich jede Zeile in 
diefem MWerfe, damit ja Alles vollfommen fei, damit fein Ortho- 
dorer und Fein Keber, fein Kritiker und Fein Poet etwas zu tabeln 
haben follte. Die nüchternen Heidegger, Wafer und Künzli hatten 
ihre religiöfen und Fritifchen Bedenken bei der Sache, fie wagten 
ed aber kaum in Antimeflianifchen Briefen (1749) unter der Maöfe 
von Landpredigern anonym aufzutreten, um es nicht mit Heß und 
Bodmer zu verderben. Diefer begann nun fi) in Young und das 


60) Bon ihm hat Leffing fehr ſchön gefagt : 
Sein kritiſch Lämpchen hat die Sonne felbft erhellet, 
und Klopftod, ber fchon ftand, von neuem aufgeftellet. 
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alte Teftament zu begraben und theilte fchon 4749 feinen Freunden 
Proben der Noachide mit, er fühlte den Geift auf fich gefommen 
und wollte als ein treuer Jünger mit neuen Wundern die Wunder 
feines Meifterd bethätigen. Hätten Klopfiod und Hagedorn ge- 
wußt, was fie £haten, fie würden ihm feine Probeftüde nicht fo 
gelobt haben, wie vorfichtig fie ed übrigens ſchon thaten; vielleicht 
aber würde ed auch nichts geholfen haben, wenn fie ihn in Schran⸗ 
fen zu halten verfucht hätten, denn er hatte feinen Wieland zur 
Seite, der feinen edlen fühnen Schwung bewunderte und nichts 
tabelte, ald daß feine Epen zu Flein wären. So erfhien denn 
4752 der Noah in 42 Gefängen, der Hauptvertreter feiner fioni« 
tifchen Gefänge, die Eleine Erlöfung des Menfchengefchlecht3, in 
Klopſtock's Verſen, Malereien, Empfindungen, aber ganz profai- 
fhem Gange; und die Wieland und Sulzer empfahlen ihn der 
Welt ald einen Nebenbuhler des Mefliad. Binnen weniger Sabre 
erfchien feine Süundfluth, fein Jakob und Joſeph, Rachel, Joſeph 
und Zulifa, Jakobs Wiederfunft, Dina und Sihem; noch ehe 
Klopſtock's Adam fam, ging er ſchon 1754 in feinem Sofeph zum 
Drama über, und fchrieb eine unüberfehliche Reihe patriarchalifcher, 
weltlicher, antikifirender, polemifcher, politifcher Stüde, indem er 
fi, Ahnlid wie Gleim und Nicolai, verborben durch fein Pro: 
teftorat über jüngere Leute und feinen bisherigen Fritifchen Ruhm, 
.auf eine importune Art in alle Dinge mifchte und über alle Dinge 
wegfeste. Niemand würde begreifen, wie er in fo fpäten Jahren 
plöglich zu einer fo großen Produktionskraft Fam, wenn man nicht 
wüßte, daß er über das fchriftftellerifche Eigenthum die lockerſten 
Begriffe hatte, daß er gleich einer Eilfter ftahl, wie Wieland von 
ihm fagte, und wirklich auf eine ganz unfchicliche Art ſich Alles 
aneignete, was ihm nur irgendwo in fremden Dichtern gefiel. 
Was Gellert von fich felbft fagte, daß er fich gern wieberhole, 
was fogar von einem Voltaire und Wieland zu fagen iſt, dad gilt 
von Bodmer im höchften Grade: er fchreibt fi) aus, er Dichtet 
aus der Memorie, er wieberfäuet nur. Ganz lernte er von Klop- 
ftod, was früher nie feine Eigenfchaft war, fi für Alles zu 
enthufiadmiren, von Allem die poetifche Seite zu faflen, Feine lite: 
rarifchen und politifhen Begebenheiten vorüberzulaffen, ohne fich 
irgendwie an ihnen verfucht zu haben; er machte den Gang der 
ſchweizer Literatur von dem harten Haller zu dem weichen Geßner 
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und zu dem eraltirten Lavater ganz mit. In aller Hinficht ſtei— 
gerte er mit feinen Kräften Dünfel und Eigenfinn, und übrigens 
auch Anfiht und Gefinnung. Er, ber noch 1760 dem Dichter 
nicht geftatten wollte, feine poetifchen Empfindungen wirklich zu 
empfinden, verlangte gegen das Ende feined Lebens, daß die Ges 
finnungen der großen Perfonen feiner politifchen Dramen den Le 
benden eigen fein follten, und behauptete, ber müffe fehlecht fein, 
dem fie nichts ald Poefie wären. Er, der fo viel Ehrfurcht für. 
Klopftod’3 Poefien gehabt, war bald fühn genug, ihn über feine 
Charaktere aus dem alten Zeftamente mit entgegengefegten Stüden 
zu tabeln, er ſetzte fich gegen Lefling’3 Fabeln, maßte fih an, 
deſſen Philotas, und Gerftenberg’3 Ugolino, und Weiße’3 Romeo 
und Julie und Gellert’3 Yariko zu meiftern, und Fämpfte mit fei- 
nem Schüler Wieland gegen die leichtfinnige Poefie der Grazien. 
Unglüdlicherweife gab Klopftod felbft einigen Anlaß, namentlich 
zu: dem patriarchalifchen Eifer feiner Freunde. Er zögerte mit 
feinem Meffiad fo lange, daß die frommen Enthufiaften die langen 
Luͤcken auszufüllen ftrebten; er gab mit feinen Dramen und feinen 
geiftlichen Liedern inzwifchen zwei neue Gattungen an, zu benen 
ſich wieder Andere hinzudrängten, und feine geiftlihen Dramen 
waren leider fo ſchwach, daß auch ein bürftiges Ingenium daneben 
zu. beftehen hoffen durfte. Bon feinem Tod Adam’ (1757) hat 
man mit allem Recht gefagt, daß des Dichterd Name dad Werk, 
nicht das Werk den Dichter ziere; es ift fo dünn an Gehalt, daß 
es felbft dem misfallen müßte, der am Weinerlihen und Rühren« 
ben ſich fehr erfreute, und hat übrigens dadurch Bedeutung, daß 
ed als ein tragifches Idyll Geßnern ganz unmittelbar angeregt hat. 
Klopſtock's Salomo (1764) und David (1772) ferner haben ver- 
bientem Spotte nicht entgehen Tonnen, obgleich er felbft fich nicht 
wenig barauf einbildete und vielleicht einen Wettftreit mit Sopho: 
kles in Abficht hatte. Won dem erfteren fagt Abbt, es ginge in 
diefem Stüde Alles darauf hinaus, ob der reformirte Hofprediger 
oder der Fatholifche Kaplan Sonntags bei Hofe fpeifen follte; dar— 
über fei der alte Nathan in feinem Haufe eine Zeitlang eingefperrt, 
darüber murre der Nachmittagsprebiger Chalcol, und bied fei der 
Knoten, der fi zum Vortheil Nathand entwidelt. Er erwartete 
auf diefes Merk eine Mandel Zrauerfpiele über alle Könige in 
Suda und Ifrael, und er hatte ganz Recht; wie bei dem Meflins 


4158 Negeneration d. Poefie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


mit Epen geichah, fo folgten auf diefe Dramen noch in den 70er 
und 80er Jahren eine Unzahl von geiftlichen Stüden und Opern 
von C. dv. Stolberg, Conz, Niemeyer u. A., von denen vielleicht 
der einzige Joſeph und feine Brüber ald ein Zeugniß auf unfere 
Tage gekommen ift. Ich erwähne anticipirend dieſe fpäteren Er» 
fcheinungen, die ohnehin nicht Bedeutung für die Geſchichte haben, 
um zu zeigen, wie natürlich ed war, daß, wenn noch in jenen 
ſpaͤteren Zeiten von weit anderen Intereffen und Richtungen Klop⸗ 
ſtock's geringere Werke fo viele Nachfolger nach fich ziehen Fonnten, 
fein Meſſias diefe Wirkung auf die Bodmer nothwendig ausüben 
mußte, wo fein getheiltes Intereſſe noch da war, wo Alles ſich 
auf diefed blendende Erzeugniß warf, wo die Stimmung für Aehn⸗ 
liches in den Gemüthern außerordentlich erregt war. Man hat 
daher Unrecht gethban, wenn man dem armen Bobmer allein es 
verargte, daß er fih von dem Geifte der Zeit fo überwältigen ließ. 
Bisher hatte die Frömmigkeit feine poetifche Stimme geſucht; als 
died jest Beduͤrfniß ward, fo famen, unabhängig von einander, 
die verfchiedenften Männer auf die Dichtung von Kantaten, Ora: 
torien und Epen, wie wir oben fahen, und fo verfielen ungefähr 
zu Einer Zeit in den 50er Jahren Bodmer, Klopftod und ber 
Dr. 2. Fr. Hudemann (damald in Hamburg) auf Racine's Athalia, 
und eiferten in geiftlihen Stüden nah. Und worin wären fo 
viele andere Patriarchaden der 50er und 60er Jahre von zum Theil 
namhaften Männern beffer al3 der Noah? Moſer's Daniel 3. 8. 
eine fo mechanifche Arbeit ohne Werth und Würde, fo hochtrabend 
und gemein, fo ganz ald ob es eine Nachahmung ber fchweizerifchen 
Nachahmungen feit Oder der Verſuch Zachariaͤ's von einer (un 
vollendeten) Schöpfung der Holle, über die die -Literaturbriefe ganz 
vortrefflich jene Stelle aus Klopftod, die der Autor ald Motto 
vorfeste, ald Urtheil gebrauchten: Im drei erfchredlichen Nächten 
ſchuf er fie, und wandte von ihr fein Antlis auf ewig! War 
nicht die Verkehrung Bodmer's zum Poeten ein weit geringeres 
Zeichen der Zeit, ald des jungen Wieland’3 Belehrung zum Sera 
phiter? der bald nach Klopftod zu Bodmer kam, in beffen Haus 
fi) zu großen Entwürfen flimmte, dem Noah nachrühmte, er habe 
feinen ſchwankenden Charakter gefeftigt, und ber nun anfing, bie 
Rowe, das große weibliche Ideal des Klopftod’fchen Kreifes, in 
Briefen der Verftorbenen (4753) nachzuahmen und die patriardhie 
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ſchen Epifer im geprüften Abraham; und der feinen Bodmer dem 
Ezechiel verglich, ,, der die Gefichte Gottes, und den Vertrauten 
des hohen Eloa die begeijternden Schwingen über ihn breiten, und 
ihm die Harfe reichen fah, die das Herz des Menfchen mächtig 
erfchüttert, und auf die felbft die Sphären horchen. 

Bodmer blieb unter fo vielen Mitfchuldigen der Hauptangeflagte, 
weil ſich natürlich) gegen ihn die Waffen der erbitterten Leipziger 
am heftigften kehrten; die Nemeſis erreichte ihn hier, aber fie riß 
auch freilich feine Gegner zugleich mit in ihr tiefftes Werderben. 
Wenn die Gottfchedianer nur ein bischen Wis und Gefchmad ge 
habt hätten, fo war ihnen hier Gelegenheit gegeben, ihre bisherige 
Schmach glänzend zu rächen, denn vieled Treffende ließ fich an 
diefen Patriarchaden ausfegen und geißeln; auch haben fie manches 
Gute dagegen bemerft, nur verunzierten fie es mit fo vielem Lä- 
cherlichen und Verfehrten, was Leidenfchaft und Ungefchmad ein« 
gab, daß fie fih nur noch mehr proftituirten, als fie bisher ges 
than hatten, und fo ihr letztes Anfehen felbft bei ihren beften 
Freunden verloren. Go erklärte fich Triller in der Vorrede zu 
einem Bande feiner Gedichte gegen diefe neuen Heldengedichte, und 
in jedem Gabe liegt etwas Wahres und etwas Lächerliches und 
Profaifches in komiſcher Mifhung beifammen. Es herrfche darin, 
fagt er, ein ungeſtuͤmes Laͤrmen zum Trotze aller gefunden Bere 
nunft, eine Beleidigung des Wohlklangs. Schöpferifch dichten fei 
ein ftrafbarer unchriftlicher Ausdrud, Diefe Gedichte würden ver« 
fhwinden, fo bald das jest allgemeine Sinnenfieber nachgelaffen 
babe. Er würde dies Urtheil nicht gefagt haben, hätten es ihm 
nicht vornehme Standesperfonen anbefohlen! er danfe Gott, daß 
er nicht von der Dichtkunft leben müffe, fondern weit rühmlicher 
etwas Anderes und Nüslicheres. gelernt habe. Wie überwiegt bier 
die Eleinlihe und gemeine Gefinnung dad Wahre in den Ausftel- 
lungen! und wie durfte der die ‚, fnarrenden und fnafternden Verſe 
fhwülftiger Poetafter und ihr gemaltes Feuer“ tadeln, der ganz 
gutmüthig ,, eine gereimte Profa beffer und angenehmer findet, als 
eine im doppelten Verftande ungereimte, dunkle Ligata, oder Eon- 
torta und Coacta“? wie mochte Gottfched Semanden gegen Klopftod 
ftellen 62) ; ber daS belagerte Wittenberg, und den Prinzenraub und 


— 





61) Daher hatten denn die Schweizer auch hier gewonnene Sache und reiches 
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den Wurmfamen fchrieb! Das lebte (1751) ift ein fatirifches 
Heldengediht gegen den Meffiad, worin befungen wird, wie ein 
Seraph aus den Wüften der Scythen, bei den Sihim und Orim 
geboren, wo Kobolde und Rohrdommeln fi von Wind und Nebel 
nähren, den Wurmfamen auöftreut, aus dem die neuen epifchen 
Gedichte aufwuchfen. Aber was follte diefer Wis in den Händen 
eines Mannes, der über die neuen Wortheder fpottete und über 
Beleidigung des Wohlklanges Hagte, und bier fo elende Werfe 
machtes2), daß fie nur mit denen bed berüchtigten Nimrod von 
Naumann zu vergleichen find, den die patriarchifchen Dichter felbft 
desavouirten! Ganz in diefer Art laßt fich Gottſched felbft ver- 
nehmen! Nur weil man e3 von ihm verlangte, gab er (1752) 
im Neueften fein beſcheidnes Gutachten über die chriftlichen Epos 
pden, womit er nur die Dichtung folcher Gegenftände meint; denn 
wie weitläufig und betaillirt er oft vom Meffias u. U. fpricht, fo 
behauptet er doch wiederholt fehr verächtlih, daß in Leipzig Fein 
Gelehrter fei, der fih nur zu Einem Gefang im Mefliad zwingen 
fonne, oder der deſſen Nachahmer nur eines Blickes würdige, 
Hätte er fi) begnügt, die Uebertreibung dieſer geiftlihen Dich: 
tung zu rügen, das Fehlerhafte diefer abſtrakten Poefien zu zeigen, 
meinethalben auch auf den möglichen Schaden in der Kirche auf: 
merkſam zu machen, und übrigens anzuerfennen, was anzuerkennen 
war, fo hätte er viel Beherzigenswerthed fagen konnen. Aber was 


Feld zum Wit. Bekannt ift Bodmer's Epigramm auf diefe elenden 
Machwerke: 
Triller: Was ſagen Sie, mein Gönner, zu Meſſia? 
Gottſched. Jeſu Maria! 
Tr. Und großer Mann, was fagen Sie zum Noah? 
G. Oha! 
Tr. So dacht' ich auch, Gott thu mir dies und das! 
Behüte Gott uns die Hermannias, 
die Schwarzias und die Thereſias! 
G. Den Prinzenraub und den Wurmſamen! 
Tr. Ja, Amen! 
62) Der Seraph wird z. B. ſo beſchrieben: 
Wo ſonſt die Füße ſind, da iſt ſein Haupt angewachſen, 
und wo das Haupt ſtand, da ſind hingegen die Füße. 
Ihm iſt die Zung unbiegſam, erſtarret und ohne Gelenke, 
Daß ſie nicht ſchmecket, ſchwer redet und ſchwer zu' verſtehen. 
Und dies ſollen Hexameter fein! 
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folte eö heißen, daß er Klopftod zu Böhme und Pordätfch und 
feine geiftlihen Legenden zu dem Zalmud und den Rabbinern 
ftelte? Daß er über Bodmer fich Iuftig machte und von einem 
Freunde erzählte, der fich den entzüdten Schweizer vorftellte, wie 
er mit erhobenen Händen ausrief: Here nun läffeft du deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben den Meffias 
gefehen. — Died mochte noch gut fein, obgleich es ihm die Bremer 
Beiträger ald Gottlofigkeit auslegten, aber was follten die übrigen 
Denunciationen, daß er fi) wunderte, wie die Gotteögelehrten 
ruhig figen möchten bei diefem Unwefen, daß er ald Nahrung flır 
Freigeifterei und Religionsfpotterei bezeichnete, das er in feinem 
Handlerifon mit den pöbelhaften chriftlihen Volkskomoͤdien ver: 
glich? Mochte er fich doch befchweren, daß man den Meſſias auf 
der Kanzel citire, und daß ein neuer poetiſcher Echwung in die 
Predigten Fam, aber warum ftichelte er auf gedungene Kobredner 
des Meflias, ald der Rector Stuß in Gotha fi in verfchiedenen 
Commentarien der chriftlihen Mythologie und Dichtung annahm, 
und dingte doch wenigftend mit feinem Beifall und heste zugleich 
den Dr. Hudemann, der fi des Schadens Joſephs (1754) an- 
nahm, und fich Dagegen erklärte, daß nıan den Tod bes Erloͤſers 
zu einem leichten Spiele der Phantafie mache, und dabei der ver- 
derbten menfchlichen Natur fehmeichle und fie erhebe, ja ihr bier 
und da abgöttifche Ehre erzeigte? Mochte er fich doch befchweren, 
dag Stu den Mefliad mit Virgil verglich, aber wie Fonnte Er 
feinen Schönaich mit Homer vergleichen? Died war das Aeußerfte, 
wohin ed Gottiched treiben Fonnte. Diefer gutmüthige Mann 
ließ fid) von Gottſched ganz leiten und brauchen, wozu er. nur 
wollte; und der Xriftarch, der in feiner Schule gern alle Gattungen 
nicht allein definiren, fondern auch produciren wollte, und mit 
diefem Einen alle feine poetifchen Blößen deden: mußte, machte 
ihn zum Satirifer, zum Dramatiker und zum Epiker. Er ließ ihn 
(17541) feinen Hermann, in trochäifchen Verfen, die die Frau 
Profefforin eingeführt, dem Meſſias entgegenfegen ; feine freiherr- 
liche Feder und die Denkmünze, die ihm der Landgraf von Heflen 
ſchenkte, und die Dichterfrone, die ihm Gottſched auffegte, und 
ein Belobungsbrief Voltaire's 63), der der 2. Ausgabe vorgeſetzt 
65) Der gute Gottfched und feine Jünger fühlten nicht den verftedten Schalk 


in dieſem Briefe, der mit den Worten fchließt, es würde unverzeihlich fein : 
Gero. d. Dit. IV. Bd. 11 
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ward, follten dem elenden und hohlen Gedichte einen Pla über 
dem hegeifterten Werke Klopſtocks erobern, und das nannte Gottfched 
nicht Lob dingen! Der treuefte Anhänger Gottſched's, und der 
zugleich Berehrer von Schoͤnaich's perfünlichem Charakter war, Käftner 
verfpottete Gottiched und Schoͤnaich zugleidy über deifen Hermann 
und Dramen. Endlich erfchien noch (4754) Schoͤnaich's neologifches 
Mörterbuch oder Aefthetif in einer Nuß’(anonym, von einigen Ver— 
ehrern der fehr affifhen Dichtkunſt); deren Zitel ſchon ein 
Stich auf die neue Wiflenfchaft der Aeſthetik fein folte, deren Zu— 
eignung (an den Geiftfchöpfer, Seher, Evangeliften, Träumer, den 
göttlichen St. Klopftod und den Siündfluthbarden, Patriarchen- 
dichter, rabbinifchen Mährchenerzähler Bodmer) die affektirte Er- 
habenheit Beider perfiflirte, deren Inhalt aber die ganze Profa der Gott- 
fchedianer in Maffe zu Zag legte, indem hier die anftößigen Bilder 
und Ausdrüde der neuen Epen ausgezogen und darunter die einfachften 
und ſchoͤnſten befrittelt wurden. Won diefem Augenblid an war 
faft nur Eine Stimme über Gottfhed, und dies mag bezeugen, 
wie unaufhaltfam diefe mizraimifche Dichtung, wie man fie nannte, 
fih Bahn machte. Kaͤſtner, der gewiß nicht ihr Verehrer war, 
fEandalifirte fich über dies Wörterbuch; Kleiſt, der Gottfched nicht 
fo ganz verwerfen mochte, brauchte die hier getadelten Ausdrücke 
gerade zum Trotz; Gleim, der eine Zeitlang den Namen eines 
Gottfchedianerd mit Freude trug, epigrammatifirte gegen den Meifter, 
den Er und Viele für den Verfaſſer der Aeſthetik hielten; Wieland 
meinte, num würde bald dad Schilf flüftern auriculas asini Midas 
rex habet; er fchrieb den Entwurf einer Dunciade, von der Der 
falbung3volle Cramer das derbe Wort brauchte, es müffe nad) ihrer 
Erſcheinung dem Gottfched der erfte Strick der Liebfte fein, Und es 
mußte der Unmuth gewiß in Deutfchland groß und allgemein fein, 
da ſelbſt Leſſing vor hatte, Gotticheden in einer Satire ald einen 
Don Quirote mit feinem Knappen Schwabe auf die Jagd nach 
Seraphim gehen zu laffen, und da er in den eben erfcheinenden 
Literaturbriefen anfing, in einem ganz anderen Zone mit Gottfched 
zu reden, als er es bisher erfahren hatte. Wie anders Außerte 
ſich Lefling über Klopftod und” feinen Anhang! felbft in feinen 


d’ignorer une langue que les Gottscheds et vous rendez necessaire à tous 
les amateurs de la literature — (und zum Beweife, daß er fie verftehe:) 
Sch bin ohne Umftand fein gehorfamer Diener V. 
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Grillen unpartheiifh! abweiſend gegen die üblen Kolgen und bie 
üblen Nachfolger des Meſſias, jedoch für den Werth des Dichters 
darum nicht blind, blind vielmehr im entjchiedenen Eifer gegen bie 
jammerlichen Anfechter voll Profa, die er aufs fchnodefte abfertigte. 

Wie wenig übrigens die patriarchaliihe Dichtung in der 
Schweiz ſich durch die Schmähungen Gottſched's und durch die 
vernünftigen Einreden Leſſing's ftören ließ, beweift ihr normales 
Fortfchreiten von dem trodnnen Stile bei Bodmer zu dem weichen 
bei Geßner und zu dem überfchwenglichen und prophetifchen bei 
Lavater. Daß wir die Idyllen des Salomon Gefner‘) (aus 
Zürich 1750 — 87) auf Eine Linie mit diefen Patriarchaden ftellen, 
wird niemand wundern, ber die gefchichtlichen Werhältniffe beachtet 
hat. Er ging aus Klopftiod hervor, wie Thomfon aus Milton. 
Bei beiden Epifern haben wir Mangel an Handlung, Ueberfluß 
an Zuftänden und deren Schilderung gefunden, was eben die Idylle 
ausmacht; bei beiden waren die idyllifchen Gemälde oft dad An— 
fprechendfte ; der geringere Nachahmer fiel wohl natürlich gerade auf 
diefe Stellen. Die LKiebhaberei an der Natur, das Malerifche in 
der Befchreibung derfelben, ift bei Gegnern auf der höchften Spike. 
Nicht allein Brodes, den er hoch verehrt, den er ald einen un- 
billig Vergeſſenen empfiehlt und mit dem er in fehr naher Ver: 
wandtfchaft feht, hat in ihm den Sinn genährt, die Natur für 
feine poetifhen Gemälde zu ftudiren, nicht allein Bodmer, deſſen 
treuer Schüler und Verehrer Gefner ift, hat diefen Sinn mit feiner 
Theorie von der poetifchen Malerei gefchärft, fondern auch Klop- 
fiod wirkte hinzu, der in dergleichen Naturmalereien ſtark war, 
den in feiner Jugend fchon die gewaltigen Vorftellungen aus der 
leblofen Natur in Hiob und den Propheten entzüdten, eben jene 
Stellen, die wir in aller Urdichtung des Volks ſchon frühe ald 
die erften Aeußerungen der poetifchen Kraft bezeichneten, und auf 
die ein Dichter nothwendig verfallen mußte, ber mit aller Natur: 
und Sugenddichtung fo fehr fompathifirte. Und was. mehr als 
Ales ift: er war felbft Maler und zwar Landfchaftsmaler, er fland 
mit den Künftlern (Fuͤßli u. U.) in Verbindung, die damald aud) 
ber Malerei in der Schweiz ein neued eben gaben, er fah ganz 
nach der Theorie Breitingers bei dem ‚großen Thomſon“ Gemälde, 


64) Schriften, 1762. und ſehr oft nachher. e 
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die ihm aus den beften Werfen der größten Maler genommen fchienen, 
und fo hat Meißner gefunden, daß Geßner's Landſchaftsſtuͤcke in 
Erfindung, Kompofition, Zeichnung und Farbgebung feinen Gedichten 
durchaus ähnlich feien*). Dies ift jo wenig zufällig, wie daß auch der 
Maler Müller und Ufteri Idyllen machten, oder daß der große Flor der 
fchäferlihen Dichtung in Stalien und Spanien gleichzeitig mit dem 
Flor der Malerei fiel, oder daß man diefe ganze Gattung von Idyllen, 
wie Gefiner einmal felbft fagt, Bilderhen nennt. Denn es gibt 
feinen andern Namen für diefen eigentlichen Repräfentanten der maleri- 
ſchen Poefie, da er fo einzig erfchöpfend ift, wie alle griechifchen 
Benennungen find, wie Lyra für die mufifalifche gefungene Poefie, 
Epos für die erzählende, Drama für die darftellende. Hier nun fcheint 
Geßner dem mufifalifchen Klopftod gegenüberzuliegen. Aber nur dar: 
um, weil Er fich einen Beftandtheil Fopftod’fcher Poejie fo vorzugs— 
weife herauswählte, wie Namler 5. B. eine andere, die Ode, Lavater 
die Prophetie, die Barden eine vierte, und Andere Anderes. Wenn 
man ſich nämlich zwingen wollte, fo fünnte man fagen, Klopftod 
fei jener Dichter, den wir oben vermißt haben, der die Beftand- 
theile der Allegorie in fich verbände, wenn nicht in Einem Ge: 
dichte, fo doch in feinen Werfen. Unter diefen Beftandtheilen ift 
aber die Idylle, „oder wir wollen lieber fagen die Schäferpoefie 
Feine der geringften. Sie hat gleich der Allegorie Verhältniß zu 
allen poetifchen Hauptgattungen: zur Iyrifchen Poefie, wo fie 
Gfloge, zu Epos und Schaufpiel, wo fie Schäferroman und Drama 
wird. Die großen Werke diefer Gattung, die unter Spanier, 
Portugiefen und Italienern entftanden, die Dichtungen der Ribeyro, 
Saa de Miranda, Montemayor, Sannazar und der Engländer, 
die ihnen folgten, find fehr oft Träume, Bifionen, Allegorien; 
allegoriich find die Schäferromane und was ihnen verwandt iſt 
faft immer gemeint, ja die ganze Einfleidung der erotifchen Lyrik 
in fchäferliche Lieder ift Allegorie. Die Allegorie, wie die Idylle, 
war ſchildernde Poeſie, die ſich zur darſtellenden und erzaͤhlenden 
verhaͤlt, wie Zuſtand zu Handlung, Ereigniß zu That, Natur zu 


) Geßner hat noch ſelbſt eine Prachtausgabe feiner Werke in 2 Bden. A. 
beforgt, die mit vielen Kupferftichen und Vignetten von feiner eignen Rabir- 
nadel begleitet find. Diefe Ausgabe ift jegt wieder hervorgeſucht, und bei 
diefer Öclegenpeit eine Sammlung aller Radirungen Geßner's in 2 Bben. Fol. 
ausgeboten worden. 
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Menſch, Friede zu Krieg. Diefe Gattung ift daher in folchen Län 
dern und in folhen Zeiten zu Daufe, wo Mangel an felbftbeweg- 
ter Gefchichte ift, wo vorherrichend blos Zuftände find, die nur 
von außen geflört, nicht durch innere Triebe verändert werden ; 
Portugal, Sicilien, Neapel find folche Länder, die im Grunde 
eine innerliche Gefchichte nie gehabt haben, die Zeiten Geßners 
waren eine folche Ruheperiode für die Schweiz. In folhe Stände, 
Zeiten und Räume trägt nun audy der Idyllendichter feine Erfin- 
dungen über, wo Ruhe und Frieden herrfcht, denn fein Gemälde, 
das nur ruhende Zuftände fchildern kann, vermeidet alle Leiden— 
fhaften und alle grellen Geſchicke, und e3 ift daher auch in den 
Dichtern, wie in Brodes und Geßner und felbft in. Klopftod fo 
charakteriſtiſch, daß fie einen übertriebenen Schauder vor allem Krieg 
und allen Eroberern und ausschließlich handelnden Charakteren haben. 
Hier. nun berühren ſich Geßner und Klopftod, die Jöyllen und 
die. erzuäterlichen Epopoͤen; denn die Hirtenwelt ift eine patriarcha- 
lifche, in Beiden jahen jene Dichter das goldne Zeitalter ungeftorter 
Eintracht zu Haufe. Geßner ift nicht der einzige, der diefe Ver: 
bindung ausfand. Jac. Friedr. Schmidt (aus Blafienzell 1750 
— 96) , der die heidnifhe Vorwelt in fanften „Idyllen“ (1761) 
zeichnete, der wie Gefiner eine Zeitlang als einer der größeren 
Dichter,  befonders in den literarifchen Organen feiner Deimath, 
gepriefen und wie Geßner durch Huber den Franzofen befannt ge: 
macht ward, obgleich fein Ruf nicht fo aushielt wie Geßner’s, 
eben diefer hat (1759) poetifche Gemälde und Empfindungen aus 
der heiligen Gefchichte, und darin einen Noah u. U. gedichtet; er 
fand die Einfachheit der Natur, die er fuchte, nicht in der Zeit, 
und holte fie nicht in Arfadien, fondern in der Urwelt. So zwei: 
felt Geßner nicht an der gewiffen Eriftenz eines goldnen Zeitalter, 
wie es die Hirtenwelt befchreibt, und dafür ift ihm die Zeit der 
Patriarchen der Beweis, die doch Niemand abzuleugnen wagen 
werde; und daher find ihm denn auch natürlich jene mafellofen Men: 
fchen fein Traum, die bei ihm, wie Derder fagt, nicht verſchoͤ— 
nerte Natur, fondern verfchonerte Ideale find. Fehlt noch etwas, 
um Geßner's Zufammenhang mit Klopftod evident zu machen, fo 
kann es fein Tod Abels, das geruͤhmteſte feiner Werke vervollftän- 
digen. Nicht allein ift das Ausgehen auf das Rührende, die Hal: 
tungslofigfeit, Charakterifirung und Motivirung durchaus gleich mit 
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dem Tod Adams, und der Eon feiner Profa durchaus Flopftodifch, 
fondern er fühlt fich hier felbft dem epifchen Dichter näher, er 
will hier Höheres fingen, er wünfcht der Welt recht viele Homere, 
und er giebt ihr bier gleich felbft einen. Das Eine, was ganz 
gegen Klopftod’3 Sinn wäre, ift feine Proſa; diefem fchien Die 
Frage, ob ein Gedicht in Verſen gefchrieben fein müfle, gar nicht 
aufzumwerfen, da die Dichtung des ganzen Ausdruds der Sprache 
bedarf und oft damit nicht ausreicht. Aber die Freunde Bodmer 
und Sulzer hatten ihn mit Fritifchen Urtheilen und mit dem Bei— 
fpiel profaifcher Ueberfeßungen des Milton u. A. gerechtfertigt, 
und fo emancipirten fich die Schweizer immer mehr von Klopftod 
indem fie fi auf Cinfeitigkeiten und einfeitige Abweichungen zu— 
rüczogen. Geßner gab mit diefer Einführung der Profa ein fehr 
verderbliches Signal für viele Stuͤmper, die ihm in feinen Idyllen 
nacheiferten. Die Wilmfen (Sammlung für Geift und Herz 1762), 
Brückner (Unfchuldswelt), Breitenbauh (in juͤdiſchen Schäfer- 
gedichten) u. U. gehören überhaupt unter die elendeften Erfchei- 
nungen unferer iteratur; aber auch in andere Gattungen ging 
diefe halb verftiegne, halb elegante, immer aber ganz matte Rebe: 
weife über. Wie fehr fie ihm felbft gefchadet hat, wie ganz mit 
Poefie unverträgliche Dinge die profaifhe Rede an und für fich 
mitführen muß, zeigt jede erfte befte Stelle ss). Seinem Rufe ift 
fie vielleicht fehr günftig gewefen. Man weiß, daß fein Dichter 
Deutfchlands im vorigen Sahrhunderte und vielleicht felbft noch 


65) Der Anfang des Todes Abel’ lautet fo: „Stehe du mir bei, Mufe, 
oder edle Begeifterung, die du des Dichters Seele erfüllft, bei nächtlichen 
Stunden, wenn der Mond über ihm leuchtet, oder im Dunkel bes 
Hains, oder bei der einfamen befchatteten Quelle. Wenn bann bie 
heilige Entzüdung feiner Seele ſich bemächtigt, dann ſchwingt fich die 
Einbilbungstraft erhigt empor, und fliegt mit fühneren Schwingen durch 
die geiftige und die fichtbare Welt bin, bis in die ferneren Reiche des 
Möglihen, fie fpürt das überrafchende Wunderbare auf und das ver: 
borgenfte Schöne. Mit reihen Schägen kehrt fie dann zurüd und bauet 
und flicht ihr mannichfaltiges Ganzes, indeß bie haushälterifche Vernunft 
fanft gebietend Aufficht Hält, und wählt und verwirft, und harmonifche 
Verhältniffe ſucht. O wie entfliegen da der erhigten Arbeit die goldnen 
Stunden! Wie bift du der Bemühung und der Achtung der Edlen werth.“ 
Hier haben wir eine profaifche bodmeriſche Theorie in Klopftod’s Oben: 
ſchwung und Worten. 
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jeßt dem Auslande fo befannt war, als Geßner. Ich vermuthe, 
daß died theilweile daher fommt, daß nichts für den Ausländer 
zum Cinüben einer fremden Sprache fo förderlich ift, als folche 
Werke wie Geßner's; wie wir denn für das Stalienifche und Fran- 
zöfiiche das Aehnlihe von Guarini und Fenelon brauchen, In 
diefen Schriften muß das Inhaltlofe durch die höchfte Glätte der 
Form erjegt werden; den Anfänger ftört Feine Schwierigfeit des 
Stoff, dad Verftändnig wird durch die Ebenheiten der Sabbildung, 
die Wiederholungen, und felbft die diefer Gattung oft eigenthuͤm— 
lichen Gegenfäge und Spisfindigfeiten erleichtert. Unglüdlicher: 
weile waren die Mufter des Fontenelle und Pope in der Schäfer: 
bichtung noch nicht verwunden ; ja die Erinnerungen an jene füße 
Zeit dauerten noch, wo der parifer Hof das Schäferwelen zu 
feiner Unterhaltung brauchte, und wo ſich die Deshoulieres wünschte, 
ein Schäfchen zu fein. Je roher die bisher in Deutfchland er: 
fchienenen Schäferfpiele und Gedichte waren, defto natürlicher war's, 
daß man auf die franzöfifche Eleganz fiel. Gleim, der jelbft einen 
blöden-Schäfer (1745) gedichtet hat, fagte, unfre Schäferfpiele 
feien z. Th. wahre Schweinhirtenfpiele, und er felbft hielt fich wie 
Gottſched, Duſch und Andre hier an die Franzofen. Wie fehr fich 
auch Gegner den Theofrit zum Mufter nahm, doch blieb Alles bei 
ihm mobern gefärbt, wie in Wieland’s Romanen, neben denen 
Geßner's Schäfergedicht fo natürlich erfcheint, wie beide Gattungen 
im großen Umfange im 16. und 17. Sahrhundert neben einander 
lagen. Seine Schäfer mögen weniger franzoͤſiſche Dofleute fein, 
als Zontenelles, aber etwas bleibt davon übrig. Er fagt felbft, 
er wolle für bie jungen Herren von Gefhmad im Tode Abel’s 
forgen, wenn fie fich mit der einfältigen Sprachweife der alten 
Melt nicht vertragen künnten, er wolle für fie eine Intrigue an: 
bringen, Abel folle ein zArtlicher junger Herr fein, Kain wie ein 
xuſſiſcher Hauptmann, und Adam folle nichts reden, ald was ein 
Sbetagter Franzoſe von der Welt fagen fünnte. Es ift dies Scherz; 
Faber abgefehen von dem rufjischen Hauptmann, fo hat ed mit dem 
alten Franzofen feine ernfihafte Richtigkeit. Und fo find feine Phyllen 
Fund Chloen nichts als fchnippifche Stadtmamfellen, und wenn in 
dem Romane Daphnis die Mädchen fchon blos an den Bach gehen, 
Sum ihr Geficht zu wachen, als fie fich in Pus werfen wollen, fo 
find es doch im Grunde feine Damen, die gar nicht in einfältiger 
— 


* 
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Redeweiſe der Schäferwelt fprechen. Wie. fchaal und füßlich diefe 
Redeweiſe ift, fo matt ift aller Inhalt. Wie er mit feiner Iaren 
Profa Haller’3 gedrungner Poefie fo gegenlberliegt, wie fein ge— 
liebter Wieland gegen Klopftod, eben fo macht die bequeme Sinnes- 
art gegen Haller's Ernft, und die ganze friedliche Gattung gegen 
Haller’d oft herbe Satire den ſchneidendſten Kontraft. Nirgends 
flogen wir auf ein kraͤftiges Moment, wie nahe wir es oft liegen 
ſehen. In dem erften Schiffer follte man denken Matrofencharafter 
und Korfarenblut zu freffen, aber wir finden weder große innere 
Entwürfe, noch unbeflimmten Drang, noch materiellen Zwang, 
der die Schifffahrt erfindet, fondern Amor zettelt eine Liebfchaft 
an, indem er ein ifolirted Paar einander in Zraumbildern befannt 
und dann den Steuermann macht. So lag es fo nah, daß Geßner, 
gerade nad Haller’d Vorgang auf Schweizerzuftände gekommen, 
auf heimathlihem Boden geblieben wäre, wie Voß, Ufteri, Hebel, 
und der Maler Müller, ja daß er fich der Volksſprache bedient 
hätte, die bei diefen und im Theokrit, und für fpanifche Kefer in 
den portugiefifchen Schäfergedichten fo heimlich anfpriht. Denn 
wenn wir und einmal für ein fo befcheidenes Stillieben, ſolche 
ruhige Zuftände interefliren follen, fo feien es wenigſtens häusliche, 
zu denen wir den ähnlichen Zug fühlen, wie zu unfern Jugend— 
erinnerungen. Warum hat nie ein Idyllendichter fich dieſe zum 
Thema genommen? Denn die Kindheit ift das wahre goldne Zeit: 
alter des Menfchen, und wenn wir den gereiften, den gewordenen 
und vollendeten Menfchen von den Fleinen Keimen felbft erzählen 
hörten, und von den Zuftäanden, aus denen fein Charakter und 
feine Handlungen geworden find, fo würden wir jenen wunden Fled 
vermeiden, an dem faft jeder Söyllendichter leidet, daß er uns 
namlich partheiifch erfcheint gegen das Leben der Stadt, und das 
Treiben der Welt und die Leidenfchaften der Menfchen, die er uns 
nicht zeigt, die er nicht Fennt, die er nicht aus Erfahrung fowohl, 
als aus einem fentimentalen Hang zum vegetabilifchen Leben der 
Natur und zum moralifchen Quietismus zu verwerfen fcheint. Wie 
anderö, wenn ber im Leben Geprüfte und Beflandene im Geifte 
zu jenem Frieden feiner Kindheit zurücfehrt, oder wenn man und 
z. B. zeigte, wie die in der Welt gefcheiterten Napoleon und Karl 
die. Einfamkeit der Infel und ber Zelle empfängt. Die Reize der 
Robinfonaden liegen eben hier, der einzigen Idyllen, bie eine po: 
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pulare Verbreitung gefunden haben: fie liegen an der Grenze von 
Handlung und Zuftand, von Epos und Idylle, und es ift bezeich- 
nend genug, daß fie in diefen Zeiten des wiederbelebten Idylls fich 
ausbreiteten, und daß Geßner fchon auf der Schule über Robin- 
fonaden brütete 6%). So ließen fich vielleicht Doch noh Wendungen 
finden, mit denen der Idylle felbft ein tieferes Intereffe zu geben 
wäre, obwohl die Schwierigfeiten fehr groß find. Niemand hat 
darüber fchöner geſprochen als Schiller, bei dem e3 fo charafteri- 
ſtiſch iſt, daß er lieber zu Haller's Gunften etwas fagt, als zu 
Geßner's, den dagegen Göthe in feiner Jugend neben Kleift auf 
Einer Linie mit Klopftod dem Gellert und Aehnlichen entgegen: 
feßt. Jedes Wort, was Schiller über diefen Gegenftand gefagt 
bat, ift klaſſiſch. „Der Zwed der Idylle ift, den Menfchen im 
Stande der Unfchuld, des Friedens mit fi) und von außen dar: 
zuftellen. Das natürlichfte Mittel dazu ſchien faft immer die Scha- 
ferwelt, eine Stelle vor aller Kultur. Es gibt aber auch einen 
folhen Zuftand am Ziele aller Kultur, die Idee davon und ber 
Glaube daran verfohnt und allein mit allen Uebeln der Kultur. 
Das Dichtungsvermogen bringt diefe Ideen zur finnlichen Anfchau: 
ung, und will fie verwirklichen, da ed die Erfahrung nicht thut. 
Die Idylle, die alfo einen ſolchen Naturzuftand ſchildert, fchließt 
' aber, vor den Anfang aller Kultur gepflanzt, mit den Nachtheilen 
zugleich alle Vortheile derfelben aus, fie ftellt das Ziel hinter uns, 
zu dem fie und hinführen fol und kann uns daher blos das trau- 
rige Gefühl eined Verluſtes, nicht das fröhliche einer Hoffnung 
einflögen. Weil fie nur durch Aufhebung aller Kunft und Ber: 
einfachung der menschlichen Natur ihren Zweck ausführt, fo hat fie 
bei dem höchften Gehalt für das Herz zu wenig für den Geift, 
und ihr einformiger Kreis ift fchnell geendigt. Sie kann nur dem 
ruhebedürftigen Franken Gemüthe Heilung, dem gefunden Feine Nah— 
rung geben, fie kann nicht beleben, nur befänftigen. Keine Kunft 
der Poeten hat diefem Mangel abhelfen konnen, der in der Gattung 
gegründet iſt. Bei den Liebhabern derfelben ift es nicht ihr Ge: 
fhmad, der urtheilt, fondern das individuelle Beduͤrfniß; ihr Ur: 
theil ift alfo nicht von Belang. Weniger gilt die von der naiven 


66) Vgl, Bronner’s Schriften 1794, I. p. 241. 
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Idylle ald von der fentimentalen. Jener kann es nie an Gehalt 
fehlen, da er hier in der Form felbft enthalten if. Der naive 
Dichter ftellt feinen Gegenftand mit all feinen Grenzen individua- 
lifirt dar, er verfehlt feinen Gehalt nicht, wenn er fih nur an 
die Natur hält; der fentimentale, ber feinen Gegenftand idealifirt 
und allen Grenzen entrüdt, follte daher nicht dem naiven feine 
Gegenftände abborgen, welche an und für fich gleichgültig find, 
und nur durch die Behandlung poetifh werden. So haben unfre 
fentimentalen Schäferdichter ein Sdeal ausgeführt, und doch die 
dürftige Hirtenwelt beibehalten; fie find gerade fo weit ideal, daß 
die Darftellung dadurch an individualer Wahrheit verliert, und fo 
weit individuell, daß ber ideale Gehalt darunter leidet. in Geß— 
ner’fcher Hirt kann uns nicht ald Natur entzüden, dazu ift er ein 
zu idealed Wefen und zum Ideal ein zu dürftiges Geſchoͤpf. Diefe 
Halbheit erfiredt fich bis auf die Sprache, die zwifchen Profa und 
Poeſie ſchwankt. Beſſer haben daher die gethan, die hier zwifchen 
Idealitaͤt und Individualität eine entfchtedene Wahl getroffen , wie 
Voß.“ Bei diefem nehmen wir daher diefe Bemerfungen wieder 
auf. ES mußte durchaus erft eine Fräftigere Haltung in die deutfche 
Literatur fommen, ehe die reine Naivetät, der einfachere Ton und 
die heimatliche Farbe für die FZoylle wieder gefunden ward. Dies 
lernt man am beften von dem einzigen Schüler Geßnerd, der einer 
Erwähnung wertb ift, aus den Fifcheridyllen von Franz Xaver 
Bronner (aus Hoͤchſtaͤdt). Seine Idyllen find aus wirklichen 
Naturzuftänden entlehnt, tragen aber ein vollig ideales Gewand; 
der Dichter felbft ift ein naiver, ungefünftelter Menfch, aber feine 
Bildung nicht. Bronner ſtammte nämlich aus einer Bauernfamilie, 
und ward in feiner Jugend zum Klofter halb beftimmt halb ge: 
zwungen. Er felbft hat fein Leben (1795) befchrieben, in einem 
troß feiner Breite fehr feffelnden Buche, das mir alle gedichteten 
Klofterromane fo weit zu übertreffen fcheint, wie im 17. Sahrh. 
der Simpliciffimus alle picarifchen Romane, oder mie Stilling’3 
Sugendleben alle unfre Nachahmungen de3 Yorid, Bronner machte 
die Schule der Sefuiten, dad Klofter der Benediktiner, die feinen 
Shifanen der Pfaffen, die Thorheiten der Illuminaten und Frei: 
maurer, ber Sefuiten und Rofenfreuzer durch, und läßt in all dieſes 
reiben und in den Zuftand der Fatholifchen Länder Suͤddeutſch— 
lands auf eine vortrefflihe Weiſe hineinbliden, da feine ganze 
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Erzaͤhlung ruhig und ſchonend iſt, ja da er ſelbſt von dieſer Schule 
und dieſen Verhaͤltniſſen inficirt erſcheint, wiewohl er dies weiß 
und in naiver Denkart geſteht. Er riß ſich aus eigner Kraft, an: 
geſteckt von dem Bildungstriebe der Nation, aus den Beengungen 
des katholiſchen Religionsglaubens los, und floh aus dem Kloſter 
in die Schweiz, aber er war zu kraͤftigem Handeln unfaͤhig ge— 
worden, eine rein idylliſche Natur ſelbſt. Er hatte im Kloſter ſeit 
1777 Fiſcheridyllen gedichtet, da er aus „feiner Höhle, wo Mur: 
melthiere und Dachfe ſchnarchten“, aus einer engen Spalte nichts 
vor fi hatte ald das Filcherdorf Ried bei Donauwerth; taufend 
Eleine Anläffe liegen feinen Bildchen zu Grunde, die aber ganz 
Wuftig und fchwebend geriethben, und daher Geßnern fehr gefielen, 
der fich des geflohenen Dichters annahm und feine erften Fifcher- 
idyllen (A786) herausgab. Es find nicht etwa die Schäferlichfeiten 
blos dem Fifcherleben untergefchoben, wie es Bronner in den pis- 
catoriis des Jeſuiten Gianettafius (1685) fand, fondern die fehr 
einfachen, oft gar zu Kleinen und unbedeutenden Scildereien und 
Situationen und Gemäße find felbftändig gefunden, tragen aber 
einen Ton, ber bie Lektüre der alten Eflogen, des Geßner, des 
Siegwart, des Yorid und Dffian Überall verräth. Ueberall geben 
fie die selegiihe Stimmung des Dichters im fanften Abdruck wieder, 
und dies ift ihre naive und natürliche Seite. Aber der Geihmad 
der Zeit erlaubte ihm nicht, Fräftiger dad nahe Leben zu ergreifen, 
die Kluft zwifchen ihm und der Dichtung nicht fo groß zu machen, 
und fo fam ed, daß er zulegt felbft fühlte, wie die Idylle ſchwer— 
lich) mehr eine Lieblingäleftüre des Volks werden fonnte, und daß 
er unbewußt in der wirklichen Abfchilderung feines Lebens viel 
fhönere Idyllen eingeflodhten hat, als in feiner Sammlung 
fliehen. 

Wenn man fagen kann, daß Bodmer die leere Form, Geßner 
die fentimentale Weichheit und idylliſche Schilderei der klopſtock'— 
fchen Poefie auf die Spige trieb, fo that dies Joh. Kaspar La— 
vater A4741—1801) in Bezug auf ihren chriftlichen Gehalt. Wir 
fommen fpäter auf diefen merfwürdigen Mann zurüd, an diefer 
Stelle heben wir blos feine Poefien hervor, die fich ohnehin von 
feinen übrigen Schriften, die ihn für unfere Bildung bedeutend 
gemacht haben, ganz ablöfen, und die und am beften zeigen, wie 
die geiftliche Poefie bald in fich felbft zerfallen mußte, in einer 
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Zeit, wo der Religionsglaube ſich anfing in Fanatismus und Gleich: 
gültigkeit zu theilen, wo Wieland und Lavater gleihmäßig aus 
Einer Schule hervorgehen konnten. Lavater’d Studienzeit fiel in Die 
Periode, wo Klopftod’s Meſſias und Rouſſeau's Freiheitsideen in 
der Schweiz die Stimmungen der Jugend beherrfchten und religiöfe 
und patriotifche Hochgefühle nährten, die in Zürich befonders durch 
Bodmer und Breitinger unterhalten wurden. Auch in Zavater ift 
daher, wie in Klopftod, anfangs dieſe Doppelfeite waterländifcher 
und chriftlicher Intereffen zu bemerken. Sein Name warb zuerft 
laut, als er mit Heinrich Fuͤßli den Landvogt Grebel in Gröningen 
Erpreffungs halber angriff. Der junge, feurige Geift, der zu diefem 
Sturme antrieb, ift ganz derfelbe, der Klopſtock's freiere Oden 
diftirte, der fich in Lavater's Schweizerliedern Luft machte, der von 
ber Schweiz aus die gebrüdten ſchwaͤbiſchen Schriftfteller ergriff, 
weil er in der ſchweizer Jugend, unterftüßt von dem Freundfchafts: 
enthufiasmus jener Zage zu einer energifchen Blüthe fam. In 
Schinznach verfammelte fich feit 1762 eine patriotifche Gefelfchaft 
von Sünglingen, unter denen wir außer ®avater und Gefner auch 
Zimmermann, Hirzel, Ifelin und viele andere wohlbefannte Namen 
finden. Ihnen allen war jenes Eopftod’fche Selbftgefühl, jener 
Stolz auf einen Seelenadel neben der Verachtung ded gemeinen 
Geburtsadels, jenes fchmwärmerifche Wohlgefallen an Idealen einer 
Menfchen- und Staatenkultur eigen, die fie in diefe abfondernde, 
emporhebende Gemeinſchaft zufammentrieb, welche wieder ihrerfeits 
jene Empfindungen fteigerte. Zimmermann’s Einſamkeit und Natio- 
nalftolz, Sfelin’8 Träume eines Menfchenfreundes find in den erften 
Ausgaben, ehe jene dort zu Anekdotenfammlungen, diefe hier zu 
einer Staatötheorie anwuchfen, die fprechenden Dofumente für den 
‚edlen, guten, erreglichen Sinn diefer Jugend, die fchnell anfing, 
den Diplomaten, den Häuptern der ariftofratifchen Gantone, den 
Katholiken, gefährlich zu duͤnken. Selbſt Haller nedte fich lange 
an dieſer Gejellfchaft ; er hielt die Mitglieder „fuͤr Feinde der allein 
feligmachenden Zandesorthodorie, für Lehrlinge und Mitverfchworene 
des verrufenen Rouffeau’3’’67). Sn diefer Gefellfchaft fiel durch einen 
Herrn Planta 1766 die Aeußerung, wie vaterländifche populäre 


67) Zimmermann, von der Einfamkeit. Im dritten Bande der fpäteren 
Ausgaben. 
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Lieder edle Volksgeſinnungen erweden koͤnnten; der junge Lavater 
griff fie auf und lieferte im folgenden Jahre feine Schweizerlieder, 
deren Drud anfangs von der Büchercenfur in Zürich verboten wurde, 
weil man „den alten Mift nicht wieder aufwärmen folle.’’ Diefe Lieder 
find das reinfte, fchonfte und unverfümmertfte, was Lavater ge- 
macht hat; fie find zwar formell den Gleimfhen Kriegsliedern nad): 
geahmt und mit der Aengftlichkeit eined Mannes gemacht, der 
feinen dichterifchen Zalenten nicht fo viel traute ald einer Kritif 
von Kloß, allein fie zeigen dennoch, felbft ihre Mufter und Drigi- 
nale dıbertreffend, wie ein freier Boden folche ungezwungene vater: 
ländifche Empfindungen wedt, die wieder ganz anders auf ihre 
Umgebung wirken, als da, wo erſt Volksſinn und Vaterlandsgefühl 
geihaffen werden muß. Diefe Lieder drangen wirklich in das Volk 
ein, und in alle Klaflen des Volks, wurden damals mit Enthufias- 
mus von Alt und Jung gefungen und haben bis heute ausgehalten. 
Uebrigens find diefe Dichtungen ganz im Dienfte moralifcher Ges 
fihtspunfte gemadt, nad) Bodmer's Vorbild und Borfchrift 6); 
und bald gab Lavater, entfchiebner noch ald Klopftod, feine Poefie 
Gott und der Religion ausfchließend in Dienft. Auf feiner erften 
deutfchen Reife hatte er fchon Klopftod kennen gelernt; er las feine 
Oden, ahmte fie nach, betete nad) ihnen, er konnte an dem Mef: 
ſias fich nicht fättigen, er lieferte fpät noch eine Ilias nad) dem 
Homer, nachdem das Feuer für diefe fromme Poefie fo ziemlich 
in ihm allein übrig geblieben war, und ein patriarchalifches Schau: 
fpiel (Abraham und Iſaak), nachdem der patriarchalifche Gefchmad 
ſchon ganz auf der Neige war (1780). Er bildete Klopftods Ge— 
ſchmack fürd Erhabne noch übertriebener in fih aus, er fleigerte 
jene oligarchifchen Begriffe vom Chriftentbum fo hoch, bi8 Er den« 
felben hoͤchſtens allein noch entfprah, und aus Befcheidenheit be: 
kannte, daß er Keinen wifle, der ihnen entfpreche; den vermenfch: 


68) Schweizerlieder 1768. p. 422. 

Dir, dir find alle meine Lieder, moralifher Geſchmack, geweiht ! 

Dad, Bobmer, haft du mich gelehrt, zu dieſer Wahrheit will ich 
ftehn, < 

Und wenn und auch bie Welt nicht hört: nein, was nicht gut ift, ift nicht 
fchön ! 

Lacht laut, fo viel ihr lachen wollet, ich finge mehr als Lieb und Wein, 

Verdammt mit lauter Stimme follet ihr mir, ihr Wolluftlieder, fein ! 


174 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


lichten und perfonificirten Gott, ben er predigte, lehrte und befang, 
ließ man fih in der Poefie noch gerne gefallen, die praftifche 
Doktrin darüber ward aber Eindifch. Der braufende Kopf über: 
fpannte Alles, was er berührte, und trieb Alles zu einer Höhe, 
die den Derabfturz ind Gegentheil nothwendig machte. Wenn man 
in Klopftod den Stand der Empfindung bei feinen geiftlichen Poe— 
fien nicht bezweifeln Fonnte, dagegen bei Cramer fchon das Feuer 
falt fand, fo hat ed nicht an foldhen gefehlt, die Lavater’3 Flam: 
men für Eis hielten. Man fand zulegt bei feinem übertriebenen 
Chriftianismus feine weitere Ueberzeugung mehr, ald etwa die poe— 
tifche während feiner Ausarbeitungen; und ein Mann wie Hum: 
boldt, der ihn perfonlich fah, fand die Ideenleere diefes Kopfes 
fogleih aus, und vermißte die Thätigfeit in ihm, mit der geniale 
Menfchen die geahnte Wahrheit fuchen und die Wärme, mit der 
fie die gefundene umfaffen. Wollen wir dies auf feine Poefien 
anwenden, fo fehen wir, wie fie blo8 aus überfpannten Anforde: 
rungen fo fchlaff, ja aus jäher Hite fo Falt wurden. Wie Cramer 
ſah Lavater die Bibel vielfach mit poetifchen Augen an, fie bot 
ihm die fchönften dramatifchen Gemälde dar, er lernte aus ihr die 
feinften auf jede menfchliche Natur wirkenden Regeln der Achten 
Alle begeifternden Dichtkunſt; wer aus der Bibel nicht dichten 
lernte, meinte er, der werde gewiß aus feinem Lehrbuch der Dicht: 
kunſt etwas lernen. Lavater hat das Dichten gewiß nicht aus 
Lehrbüchern gelernt, das koͤnnen fchon feine zahllofen Gelegenheitd: 
herameter beweifen; aus der Bibel aber eben fo wenig, und aus 
eigner Natur am wenigften. Cr hat fpäter als alle damaligen 
bedeutenden Liederdichter, auf die wir fogleich zurüdfommen wer: 
den, fpäter als Klopſtock, Gellert und Cramer feine chriftlichen 
Lieder gedichte, er hat größere Anforderungen an das geiftliche 
Lied gemacht, ald Alle, und hat weit geringere geliefert. Gewiß 
fegt ein chriftlih Lied, fagt er, mehr voraus, ald Klopftod’s 
Schwung oder Triumphton, mehr als Gellert’3 Deutlichkeit, Ein- 
falt und moralifhe Empfindfamfeit, mehr ald Cramer's Kühnheit 
und Fleiß! Erleuchtung! eigne Empfindung, Erfahrung, Schrift: 
fenntniß, tiefe richtige feine Schriftfenntniß, und himmlifche Sal: 
bung! ein feiernder Ton, dem lieber etwas Deutlichkeit geopfert 
werben fol! Er fcheint dies Alles vereinigen zu wollen, und ba: 
durch hebt er Alles auf; felbft diefem Feiertone geht am Ende die 
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Deutlichkeit vor, und wenn nicht im Xerte, fo doch in den Noten, 
in denen er ftrahlenfpaltend die Elarften Ausdrüde erflärt. Jede 
Zeile, jedes Wort ift ihm bedeutungsvoll, er begleitet die ausge: 
fprochenen Gedanken mit geheimen, die Bedeutfamkeit ded Einzel: 
nen fol dem Ganzen Bedeutung geben, und raubt fie ihm. Diefe 
Lieder find daher Gebete, aus der größten Subjektivität, von 
einem Glaubenshelden für Glaubenshelden gefchrieben, ohne Mufit 
und ohne Poefie, mit zu viel Beredtfamfeit und Suade, wie Derder 
meinte, fo daß ein armer Zöllner mit feinem einfylbigen Gebete 
nicht wiffe, wo aus und ein. Einzelne diefer Lieder haben indeß 
bereiten Eingang gefunden; feinen Jeſus Meflias dagegen, das 
Gedicht, das er für alle Leſer Klopſtock's -beftimmte, für alle, bie 
mehr als trivialen Dichterfinn haben, das er eins feiner ausgezeich- 
netften, dauerfähigften, tief aus der Seele quellenden Pro: 
dufte nannte °°), ift ganz verfchollen. Er paraphrafirte unter diefem 
Titel erft A780) die Apofalypfe in Herametern, und man fann 
denken, mit welchem Schwung der neue Johannes in eigner Perfon 
die Gefichte des alten wiederholt. Dann folgten die Evangelien 
und Apoftelgefhichten in Gefangen, ein Wert von dem breiteften 
Umfang, dad Damann der Elopftod’ihen Meſſiade wie Martha 
der Maria gegenüberftellte, und deſſen hiftorifcher Stoff alle poe— 
tifche Form nach feiner Meinung übertrifft. In der That ift es 
eine blos hiftorifchsencyflopäadifhe Paraphrafe und Eregefe des 
neuen Teſtaments, rhapſodiſche Erzählungen ohne alle epifche Farbe, 
ein Werk von vielleicht gelehrter Erbauung, nicht von religiöfer, 
gefchweige poetifcher, ein Gedicht des Studiums, nicht der Be: 
geifterung. Der Dichter will etwas erzwingen, was die Zeit nicht 
mehr hat und mag, er wiederholt fi), dehnt fich, überfchreit fich 
bis zur Heiferkeit, um im Zumult anderer Dinge gehört zu werden. 
Klopſtock's Werk war die Frucht einer edlen heißen Jugendglut, 
Andacht und wahrer Empfindung, Died aber ift die Frucht der 
Bibelleftüre mit Kommentar und Konkordanz; jenes tft Iyrifcher 
Gefang, dies Doftrin und Eregefe im Salbton des prophetifchen . 
Kothurns; jenes Oratorium und Hymnus, dies Evangelienharmonie 
voll Eleinlicher Pedanterie, bid auf die Bewahrung der GefchlechtS- 


69) In den Herzenserleichterungen, wo er eine Britifhe Revue feiner Schrif: 
ten hält, 
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reihen, um ja fein biblifches Brofämlein verloren gehen zu laffen. Dort 
ſprach und rührend eine ächte Liebe zu Chriftus an, hier fchredt 
und ein hohler Stolz des dünfelhaften Schüler auf den Meifter 
unwohlthuend ab. Kurz, diefes Werf ift dad non plus ultra der 
Bodmerifhen Nahahmungen, von ber höchften Höhe prophetifcher 
Erhabenheit zur Ziefe hiftorifcher Profa herabgefunfen. Die „Hoch— 
flüge und Gemeingänge‘’ des Lavater’fchen Geifted liegen hier bicht 
nebeneinander, und würden, wie bei den myftifchen Dichtern des 
17. Jahrhs. noch fchroffer beifammen liegen, und Kavater würde 
Klopftod fo gegenüber ftehen, wie eben Diefe einem Gerhard, wenn 
es die Zeit gelitten hätte, daß er fein Syſtem in poetifcher Form 
gelehrt hätte, ftatt in Predigt und Profa. Allein weber die Zeit 
litt dieſes, noch Lavater’3 Natur, deren poetifhe Nüchternheit 
Goͤthe noch in den Jahren des guten Vernehmens mit ihm vor: 
trefflich bemerkte. Als Lavater 1768 die Ausfichten in die Ewig- 
feit fchrieb, in denen er den Plan zu einem Gedichte über diefe 
Materie niederlegte, frappirte Goͤthen die Berechnung dieſes rai- 
fonnirenden Werkes über einen ſolchen Stoff, der fo (poetifch) 
behandelt werben follte, für Gelehrte und Denker. Hätte Kavater, 
fagte er, für den empfindenden Theil des Menfchen zu fingen 
fi zum Seher berufen gefühlt, fo folte er diefe Briefe (an Zim— 
mermann) nicht gefchrieben haben. Er hätte empfunden für Alle, 
und Alle mit fortgeriffen, allein ald Denker Denkenden ein genug- 
thuendes Werk zu liefern, da man eher hundert Herzen vereinigt 
ald zwei Köpfe, da follte er Gefichtöpunfte variiren, Sfrupel 
wegräumen, und dazu beftimmte er diefe Briefe. Er hätte beffer 
gethan, gleich mit der erften Wärme and Gedicht zu gehen. Dazu 
hat er über diefe Materie fchon genug, fhon zu viel gedacht. — 
Dann wünfht er ihm zu biefem Werke ‚einige Gemeinfchaft mit 
dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, rings um den die Freude 
des Himmels war, dem Geifter durch alle Sinne und Glieder 
fprachen, und in deſſen Bufen die Engel wohnten.’ Wer auch fo 
wenig wie Göthe auf die Dauer mit Klopftod oder Lavater em: 
pfindet, der fühlt doch fchon aus diefen Worten, wie richtig der 
grübelnde Zheolog hier auf feinen Weg gewiefen und gegen den 
empfindenden Dichter in Schatten geftellt wird. 

Im Süden Deutfchlands, wo die epifche Dichtung zu Haufe 
war, gruppirten fich mehr die epifchen Nachfolger Klopftod’3 zu: 
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fammen; im Norden fchließen fi von Seiten der religiöfen Poefie, 
die wir hier allein im Auge haben, mehrere Kirchenliederdichter 
an ihn an. Er war 1751 nad) Kopenhagen berufen, wo ſchon fruͤ— 
her durch Elias Schlegel eine beutfche literarifche Kolonie eröffnet 
war; Klopftod zog 1755 Bafedow nad) fi, 1757 3. U. Cramer 
und Diefer wieder ©. F. Fund. ine Weile lebte fpäter auch Ger: 
ftenberg in der Nähe. Diefe Pflanzftätte deutfcher Literatur fing ſchon 
frühe an, auf die dänifche zu wirken (in Sernftrupp, Jacob Graah, 
der Frau von Paſſow u. A.), und fpäterhin fehen wir die Bag: 
gefen und Dehlenfchläger die Verbindung beider nachbarlichen Dich: 
tungen auf die Spiße treiben, und an der ganzen Nord- und Oft: 
fee bildete fich eine jüngere Dichterfchule, die Klopftod’3 Farbe 
nicht verleugnen Eonnte. Unter allen feinen erften Anhängern, Freun⸗ 
den und Geiftesverwandten fteht 3. A. Cramer (au der Gegend 
von Annaberg 1725— 88) obenan; von ihm geht auch das Kir: 
chenlied der damaligen Periode aus und auf ihn zurüd. Er gab, 
ehe er noch die Sammlungen feiner Lieder und überfesten Pfalmen 
(1762. 82.) veranftaltete, einzelne Hymnen in den Bremer Bei: 
trägen und in dem mit Schlegel herausgegebenen Züngling, und 
in dieſen herrſchte, fchon ehe Klopftod auftrat, jener Schwung, 
der Beiden immer eigen blieb, und das Streben ſich über das Ge- 
woöhnliche zu heben. Bon diefem Standpunkte aus muß das Kir- 
chenlied diefer Zeiten durchaus betrachtet werden; auch in ihm ziehen 
wir uns vornehm aus der großen Maſſe zuruͤck und fchließen uns 
ariftofratifcher zufammen. Spalding, Zollitoffer und ähnliche Geift- 
liche fühlten damals das Beduͤrfniß, für eine feinere Gefelfchaft 
feinere Lieder zu haben; man fing an die alten zu beſſern; Klop- 
ſtock, Schlegel, Cramer, Alle haben diefe Emendationspoefie ge- 
trieben. Herder, der den Sinn für Natur und Einfachheit nicht 
verlor, der dieſe Vornehmheiten gering achtete, hat fi immer gegen 
die Art und Weiſe diefer Berbeiferungen erklärt. Was fie geben 
fonnten war ftatt der Einfalt Eleganz oder meinethalb Würde und 
Poeſie; ob aber diefe das Kriterium für gute Firchliche Lieder wa— 
ren, haben wir gleich) anfangs bezweifeln müffen. Nicht ald ob 
wir das Unpoetifche in der Religion fo fehr liebten; wir haben uns 
im Gegentheil bei Gryphius nicht anders als freuen Fonnen über 
diefe neue Zierde der geiftlichen Dichtung; aber bei ihm floß fie aus 
einer unbewußten Fülle, während fie bei diefen ietigen Dichtern 
Gerv. d. Dicht, IV. Bd. 


4178 Negeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


vielfach von Abfichten, Theorien, von vornehmer Stellung und 
Polemik diktirt ift. Das Zurüdziehen der Kultur in engere Kreife 
fann für die Dichtung vielfach forderlicdy fein, die wir dem großen 
Haufen von Anfang an nicht gern verfallen fahen, allein mit der 
Religion und religiofen Dichtung ift ed weit anders. Statt alfo 
mit Rambach hier eine Negeneration der Kirchenlieder zu finden, 
fehe ich nichts als die höchfte Spitze derjenigen Kunft, die Diefe 
Gattung verträgt, und damit das eigentliche Ziel derfelben ge: 
fommen; fie hat in jenen Zagen ihre legte Bedeutung für die Def: 
fentlichfeit gehabt; was fpäter fiel, kann nur ald Ausnahme gelten, 
an der es in der Mannichfaltigfeit des Lebens niemals fehlt, ob— 
wohl ich auch da Feine befonders auffallende anzuführen, und als 
charafteriftifche Erfcheinungen der Weiterbildung dieſes Zweiges, 
nur gefchmadvollere Sammlungen und kritiſche und hiftorifche - 
Korfchungen auszuzeichnen wüßte. Selbft an den damaligen Hym: 
nendichtern ift es fchon nicht ohne Bedeutung, daß fie befiere 
Theorien al& Lieder, und nie Vieder ohne Theorien machten. Unter 
ihnen ift Gellert derjenige, der am meiften popular blieb, der 
am wenigften jene oligarchifchen Eigenheiten theilte, der auch weit 
mehr aus feiner eigenen teligiofen Natur ald aus Anregung durd) 
Klopftod feit 4754 ungefähr fich mit Liedern befchäftigte, und 
4757 deren veröffentlichte. Allein wir haben oben gefehen, wie 
dDiefe Natur durch Kränkflichfeit vielfach bedingt war. Jene alte 
Freudigfeit und gefunde Kraft eined Gerhard fuchen wir daher hier 
umfonft, auch die Stärfe der Empfindung, die hier dichten follte, 
ift ihm nicht eigen. Er unterfcheidet zwifchen Liedern, die vor: 
zugsweife für den Gefang oder für den Lehrvortrag beftimmt find. 
Jene find bei ihm Die feltneren, aber weit die befferen, und es ift 
gewiß, daß darunter ganz vortrefflihe Stüde find; die Iehrhaften 
aber find die ihm eigenthümlichen. Hier wird die Sprache der Em- 
pfindung und Phantafie ganz preis gegeben, und jene deutliche, 
profaähnliche Rede aus Grundfaß angewendet, die ihm überhaupt 
eigen war, die leicht zum Kopf, fehmwerer zu Herzen geht, weil 
es nur auf dem Umwege durch den Kopf gefchehen kann. Eben 
diefe Eigenfchaft machte feinen Liedern Eingang auf die Schule; fie 
paffen zum Memoriren und zur Erklärung, weil fie plan und logifch 
find. Daß fie auch zum Gefang fo viel gebraucht wurden und als 
eigentliche Andachts = und Erbauungsbücher viele älteren verdrängten, 


— 
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beweift nur gegen die Lebendigkeit der alten gläubigen Empfin- 
dungen. Der Ausdrud eines nie angefochtenen Glaubens wirft 
auf die Andacht weit beffer, als die ſchoͤnſten Gründe der Ueber: 
zeugung. Aber allen Liedern diefer Zeit fieht man an, daß fie 
die Freigeifter überzeugen wollen, daß fie feinen Boden mehr ver- 
muthen, auf dem fie mit den alten einfältigen Mitteln ausreichen. 
Das ChriftenthHum ift nicht mehr ein unangefochtener Beſitz, es 
ift ein Eigenthum, das gefährdet, angegriffen, zu vertheidigen, 
zu rechtfertigen ift, die Dichter find alle auf der Defenfive. Es 
ift daher eine gewifle Aenaftlichfeit bei Gellert; er betet, ehe er 
feine Lieder dichtet, er ſchickt fie allen feinen Freunden zur Kritik, 
er treibt dad ganze Werk ald eine Sache der Pfliht. Vielfach 
thaten feine Lieder daher Feine Genüge. Cramer war ihnen ent: 
gegen, der überhaupt ald das andere Ertrem des verftändigen Lehr: 
liedes auftritt; zwifchen beiden liegen die übrigen ald Bindeglieder. 
Bon Seiten der großen Sanftmuth und des wohlmollenden Ders 
zend, und wieder bed glüdlichen Gebrauchs der Bibel, der Deut: 
lichkeit und leichten Eingänglichkeit, find wohl die geiftlichen Lieder 
(1766) von Ehr. Fr. Neander den Gellert’fchen am aͤhnlichſten, 
der ſchon mit 48 Jahren aus Halle Beiträge in die Beluftigungen 
fchiete und von der frommen Bewegung um geiftliche Lieder unter 
Gellert, Klopftod und Gramer hingeriffen ward, die feinigen bin: 
zugeben. 3. A. Schlegel (aus Meißen 47241 —95) billigt . 
im Grundfag Gellert's Unterfheidung zwifchen Liedern des Affekts 
und der Lehre, er hält audy die lebteren von gleichem Werth wie 
die erfteren, ja er ftelt das geiftliche Lied unter die Künfte, Die 
mehr nuͤtzen und unterrichten, als ergogen. Die Lehrlieder find 
ihm das Lehrbuch des gemeinen Mannes. Aber in feinen geift: 
lichen Gefangen (1765— 72) felbft verfucht er fich doch mehr 
Gramer und Klopftod zu nähern, und noch mehr in jenen andaͤch— 
tigen Liedern, die in feine vermifchten Gedichte (1787) eingegangen 
find. Er war Überhaupt fo wenig felbftändig und lehnte ſich in fei- 
nen Beſchaͤftigungen mit Liedern und Fabeln, mit dem Chryfoftomus 
und Batteur, mit Zeitfchriften und Predigten immer an Jeman— 
ben, und am meiften an Gramer an, und an ihm allein hat auch 
Klopſtock felbft in jener Freundfchaftsode zu tadeln, Daß er „des 
Richters Stirne zu wenig falte.“ Uebrigend entfernt er ſich in 
feinen Liedern mehr von der Herifchaft des Verflandes und von 
12° 
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den längeren Perioden, weil nad) feiner Anfiht weder die wahre 
Empfindung, die in dem Liede, noch der gemeine Mann, für 
den das Lied fein foll, fich periodiſch ausdrüden. Er arbeitet alfo 


ſchon aus der Verftändigkeit zur bloßen Verftändlichkeit weg. Ans 


ders geftaltet fich die Theorie und Praris des Lieds bei Klop- 
ſtock (geiftliche Lieder 1758). Er unterfcheidet erhabne und fanfte 
Palmen, Gefänge und Lieder. Jene, zu denen eigentlich 
feine Neigung fteht, würden von den Meiften nicht verftanden, in 
diefen muß man fich „herablaſſen“, und viele poetifhe Schon- 
heiten opfern, um der moralifchen Abſicht willen Vielen zu nuͤtzen. 
Der Gefang ift Furz, feurig, ſtark, voll himmlifcher Leidenfchaf- 
ten, kuͤhn, bildreih, das Lied mildert diefe Sprache der Ent: 
zuͤckung in fanfte Andacht und Demuth. Den Gefang würde Feine 
Neligiofität ohne Genie erreichen, das Lied Fein Genie ohne Re— 
ligiofität. Wer Lieder machte, die auch dem gefielen, der dem 
Gefang, der Ode folgen Fann, der hat treffliche Lieder gemacht ; 
und folche Kieder wollte Er offenbar liefern. Beide Gattungen aber 
ſollten nach ihm Feine Abhandlungen von einer Kehre der Religion 
fein, fie follen das Herz bewegen, weil die Andacht mehr Herz 
ald Betrachtung ift! ihr Inhalt foll mehr Dank ald Klage fein, 
fie follen die Werke Gotted und Jeſu befingen, ihr Hauptton foll 
der Ausdrud der Empfindung des neuen Teſtamentes fein. Aus 
diefen Beftimmungen, die zum Theil feinen Tadel gegen Gellert ent: 
halten, fieht man aber, daß, wenn Einer, fo Er auf dem Wege 
unfrer alten freudigen Liederdichter fteht; dabei hatte er gewiß alle 
inneren Gaben und -Dazu die Außeren Begünftigungen der in Sprache 
und poetifchem Ausdruck vorgerüdten Zeit. Warum  befriedigte 
dennoch fein Lied noch weniger als felbft Gellert’3? Weil in die 
Zeit des poetifchen Urtheild und Gefchmads verfest dieſe Gat: 
tung nothrwendig untergehen mußte. Leſſing hat über dieſe Lie— 
der Klopftod’3 an Gleim eine Fragfchlinge geftellt, auS der man 
fi bei unferer ganzen chriftlichen Poefie nicht helfen Fanı. Was 
fagen Sie dazu, fragt er? Wenn Sie fchleht davon urtheilen, 
fo werde ih an Ihrem Chriftenthbum zweifeln, und urtheilen Sie 
gut davon, an Ihrem Geſchmack. Wir wollen aber den freieren 
Leffing nicht hören, fondern ein Urtheil von Herder anführen. 
Sch glaube nicht, fagt diefer, daß Klopſtock's geiftliche Lieder im— 

mer Lieder fürs Volk find, und daß fie feltner ganze Gegenftände, 
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ganze Pflichten, Thaten und Geftalten des Herzens befingen, als 
Theile, feine Nuancen, oft Mittelnuancen von Empfindungen, 
daß alfo ein fehr fympathetiicher und zu gewiffen Borftel: 
lungen fehr zugebildeter Charakter zum ganzen Sänger 
feiner Lieder gehört. Man beachte ja, wie dies wieder den adli— 
chen Dichter bezeichnet, der ſich zur Herablaffung herabläßt in diefen 
Liedern, der für die Maffe dichtet, nicht weil ihn feine Dichtung 
dahin zieht, fondern blos das chriftliche Pflichtgefühl, der zwi: 
fchen Gemeinde und Chor fcheidet, für jene das Lied, für dieſen 
den Geſang als für eine obere Behörde, zurichtete, und der fich 
mit der dritten Gattung, „die nicht für den Gottesdienft gefchrie: 
ben iſt““, (mit dem Meſſias) in eine noch auserlefenere Gefellfchaft 
zurücdzog. Seine Lieder ftreifen eher immer an den Gefang, nad) 
feiner Unterfcheidung ; fie ſetzen feine meffiadiihe Mythologie gleich: 
jam voraus, fie haben nichts Praftifches, fie reden oft in Kon: 
ftruftionen, die dem gemeinen Mann fchwer fallen würden; fie 
find zu aufregend für die Menge, dieſe Donnerflimmen, dies 
Händeringen ift nicht für das ruhige Gebet einer großen Gemeinde. 
Diefem Charakter feiner Lieder find die von Fund, Bafedow und 
Cramer verwandt. Auch die Theorie des Lebteren ”°) führt das 
nur fchärfer aus was Klopftod will, und feßt fich beftimmt gegen | 
Gellert. Daß es möglich fei, fagte er, nüßliche Lehrlieder zu ma— 
chen, ift wohl unftreitig. Aber darf man wohl Denkverſen den 
Namen. eines Liedes beilegen?  Gottesdienftliche Lieder follen ge: 
fungen werden, das ift ihre Natur; die Mufit aber ift eine 
Zochter der Empfindung. Sie kann⸗ nichts ausdrüden ald was Em: 
pfindung iſt. Die Lieder follen von Allen gejungen werden, wer 
fol alfo lehren und wer lernen? und warum follen die Lieder un 
terrichten, da dies die Predigt und die Katechifation thun fol? 
Sie follen erbauen; dazu reicht der Unterricht nicht aus; man ift 
noch nicht erbaut, weil der Verftand erleuchtet iſt. Lieder, worin 
Empfindung und Affeft herricht, werden mehr erbauen als Lehr: 
lieder, Biele von Gellert’3 Liedern würden weit mehr erbauen, 
wenn fie den Zon hätten, den die meiften (2) fehon haben. Wie 
Klopſtock für die Ode, fo will Er, bei dem auch in der Praris 
Klopſtock's Unterfchied zwifchen Gefang und Lied mehr fchwindet, 
= 


70) Nord. Auffeher t. II, 4. p. 451. 
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für alles Kirchenlied nicht die Regel bes verftändigen Denkens, 
fondern die des Affekts feſtgeſetzt, er will ed immer, wie übrigens 
auch Klopftod, auf Gefang berechnet haben. Er wendet daher 
der Fälteren Sprache der Gnomen den Rüden, er ift auch in 
feinen gemäßigteren Liedern fühner, als Gellert in feinen gehoben- 
ſten. Auch ihm ift der Gehalt feines Objectd zu unendlich für 
feine endlihen Gefänge, und die Folge ift die angeftrengtere Er- 
hebung. Er ift in Glanz der Farben, in überrafchenden Bildern, 
nicht felten fogar in jehr einfältigen Stellen, die fih unter dem 
Pomphaften defto beffer hervorheben, oft vortrefflih, er Fann an 
Gerhard erinnern, aber er ift nicht fchlicht: genug, um lange an 
ihn zu erinnern. Was bei Gellert zu viele Feile war, das ift bei 
ihm zu wenig. Er verfolgt in einer gewiflen Orbnung mit feinen 
Liedern (Saͤmmtliche Gedichte 1782) die fämmtlichen theoretifchen 
und praftifchen Lehren ded ChriftenthHumd, und durch diefes Zuviel, 
wie durch das gewöhnliche Zuhoch wird fein Feuer, wie die Litera- 
turbriefe ihm vorwerfen, kalt. Seine Begeifterung, feine Stärke 
ftelt fich nicht mehr wie bei Luther's Zeitgenoffen ungerufen ein. 
Sein Lied, wie fehr er ed auf die Muſik berechnen wollte, wird 
in den Händen des berühmten Kanzelrebnerd deklamatoriſch 7°). 
Daher find jene nicht für den Gefang berechneten Stüde, wie 
feine Oden an Luther und Melanchthon, eben die, worinnen Alles 
von Ausrufungen, Fragen, Sprüngen und jauchzenden Zonen voll 
ift, immer am charakteriftifchften gefunden worden. Auch feinen 
Predigten machte man die ähnlichen Vorwürfe wie feinen Liedern. 
Wenn man damals Zeter fchrie über den neuen Eoftbaren Pomp, 
den die priefterlichen Klopftodianer auf die Kanzel brachten, fo war 
‚Cramer damit nicht am wenigften gemeint. Nachdem Mosheim 
mehr von den Zrublet und Bourdaloue, die noch Wieland anprei- 
fen mochte, weggewiefen hatte zu Zillotfon und Clarke, kehrten 
Cramer und Schlegel wieder zu den Sranzofen zurüd, und felbft 
Ebert fand, daß Gramer, wo er Clarke fein wollte, Chryſoſtomus 
wurde. Ale diefe Eigenfchaften hängen damit zufammen, daß 
f 


71) Sämmtl, Gebidhte t. 5. p. 262, 
Ein heilig Band vereint euch Beide, 
Did fromme Dichtkunſt, meine Freud, 
Dich heilige Beredtfamteit u. ſ. f. 
wie Klopftod von feiner Dichtung und Mufik ſagte. 
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Cramer feine unpoetifche Natur und Gattung zur poetifchen zwin— 
gen wollte. Wie Klopftod, fo ift auch er, und noch greller, eine 
vollig nordifche Natur; wie ganz Norddeutfchland mit diefer Gat: 
tung des chriftlichen Gefanges that, fo Er: es follte Poefie mit 
Religion erfeßt werden, denn, wie er felbft meinte, fo Fünnte das 
Herz ſehr oft das Genie erfeßen. Und wie wir im Gefühl des 
Mangeld an innerer Dichterweihe oft thun, wenn wir ihn uns 
nicht (wie 3. B. Wieland) geftehen: er fchraubte Sprache und 
Stoff, und endlich felbft feine Gefinnung zu einer Höhe, die eine 
Reaktion nothwendig hervorrief. Wir haben angedeutet, daß die 
berliner Eiteraturbriefe an feinen Liedern und Predigten auszufeßen 
anfingen; fie tabelten auc feine Gefinnungen, die in dem Nor: 
difchen Auffeher laut wurden, einer MWochenfchrift, die feit 1760 
. in Kopenhagen erfchien, und an der außer ihm nur Klopftod und 

Fund mit arbeiteten. Hier begann eigentlich ſchon der Kampf der 
Nüchternheit mit der VBerftiegenheit, und wie bei den Patriarchaden 
fo werden wir auch. bier auf die preußifche Literatur hingewiefen, 
zu der wir zunächft übergehen müffen. In jener Wochenfchrift, 
die ſich noch ald eine Fortiegung des Spectatord anfündigte, war 
die Art von angeftrengter Beichaulichfeit und Frömmigkeit, wie 
fie die Flopftod’fche Schule zunächft mit fich brachte, in der That 
am weiteften getrieben. Hier erklärte Klopftod felbft das Leben 
für einen Gang zum Grabe und einen Schauplag des Elends; 
bier ward Young für ein weit größeres Genie- ald Milton erklärt; 
unter allen Menfchen fei er dem Geifte David's und der Propheten 
am nächften, und nad) der Bibel fei Fein geliebtered Bud als 
feine Nachtgedanfen. Alle Ironie und Satire wird finfter ver: 
worfen, alle thörichte Heiterfeit auf der Bühne, der Pantalon der 
italienifchen Bühne wird mit Gottfched gefchmäaht, auf deſſen 
Standpunkte die Afthetifchen Urtheile und die Liebhaberei am Bat— 
teur Gramern überhaupt noch fehen laffen- Er vergibt felbft Mo- 
lieren feine Farcen nicht, und läßt fich nicht von dem verfuͤh— 
ren, was an Shakfpeare Erhabenes, Pathetifches und Erſtau— 
nungswürdiges fein mag; er empfiehlt lieber die Lebensfreuden ber 
englifchen Dichterin Rowe (geb. Singer), die fich ſtets nach dem 
Tode fehnte. Die Freigeifter nennt er die Schmeißfliegen ber Ge: 
feufchaft, und er vermuthet nicht, daß ein Mann ohne Religion 
ein rechtichaffener Mann fein koͤnne. Noch dazu ift ihm wie feinem 
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Meifter Young deutliche Erfenntniß der Religion nicht genug; man 
fol bis zur Begeiſterung davon gerührt fein, die Religion foll 
gleihfam eine Leidenfchaft werden. Ihr Quietiften in der 
Verehrung Gottes, ruft er mit Young, die ihr zwar hinkt, aber 
ohne mit Gott um den Segen gerungen zu haben, denkt ihr, daß 
die Leidenschaften eben die Heiden der Seele find? Sft Die 
Bernunft allein getauft? allein verordnet, gemweihte Gegenftände 
anzurufen? bei der Religion und Erlöfung ift es gottlos ruhig 
zu bleiben! Affekt ift bier Vernunft, bier ift Entzüudung Gelaf- 
fenheit. ine. laue Andacht ift unandächtig, aber wenn fie glüht, 
fo fchlägt ihre Hise bis zum Himmel hinauf! Es gibt Feine Stelle 
die ein fchlagenderes Licht auf die Poefie und das Chriftenthum 
diefer Männer werfen koͤnnte, fo wie es überhaupt feinen Autor 
gibt, der damals fo elende Finfterlinge zur Nachahmerei und Schrift: 
ftellerei trieb als Young. Alles wollte in den erften Jahren, nachdem 
Ebert’3 Ueberfegung erfchienen war (1754), in Profa und Verfen 
den Poeten von der trauernden Geftalt machen, und wir wurden 
mit Einfamkfeiten und Nachtgedanfen überfchwenmt, die nicht we— 
nig die auffeimende Reizbarfeit und Hypochondrie zur Reife zu 
bringen halfen. Gewiß war es gut, daß die heitere Lebensphilo- 
fophie des Gleim'ſchen Kreifes, die es mit dem Leben nicht fo 
angftlih und fchwer nahmen, diefem Geifte einen Damm entge: 
genwarf und daß fich zuletzt die Berliner mit SHeftigfeit wider- 
festen. 

Diefe beiden Gruppen epifcher und Iyrifcher Dichter bahnen 
und den Uebergang von den chriftlichen Dichtern der Flopftod’fchen 
Schule zu den theild antififirenden, theild teutonifirenden Dichtern 
und den mehr philofophirenden Literaten in preußifchen Landen ; 
es bleibt und noch eine dritte übrig, die uns eben dahin den Weg 
weift. In MWürtemberg nämlich hatte feit langer Zeit, wie in der 
Schweiz, alle Fiteratur «ganz gefeiert, und es laffen fich überhaupt 
fehr ähnliche Erfcheinungen hier wie da nachweifen. Seit dem 
jährigen Kriege war Würtemberg in eine ftagnirende Ruhe zu: 
rüdgefallen ; die nächften Herzoge nach diefer Zeit ließen jene Thä- 
tigkeit der früheren, die Eleinern Fürften allein möglich ift, auf 
Vergrößerungen bedacht zu fein, fallen; das Land verfank in Gleich- 
gültigfeit gegen alle fremden Einwirfungen, und nur die benach: 
barten Sefuiten in Dillingen und Augsburg übten noch fpat im 
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418. Sahrhundert Einflüffe, die natürlich der Literatur nicht guͤn— 
flig waren. Auch als fich fpäterhin neue politifche und literarifche 
Thaͤtigkeit entwidelte, ging es wie in der Schweiz fehr langfam, 
bis fich eine allgemeine Theilnahme bildete, und es fah damals 
weit ander in Schwaben aus ald jet, wo vielleicht in Feiner 
deutfchen Provinz die erworbene Bildung fo fehr Gemeingut zu 
werden firebt, wie dort. Abbt hat die Bemerkung gemacht, daß 
in feinem Vaterlande damals der Haß des Fremden ein Haupt: 
binderniß der Bildung war, die engen häuslichen Verhältniffe, das 
Anfchließen an einander und das Abſchließen im Dialeft. Aehnlich 
klagte Wieland, feine Landsleute feien der Art, daß ihn feine 
Schriften, ftatt ihn zu empfehlen, um allen Kredit brachten. Ein 
Poet fei-da ein Zeitverderber, ein Philofoph ein verdaͤchtiger Grübler, 
und beide Wiffenfchaften brodlofe Künfte, mit denen fich ein ver: 
nünftiger Menfch nicht abgebe. In den GOer Jahren hatten Stu: 
dirende in Tübingen eine Monatfchrift herausgegeben, fie ward 
aber fogleich Fonfiscirt und den Verfaſſern aller Umgang mit Poefie 
verboten, fie follten fih an ihre Theologie halten, wurden mit 
Wächtern umgeben und in ihre Zellen gefchloffen. Noch ein Jahr— 
zehnt fpäter waren Klopftod und Gefner von den dortigen Theo- 
logen in Bann gethan und G. D. Hartmann (1752 — 75) fand 
Schwierigkeit, als er für Bodmer alte Manuffripte aus dem 
Staube ziehen wollte. Daher nun rührt die ähnliche Erfchei- 
nung wie in der Schweiz, daß Schwaben faft alle feine "großen 
Männer, Abbt, Wieland, Spittler, Schiller, Hegel u. A. ent: 
zogen wurden; Andere verdarb die Laſt des Despotismus, der 
langehin die Aufblüthe der Bildung gewaltfam drüdte, Noch ehe 
Klopftod erfhienen war, finden wir übrigens in Würtemberg da$ 
Surrogat der Dichtung, das fo oft zur Einführung und Einleitung 
derfelben dienen mußte, das Firchliche Lied. Das Wirken 3. A. 
Bengel’5 (1687 — 1752) war nicht in jeder Hinficht feinen apofa- 
Inptifchen Rechnungen gleih; wir Fonnten ihn fchon früher als 
Dritten in der Reihe von Frank und von Zinzendorf nennen, deflen 
Sefte er vielleicht allein damals Gerechtigkeit widerfahren ließ. Um 
ihn ber fteht wie um jene eine Reihe von Liederdichtern, an deren 
Werfen wir übrigens wie dort vorübergehen wollen, um uns nicht 
allzu oft bei diefer einfürmigen Gattung wiederholen zu müflen. 
Wir wollen nur anführen, daß in dem alten wiürtemberger Ge- 
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ſangbuch, das 1742 von Fromman und Tafinger redigirt ward, 
noch keine Spur von dem neuen Geiſte iſt, der ſich um dieſe Zeit 
zu regen anfing; wie auch nicht in Ph. Fr. Hiller (1699 — 1769), 
der in feinen vielen Sammlungen einzelne vortreffliche Lieder ge: 
macht hat, die vielleicht am meiften mit den Fünftlerifchen der 
Klopftodianer im Gegenfaß ftehen, da fie fich jener volksmaͤßigen 
Kürze und praftifhen Manier nähern, die jest ganz aus den 
Augen gefeßt ward, wo die erhabenen Dichter immer nur mit Gott 
zu reben fuchten. Daher ward auch fein geiftliches Liederfäftlein 
(1746) eines ber verbreitetften Bücher in Würtemberg. Neben 
ihm würde 3. U. Lehmus aus Rothenburg an der Zauber (1707 
— 88) an Geltung ftehen, wenn er fich nicht in fo mechanifche Maf- 
fen von Pfalmen, Evangelienliedern u. X. verbreitet und Dadurch feine 
Kraft gefchwächt hätte, fo daß nun auch bei ihm und Hiller jenes 
Merkmal des Sammelns, des Ausdehnend fichtbar ift, jene all- 
zugroße Sorgfamkeit für die Menge, gegen die das Reduktions— 
prinzip der Klopftocdianer ein natürlicher Gegenfas war. Dies 
Sammelwefen und mechanifche Dichten von Liedern ift bei J. S. 
v. Mofer (aus Stuttg. 1701 -— 85) auf der Spitze. Diefer bekannte 
Yublicift hatte fih fchon in den 50er Sahren mit Erbauungsfchrif- 
ten des Breiteren abgegeben. Immer waren feine Gefinnungen und 
Handlungen aus religiofen Grundfäßen gefloffen; dies lehrt feine 
offenherzige Lebensgefchichte, man kann bei ihm alfo nicht jagen, 
daß die Lieder, die er nach feiner Gefangenfekung auf Hohentwiel 
(1759) auf eine ‚oft erzählte Weife verfertigte, aus Langerweile ent: 
fanden wären, wohl aber aus mechanifch erworbener Fertigkeit Durch 
Lektüre. Denn das Sammeln war viel früher eine Liebling3be: 
Ichäftigung von ihm; er befaß über 250 Gefangbücher, und. feine 
voluminöfen gefammelten Lieder (1766) enthalten über taufend 
Stüde. Noch waren bid dahin von dem neuen poetifchen Tage 
wenige Strahlen nach Würtemberg gebrungen ; denn dieſe z. Th. 
nach Klopftod fallenden Dichtungen und Sammlungen waren doc 
durch Männer veranftaltet, deren Jugendbildung in andere Zeiten 
zurüdging. Allein feit 1750 änderte fich dies ploͤtzlich. Die Oben, 
Lieder und Erzählungen (1751) von 3. &. Huber (1725 — 1800) 
und die Briefe nebſt anderen poetifchen und profaifchen Stüden 
(1755) von Eberhard Fr. v. Gemmingen (1726 — 91) ftehen 
Ihon in großem Zufammenhang mit den fchlagartigen Wirkungen, 
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die das Auftreten des Dichterbundes der Bremer Beiträger und dann 
der Meflias in Deutfchland machte, und die auch Wieland er: 
griffen. Beide jammern mit ihrem Freunde Hartmann um bie 
Wette Über die Finfterniß und Barbarei in ihrem VBaterlande und 
es fehlte Hubern auch nicht an Muth fich mit dem Reich der Un- 
wiflenheit dort in Kampf einzulaffen, und fein altfchweizerifch Blut 
wirken zu laffen gegen die Despotie in Staat und Literatur. Beide 
Freunde, die man nicht mit gleichnamigen fpätern Schriftftellern 
verwechfeln muß, ftehen mit ihren genannten Schriften ungefähr 
auf Einer Linie mit Uz; man fieht ihren Dichtungen noch die ifo: 
lite Lage an, aus der fie gefchrieben find. Weide theilen fich, wie 
etwa Zachariaͤ und Ebert, in die beiden Hauptrichtungen der Zeit. 
Gemmingen fteht mit Bodmer, der (1752) feine Blide ins Land- 
leben herausgab; auch Huber ift in genauer Verbindung mit den 
Zürihern, und beider Dichtungen, wie Hartmann’s, find durchaus 
von dort und von Klopftod angeregt. Gemmingen fagt ausdrüd: 
lih, er wolle nicht geftehen, zu welcher ber zwei großen beftehen- 
den Faftionen er gehöre und er deutet in Profa und Verfen an, 
daß er jeder ihren Werth läßt. Beide find zugleich mit den Dich: 
fern im Darze und im niederfächfifchen Kreife vertraut. Gemmingen 
hatte Zacharias in Göttingen kennen gelernt, und ihr Freundfchafts- 
bund war ber innigfte;s daß ihn Gemmingen liebte, war bed an- 
dern Liebfter Ruhm. Und fo hat ed ein hiftorifches Intereſſe, daß 
derfelbe Zachariad Hubern warnt, er folle, indem er fich in feinen 
freimüthigen Liedern von dem Schwarme der Friechenden Reimer 
entferne, nicht babei vergeffen, daß er in Deutichland finge, 
wo nicht britifche Freiheit herrſche. In England nur fei e8 mög: 
ih, hohen Stand und Reichthum nicht zu fürchten und vom Lafter 
ungefcheut zu fchreiben. Dies ift nämlich derfelbe Huber, der, weil 
er fih von dem verfaffungswidrigen Herzog Karl nicht zu Erpref- 
fungen brauchen ließ, auf Asberg gefangen gehalten ward, ein wahr: 
haft deutfcher Ehrenmann , deſſen Selbftbiographie’>) auch wir 
mit Herder’3 Worten Jedem zu lefen empfehlen, ,‚‚der den raum 
von Freiheit und Sicherheit eined deutfchen Staatöbürgerd unter 
der Willführ des gefeb - und firaflofen Despotismus träumt. 


72) Etwas aus meinem Lebenslaufe und meiner Mufe auf der Feſtung 
1798, 
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Auch Er machte auf der Feftung einige fromme Lieder, wie auch 
Fr. Rieger auf Hohentwiel, von denen mir übrigens nichts befannt 
ift. WBorübergehend erinnern wir und auch hier an Schubart, den 
fpäterhin diefelbe Lage zum geiftlichen Dichter machte, und der ein 
entfchiedner Klopftodianer war. Merkwürdig ift es übrigens, wie 
hier in Würtemberg grade die patriotifche Seite von Klopftod zu: 
erft einen Widerhall findet und zugleich praftifch zu werden anfängt. 
Die Deutfchheit und Freifinnigkeit der neuern Gefchlechter in Wür- 
temberg bat fchon von jenen Zeiten her etwas Nationales, und 
Schiller's Sympathien mit der Freiheit der Volker waren durch den 
gleichen Drud erregt, der in diefen Männern und in Wieland den 
Gegenftoß hervorrief. Hartmann's Dichtungen 73) und Briefe ſpre— 
chen patriotifchen, freimüthigen Sinn aus; Huber beweift diefen 
nicht allein durch Worte, fondern auch in Charakter und Hand: 
lungsweiſe; auch Abbt wäre hier fchon zu nennen, befonderö aber 
der berühmte Fr.Karl v. Mofer (1725—98), des vorhin ermähn- 
ten Sohn. Wir haben nicht Raum, diefen vielbefprochenen Schrift: 
fieller hier ganz zu charafterifiren; er gehört aber wefentlich unter 
die Männer, die von Klopftod’3 Poefien um fo mehr angeregt 
wurden, als fie fehr verwandte Naturen entgegenbrachten. Sch 
würde die geiftlichen Gedichte, Pſalmen und Lieder, und den Da: 
niel in der Löwengrube (beide 1765) am wenigften gebrauchen, um 
Mofern an Klopftod anzufnüpfen, weil faft alle feine Poefien noch 
mehr aus Eorperlichen Leiden ald aus Anregungen von außen her: 
vorgegangen find, weil die Lieder eine fromme Verzuͤckung an fich 
tragen, die nicht Elopftodifch ift, der Daniel aber, wiewohl er 
mehrere Auflagen erlebte, gar zu fehr auf der Stufe der fchmeize- 
rifchen Arbeiten fteht. Mofer felbft bedauerte fo, daß Klopftod’s 
Meſſias eine Pandorenbüchfe von fchlechten Nahahmungen gewor: 
den fei und er legte doch hier felbft ein Schärflein, und dazu ein 
jehr dürftiges hinein. Was ihn mit Klopftod in Eine gemeinfame 
Richtung von einer ehrenwerthern Seite ftellt, if, daß Er aus 
jenen hoͤhern Regionen heraus, zu denen Klopftod auch im Norden 
fo vielen Zugang fand, zuerft den Ruf nad) Achtung der Men: 
fchenwürde erhob, daß er fuchte Selbftgefühl zu weden und aus 
dem dumpfen Leben der Schule, des Haufe, des Fleinen Staates 


75) Wagenfeil’s Sammlung von Hartmann's hinterlaffenen Schriften 41779. 
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in eine weitere Atmofphäre herauszuloden. Es ift außerordentlich 
intereffant, zu beobachten, wie der Inſtinkt bei diefem Unternehmen, 
da3 ein durchaus gemeinfames in Klopſtock's Tagen ward, Die 
deutfche Natur auf Einerlei Weg hielt. Man fpornte die Nation 
nach allen Richtungen mit dem Rufe der Freiheit und hielt dabei 
die Zügel auf's flraffte an, ald ob man durch die ertremen Erfchei- 
nungen in Sranfreich, halb nach Erfahrungen, halb nach Ahnun- 
gen, gewißigt wäre. So hatte Brodes Freude an der Natur, 
Achtung vor des Menfchen Sinnlichkeit gewedt, aber er bezog Alles 
auf den größeren Ruhm Gottes mäßigend zurüd. Wir fanden 
bei den Bremer Beiträgern dad Streben nad) gefelliger Heiterkeit, 
aber durchaus von religiofer Sittenftrenge, und bald felbft von 
Schwermuth niedergehalten. Die Satirifer wagten nur ſchwach 
die gedruͤckten und lächerlichen Zuftände eines Eleinftädtifchen Lebens 
zu kitzeln, und Liscov, der darin weiter ging, hatte es zu büßen, 
obgleich er auf der rechtgläubigen Lehre fußte. Die Dichtung und 
ihr Vertreter Klopftod ift durchaus der reichhaltigfte Mittelpunkt, 
um dieſe Acht deutiche Erfcheinung einer gehemmten Fortbewegung 
zu erklären, die wir fchon bei Luther und noch jeden Tag um und 
her beobachten Fünnen; eine Erfcheinung, die und allerdings vor 
manchen Abgründen bewahrt, aber auch oft wieder in retrograbe 
Bewegungen geworfen und zu einem Schnedengang der Entwidelung 
verdammt hat. Klopftod erlöfte in mehr ald Einem Sinne den 
Menſchen; er gab diefen einzig würdigen Gegenftand der Dichtung 
zurüd, allein er blieb feflelnd ftehen, indem er ſich auf den gei— 
fligen Heroismus der menfchlichen Natur ifolirte, dem er nachher 
gleihfam den phyſiſchen in den Bardietten zur Seite ftellte. Er . 
entband die Dichtung von der Negel der Aefthetif, aber er feflelte 
fie in der Moral; er löfte die poetifche Sprache von dem Joch der 
grammatifchen Pedanterie, aber er legte ein anderes dafür auf die 
profaifche Rede. Er warf eine neue Freiheit der perfünlichen Be: 
wegung in den abgezirkelten Umgangston, aber er fteigerte zugleich 
die Forderungen an Würde und Anftand. Die Summe feines Wir- 
kens witterten jene finfteren Orthodoren vortrefflih aus, Die ihm 
vorwarfen, er lege der menfchlichen Natur eine übertriebene Würde 
bei, aber er zügelte den menfchlichen Hochmuth durch chriftliche 
Demuth zugleih. Ganz diefen Standpunft nehmen die erften frei- 
finnigeren Theologen, Semler und Michaelis ein. Wie Cramer die 
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Bibel aud einem neuen, freiern, äfthetifchen Gefichtöpunft betrach- 
tete, ohne darum den flreng orthodoren aufgeben zu wollen, fo 
Michaelis, als er orientalifchen Geift und Geſchichte, und die Zu- 
ſtaͤnde des Lebens forfchend an die Bibel hielt; Beiden aber ward 
unverfehens der Fuß, der auf der Orthodorie ruhte, unterjchlagen. 
Ganz ähnlid war ed mit Bafedow, auf deffen Pläne zur Schul- 
reform auch Wieland in feiner Elopftodifchen Periode einmal ganz 
unabhängig verfiel. Voͤllig in Klopftod’s Sinn wandte fi) Bafe- 
dow in feiner erften Tchätigfeit, die felbft Cramer's und Gellert’3 
und feiner nachmaligen Feinde Beifall hatte, gegen dad Herfommen 
des pedantifchen Schulzwangs, dad des Menfchen freiere Entfal: 
tung hemmte, aber das herrfchende Glaubensſyſtem fchien ihm da— 
mald no nicht unter diefe Hemmungen zu gehören. Ganz; in 
diefe Reihe nun gehört Moſer. Was jene Anderen gegen Haus: 
und Stubenleben, gegen Pedanterie im Umgang, gegen die Sakung 
und Gewohnheiten der Kirche und Schule durchfechten wollten, das 
wollte er gegen den Staat, d. h. gegen die Höfe und ihre Krea- 
-turen. Poetifch wird dies durch feinen Hof in Fabeln (1762) ver: 
treten, eine Reihe von fchledht erzählten und allegorifirten Staats: 
fabeln, die mit Recht vergeflen find. In feinem politifchen Frei— 
heitöfinne ift er ganz wie Klopftod von den Engländern angeregt, 
von dem Hereinfpielen einer gehobeneren Stimmung und Lehre nach 
Göttingen, von jener Sympathie mit freieren Staatsformen, die 
wir auch in Huber, Ebert, Zacharia und Dufch gewahren. Er 
fah in Deutfchland nichts als Fleinlichen Separatismus und Stamm: 
geift; die engen bürgerlichen Zuftände feffelten ihn nicht wie Möfer ; 
er fah nichts von Vaterland, nichts von Staat, fondern überall 
den großen politifchen Irrthum, der die ganze deutſche Gefchichte 
feit der Reformation durchdringt, daß. dem befonderen Intereſſe zu 
Liebe das Allgemeine aus den Augen gefeht wird. Er fah nur 
Höfe und ihre Knechte; und hat er nicht recht bis heute, wenn 
fein Staatöbiener in manchen deutfchen Ländern fo viel Stolz übrig 
behält, fich nicht auf Einer Linie mit dem Kammerdiener tituliren 
laffen zu wollen? Er ſah felbft den einzigen Stand, der damals 
zu neuem Anfehn Fam, die Gelehrten zu böfifchen Werkzeugen, die 
Profefforen zu Hofräthen geworden, und nannte die Lehrer ber 
Politik und des Staatsrechts Lehrer des Eigennußed und des blin- 
den Gehorſams, denen die Liebe zum Vaterland ein verfiegeltes Bud 
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ift, die ihre Wiffenfchaft ald Handwerk zum Lebensunterhalt treiben 
und feine anderen, als Tnechtifche, eigennüßige und niederträchtige 
Gefinnungen einflößen konnen. Das traurige Nefultat feiner poli« 
tifchen Betrachtungen des Baterlands war: Es fehlt uns Alles. 
Jene Eiferſucht Klopftod’3 gegen die Fremden faßte auch ihn, denen 
wir ein Gegenftand der Spötterei in politifchen Dingen damals 
waren und heute noch find. Er rang nach Herftellung des deut: 
fhen Namens, und der verdunfelten Würde und Geltung des Ge: 
feßed. ES war bei ihm Anfangs eine fo feine Mifhung von Natur 
und von Klugheit, daß er fich bei diefen Anfechtungen auf die Re— 
ligion ftüßte, daß Jeder Recht behalten kann, der. eins von beiden 
allein verficht. Er nannte das Saug- und Bedruͤckungsſyſtem der 
Fürften politifche Freigeifterei, alfo mit eben dem Namen, mit dem 
alle unfere bisherigen Freunde ihre Gegner fchredten; und er ift 
daher ganz wie Klopftod ein Gegner von Friedrih dem Großen. 
Er nahm Feine plöglichen Aenderungen in Gefinnungen und Formen 
in Ausficht, er wollte weislich den Schlag der Patriotenftunde 
erwarten und nur einftweilen chriftliche (d. h. gewiflenhafte) Obrig- 
keiten, chriftliche (d. h. in ihrer Menfchenwürde ſich fühlende) Un: 
terthbanen, und chriftlihe Waterlandsliebe erweden, Grade wie 
Klopftod, außer von England her, auch von den politifchen Zu— 
fländen in der Schweiz angeregt ward zu feinen gefteigerten Be: 
griffen von Vaterland und Freiheit, fo Mofer. Er war mit La: 
vater befreundet, nachdem diefer fchon feinem erften patriotifchen 
Eifer Luft gemacht hatte, er fland mit Iſelin in einem ganz ähn: 
lihen Berhältniffe, wie Klopftod zu den ihm befreundeten Schwei— 
zen. Wie in deſſen Haus die helvetifche Gefellichaft von einem 
patriotifchen Enthufiasmus ergriffen ward, fo hoffte er auf das Er: 
wachen eines ähnlichen Sinnes in Deutichland, und hätte wohl gern, 
wie Klopftod durch Lefezirkel im Gebiete der Poefie, fo im Poli: 
tifchen an der Spike einer ähnlichen rein haltenden Korporation 
gewirkt, wie in der Schweiz die Schinznacher war. Schade, daß 
er dies Alles, was er wollte, nicht in den rechten Formen zu fagen 
wußte; er hatte fich, wie aus feiner Staatögrammatit (1749) ber: 
vorgeht, noch von dem barbarifchen Kanzleiftil loszuringen, und 
obgleich er ſich hernach in feinen befannteften Schriften (Herr und 
Diener 4759. Vom deutfchen Nationalgeift 1765 u. A.) verhält: 
nigmäßig freier bewegt, fo fieht man doch auch bier, daß die 
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Ausbildung der Poefie früher fällt ald die der Profa, indem unfere 
damaligen Dichter und Schönrebner ihre Ideen weit befler zu Pa— 
pier zu bringen wiffen. Mehr Schade war e8, daß er fich nach— 
her in eine entfeßliche Wielfchreiberei verlor, und noch weit mehr, 
daß er, ähnlich wie Klopftod zwifchen Poefie und Moral, fo in 
eine Klemme zwifchen politifcher Wirkfamfeit und jener fittlichen 
Neligiofitat gerieth, die er immer mehr, eben wie Klopftod und 
Lavater, fleigerte. Daher fam ed denn, daß er faft allgemeinen 
MWiderfpruc fand, wozu denn auch freilich der Mangel an politi- 
ſchen Gefühlen dad Seinige beitrug. Möfer beklagt fich über feine 
Schmwarzfichtigkeit, Hamann über die Galle feiner Schreibart, Herder 
über feine fromme Mifanthropie. Und er überfpannte diefe auch) 
in der That grade fo wie Cramer und Klopftod, und grade fo 
fündigen ihm die Literaturbriefe dafür den Krieg an, denen Er ſei— 
nerſeits gehäflige Abfichten gegen die Religion Schuld gab. Abbt 
wollte feinen Beherzigungen Gegenbeherzigungen entgegenfeßen; er 
warf ihm vor, daß er in feinen moralifchen Schriften behauptet 
habe, man dürfe nur fromm fein, fo erhalte man auch zu bürger: 
lihen Gefchäften Verftand, und am Ende fei es beffer, ein Land 
gehe mit einem frommen Minifter zu Grunde, ald es blühe mit 
einem irreligiofen. Diefe fpäteren Schriften verdienen diefe Vor: 
würfe; aber den Vorwurf der politifchen Schwarzfichtigfeit in ſei— 
nem Herrn und Diener und in dem Nationalgeifte koͤnnte felbft 
heute noch nur der Holitifche Stumpffinn machen. Wie viele Bloͤ— 
Ben er dort richtig aufgedeckt hatte, zeigten die Anfeindungen, Die 
fie ihm eintrugen, und die neuerdings bekannt gewordenen Briefe 
des Herzogs von Weimar an Merk fprechen eine Schadenfreude 
über feinen Fal in Darmſtadt aus, die auch der bitterfte Gegner 
nicht äußern follte. 

Wir haben Mofer hier erwähnt, um gleich an einem Beifpiele 
zu zeigen, wie die Tendenzen unferer Dichtung immer mit den Ten- 
denzen des allgemeinern Volkslebens zufammen, und in gewiffer 
Hinficht mwegzeigend voran gehen; und wir werden an einem fpä: 
teren Orte es überfehen Eonnen, wie Jedem unfrer größeren Dichter 
ein Eorrefpondirender Politifer und Hiftorifer folgt, was dieſe "wech: 
felfeitigen Berührungen vortrefflich ausdruͤckt. Keineswegs bezeichnen 
wir diefe Nachfolger als Nachahmer, fie pflanzen fich felbftandig, 
aber der Zeit nach etwas ‚jünger, den poetifchen Leiftungen zur 
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Seite, indem fie gleichfam. den Fortgang von Dichtung zu Ge 
fhichte, von deal zu Wirklichkeit verfinnlichen. Moſer's ähnliche 
Sinnesart ift Daher fo Achte Natur wie bei Klopftod; Beide blieben 
auf dem einmal genommenen Standpunkte ftehen, unbekuͤmmert 
um die fortfchreitende Zeit. Anders war es z. B. mit Bafedow, 
ber zur SHeterodorie überging, ohne fich jedoch in feiner tumul- 
tuarifchen Art zu leben und in feiner cynifchen Unbefümmertheit 
um fich felbft davon deutliche Rechenichaft zu geben. Noch weit 
anderd aber Wieland, auf den wir hier noch einen Blick werfen 
müffen. An ihm koͤnnen wir die fliegende Hitze am beften be- 
obachten, die auch bei ganz; anders gearteten Naturen die frap- 
pante Erfcheinung des Meſſias hervorrief, nachdem die ganze 
Stimmung der Zeit die Wärme der Empfänglichfeit dafür faft 
allgemein verbreitet hatte.’ Bei ihm kommen die Symptome der 
Zeit zu einer folchen Deutlichkeit, und die Krifis jened andächtigen 
Sinnenfieberd zu ſolch einer heftigen Höhe, daß das Umfchlagen 
zu einer anderen geiftigen Diät bei ihm in folcher Schärfe vor: 
liegt, wie die Gefchichte felten ein Beifpiel fo fchroffer Uebergänge 
aufzuweifen hat. Dies erklärt ſich durch die ungemein reizbare 
und empfängliche Natur Wieland's, die durch die Aufgeregtheit der 
Zeit und durch feine Erziehung noch fo fehr erhöht ward, daß in 
der That nur ein fo leichtes Talent und ein fo fchlanfer Charakter 
wie der feine dieſem Uebermaß von Reizungen und Anregungen 
und von entgegengefeßten Einwirkungen Stand halten Fonnte, in- 
dem er ihnen fchmiegfam nachgab. 

Chriftoph Martin Wieland (bei Biberah 1755 — 1815) 
ward mit der entfchiedenen Anlage zu einer Frühreife der Bildung 
geboren, die fein Water noch mehr mit treibhausartigen Reiz: 
mitteln unterhielt. Er ward fchon im 5. Jahre zum Unterricht 
angehalten, las fchon im 7. den Cornelius mit Vergnügen, dachte 
fhon mit 15 Jahren auf größere epifche Gedichte, las zwifchen 
dem 42—16. faft alle Autoren des römischen goldnen Zeitalters 
neben Fontenelle und Voltaire, und war fchon in dieſer Zeit von 
Bayle hingeriffen. Auf der Schule in Klofterbergen unter dem 
Abte Steinmeb fehen wir ihn fehon, Ahnlicy wie Klopftod, an 
jenem Scheidewege ftehen zwifchen Alterthum und Chriftenthum ; 
der gute Elaffifche Unterricht und die frommen Andachtsuͤbungen 
teilten ihn; er fchwärmte fchon für Addifon aber auch für Xeno- 
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phon's Sokrates und Cyrus, und diefe lebte Neigung am An: 
fang feiner geiftigen Thaͤtigkeit ift im höchften Grabe bedeutfam, 
da die Cyropaͤdie und Sokrates in der Gefchichte gerade die An— 
fangspunfte der beiden Geiftesrihtungen und Produktionen find, 
die Wieland’s ganzes Leben ausfüllen. Und eben fo ift es nicht 
ohne Wichtigkeit, daß er auf die Lektüre des Don Quirote fo 
früh mit befonderem Nachdrude geführt ward. Alles arbeitete 
wie durch die wunderbarften Zufälle oder Schickungen zufammen, 
ihn auf die Denfarten und Stoffe zu leiten, die feiner Natur 
am beftimmteften zufagten, und es fheint nur dieſem Sage zu 
widerfprechen, daß er vielfach fo fehr in Ertreme geriffen ward, 
da ihn doch diefe allein fo entfchieden auf den Weg der Mitte 
leiten Eonnten, der nachher fein Ideal wie feine Natur war. Schon 
auf der Schule verdarb er fih mit gequälter Frömmigkeit Die 
Nächte, und doch ftand er zugleich im Rufe eined Freidenkers, 
ganz frühe wollte er dem Spinoza darin folgen, dem Kopfe nad) 
ein Freigeift, und im Herzen der tugendhaftefte Menfch zu fein, 
und darum fympathifirt er fo fehr mit Shaftesbury mitten in 
feinen Schwankungen, da diefer überall felbft in einem fo unfteten 
Lichte erfcheint, daß man feine Schriften eben fo oft für ald gegen 
die Religion gebraucht hat. Mit 47 Jahren faßte er eine fchwär: 
merifche Liebe zu einer Verwandtin, der nachherigen Frau La Roche, 
in deren Dienft er das Lehrgedicht von der Natur der Dinge 
(1751) in der Haft ded jungen Produftionseifers hinwarf. Hier 
ftand er auf Haller, obwohl er behauptete, Lufrez fei fein Mufter 
gewefen. Es war natürlih, daß dies Werk eines fo jungen 
Menfchen die Meier und Bodmer entzüden mußte; man nannte 
ihn gleich den deutfchen Lukrez, und es war luftig genug, zu fehen, 
wie altflug der junge Meifter fi) mit metaphyſiſchen Syftemen 
herumfchlug und wie nafeweis er zwifchen Bayle und Leibnig, und 
gegen XAriftoteles als ein Stimmberechtigter auftrat. Es war da— 
ber fein Wunder, daß er auf Kleift, der ihn in diefem Alter fah, 
den Eindrud machte, als habe er, ftarf vor die ganze Welt zu 
veformiren, Ahmte er hier in diefem dogmatifchen Gedichte die 
didaftifchen Spftematifer nach, fo in den moralifchen Briefen 
(1752), die den &pitres diverses des Landdroften von Bar nach: 
geahmt waren, die moralifchen Lehrdichter, deren Mittelpunkt 
Hagedorn war. Indem er nachher zu Klopftod übergeht, fo 
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fehen wir auch ihn gleich diefen den Hauptrichtungen der Zeit 
vollig folgen, jedoch ift er weit von der Energie entfernt, mit der 
Klopftod diefe in einem felbftändigen Weſen verſchmolz. Wieland 
lehnt fich vielmehr überall an, und geftand es felbft, daß jede 
Lieblingsleftüre damals und fpater ihn veranlaßt habe, etwas in 
der Ahnlihen Manier zu verfuchen, und dies Talent bildete er 
bei Bodmer noch mehr aus, von dem er die Gefchidlichfeit zu 
ftehlen gleichfal3 erlernt zu haben befannte +). In diefen erften 
Schriften ift nicht religiöfe, fondern nur die edle Schwärmerei 
der Jugend fichtbar, der Glaube an Tugend, der Haß gegen 
Lafter, vor denen Wieland fpäterhin gleichmäßig warnte. Die 
Weisheit des Sokrates ift hier, wie bei Hagedorn, das große Ziel, 
und er fieht den Weilen hier noch mehr fo, wie ihn Plato aus: 
legte, während er ihn fpäter mit Ariſtipp's Augen interpretirte, 
Sm Keime liegt hier unter dem Heiligenfcheine der Idealitaͤt fchon 
feine fpätere Glüdfeligkeit3- und Mäßigungslehre verborgen. In 
der Natur der Dinge fagt er fchon, daß Glüd der Zweck der Schoͤ— 
pfung fei, und dad, was uns bejelige, das mehre den Ruhm der 
Gottheit. In den moralifchen Briefen wendet er fich von den Ti: 
monen und Gatonen und felbft von Zeno ganz wie fpäter ab. Ja 
in Briefen an Bodmer, mit dem er durch) feine erften Arbeiten in 
Berbindung Fam, vertheidigt er noch den freien Zon der Dichtung, 
in dem er noch Oden auf den erften Kuß gemacht und feine Liebe 
befungen hatte, und wagt zu fchreiben, daß jener Kuß in jener Ele 
gie mehr werth fei ald hundert Gefänge mit ihrer ganzen langen Un- 
fterblichkeit. Dergleichen durfte man dem frengen Bodmer damals 
nicht fchreiben. Es wies ihn zurecht, er Frittelte beftändig an feinem 
Leichtfinn und erregte Zwiefpalt in feinem Inneren. Bald bereute 
er feine erotifchen Zändeleien, wollte fich nicht mehr mit Boccaz und 
Lafontaine beſchmutzen, verurtheilte den Leichtfinn (!) der Bre- 
mer Beiträger und der Anafreontifer, er wendet dem ‚‚affenmäßi- 


74) Bol. Gruber’s Leben Wieland’s I. p. 67. Dies ift die befte Charak- 
teriftit, die wir bis jest von einem beutfchen Schriftiteller haben. Der 
Berfaffer hat überall als Freund geurtheilt, zu fehr auf die Worte uny 
nicht auf die Werke gefehen, der Verficherung geglaubt und nicht bie 
Handlung und Wirkung beachtet. Aber ich glaube, daß das Panegyrifche 
was hieraus fließt, jeder Biographie nachzuſehen ift, die aus Eiche zum 
Gegenftand doch faft überall entiteht, s 
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gen und flüchtigen Nationalcharakter der Franzoſen““ den Rüden, 
und flüchtet zu Milton und zu Young, der auch ihm jeßt unmit- 
telbar an die Engel grenzt! Er fchrieb 1752 feinen Antiovid, in 
dem er die fchäferliche Liebe befang, die fpäter fo viel Spott von 
ihm erfuhr, und den Grebilloen verdammte, den er nachher nach- 
ahmte. Als er in Zürich ſich aufhielt, liebte er, nach Zimmermann’s 
Erzählung, ein Mädchen, dem er nach vierjähriger Bekanntichaft zum 
erftenmale die Hand kuͤßte. Er las jest Klopftod, und meinte Alles 
audgefprochen in ihm zu finden, was er immer felbft gefühlt hatte, 
und diefelbe Bemerkung machte er über der Lektüre des Plato. Er 
fchrieb einen Frühling in Herametern, in dem er fich Kleift näherte; 
dann moralifche, oder beffer empfindfame Erzählungen (1752), die 
ung in die Unfchuloswelt, unter Einfalt und ſchoͤne Natur verfegen, 
wo noch die Rehe mit Pardeln ſpielen. Hier rivalifirt er mit Thom: 
fon und feinem Geßner; glaubt mit ihnen an die goldne Zeit, 
„deren mächtige Wahrheit noch jest in den Lagen trübfter Hefe 
auf jede menfchliche Seele wirft, wo ihm die Zöchter der Natur 
lächeln, die Bodmer uns fo liebenswerth als den erften Frühling 
der VBorwelt zeigt.’ Bei all diefem ätherifchen Hauch aber ift doch 
eine gewiffe wolluftathymende Atmofphäre hier, in der man ahnt, 
diefe Gabe der Iodenden Schilderung koͤnnte ſich leicht einmal an- 
derö wohin verirren. Died witterten die Literaturbriefe, die Feinde 
aller unnatürlichen Verſtiegenheit vortrefflih aus, und fie luden 
Mieland zeitig ein, fich wieder aus diefen Sphären zur Erde hers 
abzulaffen. In eben diefem Jahre ging er nach Zürich zu Bodmer. 
Er bezauberte diefen mit feinem fügfamen, eingehenden Wefen fo 
fehr, als diefer ihn mit jenem neu erworbenen Firniß, hinter dem 
Wieland den langegefuchten Weiſen entdedte. Beide wetteiferten 
nun in Kompofitionen, und in der Virtuofität mit Plagiaten ihre 
Produfte zu füllen. In den Briefen von Berftorbenen (1755) 
ahmte Wieland die gefeierte Rowe nach; wir baden hier in Gen 
von Strahlen und Aether, die Seele fieht hier Erde und Luft in 
Waſſer nachgeahmt, menfchliche Fifche, ſchuppige Vögel, thierifche 
Pflanzen und was Alles die irdifche Sprache nicht nennen Tann, 
und diefer reinere Stoff der Atherifchen Welt fol hier gleichfam in 
einer gehauchten und feufzenden Sprache der Verklärten dargeſtellt 
werden, zu der der weichlihe Prunf des Hoffmanndwaldau ein we— 
nig aufgeboten wird. An demfelben Zifche, wo Bodmer feine Epo- 
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poen fchrieb, verfertigte Wieland den geprüften Abraham (1755), 
an dem Bodmer fogar mitgearbeitet hat, die einzige Patriarchade, 
zu der ſich Wieland befannte, obwohl ihm fein Freund, wie er 
jagt, mehrere Kinder diefer Art vor die Thür gelegt habe. In 
den Sympathien (1754) erreichte die fromme Wuth Wieland’s 
ihre Spiße. Es find dies Warnungen, Ermahnungen, Bifionen, 
Predigten an fympathetifche Seelen, die gemahnt werden, die Welt 
mit den Augen bes Chriften anzufehen. Weile fein felbft in der 
Blüthe des Lebens, wenn jede Ader nach Vergnügen lechjt, wenn 
taufend Sirenen die leichtfinnige Seele an ihre Ufer laden, dies ift 
ein Triumph für die Seraphim. Gegen Gleim und Uz richtet fich 
eine gehäffige Polemit. Die Grazien (die er felbft fpäter zu Die: 
nerinnen der Wolluft machte) follen Aufwärterinnen der Weisheit 
fein. Ovid höre nicht auf abfcheulich zu fein, weil er reizend ift, 
lehrt er hier, und that fpäter nach der Kehre des Gegentheild. Auch 
die Religion und Zugend habe ihre Grazien; nachher aber fuchte 
er fie gefliffentlich an Laftern und Schwächen heraus. Ein frommer 
Alter habe der misbrauchten Dichtkunft den rechten Namen gegeben: 
Wein der Teufel, womit fie die unbefonnenen Seelen beraufchen. 
Die wollüftigen Weifen, die in Iydifchen Zonen zu Weichlichkeit 
und zum Schlummer am Bufen der Venus einladen, follen die 
Worte bei ſich gelten laflen: daß die Mufen nie fchoner find, denn 
al3 Dienerinnen der Tugend; oder ihr Wit fol zu Waſſer werden, 
die Feder lauter geiftlofe Reime und platte Gedanken hervorbringen, 
die eier gähnen, wenn fie ſcherzen. Ich fürchte, dieſer Fluch ift 
auf Wieland’3 Haupt ein wenig zurüdgefallen, als er einige Jahre 
ſpaͤter plößlich zu diefen angefochtenen Dichtern der Grazien über: 
ging, und die Verbrechen, die er hier an diefen anafreontifchen 
Dichtern rügt, überbot. Er ging noch weiter. Er gab Empfin: 
dungen eines Chriften (1755), drei Pfalmen in Profa, heraus (die 
übrigens heterodor gefunden wurden), und die er mit einer Vorrede 
an Sad begleitete, worin er diefen aufforderte, der Unordnung zu 
fteuern, die gewiffe leichtfinnige Anbeter der Venus und des Bachus 
anrichteten, und er bezeichnet deutlich unter diefen die Iyrifchen Ge: 
dichte von Ur. Bodmer hetzte ihn gegen diefen, weil ihn Uz feiner 
Anglomanie und feiner langweiligen Epopoͤen wegen verfpottet hatte, 
Die Polemik aber, die ihm Uz entgegenfegte, der Spott der Kite: 
vaturbriefe, die Sättigung und Entfernung von Bodmer, und die 
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Mahnungen der eignen Natur begannen jetzt nach dieſer hoͤchſten 
Anfpannung des heiligen Eiferd eine Abfpannung herbeizuführen, die 
gegen das Ende des 6. Jahrzehnts Wieland plöglich zum Abfall 
von den feraphifchen Dichtern brachte. Er wandte fich geradezu 
auf die Seite der angefochtenen Dichter der Grazien herüber, als 
deren Schlußftein er fo ericheint, wie Klopftod als Grunpftein der 
Seraphifer. Diefen Uebergang aber machen wir mit, und wollen 
und daher zunächft in der neuen Gefellfchaft, den veränderten Lo— 
falen und Berhältniffen etwas orientiren. 


6. Preußen’s Iheilnahme an der poetifdhen 
Literatur. 


Die preußifche Dichtung war bis hierhin in einer anhaltenden 
Abhängigkeit erft von Schlefin, dann von Sachſen gewefen. 
Berlin war faum zur Zeit der Canitz und Beſſer genannt worden, 
der Mittelpunkt der preußifchen Literatur war Königsberg; Halle 
ward erft mit Anfang des 18. Jahrh. von Bedeutung. Seitdem 
Beffer und die Pietiften aus Leipzig nach Berlin und Halle geflüch- 
tet waren, feßte fi) nachher die Auswanderung der Literatur aus 
Sachſen gleihlam fort. Leffing, der für die Geringfügigfeit der 
fächfifchen Literatur von Luther bis auf ihn hätte entfchädigen koͤn— 
nen, verfinnlicht gleichfam mit feinen Aufenthalten in Leipzig, Bres— 
lau, Berlin, Hamburg und Wolfenbüttel 5), und mit feinen geftor: 
ten Beziehungen zu Wien und Mannheim, daß ed künftig Feine 
vorherrfchende Hauptftätte deutfcher Literatur, gefchweige eine Pro: 
vinztaldiftatur geben follte. Schon zu Ganig’3 und Pietſch's Zeiten 
hatte es allen Anfchein, als ob Berlin und Königsberg fich an die 
Stelle von Leipzig und "Dresden ſetzen würden; dann hätte der 
Preuße Gottfched hier feinen Sig genommen und Befler wäre nicht 
nach Dresden zurüdgewandert; allein unter Friedrih Wilhelm I., 


75) Bon ihm auch gilt, was Käftner von Leibnik fagt: 
Bon mir ward Leibnig dir gegeben, 
warf Sachſen einft Hannover vor. 
Dir, ſprach Eheruscien, hieß ihn der Zufall leben, 
mir fein erfannter Werth, nach dem ich ihn erfor. 
Das Glück gab dir ihn erft, du Ließeft dir ihn nehmen ; 
if dies zum Prahlen Grund, ifts meiner fich zu ſchämen? 
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wo die Gundling und Morgenftern, die Hofnarren der Tabaksge— 
felufchaft, die erften Poften der Wiſſenſchaft einnahmen, war in 
Preußen Feine Stätte für die Mufen. Sobald er feine Augen 
fhloß, im felben Momente faft begann Gleim feine Laufbahn, der 
die Hebamme der preußifchen Literatur genannt zu werden verdiente. 
Und je mehr der vorige Drud Spannung in der preußifchen Bil: 
dung hervorgebracht hatte, defto elaftiicher war der Gegenftoß. 
Soh. Wilh. &. Gleim (aus dem Halberftädtifchen 1719 bis 
1805) fludirte um 1758 — 40 in Halle unter Baumgarten, mit 
Uz, Goͤtz und Rudnik aus Danzig befreundet. Sie lafen den Ana: 
freon zufammen; der Streit über die reimlofe Poefie, durch Bodmer 
belebt, war im Gange; Pyra, den wir oben fchon mit Range ge 
nannt haben, hatte dürftige Verſuche gemacht (im Tempel der Dicht: 
funft 1752 u. f.), den Reim zu entbehren. Die Frucht der ge- 
meinſamen Beichäftigungen mit Anafreon Fam 1746 (Oden Ana: 
kreon's in reimlofen Berfen) heraus, ſchon vorher aber (1744) er: 
ſchienen Gleim's fcherzhafte Lieder, die gleichfall3 anakreontifch fein 
follten. Verwandt mit diefer Liebe zum Anafreon war, wie wir 
fchon bei Hagedorn fahen, die zum Horaz, mit dem fich U; und 
Pyra's Freund Lange befchäftigten; und diefe ganze hallifche Schule . 
verhält fich auch zur fchweizerifchen, wie Hagedorn zu Haller, und 
fie ftanden mit jener aud anfangs in jo freundlichem Vernehmen, 
wie diefe beiden Männer untereinander. Gleim bielt ſich mit Gott- 
ſched öffentlich, ftand aber heimlich mit den Schweizern 7%); Hirzel 
trat aus der Ferne in den halliihen Bund zu, Sulzern verfchaffte 
Gleim 1747 eine Profeffur in Berlin, und ald der Meffiad Bod— 
mern noch nicht bethört hatte, fagte diefer in feinen Fritifchen Lob— 
gedichten noch ohne alles Arg von Gleim, er folle die ganze Welt 
für nichts ald einen Raum voll fchoner Mädchen halten, und auch 
in Briefen an Lange ſprach er ſichmoch 1747 billigend über Gleim's 
und Hagedorn’s anafreontifche Lieder aus. Die leichte erotifche Ly— 
rik hatte fi) in dieſem Kreife fchon einen Boden gewonnen, che 
Klopftod die Stimmung in Deutfchland veränderte. E3 war eine 


76) Sulzer fchrieb an Bodmer, Gleim fei heftig gegen Gottſched, doch wollte 
er verborgen bleiben, er habe das Herz nicht fich gegen ihn zu erklären, 
das Lob eines Gottfchedianers fei ihm doch immer angenehm, Man muß 
übrigens beachten, daß dies in einer Zeit gefchrieben ift, wo die Span- 
nung zwifchen Gleim und den Schweizern Thon angefangen hatte. 


200 Regeneration d. Poefie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


kompakte Maffe gebildet, die dem neuen andächtigen Ernfte eine 
ungeftörte Heiterkeit entgegenfegte. An die beiden obigen Werfe 
fchloffen fich in einer Reihe, wenn nicht immer dem Tone, fo doch 
der perfonlichen Anregung nad, die freundfchaftlichen Lieder von 
Lange und Pyra, Gleim's Lieder (1744), die horazifchen Oden 
von Zange (1747), Uz Iprifche Gedichte (1749), Gleim's liebliche 
Lieder (1749), Loͤwen's zärtliche Lieder (1751), Goͤtz's Gedichte 
(1752), Leſſing's Kleinigkeiten, Weiße's fcherzhafte Lieder u. A. an; 
es zog fich diefer Geift nach Leipzig und Berlin, und niftete in 
Männern, die Konfequenz und Energie genug hatten, diefe Gattung 
gegen die Klopftodianer zu verfechten. Dies war nicht das Einzige, 
was ihm die Konfiftenz gab, deren er auf alle Weife, um gegen 
die Macht der Seraphifer zu beftehen, bebürftig war. Anafreon’s 
Autorität und die anafreontifchen Lieder hätten dieſer Lebensrichtung 
die hinlängliche Nahrung und den nöthigen Schuß ‚nicht gegeben, 
am mwenigften durch ihren poetifchen Werth. Gleim's fpätere Lieder 
nah dem Anafreon fogar (1765), und die Ueberfegungen feiner 
Freunde find fo fern von Anafreon, wie Geßner von Theokrit, 
und wie Gleim's petrarchifche, horazifhe und Minne = Lieder von 
Ihren Originalen. Er geftand es von feinen fcherzhaften Liedern 
ſelbſt, daß darin fo viel Schlechtes, Ueberflüffiges und Weniges in 
Anafreon’3 Geift fei, daß er ed wohl nur dem unbeftimmten Ge: 
Ihmad zu danken habe, daß man fie fehon fand und übrigens 
noch ungefchicter nachahmte. Noch wird hier Tanz, Wein und 
Liebe befungen, nüchtern und ohne Empfindung und rhythmifchen 
Wohlklang, mit Zwang wird ein leichtfertiger Ton angefchlagen, 
der bier und da lehrartig Elingt, und ironiſch unmoralifche Vor: 
Schriften verfündigt. Göß und U; wandten fich von Anafreon’s 
Formen zum Reim wieder zuruͤck; fie fchienen fich leichter zu be: 
wegen in ald außer diefem Zwang. Die Liebesliedchen von U; 
(aus Anſpach 1720— 96), die ihn Eypripor zur Laute des Tejers 
fingen lehrte, find gelenfer als viele andere, und Fein Name ift 
auch neben Hagedorn unter den Verehrern unferd alten Stils fo 
oft genannt worden, wie der feinige. Wie Gleim voll Jugend: 
gefühls der pedantifchen ‚alten Ehrenmänner “ lacht, fo fticht 
diefer gegen die Gelegenheitöpveten, gegen die altmodifchen Dich: 
ter, die durch fchulgerechte Schlüffe der Mädchen Küffe fordern, 
ihm efelt vor der Liederbrut, die Gleim’3 ungraziofe Nachahmer 
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heiten, in denen fich unleidlich jeder Ton ſtemmt und der träge 
Wis nur wörterreiche Säbe gebiert. Er ift felbft gegen Gleim in 
feinen erotifchen Liedern hier und da muthwillig, in feinen Wein: 
liedern leichter als Leffing und Aehnliche, überall flüffiger als 
fein Freund Goͤtz (aus Worms 41721 — 81). Die anafreontifchen 
Kleinigkeiten, catullifchen Scherze, erotifhen Madrigale und Epi- 
grammie diefes leßteren find auch dem Anafreon II., Hagedorn, 
und deffen franzöfifchen Quellen nachgeahmt, aber wenig treu und 
wenig. geläufig; es ift befannt ’”), daß er unficher und mühfam 
arbeitete, und man fieht auch feinen Liedern troß der Namler’fchen 
Belle an, wie fauer fie ihm wurden, und die profaifchen Abfälle, 
die in diefen anmuthigen riens fo übel ftehen, Fonnten nicht ganz 
getilgt werden. Obgleich feine Mädcheninfel bekanntlich vor Friedrich 
dem Großen Gnade gefunden hat, fo ift doch die Runde und 
Glätte der Franzofifchen Lyriker, die er bei feinem langen Aufent: 
halte in Xothringen und Elfaß lieben und nachahmen lernte, nicht 
von ihm erreicht; in Hagedorn vollendet fich fein Sdeal, mit dem 
ihm alle Grazien in Deutjchland ausgeftorben fchienn. Wo er 
fi vollends aus feinen erotifchen Gegenftänden verirrt in das, 
was er Balladen, Idyllen u. A. nennt, greift er überall fehl. 
Am nächften wird und der Afthetifche Standpunft diefer Anakreon— 
tifer durch Leſſing's Iyrifhe Sachen gelegt, und Jedermann weiß, 
auf wie wenig poetiſches Verdienſt diefe Anſpruch machen Eonnen. 
Wie nothwendig ed war, daß unfere Sprache auch von Seiten 
der Gefälligfeit und Anmuth, und nicht allein von Seiten des 
Ernftes und der Gedrungenheit aufgeholfen wurde, und wie wid: 
tig Gleim's Anficht fein mochte, daß Bachus und Amor uns eher 
helfen koͤnnten, als Mofes und David, dennoch erhielt die Poefie 
bei weitem nicht fo viel Zuwachs von diefer Seite, ald von der 
entgegengefesten. Mit ihrem inneren Werthe hätte alfo diefe Lyrik 
der Grazien den Anfechtungen der Moral und Religion nicht wider: 
fanden, die fie fogleich zu erleiden hatte. Gleim's Schäferwelt 
wurde in den 40er Jahren in Hamburg öffentlich verbrannt; ein 
Geiftlicher fand, nach Gleim’3 eigner Erzählung, aus den fcherz: 
haften Liedern heraus, daß der Verfaſſer weder an Gott noch die 
Ewigkeit glaube. Hagedorn felbft wünfchte ja, die Anafreontifer 


77) ©. Boß über Götz und Ramler: 
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möchten die Gottheit nicht hoͤhnen. Sind Ihnen folche befannt, 
fragte Gleim Bodmern? fo will ich fie mit Dithyramben, nicht 
mit leichten Liedern flrafen. Der Pfarrer Goͤtz, der fih am 
Dberrhein in Gegenden umtrieb, wo alle Schönen Wiffenfchaften 
verachtet wurden, und auf 16 Stunden Wegs Fein Buchladen 
und feine Bibliothef war, hielt feinen Namen voller Aengſtlichkeit 
vor dem Publiftum, und feine Poefien fogar vor Weib und Kind 
geheim, und wollte nur das Allerfittfamfte von feinen Freunden 
publiciren laſſen. 

Man fieht ſchon aus den weiteren Wendungen der Dichtung 
unferer Anafreontifer, daß fie fich aus diefem Gebiete leicht hätten 
herausfchlagen laſſen. Wein fie fußten zugleich auf einer anderen 
Autorität, an die fie fich eigenfinniger anflammerten, die fie auf 
das Gebiet der Moral und Philofophie herüberleitete, in dem fie 
fich fo ficher wußten, wie die eifrigen Religiofen auf der, Gegen: 
feite. Dies war Horaz. An diefem Römer entzüdten fich da— 
mald, wie wir fchon bei den Xeipzigern fahen, alle Männer, die 
in fi edel von Sitte, nad außen anmuthige Gefelligfeit und 
einen erlaubten Genuß und Gebrauch des Lebens fuchten, Die des 
närrifchen Kehrernftes der deutichen Schule fatt, fich an der feinen 
Ironie und Urbanität des weilen Dichters erholten, deſſen Weis- 
heit von eben fo viel Freiheit gehoben, deſſen Freiheit von eben 
fo viel Anftand und Grazie gemildert war, als die ftrenge Zucht 
in Deutfchland vertrug und verlangte, Bei ihm erfchien Dichtung 
und Philofophie am reinften und edelften in jenem fchwefterlichen 
Bündniß, das damals Jeder fuchte; wer ihn nachahmend erreichte, 
durfte fich fchmeicheln, ein philofophifcher Lehrer im Gewande ber 
Anmuth, ein gefälliger Dichter in der Würde des MWeifen, ein 
bejcheidener Lebemann, bei feinen Hoffitten ohne Anfprudy an 
Größe zu fcheinen. Selbft um die Fabel drängte fich daher Faum 
eine folche Unzahl von Nachahmern wie um ihn; feine Dichtfunft 
ward verfchiedentlich überfeßt und galt immer mehr als äfthetifcher 
Kanonz feine Epifteln bildete man in freieren Formen befonders 
in dem fpäteren halberftädter Kreife um Gleim herum nad; an 
feinen Oden verfuchte fi) Alles, was reimen und nicht reimen 
fonnte, wer eine mäßige Gabe hatte, Lektüre zu nußen, und wer 
ein Paar verworrene Konftruftionen zufammenbrachte, man edirte, 
erklärte, verglich und rettete feine Schriften und fein Xeben ; felbft 
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feine Nachahmer Balde und Sarbiewsky wurden hervorgezogen 
und nachgeahmt; nur fohüchtern glitten U; und Gleim zuweilen 
auf Petrarfa mit ihrer Begeifterung über. Won den erften rohen 
Ueberfeßern, den Weidner, Lange, Grofchuff, bis zu.den Nam: 
fr, Meaftalier, den beiden Schmidt und den noch fpäteren, 
welche Metamorphofen hat diefer Dichter nicht durchmachen müflen. 
Seit Klotz feine Vindicien und feinen Kommentar fchrieb, oder feit 
Herder’3 Briefen über Horaz, von wie viel Seiten ward der Dichter 
nicht befprochen und beleuchtet! In Voß's Ueberfeßung und in 
Wieland's, wie fonderbar wechielte er die Kleider! Und wie viele 
unferer Odiften wurden damals mit dem Ehrennamen ded Horaz 
belegt! Auf Einem blieb er vorzugsweife hängen, nicht weil er 
die dichterifche Form des Driginald am beften erreicht hätte, fon- 
dern weil er den Kern von feiner Kebensweisheit zuerfi am tref: 
fendften ausfprah, auf Uz nämlid. Und von ihm fand man 
aus, daß er fogar in feiner Äußeren Geftalt wie in feinem inneren 
Leben dem Bilde glich, das der romifche Dichter von fich felbft ent- 
warf; ein Mann von mittlerer Größe, rundlicher Figur und leicht 
beweglichem Körper. 

Diefe Lebensweidheit der anafreontifhen Horazianer bildet 
ihre moralifche, für die Zeit wichtigere und für ihre Bedeutung in 
der Literatur charakteriftifchere Seite! In Gleim’3 früheren Liedern 
Ipricht fie fich formell mehr als materiell aus; die durchgehende 
eichtfertigkeit verkündet die liberale Xebensanficht, die mit der 
gellertihen fo fehr Eontraftirt: daß Welten voll Sugendluft die 
allerbeften, daß Feinde der Freude auch Feinde der Tugend 
feien ®). In den „Liedern,“ wo er uns in die niedern Lebens— 
freife von Bürgern, Bauern, Bettlern führt, ift Alles von Früh: 


— — — — 


78) Die Seele ſeiner Moral liegt in den bekannten Verſen: 
unſchuldige Jugend, dir ſei es bewußt, nur Feinde der Tugend ſind 
Feinde der Luſt. 
Ja Jugend und Freude ſind ewig verwandt, es knüpfet ſie Beide ein 
himmliſches Band; 
ein reines Gewiſſen, ein ehrliches Herz macht munter zu Küſſen und 
Tänzen und Scherz. 
Dieſe Stelle ſteht in den Werken ed. Körte I, p. 148. Zu einer hiſtoriſchen 
Beurtheilung Gleim’s muß man übrigens auf die Originalausgaben zurüd- 
gehen, die zum Theil fehr felten geworben find. 
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ling, Jugend, Wein und Küffen belebt, er führt -uns aus Der 
Hirtenwelt in die angrenzenden Sphären unferes wirklichen Lebens, 
und preift Kandleben, Mittelftand, Zufriedenheit, die Mittelpunfte 
der weifen Befcheidenheit des Horaz. Aehnlich ift e& mit Goß ”°) ; 
feine Lieder, in denen Herder eine Daktyliothek von lieblichen, zier— 
lich gefaßten Liedern fand, ftelen jene Philofophie der Freude und 
der Gemächlichfeit mehr lyriſch dar, ald daß fie fie didaktiſch 
lehren. Auch feine Wünfche gehen die Mittelftraße, auch feine 
Theorie der Glücfeligkeit fucht diefes Ziel durch Beſcheidung zu 
erreichen; das Vergnügen verfolgen, heißt ihm es fliehen, durch 
bloße Empfindungen zieht man es nad. Im Kleinen Dorfpalaft 
macht ihn Zufriedenheit und Ruhe mit keuſchem Scherz verfchwiftert 
zum König. Auch Uz's Lieder bringen Ddiefen harmlos fröhli- 
chen Sinn zum Anſchauen; allein fie gaben auch der nadten Lehre 
deutlichere Worte, und fanden damit näheren Eingang; fie fchloffen 
fih auch enger und auffallender, wie Hagedorn, an Horazens 
Lehre an. Mit geheimer Zierde, fingt er an Horaz, vergnügft 
du den feineren Geift, ſieh auf drei Freunde nieder, die dir fle— 
ben; fie glühen, die Mufe deiner Lieder in ihrem Reize zu fehen. 
Dem Meifter ähnlich gibt der Schüler zu empfinden, was Die 
Philofophie mühfam lehrt, und gewinnt dadurch den Verfland; er 
lehrt den Muth und die Standhaftigfeit des Weiſen, der das 
Uebel in Vergnügen verkehrt; Freude, Frieden, Natur und Früh: 
ling und die fanften Genüffe fliller Herzen fingt er, und die Luft 
it ihm wie Horaz der Quell der Achten Dichtung ®°). In feiner 
„Kunſt fröhlich zu fein ’’ ift diefer unfchuldige Epifureismus zum 
Syſtem gerundet. Der Glüdfeligfeit Wefen ift die Luſt; die 


79) Götzens Gedichte find in der Ausgabe von Ramler 4785 von deffen 
kritiſcher Feile zugerichtet, freilich nach des Dichters ausdrücklichen 
Willen. 

80) Uz poetiihe Weke 1768, I. p. 100. 

Horaz trinkt Chier Wein und jauchzt bei feinem Weine, 

fein ewiger Gefang ertönt in Ziburs Haine 

nur an ber weifen Wolluft Bruft, Der Wolluft weihe deine Leier, 

bloß diefe Mutter wahrer Luft befeelt ein Lied mit ächtem Reiz und 
Feuer, — 

Der Weife kann das Glück betrügen, auc wahres Uebel fühlt er kaum, 

und macht ſich's leicht und macht es zum Vergnügen. 
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Kunft, fih zu erfreuen, ift für uns die Kunft glüdlich zu fein, 
und diefen Sat hält er in einer Parabel den neuen Andächtlern 
vor, die diefe Kunft nicht Fennen, Er lehrt dann das Vergnügen 
nicht im Sinnlichen fuchen, fondern in den reineren Freuden der 
Tugend und Wahrheit; die Freuden, die fich die Seele denkend 
Ihafft, find die Grazien, die dem Weifen allein lachen, feine 
Einfamkeit fhmüden, feine Mufe adeln. Zärtliche finnliche Ge— 
fühle entehren uns nicht; der und die Sinne gab, will nicht mür- 
tisch die Menfchheit zerftören; aber man muß die Luft der Sinne 
mit Geſchmack genießen und mit Faſſung entbehren lernen. Diefe 
Standhaftigfeit, die niederen Güter verachten, den Schmerz lin— 
dern, den Tod ertragen zu fonnen, wird fchließlich fogar mit dem 
Uebergang in chriftliche Weisheit gelehrt. 

Melche doppelte Ehorheit war es von Bodmer und befonders 
von Wieland, Ddiefe fromme Heiterkeit mit fanatifchem Eifer zu 
verfolgen, die noch (1751) im Kriton von ihnen gelobt worden 
war, und die Wieland in ihrem ganzen Umfang nachher weiter 
ausbildete; welche Thorheit von dem letzteren, dieſe Dichtung der 
Grazien zu beſchmutzen, die er bald mit komiſchem Eifer auszu: 
Ihmüden ftrebte. Welcher Unfinn, diefe Männer mit dem Schimpf: 
namen von Ungeziefer zu belegen, und fie in Eine Klaffe mit 
den fchmusigen Dichtern der Nachtigall, der Brautnacht *1) und 
der unzuͤchtigen Schäfergedichte (Roſt's) zufammenzuwerfen, und mit 
diefem leßteren zu verdammen, der noch dazu das einzige deutſche 
Vorbild war, von dem Wieland die Sprache der Schlüpfrigfeit 
gelernt haben Eonnte. Nichts hat daher Wieland fpäter fo fehr 
bereut, als diefen Angriff auf Uz, der fein Liebling ward, und 
nicht8 hat diefer fo übel empfunden und fo lange nachgetragen. 
In einem poetifchen Briefe an Gleim fpottet er daher bitter über 
den fchwachen Geift, der die Grazien von dem Parnaffe jagen 
wollte, über den finfteren Kopf, dem Schwermuth Tugend fchien 
und Niemand weife duͤnkte, ald wer immer weint. Auch Uzens 
Freund, Cronegk, griff Wielanden heftig in feinen Gedichten an. 
Uebrigend war bdiefer eben fo wie auch Duſch durch Bodmer auf: 


8) ©, Roſt's vermifchte Gedichte, 1769. Die Nachtigall ift in ber hier ans 
geführten Sammlung gedrudt und Roſt zugefchrieben ; fie ift aber von 
einem anderen, berliner Dichter, eine freie Ueberſetzung eines Stückes 
von Lafontaine. , 
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gehest, auf den U; in feinem Sieg des Liebesgottes ftichelte. 
Die züricher Freimüthigen Nachrichten erklärten ihm den Krieg 
darüber, Dufch, der ſich mit den Schweizern feßen wollte, Die 
ihn bisher ſchlecht behandelt, machte ed in feinen vermifchten 
Schriften (1758) nah. Auch ihn fertigte U; ab und er konnte 
ſich jest Ihon auf die neue berliner und leipziger Kritik berufen, 
die fich feiner entfchieden gegen diefe Srommler annahm, auf die 
Briefe über den jetzigen Zuftand der Literatur von Nicolai, Die 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften von Weiße und die Literatur: 
briefe. Won hier aus nämlich bereitete fich jet für. Die zuͤricher 
Kritiker daſſelbe Schidfal, das fie früher den leipzigern bereitet 
hatten, und Bodmer zerfiel deshalb mit Leffing und Weiße, eine 
Zeitlang auch mit Gleim, und es bildeten ſich Gegenfäge zwifchen 
Ramler und Sulzer, die vorher in Eintracht gewirkt hatten. 
Alles waren Folgen diefed Kriegs gegen die Anafreontifer, deren 
fih Leffing und Weiße in Theorie und Praxis annahmen, und 
auf deren Seite die berliner Literaturbriefe entfchieden gegen die 
feraphifchen Dichter traten. Das verfländige Prinzip, das hier 
von den Redaktoren Abbt, Mendelsfohn, Nicolai, Leffing und 
Ramler gegen die Kopenhagener und Züricher und deren Ueber: 
fchwenglichfeit verfochten ward, laßt uns auf eine Art Reaktion 
gegen die Uebermacht des Empfindungswefen bliden; und Diefer 
Kampf iſt ein natuͤrlicher Vorlaͤufer der nachherigen tumultuari— 
ſchen Streitigkeiten zwiſchen Nicolai und Lavater. Wie ſehr ver— 
ſchieden naͤmlich die Farbe der neuen preußiſchen Literatur von 
der der ſchweizeriſchen iſt, und wie nothwendig dieſe Verſchie— 
denheit eine Kolliſion herbeiführen mußte, Teuchtet auf den erſten 
Blick ein, den man auf die durchaus trodene und verftändige 
Richtung in Preußen wirft, nachdem man die reizbare Stimmung 
in der Schweiz kennen gelernt hat. Stellt man die Produktionen 
Ramler's gegen Bodmer's, fo hat man das fprechendfte Beifpiel 
diefes Kontraftes. Dazu kamen dann die durchaus verfchiebenen 
Berhälniffe. Ein patriotifcher Wetteifer ‚in einem monarchiſch 
regierten Volke ftellt fi gegen die univerfellere Rivalität der 
Schweizer; eine Friegerifche große Zeit erhöhte die Fräftige Stims 
mung ber preußifchen Nation, als gerade die Schweizer eine kon— 
templative Richtung genommen hatten, und es ift daher fehr be 
zeichnend, daß ſich an Preußen angelehnt vorübergehend die Frie- 
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gerifche Bardendichtung der weichen idyllifchen des Geßner ent: 
gegenftellte. Wie endlich die republifanifche Nedefreiheit früher der 
Ichweizerifchen Kritit Energie und Nachdrud gegeben hatte, fo R 
gefchah es mit der berliner, die fich der größten Licenz zu er: 
freuen hatte, und Sulzer, der die kritiſchen Theorien feiner zuͤ— 
richer Freunde auf die Spise ftellte, mußte vor den Literatur- 
briefen weichen. Wie fehr übrigens die fentimentale Stimmung, 
die durch Klopftod erregt worden war, diefe fammtlichen vorüber: 
gehenden Fräftigeren Hebungen in der Nation überflügelte, (fo weit 
wie nur immer jener Dichter die Produfte, die aus dieſen her: 
vorgegangen waren), das beweift, daß fich die preußifche Dich- 
tung in Halberftadt aus dem frohen anafreontifchen Zone in einen 
füglih fentimentalen umgeftaltete; daß Gleim von den Volksliedern 
und Kriegögefängen zu laͤppiſchen freundfchaftlichen Epiſteln und zu 
Halladat zurüdging, und auch dadurch mit Bodmer und Klop- 
ftod ausgefühnt ward. Diefe Andeutungen nun werden und den 
Faden durch unfere nächften Erörterungen darbieten. 

Was zuerft den allgemeinen Charakter preußifcher Literatur 
angeht, fo ift fchon der Eingang franzöfifcher Bildung an dem 
Hof, die Gründung einer franzöfifchen Afademie und eines Afyls 
für fremde Literaten, die von Seiten des literarifchen Gefchmads 
ganz Franzöfifche Zinftur des fonft fo deutfchen Charakters Fried- 
rich's des Großen, aͤußerſt bezeichnend fir das Verſtandesweſen, 
dad Die ganze preußifche Literatur beherrfcht. Was wir von der 
Poefie ded deutfchen Nordens tıberhaupt bemerkt haben, gilt im 
17. Jahrh. von der fächfifch = fchlefifchen, im 18. aber von der 
preußifchen um fo vorzüglicher, als fie in diefem helleren Jahr— 
hundert umfaffender und maffenhafter bervortritt, als die fonftige 
nordifche Dichtung bisher. Sie bewegt fich zwifchen Mufif und 
Philofophie, zwiſchen Empfindung und Verftand; einen eigentli- 
hen. wahrhaft fchöpfrifchen Dichter von vorftrebender Größe hat 
Preußen troß der Tebendigften Theilnahme an unferer neuen Lite— 
ratur nicht gehabt. Es ift daher eigen, daß Fein Dichter und 
fein Hiftorifer Friedrich den Großen intereffiren konnte, daß da- 
gegen Wolf's Philofophie entfchiedenen Einfluß auf feine Bildung 
gehabt hat, und. daß er mit deutfchen Mufifern ſtets umgeben 
war. In der Gefchichte der preußifchen Theologie, einer Wiffen- 
Ihaft, die fo entſchieden zmifchen Empfindung und Verftand fich 
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theilen fann, find auch diefe beiden Ertreme ſtets zu finden. 
Bald nach der Reformation haben wir in Königäberg die empfin- 
dungsvollſten Lieder neben den heftigften und thörichtiten Kontro= 
verfen; in den Zeiten, worin wir ftehen, finden wir die Pflege 
firchlicher Mufit neben den Beftrebungen jener Sad und Spal- 
ding, Serufalem und Anderer, die, dem freigeiftigen Könige gegen- 
über geftelt, vor Allem trachteten, die Religion . „von Unver- 
ftand zu faubern und dem gemeinen Menfchenverftand begreiflich 
zu machen,’ und dies artete nachher in jene duͤrre Nüchternheit 
aus, mit der Nicolai und fein Anhang aucd jede Reminifcenz an 
einen poetifchen Religiondglauben zu tilgen fuchten. In den brei- 
teften Zügen des Nationalcharakterd wie in den höchften Sphären 
der wiffenfchaftlichen Kultur treffen wir dies verftandige Element 
dominirend, Die ganze fübdeutfche fchwerfällige Gemüthlichkeit 
fträubte fih von jeher gegen die Herzlofigkeit des preußifchen Witzes 
und Anekdotenjagens, das in den Späßen der Edenfteher und in 
den Anekdoten von Friedrich und in den Epigrammen von Wernide 
und taufend anderen Aeußerungen gleichmäßig wieder gefunden wird. 
Männer, die dem menfchlichen Leben tiefere Seiten abgewonnen 
haben, wie Forfter und Göthe, haben ſich daher übermäßig heftig 
über die ‚, Entartung der Denfart in Berlin, gegen jenen faben 
Wis und die jolis riens des gefelligen Tons, gegen das peinliche 
und feccatorifche der vielfacy verbreiteten und zur Schau getragenen 
Bildung der Berliner ’’ erklärt; und gegen jene Anfeindungen alles 
Poetifchen, gegen die fade Aufflärerei, die von Berlin und Nicolai 
ausging, erhob fich feiner Zeit Alles, was von Einbildungs- | 
fraft einige Begriffe hatte, und in Berlin felbft gefchah nach— 
her der Uebergang in das andere Ertrem der Hyperpoefie in Zied, 
Fouqué, Zah. Werner, Hoffmann, Arnim u. A., wie ed immer 
da geichieht, wo man nicht weiß, was wahre Dichtung ift. 
Preußen ift durch das, mas es in Philofophie und aller Wiſ— 
fenfchaftlichfeit geleiftet hat, großartig verdient geworden, und 
fteht hier an der Spitze und auf der Höhe der beutichen Zeiftun- 
gen. Sein erfter Eintritt in die literarifche Verbindung der Welt 
gefhah mit Copernicus! Und in diefen fpätern Zeiten hat Preu: 
fen die Humboldt und Buch, die Kant, Herder, Forfter und 
hundert Männer des erften woifjenfchaftlihen Ranges geboren, es 
firebte immer, dem übrigen Deutichland feine großen Namen zu 
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entreißen, und ift dadurch der Bildung in Sübdeutfchland wahr: 
haft gefährlich geworden, wo feit langeher die Sorge für höhere 
Kultur nirgends in einer heilbringenden Konfequenz betrieben wor: 
den ift. Die Gebiete aber, in denen die Phantafie zu Haufe ift, 
haben von Preußen wenig Anpflanzung erfahren. Es ift eigen 
genug, daß ein Eingeborner, der fich gegen das herbe Verftandes: 
wefen empörte, der allem logiſchen Denken und aller Philofophie 
blind entgegen war, daß Hamann mit feinem Vaterland, mit 
feinem großen König, mit dem großen Philofophen Koͤnigsbergs 
und mit der Welt in Berlin, das ihm ein Babel war, ganz zer 
fiel. Eben fo eigenthümlich ift e8, daß die bedeutendften Männer 
aus Preußen hervorgingen, die oft das befte Kunfturtheil, den 
Ihärfften Kunftverftand oder auch die feinfte Kunftempfindung 
hatten, ohne das geringfte Produftiondvermögen damit zu ver: 
binden. Dahin gehören die unfterblihen Namen Windelmann’s, 
ded jungen Forfter’3, Wilh. Humboldt's und Herder's, der ald ein 
Zögling der Königsberger angefehen werden darf. Unter ihnen 
hat Windelmann felbft den Sat ausgefprochen, daß in einem 
Lande wie Sparta die Künfte nicht Wurzel faffen koͤnnten und, 
gepflanzt, entarten müßten.- In den Zeiten, als fich die deutfche 
Dichtung felbftändig erhob, opponirten die Nicolai und Hermes 
den verfprechendften Erfcheinungen, und die Romane von Beiden 
und von Hippel find mit die charafteriftifchiten Vertreter preußi- 
cher Poefie in jenen Tagen. AS die Kiteraturbriefe in Berlin als 
Richter des Geſchmacks auftraten, fühlten die Verfaffer bald, daß 
fein dichterifches Vermögen unter ihnen war, und daß fie, wie 
fie felbft fagten, ihre poetifhe Bloͤße zu deden, ben einzigen 
Ramler hätten. Und dies ift eben ber rechte und ächte Repraͤ— 
fentant der damaligen Schule in Berlin, aud der bald genug bie 
Poefie ganz wegflüchtete in ein andered Afyl. Gleim, der eine 
ungemeine Beweglichkeit in die deutfche Literatur brachte, hatte 
die Poefie aus Halle nach Berlin geführt, aus Meier’d Schuß in 
den bed Ramler, er führte fie aber auch bald wieder weg nach 
Halberftadt, was bezeichnend genug ift, weil er mit ber preußis 
ſchen Verftändigkeit einiges niederfächfifche Gemüth verband, Das 
ihn nie von Klopftod und deffen Schule ganz trennte. Das Aehn— 

liche hat Goͤthe in einem fpöttifchen Zone geäußert, wo er und 
von Gleim's Gedichten, die fo gut wie vergeffen u glauben 
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machen will, fie feien dem allgemeinen deutſchen Wefen am mei- 
ften verwandt. Sie find, fügt er bei, der Ausdrud eines ge- 
müthliben Menfhenverftandes, innerhalb einer wohlge- 
finnnten Belchränfung. 

Gleim fam nämlich nad 4740 aus Dalle nah Berlin und 
Potsdam, und lernte dort zuerft Kleift kennen, der in einem 
Duell verwundet worden war und frank lag. Die Anefvote ift 
befannt, daß Gleim mit der Vorlefung eines feiner fcherzhaften 
Lieder zu der Heilung des Kriegsmannes beigetragen habe, der 
fih nun entfchiedener ald vorher der Dichtung widmete und fo, 
neben dem General von Stille, die erften Funfen einer literarifchen 
Kultur in die preußifche Offizierwelt trug, die nachher maͤchtig 
um fih griff. Auh mit Spalding fam Gleim in Verbindung 
und mit Karl Wild. Ramler (aus Golberg 1725—98), den er 
dem läftigen Studium der Medicin entzog, indem er ihn als 
Hauslehrer zu feiner Schwefter empfahl. Später brachte er Sulzer 
nah Berlin, und die erfte Frucht dieſes Zufammentreffensd waren 
41750 die Kritifchen Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrfamfeit, 
die von Sulzer, Ramler, Sucro u. A. herausgegeben wurden, 
und dann die Wochenfchrift, der Druide. Mamler Iehrte feit 
4748 an der Kadettenfchule, die Friedrich neu eingerichtet hatte, 
um fein Militär vernünftig zu machen; er trieb bald ftatt der 
- Logik Gefhichte und fchone Literatur, zog einen großen Kreid von . 
Zuhörern an ſich, und wirkte nun wie Gottfched und Gellert auf 
Stil und Geſchmack. Alles bezog er in feinen Studien auf Poefie; 
er hatte ein feines Gehör für Rhythmus ſchon in feiner. Jugend 
gezeigt, und hatte fi) unverhofft ſchon im 10. Sahre einen Did: 
ter nennen hören. Weiterhin fchien er ſich ganz zum Dichter ge 
boren; feine Mutter war zur Zeit feiner Empfaͤngniß ind Bad 
gereift, mehr um der Nachtigallen, ald um des Bades willen, 
wie fie fagte: dies nun war ihm das huldreiche Lächeln der Mel: 
pomene über feiner Geburt. In Wahrheit aber war ihm von .den 
Gaben der Mufen, des Lyaͤus und der Aphrodite nicht3 geworden. 
Seine Wirkſamkeit ift durch nicht3 fo berühmt und berüchtigt, als 
buch dad, wozu ihn eben feine poetifche ISmproduftivität antrieb, 
durh Sammeln von Blumenlefen, durch Kritif der Gedichte feiner 
Sreunde, durch Ueberfeßung feines Batteur. Noch ſpaͤt machte er 
den Plan zu einem Reimlerifon. Der Mittelpunft feiner ganzen 
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Thätigfeit wurde die Bearbeitung der Einleitung in die ſchoͤnen 
Wiffenfchaften von Batteur (4758), der damald der Lieblings: 
äfthetifer in dem Kreife Cramer's und Schlegel’S’war, und in Ram: 
ler's Ueberfegung eine ganze Zeit lang ald Lehrbuch galt. Hier 
fam noch einmal die franzofifche Technik als griechifche zu uns 
herüber, die Theorie von der Nachahmung ward das Princip der 
Kunſt; und obwohl Ramler ſich überall ald einen Sranzofenfeind 
zeigt, fo ift er doch dem frangöfifchen Geſchmacke aufs ftärffte 
verfallen, und hat auch ihre pathetifche Tragödie fo gut wie Klop— 
ftod für ächte Nachbildung der antiken genommen. Indem er 
aber bei diefer Arbeit am Batteur die Beifpiele aus deutfchen Dich: 
tern fuchte, fand er fo Vieles zu beffern, um vollfommene Mufter 
zu gewinnen, daß er diefes Gefchäft der Korrektur nun anfing ind 
Große zu treiben, dad er übrigens auch fehon früher mit Eifer 
gegen fich und andere ausgeübt hatte. Wenn er in feiner „Werk— 
ſtatt““ faß, fo lachte er oft laut und fpottete feiner felbft mit 
lauter Stimme, wenn er heute lad, was er geftern gefchrieben 
hatte. Als er (um 4747) Lange’3 Oden mit Gleim durchging, fo 
zanften ‚‚Anafreon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, ver: 
warfen eine Zeile und reftituirten fie, und „holten ihren Zabel 
und Lob aus dem Innerften der Philofophie‘’ 82). In den erften 
Rofenjahren diefer poetifchen Freundfchaft war dies vortrefflich. 
Damals ald Lange und Pyra, Gleim und Jacobi, Leſſing mit 
Ramler oder Moſes, Goͤtz mit Uz und Andere mit Andern in 
Einerlei Werk als Zwillingsautoren und poetifche Orefte und Pylade 
Um in Arm gingen, taufchte man friedlich, in demfelben friti- 
Ihen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine Arbeiten aus, tadelte 
und lobte, und nahm das Eine willig auf, und dad Andere nicht 
übel. Ramler war in feinem Lobe karg und ward ed immer mehr, 
je mehr die Anderen ihm ihre Gedichte uͤberließen. Uz nahm feine 
Berbeflerungen mit Freuden an, Goͤtz dankte ihm innig, baß er 
fich feiner Kinder erbarmte, Kleift, Kuh, Nicolai, die Karichin, 
Leffing. und Weiße ließen ihn in ihren Werfchen gewähren, und 
ed ift keine Frage, daß er mit feinem thythmifchen Feingefühle 
die altmodifchen Unebenheiten oft tilgte, und alſo unter dieſen 
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Poeten eine wahre Autorität war, in einer Zeit, wo (wie Voß mit 
einem Stich auf Herder fagt) die „dieſer befonnenen Dichtung un: 
günftige Poetik der 70er Jahre noch nicht begonnen hatte, ba 
ein talentvoller Mann fühnen Wurf und erften Guß in poetifcher 
Profa zu empfehlen und in profaifcher Poefie auszuüben begann.’ 
Geßner hielt Ramler's Kritif nicht aus, und fehrieb dann in Bod— 
mer’3 Schule, der in feiner nachläffigen Kopiermanier der ftriftefte 
Gegenfag zu Ramler ift; es ift gewiß Feine Frage, daß ihm Ram: 
ler fehr gut gethan haben würde. Aber hier zeigten ſich fchon die 
Kontrafte zwifchen Berlin und Zürih. Mit der Zeit ward dann 
Ramler auch ſtets anmaßender ; feine Perfon warb ganz Ziererei 
und Eigenliebe; feine Dichtungen ſprachen, mit Pindar’d Worten, 
von den goldenen Pfeilen, die ihm im Köcher Elirrten ; feine Kritif 
ward fohärfer und intoleranter und machte ihm Feinde. Lichtwer’s 
Fabeln gab er forrigirt ohne deſſen Vorwiſſen heraus, was diefem 
äußerft befchwerli obwohl nicht ohne Nuten war; weil Mendelö- 
fohn ihm feine Pfalmen nicht durchzufehen gab, nannte fie Ramler 
- in einem Xobgedichte auf denfelben von Fälterer Sprache; weil 
Gleim weiterhin ftetd weicher und empfindlicher wurde, die fpigen 
Ausftelungen Ramler’3 nicht mehr ertrug, zulest nur Bosheit und 
Herzlofigkeit in feinen Briefen fah, und ald jener feinem freund: 
ſchaftlichen Despotismus nicht nachgab, ihm auffündigte, fo über- 
ging Ramler daflır in feinem Batteur die Kriegslieder mit Schwei- 
gen und lobte dafür die fchlechten Amazonenlieder des willigeren 
Weiße. So bildeten fi) Gegner, die ed dann mit Schadenfreude 
aufnehmen mochten, ald Chodowiedy den todten Kleift im Sarge 
abbildete, wie ihn Ramler rafirte. Nichts ift charakteriftifcher für 
die Poefien diefer Zeit, ald wenn man die oft feinen Einzelnheiten 
der Korrekturen Ramler’3 mit feinen eigenen Produften im Großen 
vergleicht. Alles ift hier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und 
geſchmacklos, Alles fol im antiken Kleide erfcheinen, und dieſe 
‚gemachten Gefühle, die aus der Bewunderung und dem Wohl: 
gefallen an den Alten fließen,’’ die Anlehnung und Abhängigkeit 
von Doraz hat Ramler auf feinen Schüler Blum (aus Rabenau), 
bei dem fie Göthe fäftig fiel, und auf viel fpätere maͤrkiſche 
Dichter, wie Stägemann vererbt. Sie wie Ramler die Fleinen 
Häuslichkeiten des deutfchen Stubenlebens, viel hochtrabender als 
Voß, in antifem Zone befpricht, die geröftete Frucht des arabifchen 
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Kaffeebaumes trinkt, während ein blaues Ambrofiawolfchen die Stirn’ 
umvvirbelt, wie er bei Einweihung eines Kamins den Vulkan be: 
fingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Nänie anftimmt, fo 
meint er mit bloßer Einfleivung in Mythologie und Allegorie poe- 
tifche Form gewonnen zu haben, und nach jener übeln Sitte, nah 
der man jest Friedrich den Großen in eine antife Statue bilden 
will, nad der Ramler’3 Freund Rode damals die Siege Friedrich’s 
unter der Allegorie der Arbeiten des Herkules darftellte, gab Ram— 
ler felbft damald Denkmünzen an, und führte feine Lokale und 
Perfonen unter alten Namen auf: Berlin ift Athen, die SKaferne 
ein Zempel bed Mars, der König Herkules, Daun der öftreichifche 
Sabius u. f. f. Seine Oden find oft ganz über borazifche Riffe 
geformt: feine Concordia ift eine Nachahmung von Horazens Ode 
an dad Glüd, die an den Arzt folgt der horazifchen an den 
Weinfnaben und andere wieder anderen. Seine Ueberfeßungen der 
horazifchen Oden find allerdings von Vielen fpäter benußt aber 
auch von Vielen übertroffen worden. ‘So wie diefe ſchlaͤfrig und 
ſelbſt metrifch fehr nachläffig find ®?), fo haben feine eignen nichts 
von der Kühnheit, um die er die Kateiner beneidete, und der Klop- 
fiod fo Fed nadhfirebte; feine ganze Kunft befteht darin, daß er 
lange Perioden in feinem fchwierigen Maaße in fo natürlicher Folge 
bindet, daß aufgelöft eine einfache Profa daraus wird +), Alles 
ſteckt er vol Allegorien, die oft in Dingen gefucht find, an bie 
fein fombolifher Scharffinn ohne die breiten Noten jemals gedacht 
hätte. Und hierin gleicht er den nürnbergifchen Emblematifern 


85) Man darf nur auffchlagen, wo man will. 3, B. vergleiche man mit 
Voßens Ueberfegung das: 
Weld ein Sammer, wenn man weder ſich der Liebe Spiel erlauben — 
u. ſ. f 
84) Poetiſche Werke ed. Göckingk. 1800, Zur Probe: I, 241. 
Schutzgeiſt, fige nächtlih am Haupte junger Gekrönten; zeige biefem 
den goldenen Fallſtrick, den ihm ein Sklav eines benachbarten Königs 
legte; nimm jenem den Nebel von bem Gefiht, daß er die reblichen 
Weifen fehe, von denen er lerne, Bünbniffe- klug fchließen und unver: 
rüdt halten, Schäge des Staat und feiner Bürger zugleich mehren, 
ben Ueberfluß in die prächtig erweiterten Städte bringen, und Macht, 
Freiheit und Sicherheit in das völkerbefuchte Land. — Man fieht wohl, 
dies ift Profa, die nicht einmal rhetorifch ſich verfteigt, und nun barf 
man nur das Versmaaß abtheilen ; es ift feine Sylbe verändert. 
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ganz, daß ihm die Allegorie vieleicht die höchfte poetiihe Kunft 
zu fein fcheint! Died fagte er in der genannten Zeitichrift, den 
fritifchen Nachrichten, und eben dort wird auch, gerade wie bei 
jenen Nürnberger bildnerifch = mufifalifchen Poeten, auf die Fein: 
heiten feiner Dden für Aug’ und Ohr aufmerffam gemadt. Sn 
der Dde an den Sranatapfel, der in Berlin gewachſen, liefen Die 
Strophen gegen dad Ende ſchmal zu und fPißten fich wie ein 
Pfeil, wad dem Auge fo fchon dünfe ald dem Ohr wohlklinge! 
Es feien darin Verſe, die gleihfam Kränze flüchten, oder wie der 
Sturmwind eilten. Nicht leicht fänden fich darin 5 Konfonanten 
hinter einander, Fein Reim zweimal, Fein Diatus, nicht einmal 
zwifchen zwei Verſen. Dies letztere hängt wieder mit Ramler’s 
mufifalifchem Gehöre zufammen. Auh Er nämlich fucht wie Klop— 
ftod im Horaz die mufitalifche Seite, die Ode, nicht wie Uz die 
moralifche, die Epiftel und Satire. Er ift eben hierin fo eigen: 
thuͤmlich, daß ſich Muſik und Kritif, Gefühl und Verftandespürre 
fo nah bei ihm berühren. Er hatte den Vortheil mit Graun und 
Kraufe in Verbindung zu ftehen, er vollendete für jenen den Tod 
Sefu, den die Prinzeffin Amalie angefangen hatte, und überfeßte 
für eben diefe das Aleranderfeft von Drydenz auch hat Graun 
Schlacht- und Zobliever von ihm gelegt, und mit Kraufe, der 
das erfte Werk in Deutfchland über. mufifalifche Poefie gefchrieben, 
machte er den erſten Verſuch, für den gefelligen Gefang zu wir: 
fen; fie gaben 14758 zwei Hefte Lieber heraus, mit leichten Kom: 
pofitionen von beiden Graun, Quans u. U. So hat er vice 
andere Kantaten, Dperetten, Singfpiele und Gelegenheitsſtuͤcke ge: 
fhrieben, und er ift neben Gleim der Chorführer der ganzen Reihe 
jener bardiichen Dichter, die von großen Perfonlichkeiten angefeuert 
wieder Gelegenheits- und Lobgedichte verfertigten, die fich von denen 
des 47. Jahrhds. nur durch beffere Objekte und poetifche Gabe 
unterfcheiden. Und fo findet fich denn Manches bei ihm zufam- 
men, was an die erften preußifchen Dichter Dach und Albert 
zurüderinnert. 

Ramler war fchon in den Bremer Beiträgen fehr frühe auf: 
getreten; er probucirte aber wenig, wie die Freunde des hallifchen 
Bundes auch, und fo fland die preußifche Dichtung Tangehin fill. 
Kaum ließ Gleim einige Lieder und Fabeln ausgehen und auch 
fein und Ramler’s Freund Chrift. Ewald von Kleift (aus Pommern 
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1745— 59) producirte wenig und ohne großen Beruf. Er hatte 
ſchon in feiner Jugend gereimt, ‚und fein Talent befcheiden an 
Stödel und Gottſched gebildet, deren er fich auch gegen Gleim noch 
annahm; die Spuren des ſchleſiſchen Geſchmacks trug er unverfenn: 
bar an fih. Gleim trieb die Dichterfraft in ihm zur Reife, auch 
Leffing fpornte ihn zu Epen und Tragddien, die er mit Wider: 
fireben fchrieb, in Einem Nu war er mit der ganzen dichtenden 
Welt in Verbindung, und ward nun mit in den Strudel gerifien. 
Was ihn zum Dichter machte, war derfelbe Hang zur Einfamteit, 
den Klopftod trug, Noth, unglüdliche Liebe und eine krankhafte 
Konftitution, die fein freies und felbft unbaͤndiges Gemüth drückte, 
ein ganz edles goldenes Herz, und jened mufifalifche Feingehor, 
das Klopftod und Ramler eigen war. Aus diefer legten Eigenfchaft 
floß fein Vertrauen zu Ramler, den er in feinem Frühling fchalten 
ließ, aud) wenn ihm das Herz dabei weh that; und feine Achtung 
vor Klopftod, nach deſſen Meffiad er erft an eine deutiche Dich: 
tung glaubte. Sein Gefhmad beftimmt fih ganz nach diefer 
Eigenfchaft ; fo liebte er die Naturdichtungen von Zachariaͤ und Uz, 
aber die geihmadlofen Malereien von Zwiebeln und Meerrettig bei 
dem Einem miöftelen ihm, und die vielen Torbeerwälder bei dem An: 
dern: Hauen Sie doch ein wenig aus, fchreibt er an Gleim; und 
rupfen fie auch den Majoran weg, der befler in eine ſchoͤne Wurft 
als in ein Gedicht paßt. Dies find eben die Korrekturen, die auch 
Ramler zu machen hatte, dem immer ber würdevolle Klang antiker 
Doefie das Ohr rein und efel hielt. Eben mit diefem muſikaliſchen 
Maapftabe richtet ficy Kleift gegen Uzens lateinifche Profodie: man 
muß bei und das Sylbenmaaß blos nah dem Gehdre richten, fagt 
er, und ich weiß nicht, was Uz mit feinen reinen Daftylen will. 
Laßt unfere Nachkommen fich aus und eine deutfche Profodie ma: 
chen, wie die lateinischen Grammatifer die Profodie aus den Au— 
toren zogen, nicht diefe aus jenen 8), Ganz fo ift nun auch fein 
Frühling, (eigentlih die Kandluft), das berühmtefte feiner Ge: 
dichte (1747), eine mufitalifche Dichtung. Ein unverdorbenes Na: 
turfind führt und, wie Brodes, zur lebendigen Empfänglichkeit 
für die Neize der Natur und ohne das Syſtembuch in der 


85) Kleiſt's Werke ed. Körte. 1805. I, 30. 
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Hand zu haben wie jener, oder dad Schnupftud wie Geßner. 
Dem durchaus Eräftigen Charakter folgen wir noch einmal fo gern, 
wenn er und die Reihe feiner Naturbilder zeigend vorführt, und 
laufchen ohne das Gefühl der Mattigkeit feinen Empfindungen und 
den ergreifenden Klagen feiner Sehnfucht nach der Geliebten und 
den Freunden, nad) Ruhe und Dichtung, die in einer nad) Rein: 
heit, Reihthum und Hoheit ringenden Sprache vorgetragen find. 
Auf diefer Einen fchöneren Seite ganz Empfindung wie Klopftoc, 
ift er aber auf einer andern oft blos wieder Gedanke und verein- 
zelte Anfchauung wie Ramler. Wir haben Fein erfchöpfenderes 
Urtheil als Schiller’3 über ihn. Die Reflerion, fagt er, ftort ihm 
das geheime Werk der Empfindung. Seine Phantafie ift thätig, 
doch möchte man fie eher veränderlich ald reich, fpielend als fchaf: 
fend, unruhig fortfchreitend, ald fammelnd und bildend nennen. 
Schnell und üppig wechleln Züge auf Züge, aber ohne fih zum 
Ganzen zu geftalten. So lang er blos Iyrifch dichtet und bios 
bei landſchaftlichen Gemälden weilt (wie im Frühling), läßt uns 
theild die größere Freiheit der Iyrifchen Form, theild die willführ: 
liche Befchaffenheit des Stoffes diefen Mangel überfehen, indem 
wir hier überhaupt mehr die Gefühle des Dichters. ald den Gegen- 
ftand felbft dargeftellt verlangen. Der Fehler wird aber allzu merk: 
lih, wenn er ſich wie in (dem epifchen) Ciſſides und Paches, und 
in dem (dramatifchen) Seneca herausnimmt, Menfchen und menfd: 
liche Handlungen darzuftellen, weil hier die Einbildungskraft fich 
zwifchen feften und nothwendigen Grenzen eingefchloffen fieht, und 
der poetifche Effeft nur aus dem Gegenftande hervorgehen kann. 
Hier wird er dürftig, langweilig, mager, und bis zum Unerträg- 
lichen froftig; ein warnendes Beifpiel für Alle, die ohne inneren 
Beruf aus dem Felde mufitalifcher Poefie in das Gebiet der bil: 
denden fich verfleigen, wie denn dem verwandten Thomſon die gleiche 
Menschlichkeit begegnet ift. Diefes ftreng fcheinende Urtheil ift 
nicht um Einen Zug übertrieben. 

Kleift ift in feiner Landluft ganz von dem elegifch fentimen- 
talen Geifte beherrſcht, ber in Klopftod’8 Dichtungen liegt, er iſt 
auf dem idylliſch malerifhen Gebiete der Brodes und Geßner, 
er fehnt fi) wehmüthig nach Friede und Muße, er verflucht die 
Kriege und laͤßt den Eroberer Alerander wie einen armen Sünder 
klagen. Aber nun bricht der fiebenjährige Krieg aus, und in dem 
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fernigen Manne, in dem bie Energie feiner Sugend fammt ihrem 
Leichtfinn bisher gefchlummert hatte, brady die alte Ehrſucht und 
friegerifche Natur wieder durh, aus Noth und Niedrigkeit her: 
auöftrebend nährte er feinen Ruhm und feine Schlachtbegierbe, vergaß 
über Thaten und Krieg die Freunde und die Iyrifche Dichtung, 
verfuchte e3 mit dem epifchen Stuͤcke Ciffides und Paches, das 
Clover's Leonidas anregte, das bie Kriegsluft, nicht mehr die Land: 
luft diktirte; er vertheidigte jegt den Krieg und redete nun vom 
Alerander anderd ald wenige Jahre vorher. Der Tod fürd Vater—⸗ 
land ward das Ziel feiner Wünfche und feines Lebens 8%), Er ftarb 
1759 in der Schlacht bei Kunnerddorf nach einer denkwürdigen 
Tapferkeit den wahren Tod eined Helden. Sein Kal erfchütterte 
feine Freunde Gleim und Leſſing aufs Heftigſte; diefe feine Bra- 
vour gewann der beutfchen Dichtung und Literatur weit mehr die 
Herzen des preußifchen Heeres und Volkes, ald es je feine Poefien 
vermocht hatten, die er bei Kebzeiten .vor feinen Kameraden forg« 
fältig verftedte; auf dem Grabe des Friegerifchen Sängers ließ 
Kretfchmann den Bardengefang erfchallen, der eigentlich die ganze 
Bardendichtung hervorrief. Wie diefes Eine Faktum, fo machte 
der ganze Tjährige Krieg eine fchlagartige Wirkung in Deutfchland. 
Es trat nicht nur dieſe Eine Perfonlichkeit in einem poetifchen 
Glanze hervor, auch auf viele andere hatte die Fräftige Stimmung 
diefer Jahre einen entfchieden vortheilhaften Einfluß, und hier 
muͤſſen die Keime gefucht werden zu jenen jungen Charaftern ber 
70er Jahre, die mit einer neuen Kühnheit unfere alte Literatur er: 
fchütterten. Der Eriegerifche Ton der Kiteraturbriefe, die gerade in 
die Jahre des Krieges fallen, der erobernde Ungeftüm Leſſing's, 
mit dem er alle hergebrachten Gattungen angriff, find von den 
Einwirfungen der Zeitverhältniffe nicht frei; das peinigende Gefühl 
gebrücter Verhältniffe und bürftiger Eriftenz, das fich gleichmäßig 
in den Leffing, Kleift und Windelmann regte, erhielt hier neue 
Nahrung, und ihre Strebfamfeit neuen Schwung. Ein gewalt: 
famered Treiben, eine Haft der Gefühle und Leidenfchaften, ein 


86) In Eiffides und Paches fchrieb er fich felbft diefe Inichrift auf fein 
Denkmal: 
Der Tod fürs Vaterland ift ewiger 
Verehrung werth! wie gern fterb ich ihn auch 
Den edlen Tod, wenn mein Verhängniß ruft. 
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rafcherer Umſchwung Fühnerer Ideen und Anfichten durchdrang die 
Nation. Es Fam in die Zebensichidfale eben diefer Männer und 
Anderer eine neue Bewegung, und wieder in Andere ein poetifcher 
Anftrih, der in den Menfchen neue Empfanglichkeit für die Dich- 
tung der Keidenfchaft und der Handlung anregen mußte. Eine 
unbeftimmte Unruhe faßte die Menſchen, und riß fie hier zur 
Größe, bier ind Verderben. Der Freiherr von der Trenk ift das 
befanntefte der mannichfachen Beifpiele, die ſich hier anführen lie— 
fen. Ein Freund Kleiſt's, der Epigrammatift Fr. Ewald aus 
Spandau, Aubditeur in Prinz Heinrih’s Regiment, forderte in 
dem erften Jahr des lebten Feldzugs feinen Abſchied, ging an 
den Hof ber Landgräfin von Darmftadt, ward von Liebe "berüdt 
und entlaffen, trieb fih nun in aller Welt um, fiel in Rom 
Windelmann zur Laſt, foll dann in Livorno gebettelt haben, und 
in Afrifa geftorben fein. Friedrich felbft hatte fich in einer ge: 
drüdten Jugend frei erhalten müffen; er war unter Umjtänden 
aufgewachſen, denen fonft fein Regent unterworfen zu fein pflegt; 
auf feiner Jugendgefchichte ruht ein Strahl jener Freundichafts- 
(hwärmerei, auf feinem ganzen Leben der Zug des allgemeinen 
Bildungdtriebes, in feiner Seele jener wetteifernde Ehrgeiz, was 
Alles die ganze Zeit mit ihm theilte. Nun famen jene Thaten 
hinzu, die dem philofophifchen Helden die Bewunderung der Welt 
verfchafften; fie gaben feinen patriotifchen Dichtern einen Gegen: 
fland der Bewunderung, einen Anftoß der Begeifterung, und der 
Poefie „die Ereigniffe der Völker, das Menfchlichfte, auf. dem fie 
ruhen konnte.“ Gleim war durch die flete Verbindung mit Kleift 
mitten in die Kriegsereigniffe verlegt; der gleiche Enthufiasmus 
des Freundes für den Freund, des Unterthans für den König, des 
Patrioten für dad Waterland begeifterte ihn zu den Liedern des 
preußifchen Grenadierd (4756. 7.), die fonft feiner Natur fehr 
abgelegen hätten. Der glüdlihe Anfhluß an die Begebenheiten 
des Tages, die Maske, unter der der gelehrte Dichter eine Weile 
verborgen blieb, die Aufregung und Theilnahme an den öffentlichen 
Dingen fchafften diefen Liedern allgemeinen Beifall; nicht allein 
Weiße ahmte fie in den Amazonenliedern, Lavater in den Schwei- 
zerlieden, Wilamov in ruſſiſchen Kriegsliedern und Andere an: 
derd nah, auch Leſſing uͤberſah ed, daß der Patriot darin den 
Dichter überfchrie, und Herder fogar meinte, fie hätten mehr An: 
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fpruch auf Unfterblichfeit ald die Kriegdliever des Tyrtaͤus. Göthe 
hat mit Recht darauf hingebeutet, wie überrafchend diefe frifch aus 
dem Leben gegriffenen, originalen Stüde gegen die triviale kopirte 
Poefie der früheren Jahre abftehen mußte; und Keffing, der in 
feiner empfehlenden Begleitfchrift aufs feinfte die Fehler dieſer Lie— 
der bezeichnete, verbat fich jedoch mit Recht den franzöfifchen Maaß— 
ſtab, und verglich den Dichter mit den alten Barden. Bald hieß 
er im ganzen Reiche nidyt mehr anders, und der gräcifirende Ram: 
ler fogar gab ſich felbft den Ehrentitel des brennifhen Barden. 
Leſſing's Philotad war ganz von dem friegerifchen Geifte der Zeit 
diftirt, und ihn feste Gleim in frifchefter Wärme in Jamben um. 
Die Minna von Barnhelm nannte Göthe von unberechenbarer Wir: 
fung, das erfte Produft, das den Blick in eine höhere bedeuten: 
dere Welt aus der blos literarifchen und bürgerlichen eröffnete, in 
der fich die Dichtkunft bisher bewegte. Ramler ift dort faft am 
vorzüglichften, wo er gehoben durch Friedrich's Größe die Sänger 
Heinrich's, und Ludwig's ganze Zunft hinter fich zu laſſen hoffte. 
Willamov's pindarifche Lyrik und Denis und Maftalier’d Oden 
trugen den von ihm und Gleim angeflimmten Ton nad Peterö: 
burg und Wien, und fangen Katharine, Maria Therefia und Jo— 
feph, wie Klopftod feine dänifchen Könige feierte. Die Karfchin 
gehört ganz hierher; ihre Natur hatte fie zur Dichterin gemacht, 
aber die Siege ded Königs gaben ihrer Dichtung ein neued Ge: 
präge, fie fchloß fihb an Gleim und Ramler mit ihren Ehrenge- 
fangen an. Wie bei Kleift der Fall war, fo brachte ihr Leben 
entfchieden mehr poetifche Elemente mit ald ihre Dichtung. Ein 
ſchleſiſches Bauernmaͤdchen ®”), die mit 45 Jahren die Rinder wei: 
dete, mit einem Dirtenfnaben Volksbuͤcher las und ſich aus ber 
ſchoͤnen Melufine Ritterideale bildete und Naturlieder dichtete, die 
dann mehrmald unglüdlich verheirathet und ins tieffte Elend ge: 
bracht war, endlich durch Gelegenheitspoefien befannt und nad 
Berlin gebraht ward, wo fie in die erfte Gefellichaft gezogen, 
am Hofe empfangen, in Berbindung mit den größten Literaten 
geſetzt, als deutfche Sappho begrüßt ward, eine ſolche Erfcheinung 


87) Eine fpätere Landsmännin der Karſch, eine ähnliche Naturbichterin, aber 
befcheidener und glücdlicher war die Weberöfrau Schubert in Würgsdorf, 
deren Gedichte 1844 bekannt wurden. 
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war wohl für die neuigfeitsfüchtige Welt pifant genug ®). Es 
ſchien, als ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre 
auch Anekdoten und Kuriofitäten zur deutfchen Literatur hätte lie- 
fern wollen, mehr als würdige Dichtungen. War ed nicht kurios 
genug, daß ein Wiener, ein Iefuit, den preußifchen König befang, 
der freilih die Sefuiten lobte, feitvem fie die Welt verfolgte? 
Und war ed nicht ganz etwas Neues, der fibyllinifche Ton, in 
dem fih der Magus in Königäberg zuweilen vernehmen ließ? 
Und in Berlin haben wir bald einen Buchhändler, der den litera- 
rifhen Mäcenad machte, und einen Suden, der ſich zwifchen 
Komptoirgefhäfte und fokratifche Philofophie theilte. Weberall wo 
neue Ideen in Schwung fommen, beobachtet man, wie auch heute 
in politifch- moralifher Beziehung, daß Juden und Frauen fraft 
ihrer leichteren Erreglichkeit gern mit thätig find. Mofes Mendels: 
fohn fammelte einen ganzen Kreis jüdifcher Literaten um ſich, Die 
Gumperz, Friedländer, Salomon Maimon u. %., in Königsberg 
Euchel, in Breslau Ephraim Kuh. Noch diefer letztere gehört 
mit feinen Schickſalen ald Seitenftid neben Ewald. Leichtfinn 
und Gutmüthigfeit brachte ihn um fein Bermögen, falfhe Em: 
pfindlichfeit um feine Verforgung, mit den Trümmern feines Be: 
ſitzes durchreifte er in hypochonderer Stimmung die Welt, die Leib» 
zölle reizten feinen Menfchenhaß, Armuth und zerrüttete Nerven, 
Unmäßigfeit und Mangel an Selbfibeherrfhung, dazu die Plade: 
teien von orthodoren laubensgenoffen und chriſtlichen Freunden 
trieben ihn zum Wahnſinn ®°). 

Sn diefer flüchtigen Skizze von dem, was Preußen und fein 
König und feine Gefchichte unmittelbarer auf die deutfche Literatur 
wirkten, mifcht ſich Großes und Kleines, und Scherz; und Ernſt. 


88) Ihr Leben ift in der Ausgabe ihrer Gedichte, von ihrer Tochter von 
Klende, 1792, 

89) Seine von Ramler burchgefehenen binterlaffenen Gedichte (1792) find nur 
als Abbild des Verfaffers merkwürdig. Sein Zorn gegen bie intolevante 
Chriſtenſchaft, feine freie Religionsanficht , getäufchte Freundſchaft, Ges 
ringſchätzung des Geldes, Alles drückt fi in diefen Epigrammen aus, 
die Übrigens meift auf den gewöhnlichen Schlag find, und nur durch 
anakreontifche Zändeleien und Mabrigale, die eingeftreut find, etwas 
Ausgezeichnetes haben. Diefe Gattung kleiner Spielereien, bie weit beffer 
find als das Achnliche bei Gleim, fällt defto mehr auf, da er fie meift in 
dem Mittelzuftand zwifchen Wahnfinn und Vernunft machte, 
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Iſt es aber auch nicht ein Spott, ein Volk zu fehen, in dem 
für Thatengröße und Voͤlkerſchickſale ſo wenig Sinn liegt, daß in 
der Zeit der größten dichterifchen Erregung eine Erfcheinung, wie 
diefer ruhmreiche fchlefiihe Krieg nichts Wichtigered hervorruft, als 
jene fogenannte Bardendichtung, die fo flüchtig vorbeiging und fo 
hohl und bedeutungslos geblieben ift, wie ihr Gegenfaß, die Idyl— 
lendichtung jener Zeit? Geht man nämlich diefer Bardenpoefie auf 
den Grund, fo ift fie auf der einen Seite nichts als eine er 
neuerte Dofpoefie, wie fie die Befler, Canitz, Heraus und Pietfch 
betrieben hatten. Nur die größeren Perfonen, um die fich das 
Lob dreht, und nur die gehobnere Sprahe und Form der Poefie, 
die Herftelung eines ächteren Odenſtils, gibt dieſer Poejie ein 
flein wenig mehr Werth. Wie voll in Gleim’s Liedern Alles von 
feiner Bewunderung des Königs ift, ift befannt; fein Enthufiasmus 
litt hier wie in der Freundfchaft Feine Lauheit, er Fonnte fich gegen 
Klopftod und feinen Waffenträger Cramer erboßen, die ftet3 auf 
den: Friegeriichen Friedrich Ausfälle thaten, und dafür ihren Chri- 
flian in den Dimmel erhoben, der das Papier zum Meffiad ge: 
fchenft hätte. Aller feiner Freunde- Verfammlung war ihm wohl 
nicht fo viel als die Eine Unterredung, die er fpät bei dem König 
erlangte, und die ganze Gallerie ihrer Porträts wog ihm fchwer: 
lich den Dut des alten Fritz auf, der ihm nad deflen Zode für 
feine UnterthHanen-Schwärmerei gefchenft ward. Mehr ald an feine 
mehr popularen Xobfprüche lehnen fih an Ramler’s Oben die übri- 
gen Fürftendichter an. Anna Louiſe Karfch (aus Schlefin 1722 
— 91) hatte in ihrer früheften Zeit die fchlefiihe Dichtung gleich: 
fam wieder zu ihren erfien Anfängen zurüdgeführt, zur Gelegen: 
heitöpoefie. Lieder von Franfe hatten ihrer poetifchen Anlage Die 
erfte Richtung gegeben. In allen ihren Gedichten ift höchftens 
da3 von einigem Interefle, wo fie anſpruchslos auf die Vergan- 
genheit zuruͤckblickt. Das übrige ift nichts als die plattefte Gele: 
genheitöpoefie, und dies ift überall da$ weite Gemeinfame der 
damaligen preußifchen Poefie, daß fie nichts thut als das gemeine 
Leben in Verſe oder Romane tragen. Die repräfentirende Gattung 
in dem halberftädter Kreife ift daher die poetifche Epiftel, die ſich 
ganz an die Wirklichkeit und gewöhnliche Perfonen und Dinge 
des Lebens fchließt. Auch fie ift von der Karfchin behandelt wors 
den, als fie mit den Halberftäbtern in Verbindung trat. Kaum 


. 
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werden einige ihrer Dof- und Gratulationspoefien in ihren beften 
Zeiten von 1761—8 durch größere Gegenftände, wie durch des Königs 
Perfonlichkeit, gehoben, ſonſt ift es ergöglich genug ihre gereimten 
Dankfagungen an die Hofbauadminiftration und andere Wohlthäter 
zu leſen?e). Wunderbar ftreitet fi in ihren Sachen diefe dürf- 
tige Profa mit dem altfchlefifchen Pompe, den fie mitbrachte, und 
dem ſappho⸗griechiſchen Anftrih, den ihr Ramler zu -geben fuchte. 
Am verwandteften mit Ramler fteht in diefer Reihe 3. Gottlob 
MWillamov (aus Morungen 1756—9A), der durdy feine Fabeln 
und befannter geblieben ift, als durdy feine Oden, Enfomten und 
Dithyramben, die dagegen in jenen Jahren des Krieges, da bie 
erften entftanden, angelehener waren und ihm den Namen des 
deutfchen Pindar eintrugen. Nicht allein Frievrih und Berlin find 
die Gegenftände feiner Preidgefange, fondern, da er fpäter nad) 
Petersburg Fam, auch Katharina, Peter, Sobiedfy und Peters: 
burg. Schon Herder, der feinen Landsmann fo viel nur möglicd) 
fhonte und bei dem es eine Art Ehrgeiz fchien, ihr ‚‚gemeinfames 
verfchrieenes Bootien’’ in befferen Ruf zu bringen, bat angedeu- 
tet, welche ungeheure Kluft die heutigen Verhaͤltniſſe von diefer 
hochgehenden Form trennt, die nur in jener fchranfenlofen Sprache, 
jener Sinnlichkeit und Bilderwelt der Alten, unter bachhifchen Ges 
genftänden und Ranzen möglid war. Willamov verfprähe Di: 
thyramben auf dem Titel, in der Vorrede nur halb, im Bud) 
feien gar feine. Es fei nur eine Sammlung von unnatürlichen 
Ausrufungen bei allerhand Gelegenheiten, fein brennended, nur 
blendended Feuer; ein Hüpfen und rudweiles Fliegen, nirgends 
der gewaltige Zug des Pindarz der Sänger fpiele auf einer Pfeife 
von britthalb Zonen. Ganz eigen berührt es, wenn der helleniftifche 
Dichter, der felbft griechifche Verſe gemacht hat, auf höherem Ko- 
thurn als Ramler dad Gemeine aus den Strophen verbannt und 
fein Lied fingt, „das dem Unwiffenden abentheuerlich, aber ver: 
ftändlih ift den Söhnen griehifcher Mufen, die ein wohlthätiger 


90) In der von Gleim beforgten Ausgabe ihrer Gedichte 1764 fängt ihr 
Dankgedicht für ein Paar Defen fo an: 
Vergebung von der königlichen Abminiftration bitt ih, 
weil aud) des Winters Länge ſich fo nad) und nad) hinweggefchlichen, 
eh bie bankbare Karſchin fich mit großem Dank hat —— 
für ein Paar Oefchen ihr geſchenkt! us ſ. f. 


u. weltl. Moral, u. d. Kritif, Preußens Theilnahme x. 225 


Lichtſtrahl getränft und Gotterbefanntfchaft ihrer fcehaffenden Seele 
eingepflanzt hat’, und wenn auch Er dabei auf die wiberlichften 
Segenftände fällt, 3. B. auf die Genefung ihrer Faiferlichen Ma- 
jeftät von Einimpfung der Blattern, und mit einer ſolchen bloßen 
Ueberfchrift alle Gedanken der Erhabenheit dämpft. Auch auf die 
dritte Hauptftadt in Dften, nah Wien, ging die Wiederbelebung 
diefer fürftlichen Ehrenlieder über; wie Sofeph nicht hinter Friedrich, 
fo wollte Iened Verehrer nicht hinter denen des Letzteren zurüd: 
bleiben. Unverfennbar ift in Michael Denis (aus Schärding 
1729— 1800) derfelbe Humanismus wie in Iofeph, und die gleiche 
Ehrbegierde und Nivalität gegen Preußen »1), und wie Joſeph dem 
Friedrich, fo beut er die Freundeshand dem Gleim und Klopftod, 
die den Feind feines Landes befangen, oder eines andern Glaubens 
waren. Bei Denis find die Bardengefänge auf Maria Tiherefia 
und Sofeph und die öftreichifchen Gelebritäten mehr Gemüthsfache 
und von Empfindungen voll; der Barde flreitet fih in ihm mit 
dem Poeten, der Natur» mit dem Kunftdichter, doch herrſcht in 
diefem Theile feiner Gedichte Horaz vor, und bei feinem Schuͤler 
Maftalier ift der antife Dichter wieder ausfchließliches Mufter. 

E3 liegt durchaus in der Natur der Dinge, daß eine epifche, 
handelnde Zeit auch epifhe Dichtungen anregt, allein wie diefe 
wenigen Kriegsjahre nur 'ein Fragment einer folchen Zeit waren, 
fo ward es auch unfere epifche Dichtung; wie fich in dem Helden 
Kriegstuft und Philofophie ftritten, fo im Jahrhundert, und über: 
all zeigte fi das Willen und Kernen mächtiger ald das Handeln 
und Wirken. Der ganze deutfhe Wolfscharafter aber und bie 
weichlihe Stimmung der Zeit Fam hinzu, und im Keim die epifche 
Dichtung zu zerflören, und fie auf der Einen Seite nach der Mu- 
fif, auf der andern nach der Philofophie hin abzulenken. Ein 


91) Lieder Sined's des Barden ed. 1772 p. 127. 
Müßig brütender Witz, luftiges Wortgezänt, 
nicht nach Wahrheit bemüht, nicht der Natur getreu, 
ſcholl vom lärmenden Saale 
wahngetäuſchter Druiden aus. 
Deinen Barden erzürnt, war der Geſänge Geiſt, 
war das ächte Gefühl, Donau, von dir entflohn, 
zu den Quaden und Sachſen, 
zu den Katten und Brennen hin u, f. 
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Bolt, das nicht gewöhnt ift, fich felbft handelnd zu fehen, auf 
Thaten zu halten und einen Werth auf den Ruhm des Kriegs zu 
legen, ein ſolches Volk verzichtet leicht auch auf die Dichtung, Die 
Thaten und Handlungen Monumente ſetzt. Es war daher zufrie: 
den, daß Friedrih den Ruhm des Kriegs allein erntete. Man 
hatte in Deutichland lange her, fo lange der Abfolutismus herrfchte, 
unter Deldengedichten weit weniger epifche Gedichte als fürftliche 
Ehrengefänge verftanden. Und fo gefchah es jet wieder, nur daß 
man ed germanifirend Barbengefänge nannte, die doch wohl eben 
fo gut wie heroifche Gedichte epifchen Inhalts fein follten. Wie 
dürftig Kleiſt's Verſuche zu eigentlich epifchen Gedichten ausfielen, 
haben wir oben gehört; wie Wieland in biefen Jahren in allen 
Beftrebungen nad) der Höhe der epiſchen Poefie abglitt, werben 
wir unten erfahren. Daß nur der Friegerifche Fräftige Sinn in 
Leſſing's Philotad Wurzel gegriffen hätte, daran war gar nicht zu 
denken. Löwen 3. B. ahmte gleih das Stud nah, d. h. er 
fuchte fih eine griechifche Anekdote, die ſich aber um eine elende 
Liebesgefchichte drehte. Wer aud am Ende von den Ereigniffen 
der age zu ſich einem etwas Fräftigeren Sinne aufraffte, der fußte, 
wo er fich zu poetifchen Produktionen verftieg, nicht auf der Ge 
genwart wie Leffing in der Minna oder Gleim in den Kriegäliebern, 
fondern zog ſich ind teutonifche Uralterthum zurüd. Leffing felbft 
hatte Gleim's Gefchaft mit dem der alten Barden verglichen, und 
wie verfchieden auch die Bardendichtung , die fich jetzt an ihn an: 
Schloß, von feinen Grenadierliedern war, doch galt er als eine 
Hauptquelle diefer Poefie, der aber alfobald ein viel mächtigerer 
Seitenftrom eine ganz andere Richtung gab. Hier nämlich wollte 
es dad Geſchick, dad fi mit dem fentimentalen Hang des Zeit: 
alterd verfchworen zu haben, und felbft Wunder aufzubieten fchien, 
um ja nicht eine fräftigere Sinnesart bei und überhand nehmen 
zu laſſen, das Geſchick wollte, daß grade in den Zeiten ber krie— 
gerifchen Wärme, im Jahre 1764 ‚Fragmente der alten hochfchott- 
ländifchen Dichtkunft‘’, und das Heldengedicht „Fingal““ uns den 
Oſſian nach Deurfchland brachten, eine Erfcheinung, die für unfere 
Poefie grade fo wunderbar wichtig war, wie daß dad Schickſal 
dem in Windelmann neu erwachenden Kunftfinn mit der Aufgra⸗ 
bung von Pompeji entgegenkam. Wir haben oben gehört, wie 
ſchon en aus fih den Zon diefer nordifchen Dichtung ge: 
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troffen, und wie viele elegifche Empfindung für Natur und Einfam- 
feit Alles vorbereitet hatte, um diefem alten Sänger die begeiftertfte 
Aufnahme bei und zu verfchaffen. Die Neuheit der Sache und der 
thörichte Streit über die Aechtheit diefer Gefänge reizten fehon Außer: 
ih die Neugierde ?2); aber weit überwog diefe die füße Bewun— 
derung, die fich des ganzen Gefchlechtd bemächtigte, das foviel Sym« 
pathie zeigte mit diefen Naturmalereien, mit dieſen idyllifchen Sce— 
nen, biefer Wehmuth und Sehnfuht, die hier untergegangenen 
Welten nachfeufst. Hier war grade fo viele oder wenige, geringe 
und einfürmige Menfchheit, daß fie den Empfindungen breiten Raum 
gab, und nicht mehr epifche Erzählung, als ſich über dem mufikali- 
ſchen Eindrud vergeflen ließ. Wie formlos und des Zufammenhangs 
entbehrend, wie unplaftifh und zerriffen diefe Gemälde da lagen, 
fühlte man damald nicht, wo ber poetifche Sinn durchaus noch für 
feinen Ueberblid großer Berhältniffe gefchärft war; man feßte Offian 
über Homer, weil er mehr Herz und Gemüth zeigte, weil er Kraft 
und Empfindlichkeit paarte, weil die bis zum Erhabenen edlen Cha: 
raftere mehr ald die menfchlichen ded Homer dem kleinen Menfchen: 
ſtolz der Pedanten fehmeichelten, die von Welt und Menfchheit Fei- 
nen Begriff hatten. Daher ergriff der neue Dichter nicht allein die 
Goͤthe, Klopftod und Herder, fondern auch die Denis und Kretich- 
mann, die Bodmer und Sulzer. Wer fi am profaifchften fühlte, 
durfte hoffen, feine dürftigen Gedanken am wirkfamften mit den 
verfhwimmenden Zonen dieſer mufifalifchen Profa zu verhehlen, 
oder feine poetifche Blöße mit dem baufchigen Gewande der nordis 
[hen Mythologie zu bededen. Grade diefer kam Oſſian wie geru: 
fen zu Hülfe. Klopftod hatte fie bereits. eingeführt, der Profeflor 
Gottfried Schüße hatte fchon 1758 in feiner „Beurtheilung der ver: 
fchiedenen Denkungsarten bei den alten griechifchen und römifchen, 
und nordifchen und deutfchen Dichtern“ nachdruͤcklich auf fie hinge— 
wiefen, Gerftenberg folgte nachher zuerft; aber weder diefe Autori- 
täten, noch die fpäteren Bemühungen der Gräter, Karl von Münd)- 
haufen u. A. wollten etwas verfangen; diefe Welt zeigte nicht Die 
Anlage aus ihrer Fremdheit heraus uns nahe zu treten, Doch fchien 


92) Ich brauche wohl nicht zu fagen, daß ich hier von Iffian in dem Zone rede, 
in dem ihn bie Zeit damals empfing. Soll ſich der Streit in unfern Zagen 
noch einmal erneuern? S. Talvj, die Unächtheit der Lieder Oſſian's. 1840. 
und Patrick M’Gregor, the geuuine remains of Ossiau etc. Lond. 4841. 

Gero, d. Dicht. IV. Bd. 15 
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für die vaterländifche Dichtung, die Klopftod im Auge hatte, durch 
Oſſian neue Nahrung zu kommen. Die Bardendichter ſetzten fich wie 
z. B. Kretichmann, entichieden gegen die amtikijirende Poefie und 
die neuen Horaze, fie empfahlen den Gebrauch der alten und veral- 
teten Volksſprache, fie wollten die Bardenpoefie brauchen, um den 
Vorwurf, daß wir feine Nationalität hätten, von und abzumenden, 
fie festen das Feuer der Empfindung und Keidenfchaft in dieſen al- 
ten Naturdichtern gegen die leichte Mafferblafe des franzoͤſiſchen 
Witzes. Der Bardenname fing an eine Ehre zu werden; wie Gleim 
und Ramler Alles gräcifirten, fo teutonifirten diefe alle Verhältniffe 
und Perfonen: Klopftod hieß Werdomar, Kretfehmann Ringulph, 
Denis Sined; Gleim war der Bardenführer der Brennenheere, Ram: 
ler Friedrich’8 Barde, Weiße der Oberbarde der Pleiße. Einer der 
früheften Gefänge in Oſſian's Ton war Kretſchmann's Rhingulph, 
fünf Lieder über die Varusfchlacht, und die Klage; an fie fchloß 
ſich gleich Klopſtock's Hermannsſchlacht (1769) an, deren Dedifation 
an Sofeph allgemein mit patriotifchen Begeifterungen füllte. Gleim 
begrüßte dafür den göttlichen Sänger und wünfchte Kaifer zu fein, 
um dieſes Barbiett aufführen zu laſſen mit den Koften ded pelopon- 
nefifhen Krieges: eine Million für die Probe! Wein alle diefe 
Dinge hatten feinen Körper und für das Volk in Feinerlei Weife 
einen Reiz. Die Verbindung mit dem Norden brachte uns das Un: 
heil, daß man und mit Gewalt in die teutonifche Urzeit zurüdzaus 
bern wollte; es war ald ftede jener Boden mit diefer Manie an, 
denn fo hatte fhon Schlegel in Kopenhagen einen Hermann gedich— 
tet und der Kapellmeifter Scheibe dafelbft ein Singfpiel Thusnelde 
(1749). Man feste und hier in eine Welt zurüd und unter Figu— 
ren, bie nur aus Fülle der Körperfraft handeln und gegen Nothis 
gungen, und, die wir mit Geiftesfräften und nach Grundſaͤtzen und 
bewegen; wir hatten fo wenig Verhältniß zu diefen Friegerifchen Ge- 
ftalten, wie zu den friedlichen der geßner’fchen Idylle. Das hat Göthe 
bei der Wahl feines Go& gang vortrefflich gefühlt, daß unfere Urzeit 
in ber Reformationsperiode zu fuchen ift, wo förperliche und geiftige 
Kräfte nebeneinander, die leidenfchaftliche phyfifche Gewalt eines Urge- 
ſchlechts neben den Anfängen jener Kultur liegt, an deren Vollendung 
wir noch arbeiten. Noch dazu tft uns jene frühere Welt durch gefchicht: 
liche Tradition nicht klar; es gelang aber diefen Dichtern nicht, mit 
zwedimäßigen Handlungen dieſe Saßlichkeit in der Poefie herzuftellen 
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durch die Kraft der Phantafie. In Klopſtock's bardifcher Trilogie von 
Hermann reben die Helden immer von ihren Thaten, von denen man 
nichts fieht, in großwortigem Pompe; fie machen, hat man gefagt, fo 
viele Worte davon, daß fie wenig Worte machen. Ihre Redeweiſe 
dazu iſt eine ganz unerhörte, und wer dieſe Dinge nüchtern anfah, 
nahm das größte Aergerniß daran °3). Derfelbe Füßli, den wir oben 
fo grob fchweizerifch über den Meffiad und die Hymnen hatten ur- 
theilen hören, urtheilt nicht anders -Uber die Bardiette. ‚‚Was Klop: 
ſtock's Vaterlandspoeſie betrifft, fagt er, fo nehme ich Hermann und 
Zhusnelde und die beiden Mufen aus und fage noch einmal: hole 
fie ber Teufel. Es wäre ebenfo leicht, der Synagoge den Talmud 
zu erklären, ald die glaforifchen Locken der Enherion auseinanderzu— 
leſen.“ Und allerdings machte ed die Anftrengung nad) diefer neuen 
Sprechart Klopftod noch unmöglicher, als ed ihm ſchon an und für 
ſich fein mußte, die Figuren feiner Bardiette gehörig zu umfchreiben. 
Die Übrigen ohnehin haben viel zu wenig Gabe, fich nur in den 
Ton folcher alten Gefänge zu verfegen, gefchweige in die Verhältniffe 
alter Zeiten. Kretihmann ift unter ihnen ein durchaus profaifcher 
Gelegenheitöpoet, an deſſen elenden Gedichten und Epigrammen und 
Luftfpielen man leider nur zu deutlich fieht, wie große Armuth ſich 
hinter diefen dithyrambifchen Verſen verftedte; bei ihm erfennt man 
noch den gleichmäßigen Ausgang der Bardendichtung von Gleim und 
Dffian. Hier wird noch nicht der altoäterifch moderne Ton verleug: 
net, ben zu verbannen noch am erften Hoffnung warb durch dieſe 
Dichtung, die fi in den Anfängen der Völker bewegte; nicht ein- 
mal der Verfuch zu jenem kecken Wurf ift hier, den Denis und Her- 
der fich für die naive Poefie aus Oſſian abftrahirten, Kretſchmann 
ift noch gläubig an das horazifche Dogma nonum in annum. — 
Weit beffer griffen ed Denis und Gerftenberg an, die nordifche Dich- 
tungen überfesten und fich in den Ton der Sfaldenpoefie zu verſenken 
fuchten und dies zum erften Requifit eined Barden machten. Denis 
überfeßte (1768) den Dffian °*) in Herametern; erft 1772 erfchienen 


95) „Es iſt ein kaltes, herzloſes, ja fragenhaftes Probuft, ohne Anfchauung 
für den Sinn, ohne Leben und Wahrheit, und die paar rührenden Gitua- 
tionen, die es enthält, find mit einer Gefühllofigkeit und Kälte behandelt, 
daß man inbignirt wird,’ Schiller. 

94) Als Denis zuerſt den Oſſian lad: Wie war mir, ſagt er, von welchen 


Gefühlen Erbebte mein Bufen! wie brannte die Wange, Wie ſchwellten 
15° 
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feine ‚‚&ieder Sined's.“ Aber in ihnen war nichts Epifched mehr, 
außer was überfegt und entlehnt war. So blieb von dem ganzen 
Bardengefang nichts als der mufikalifche Hal übrig, und fonft war 
auch nicht3 daran, was übrig bleiben Fonnte. So hatte fi) Damals 
Sedendorf und nachher Zumfteg an Kompofitionen aus Offian ver- 
fuht. So haftet von Gerftenberg’s Sfalden (1766), der den Un: 
tergang der nordiſchen Götterwelt befingen will, nichts als der reine 
mufitalifche Fall der Verſe; was der Inhalt eigentlich fagen wollte, 
war vielleicht dem Verfaſſer bei der Ausgabe feiner Werke >) felbft 
nicht mehr klar. Gerftenberg war im feinen mufifalifchen Gehöre 
Ramler und Klopftod aͤhnlich; feine Artadne auf Naros hat wahr: 
ſcheinlich zu Ramler’3 Ino den Anlaß gegeben, wie zu Herder's 
Ariadne, und ift ganz mufifalifcher Rhythmus. Wir verfolgen in 
den dreien gleichfam den Uebergang der Mufit vom Oratorium und 
geiftlicher Kantate zur weltlichen und zur Oper. Sobald diefe Gat- 
tung bergeftellt ward, fo hörte die unnatürliche Zwifchengattung der: 
jenigen mufifalifchen Poefie, die ohne Mufif die Wirkungen der Mufit 
affektirte, auf, grade wie die Gattung von philofophifch = hiftorifchen 
Romanen, die Wieland aufbrachte, ihre Bedeutung verlor, ald Achte 
Philofophie und Gefhichtfchreibung auffamen. Was allein ald fe: 
gensreiche Frucht diefer Skaldenpoefie übrig blieb, war, daß durd) 
fie der Sinn für Naturdichtung zugleih mit dem Begriffe davon, 
den Klopftod zuerft aufgefaßt hatte, fich weiter verbreitete. Es war 
der erfte Schritt zur Simplificirung, die den Hereintritt einer Nevo- 
Iution verkündete. An diefer Art Poefie durfte Keiner fo leicht ver: 
zagen und er konnte ſich Offian und Homer dabei dünfen. Dies 
half denn zuerft an die Stelle der geflügelten. Kunftgattungen ein 
Anderes, ein Neues feßen; man fing an diefe „aus fettem Erdreich 
blühend und farbreicy gebornen Gewaͤchſe““ höher zu ſchaͤtzen, als 
die mit Scheere und Schnur des holländifchen Gaͤrtners zugeftußten. 
Fur die Stimme der Natur in dem Volksliede, für diefe Produkte 
der einfachften Anfhauung den Sinn zu weden, war nichts fo ge 


bie Zähren der füßeften Wehmuth mein flarrendes Aug’! Da ſchwur id 
dich Lehrer zu nennen, Die Saiten der Donau nad beinem Gefange zu 
fimmen, Zum Herzen, zum Herzen die Wege zu fuchen wie bu; bie 
Beiten der Ahnen, bie Zeiten der Baterlandsliebe, der Tugend, des Mus 
thes, der Ruhmgier und Einfalt Im Liebe zurüdtzuführen wie bu. 

95) Gerſtenberg's vermifchte Schriften. 1815, 
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fchaffen als Offian, und auch ift feine Wirkung auf Herder außer: 
ordentlich bedeutend gewelen, der diefen Sinn erft recht bei uns 
wedte; fo wie auch der Gebrauch, der von Offian im Werther ge: 
macht wird, darauf hindeutet, von welchem Werthe er auch für die 
einzige Unmittelbarkeit in diefem göthifchen Jugendwerke gewefen ift. 
Eben bier findet ſich auch wieder dad Verhaͤltniß der offianifchen . 
Bardendihtung zu Gleim heraus; feine Kriegälieder waren faft das 
erfte Unmittelbare und Volksthuͤmliche, was unfere Poefie aufzuzei: 
gen hat, und neben Difian muß Er mit diefen Grenabdierliedern, 
mit feinen Romanzen und Bolfsliedern ald Anfangspunkt der er: 
neuerten Volfsdichtung angefehen werden. 

Wenn man die Lage der deutichen Kiteratur Friedrich dem 
Großen gegenüber betrachtet, fo begreift man wohl, warum er in 
eine bittere Stimmung gegen fie gerietb), auch wenn man nicht 
einmal daran denken wollte, daß ihm feine franzöfiiche Erziehung 
die Kenntniß und das Findliche Gefühl für die deutfche Sprache ver: 
kuͤmmert habe, gefchweige der Eleinen Umftände zu gedenken, daß 
er mit Niemanden fo oft deutlich verfehrte ald mit rohen Militairs, 
oder daß er perfonlich Feine anderen Vertreter deutfcher Schrift: 
ftellerei fennen lernte ald die Gottfched, Gellert und Sulzer, oder 
daß man ihm, wie Gleim meinte, die afiatifche Banife in Die 
Hände gegeben habe, um ihm den Geichmad zu verderben. Friedrich 
war ein Freidenfer und an den pifanten Verkehr mit Voltaire und 
wißigen Franzofen, an die Lektüre ihrer waflerflaren Profa ge: 
wohnt. Nun lagerte ſich ihm die fromme Dichtung Klopftod’s 
mit all ihrem falbungsvollen Pompe, und einer Sprachbildung 
gegenüber, die felbft denen anftoßig war, die fich der beutichen 
Sprahe Pfleger zu fein rühmten. Was Wunder, daß er fich 
von dem unverftändlichen Zeuge abwandte, da er an Gellert's Fa: 
bein nur darum eine Art Gefchmad zeigte, weil er fie verftand. 
Wenn ihm die Befchaffenheit jener überfchwenglichen Poefie auch 
nie zu Augen Fam, zu Ohren kam fie ihm gewiß, und died war 
genug ihn zu fättigen. Wenn ihm ja nur einfiel, daß er in feiner 
Tugend deutſche geiftliche Lieder zur Strafe und Ponitenz hatte 
auswendig lernen müffen, wie follte er jeßt folche Hymnen zur 
Erbauung fuchen oder zum Genuß! Jetzt nun Fam hinzu, daß 
fi) ihm eine deutfch = vaterländifche, teutonifche Dichtung entgegen 
warf, die gegen die franzofifche lebhaft polemifirte. Er hatte für 
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diefen Empfindungsfchmelz, für diefe Naturfchule, für die Nach: 
ahmer Shakſpeare's, für den Go& von Berlichingen und dergleichen 
feinen Sinn, und ed ift gewiß noch nicht bedacht worden, wie 
felbft an dem populären und etwas Feden Patriotismus Gleim’s 
ein preußifcher König des 48. Jahrhunderts noch weniger ald einer 
des 49. Wohlgefallen finden konnte s). So war au Friedrich 
gegen alles Teutonifche eingenommen; ald ihm Müller feine alt- 
deutichen Gedichte zufchidte, fchrieb er ihm vol Aerger zurüd, ber 
ganze Plunder fei feinen Schuß Pulver werth! Dies erklärt nicht 
allein feine gallifche Bildung, fondern auch fchon, daß er König 
eined Staated war, der ganz in modernen Verhältniffen wurzelt, 
und deſſen Regierung ed nie recht verftanden hat, den Weg, auf 
den ihn das Geſchick zwingt, mit kluger Wilfführ zu verfolgen, 
den Weg nach dem Mittelpunfte Deutfchlande und dem Höhe: 
punkte deutfcher Bildung und Zuftände, ben bie macebonifchen 
Könige, Griechenland in ganz gleicher Lage gegenüber, fo geſchickt 
einzufchlagen mußten. Es fragt fich fehr, ob Friedrich gegen eine 
Literatur gleichgültig geblieben wäre, die ſich als preußifche hätte 
abfondern fonnen. Wie viel feiner Eigenfinn mag fi) auch in 
ihm angehäuft haben, und felbft wie viel verſteckter Aerger und 
Rechthaberei, daß er noch 1780, als er die Schrift über deutfche 
Literatur fchrieb, von der Nation behauptete, fie koͤnne nicht3, als 
Efien, Trinken und Schlagen. Wieland hat er gewiß nicht Fennen 
wollen, weil man ihn ald beutfchen Voltaire ausfchrie; daß er 


96) Als Friedrich Wilhelm II. den Thron beftieg, fchrieb ihm Gleim in feinem 
zubringlichen Enthufiasmus fo: „Sir! Voltaire der Dichter ſchrieb an 
Friedrich ben König wie an feines Gleichen. Die deutfchen Dichter machen fich 
mit ihren Königen nicht fo gemein ! weil ihre Könige fich nichts aus ihnen 
machen, fo machen fie auch aus ihren Königen nichts. Sie find ftolzer als 
die franzöfifchen! Wenn aber ein König anfängt Einer zu fein wie Ew. 
Maj., dann find fie nicht mehr ſtolz. Dann gebietet ihnen der König, ihn 
nicht zu loben. Dann fagt der Dichter: Ihn loben foll man nicht, wer 
aber kann's denn laffen? &o gehts dem alten Soldaten, der auch einmal 
fo etwas von einem Dichter war, er kann's nicht laffen. Friedrich der 
Große hatte nur einen Fehler; diefen Einen haben Ew. Maj. nicht; Sie 
find ein deutfcher König!’ Der König ließ fogleich durch feinen Kabinets- 
rath „dem Kanonitus Gleim für fein Andenken, und die in feinem Schrei: 
ben bezeigten devoten Gefinnungen unter den aufrichtigften Wünfchen 
für die Ruhe und Zufriedenheit feines Alters in Höchſtdero Namen danken!“ 
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Leffing nicht fpradh, war gewiß recht Schade, aber follte er nie ge: 
hört haben, wie übermüthig biefer feinem Voltaire das Konzept For: 
rigirte, und follte er das irgend anderd angefehen haben, ald Gott: 
ſched's Aeußerung gegen ihn, daß er ed wohl mit der franzofifchen 
Kürze noch aufnehmen wollte? So ging er auch an Moſes fchwei- 
gend vorbei, der ihn gewiß a8 jüdifcher Schriftfteller intereffirt hätte; 
er ſtrich feinen Namen unter den Borgefchlagenen zur Aufnahme in 
die Akademie, aber wie follte er es denn auch ihm und Zeffing vergef- 
fen, daß fie in ihrem Pope eine Preisfrage feiner Afademie und dazu 
eine recht ächt franzöfifche durchgehechelt hatten? Als uͤbrigens jene 
Schrift des Königs erfchien, bedurfte es faum mehr der Wibderle- 
gungen, die von guten und fchlechten Autoren, fogar von Franzofen 
ausgingen; ed that auch gar nichts, daß unter diefen Gegnern Je: 
rufalem die deutfche Literatur fo fchlecht vertheidigte als die Religion 
gegen Voltaire, und daß fi) Tralles mit ihm das Wort gegeben 
zu haben fchien, etwas zum Beweis zu liefern, daß die Deutichen 
dumme Teufel feien, wie ber König wolle?”). Die deutfche Litera- 

tur hatte fich längft ihren eigenen Werth und ihre Freiheit erobert. 

Daß ihr ein Mann wie Friedrich diefen Ruhm nicht gönnen wollte, 
fo wenig ald er ber beutichen Freidenferei geftatten mochte, was 
ihm an der franzöfifchen gefiel, Died wirb immer, man mag aud) 
zu feiner Entfhuldigung fagen was man will, in ber Gefchichte als 
autofratifche Laune ftehen °%), und man wird feine Schrift nie ‚ohne 
Unwillen, und dagegen Klopftod’3 Oden wider Friedrich, die weit, 
die fchärffte Widerlegung dagegen find, mit vaterländifhem Selbft- 
gefühl und vielleicht fogar mit Schadenfreude leſen. Wo war, 
fragt er ihn, bein Abdlerblid, als fich der Geift regte unter und, 
daß du nicht fahft, daß fih Deutichlands Dichtung ſchnell aus 
fefter Wurzel zu dauerndem Stamm erhob? Lange warteten voir, 
du wuͤrdeſt Deutfchlande Mufe fchüsen, die dir Gleim und Ram: 
ler fchieften, um anzufragen. Du antworteteft, daß fie fchamroth 
das Auge fenkte. Der Deutfche war fehonend genug, ſich nicht 
zu rächen, hier auch deiner werther ald du ihn Fennft, Fremdling 


97) Worte von Gleim. 
98) Klopfiod: Sagt ber Nachwelt — an, daß er nicht achtete, 
was er werth war, zu ſein. Aber ſie hört es doch! 
ſagts ihr traurig, und fordert 
ihre Söhne zu Richtern auf. 
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im Heimifhen! Doc du felbft haft dich an dir gerächt! du ernie- 
derteft dich, Ausländertöne zu flammeln, und dafür den Hohn zu 
hören, felbft nach Arouet’3 Säuberung bleibe dein Lied noch tuͤdesk. 
Und dann — dein Blatt über deutfche Sprahe! Die Rache ift 
felbft durch Widerruf nicht tilgbar, du koͤnnteſt es nur dadurch 
verfchleiern. — Wie richtig empfunden dies Alles ift, fo muß man 
übrigens doch befennen, daß Friedrich’ Oppofition gegen die Deut: 
fche Kiteratur diefer mehr nüßte, als ihr feine angelegentlichfte Pro: 
teftion je hätte nuͤtzen koͤnnen. Sein Schuß hätte nicht halb fo 
viel gefpornt, ald, da er ihn entzog, der Eifer ihm zu troßen. 
Wir haben gefehen, wie panegyrifch die Poeten und Barden ſich 
an ihn drangten: die Eleinfte Handreihung von ihm oder Joſeph 
hätte unfere Dichtkunft in Feſſeln geſchlagen, während fie jest frei 
aus dem Volke wuchs, wie Alles was wir in Religion, in Kunft, 
in Wiffenfchaft, felbft im Staate unfer nennen. Er hätte und 
mit leichter Mühe in den franzöfifchen Geſchmack zurüdgeleitet, aus 
dem jest eben Alles mit Macht herausftrebte. Die Niederlaffung 
franzöfifcher Bildung mitten im Herzen von Deutfchland verur- 
fachte, wie fpäter die Invafion, den Gegenftoß, der grade von 
Berlin zuerft ausging. War es doch fo weit gefommen, daß bie 
Franzofen felbft, daß ein Premontval über die Gallomanie der 
Deutichen fchreiben mußte! Die Mitarbeiter an den Literaturbrie- 
fen in Berlin machten zuerft eine fuftematifche Oppofition gegen bie 
franzöfifche Autorität. Die Wirkfamkeit diefer hat in der Literatur 
das meifte Analoge mit den politifchen Erfcheinungen des 7jährigen 
Kriegs. Sie feßten fih im Geifte des preußifchen Königs gegen 
alle Finfterniß und übertriebene Religiofitätz fie warfen das Anfehn 
der fächfifchen Literatur ebenfo vollig nieder, wie der König das 
fächfifche Land; und fchlugen wie diefer die Sranzofen auf eine ganz 
unverhoffte Weile aus dem Feld. 

Hier find wir in dem Gebiete der Kritif, in dem die preu— 
Bifche Literatur von fehr großer Bedeutung geworden ift, was wir 
fogar ſchon bei Ramler unter den herrfchenden Umftänden nicht 
verfennen konnten. Neben ihm ift der Buchhändler Friedrih Ni— 
colai (aus Berlin 1755—1811) eine durhaus merkwürdige Er: 
fheinung in der preußifchen Literatur. An feine Perfon und feinen 
Unternehmungögeift knuͤpft fich eigentlich die ganze Inſtitution des 
fritifchen Sournalismus in Deutfchland an. Was vor den Blättern 
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lag, die von ihm ausgingen, doch war faft Alles mehr oder we: 
niger mit den moralifirenden Wochenfchriften verwandt; und es ift 
für den ganzen Charakter der poetifchen Literatur feit den 70er 
Sahren bedeutfam, daß Nicolai von Leffing geleitet anfing, jchon 
durch die Außere Einrichtung feiner Journale auf die Trennung von 
Moral und Poefie hinzuarbeiten. Noch ald unbekannter junger Mann 
gab er um 4756 die Briefe über den jetzigen Zuftand der fchonen 
Wiſſenſchaften in Deutfchland heraus, eine Art Gutachten über 
den Streit der Schweizer und Leipziger, worin ein unpartheifcher 
Standpunkt gefuht und den züricher Poeten ebenfo viel Unange: 
nehmes ald den dortigen Kritifern Beifälliges gefagt wird. Schon 
in dieſen Briefen tritt die eingetretene Spaltung zwifchen Ramler 
und den übrigen Berlinern mit Sulzer hervor; die Sympathie diefes 
Zeßteren mit den Epopoͤen feines Bodmer und fein ganzes äftheti- 
fches Glaubensbefenntniß, das auf Vereinbarung der Moral mit 
der Poefie beruht, wird angefochten. Auf diefen Briefen bauten 
fih nun die eigentlichen Fritifchen Blätter Nicolai’3 auf. Er ge: 
wann zuerft Weiße und Mendelsſohn für die Bibliothek der ſchoͤnen 
Künfte und Wiffenfchaften (1757 u. f.), die er nach Leipzig ver: 
legte und feit 1759 Weiße überließ: fo hatte er an dem bisherigen 
Throne. der Kritit ein Organ und einen geborenen Sachen zum 
Redacteur. Bon diefem Augenblid an, der mit der Befekung Sad): 
fend durch Preußen zufammenfaällt, ging die bisherige Bedeutung 
Dresdens: und Keipzigs für die deutfche Givilifation auf Berlin und 
Königsberg über. Der Sachſe Leffing felbft fiel ja gleichſam zu 
ben Preußen ab, denn er hatte im höchften Falle nur einen deut: 
fchen Patriotismus. Mit ihm verlor Sachſen den Einzigen, der 
feine Provinzialliteratur hätte heben koͤnnen, es gab ihn aber dem 
gemeinfamen Baterland, um die gemeinfame iteratur zu erziehen. 
Sachſen hat in der Zeit zwifchen Luther und Leffing vieles Unheil 
und Berfehrtheit in die deutfche Literatur gebracht, aber mit diefen 
Beiden und mit Leibnitz hat es Alles überreich vergütet. Bisher hatte 
man unter dem fächfifchen Adel und felbft unter der MittelElaffe Bil- 
dung und Lektüre gefunden; Dresden war im Nordoften ein Mittel 
punft des Gefchmads und der feinen Lebensart, Künfte und Gewerbe 
blühten unter dem maaßlofeften Lurus, den die früheren Höfe auf Bal- 
lette, Opern, Jagd, Zafel und Stall verfchwendeten. Aber freilich 
mußte ein folcher Hof, der Lieber ungeheure Schulden häufte, als feine 
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Tänzerinnen entlaffen wollte, feine Intereffen in dem Konflift von 
Preußen und Oeſtreich miöfennen, er ſchloß fih an den Mächtigeren 
an und fiel. Die Kataftrophe, die dies zugleich für die fächfifche 
Literatur war, hat Adelung bezeichnet, der ungefähr fo auf ber 
Höhe der gottfched’fchen Sprahforfhung und Afthetifhen Dürre 
fteht, wie Sulzer auf der Poetif feiner Zürcher. Er verfocht in 
feinem Magazin der deutfchen Sprache, daß der Geſchmack eigent- 
lich in Meißen allein zu Haufe wäre; er fei fchon vor der deutfchen 
Literatur da gewefen, denn er mußte erft feinere Sitten und Spra- 
che gebildet haben, ehe er auf die Kiteratur wirken Fonnte, und 
zu dieſem Zwecke mußte er fich erft in der Provinz, die er zu fei- 
nem Site erwählt hatte, gehörig vorbereiten. Wohlftand, 
Volksmenge, die in Sachen hergeftellte Philofophie, die prächtigen 
Höfe der Augufte, die die Schöpfer des feinen Geſchmacks wurden, 
die von Gottfched gereinigte und von fremden Auswüchfen befreite 
Sprache, al dies wirkte zufammen, Sachen zu Deutfchlands 
Atifa, Leipzig zu Athen zu maden, und die Zeit von 1740 — 
60 zur fchonften Epoche der deutfchen Literatur! Der fiebenjäh- 
rige Krieg verdarb Alles. Sachfen verlor feinen Glanz und 
Einfluß, und die übrigen deutfchen Provinzen glaubten nun ohne 
fremde Beihilfe weiter gehen zu koͤnnen! Aber da die aus dem 
deutfchen Athen erhaltene Gefhmadsbildung noch unvollfommen 
war, fo artete der Gefchmad in den Provinzen fehr bald aus, und 
daher denn die Vernadhläffigung der Reinheit und Richtigkeit der 
Sprache, die Jagd auf fremde Wörter und Provinzialidmen, ba: 
her der Barbengefang, die fremden Sylbenmaaße u. ſ. f. Entwe 
der (diefen Trumpf fpielt er zuleßt aus) hat Sachfen zwifchen 1740 
— 60 gänzlich den guten Gefchmad verfehlt, oder die Wege ber 
Provinzen find Abwege und Verirrungen. Mit diefem lebten Stiche 
freilich war das ganze Spiel verloren. 

Bon der Leipziger Bibliothek, die wie fpäter die Hallifche von 
Klo und die Jenaiſche von Daried nicht viel andere Bedeutung er: 
halten hat, als daß fie zugleich die züricher und leipziger Kritik 
verbrängte, zog ſich Nicolai 4759 zurüd und gab nun mit Men- 
delsſohn die Kiteraturbriefe (1759 — 65) heraus, an denen aud) 
Leſſing, fpäter Abbt und Reſewitz mitarbeiteten, und an biefe wie: 
der ſchloß ſich dann die berühmte Allgemeine deutfche Bibliothek, 
ein Werk, das zuerft jenen anfänglichen Zweck unſers Sournal: 

nn 
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wefend ganz erfüllte, daß es Gemeinfamkeit in unferer Literatur 
und Nation und freilich badurd wieder Reibung und Spaltung 
bervorbrachte. Wie ſchaͤdlich es ift, wenn die Buchhändler die Ki: 
teratur beherrfchen , fo wird man doch zugeben müffen, daß Nicolai 
im Anfang feiner hätigfeit und im Verband mit Leffing, befonders 
alfo durch die Literaturbriefe, zunächft auf die auffeimende Litera- 
tur in Preußen, und dann auf ganz Deutfchland ungemein viel 
Gutes gewirkt hat. Ich habe nirgends die Abficht auf Journalen 
zu verweilen, deute daher auch hier nur flüchtig auf das Beſtreben 
der Literaturbriefe hin, die übrigens eine periodifche Schrift bildeten, 
welche auf einen Flar vorftehenden Zweck mit Geſchick und mit Kon» 
fequenz hinarbeitete. Dies ift von faft Keinem unſerer fpäteren Blät- 
ter zu fagen, außer etwa von den nächften, die durch die Litera- 
turbriefe veranlaßt waren, und am wenigften von der allgemeinen 
Bibliothef, die uns jene thörichte Univerfalität der Kritif eröffnete, 
bei der entweder Gründlichfeit oder Konfequenz, und gewöhnlid) 
Beides verloren geht. Wie ift es auch möglich, das eine und das 
andere bei einer Zahl von Mitarbeitern, die in die Hundert geht, 
zu bewahren? An den Kiteraturbriefen aber waren lauter Leute 
einerlei Schlages thätig, die einerlei Tendenz feftzuhalten fähig 
waren. Hier leitete Nicolai ein vortrefflicher Takt. Er felbft war 
ein Mann des Lebens, nicht der Wiflenfchaftz dad Studium des 
Menſchen war ihm ein natürliches Beduͤrfniß, und felbft fpäterhin, 
wo ihn feine mäcenatifche Stellung zu mancherlei Voreiligkeiten hin- 
riß, läßt fich ihm glüdliche Beobachtungsgabe, eindringliche Men: 
ſchenkenntniß und ein ſtets gleicher Trieb nach Wahrheit nicht abfpre- 
hen. Er gefellte ſich Mendelsſohn, der gleihfalld Kaufmann und 
gleichfalls Fein foftematifcher Gelehrter war. Wie wenig Leffing und 
Abbt aus dem Ruhme foftematifcher Gelehrter machten, ift allbes 
kannt; Beide waren weltfluge Leute, nur daß der Eine es zu 
fein und zu fcheinen verfchmähte, während der Andere in Büdeburg 
bei dem Grafen Wilhelm Gelegenheit hatte, fein hierhin einfchla- 
gende Zalent zu üben. Auch Reſewitz (au Berlin 1725 — 
1806) war ein feiner Weltmann, in den Künften des Umgangs 
bewandert; als Prediger, Schriftfteller und Pädagoge ftetd auf das 
Praktifche gerichtet, fo fehr, daß er in leßterer Beziehung den Ruf 
der altklaſſiſchen Schule in Klofterbergen, an der er auf die Breit: 
haupt und Steinmes ald Rektor folgte, herunterbrachte, weil er 
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in feinen paͤdagogiſchen Theorien der praftifchen Richtung Baſedow's 
zu viel nachgab. Diefe Eigenthümlichkeit nun des mehr prafti- 
chen Talents gab nicht allein den Literaturbriefen, fondern auch 
dem was dieſe Männer fonft fehrieben, einen Charakter der Unmit: 
telbarkeit, der Verwandtſchaft zwifchen Leben und Schriftftellerei, 
die wir überhaupt von dem lebensvollen verjüngten preußifchen 
Staate, und wie ſchon bisher deutlich geworden ift, von dem 
7jährigen Kriege angeregt finden. Und daher fam es, daß fich 
Herder an die Piteraturbriefe fchloß, der zuerft mit dem edlen Un- 
geſtum auftrat, das dem Selbftgefühl und der Unmittelbarfeit des 
Wirkens eigen if. Daher find von den Literaturbriefen die Briefe 
über Merkwürdigkeiten der deutjchen Literatur von Gerftenberg u. A., 
die Briefe über den Werth einiger deutfcher Dichter, und weiterhin 
der Zon aller jener übermüthigen züricher, franffurter, deſſauer 
und anderer Blätter angeregt, die das neue Leben der Driginalgenies 
verfündeten. Daher hebt Göthe an Mendelsfohn fo fehr dies Ver: 
trauen auf das eigne Wiffen, die Autodidaris, die Entfernung von der 
Schulphilofophie hervor, weil auch Er jener Empirie anhing, die das 
Leben einfach anfchauen mochte und auf eigne Anfchauung eigne Phi: 
lofophie gründen. Die Schulphilofophie, fagt er, hat ſtets das 
Verdienſt, nach angenommenen Grundfägen Alles wornad) der 
Menfch fragen kann, in einer beliebigen Ordnung, unter beftimmten 
Rubriken vorzutragen. Sie wich jet, und Mancher dachte nun, er 
habe fo viel guten Sinn von Natur, um fich von den Gegenftänden 
einen deutlichen Begriff zu machen, ohne fich grade um das Entfern: 
tefte mühfam zu fümmern. Der fo geübte Menfchenverftand wagte 
ed dann, auch in das Allgemeine zu gehen und über innere und äußere 
Erfahrungen abzufprechen und dies drang in alle Fächer ein. Dies 
charakterifirt die Literaturbriefe und ihre Verfaſſer erfchopfend. Sie 
ftehen am Anfang jener großen Gruppe der Fragmentiften, die Lef- 
fing eröffnet und Herder fortführt, die im 7. 8. und 9. Jahrzehnt 
zu ungeheurer Verbreitung Famen, nicht mehr Polyhiftoren im alten 
Sinne der Bildung, fondern Panfophen, wie Herder unterfcheidet, 
der fo gern ein. neuer Leibnitz zu werden firebte, und der, wie er 
zuerft mit Sragmenten auftrat, fo auch nachher die umfangreichften 
und Foloffalften, und faft überall Fragmente geliefert, eben dadurch 
aber ungeheuere Anregung gebracht hat. Alle jene Sturz, Lichten: 
berg, Hamann, Merd, Jacobi, Möfer und mas ihnen befreundet 
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und befeindet war, traten unter diefe Eine Klaffe von Männern zu: 
fammen, die von der Schulphilofophie fo wenig wiffen wollten, wie 
zuerft diefe Berliner, die mehr oder weniger ganz improduftive Auto: 
ren und negative Gelehrte waren, die daher lieber den Begriff einer 
Lebensphilofophie in die Nation warfen, und die Weltweisheit wie 
Sofrates auf den Menfchen bezogen, und unter denen daher Mofes 
zuerft mit dem Namen des deutſchen Sokrates begrüßt wurde. Eben 
dies feßt diefe Berliner mit den halberftädter Dichtern in Verbindung, 
deren gemeinfames poetifches Thema ein Syftem heiterer Lebensphilo- 
fophie war, und mit Wieland, der Died am meiften ausbildete, und 
der eigentlich von den Literaturbriefen befehrt ward. Denn wir be- 
greifen nun, warum dieſe jene finftere Neligionsmoral ebenfo ver- 
warfen, wie die wolfifhe Philofophie; warum fie Mofer, Gra- 
mer, den bodmerifchen Wieland und Dufch fo entfchieden an- 
griffen, wie Gottfched und feine elenden Gefchöpfe, warum fie 
Rouffeau bei Seite fchoben und Shaffpeare empfahlen, die Ver: 
götterung Youngs belachten, und lieber die leichte phantafievolle 
Poefie des Südens rühmten, die eben Meinhardt’3 Verſuch über 
die italienifchen Dichter neu einführte; warum fie Withof, der 
um der Religion Plab zu machen alle menfchliche Weisheit befei- 
tigt, zurüdfeßen gegen Uz, der zwifchen Beiden einen Vergleich 
traf; warum fie fo fehr über den Mangel einer Poefie Flagten, die 
fi) den Menfchen zum Vorwurf nahme; warum fie, unpartheiifch 
und fern von elendem Zunftgeift, und nur auf die Veredlung der 
Literatur bedacht, ihren eigenen Gegner Hamann hervorzogen, in 
dem fie dad Zalent ehrten und das Heraußftreben aus den alten 
Befangenheiten, warum fie Wieland und Bafedow troß ihrer An- 
hänglichkeit an Bodmer und Gramer fchonend ftraften und ftrafend 
fhonten, in denen fie mit wahrem Scyarfblid die Keime des Ab: 
falls von ihren erften Idolen erkannten. Wollen wir einen Augen- 
bli die beiden Hauptmitarbeiter an den Literaturbriefen, Thomas 
Abbt (aus Um 1755 — 66) und Mendelsfohn abgetrennt ver- 
folgen, fo werden wir in ihnen im Befonderen den Charakter diefer 
Zeitfchrift wieder finden. Sch nenne nur fie, und trenne Leſſing 
ausdrüdlich ab, weil er fich felbft von den Briefen trennte, nad): 
dem er ihnen den Weg gewiefen, denn er war wohl geeignet im 
fhonen Eifer ein folches Unternehmen zu beginnen, aber gar nicht 
der Mann, auf die Länge mit folchen immer fehr untergeordneten 
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Männern gemeinfame Sache zu machen (wie er denn auch die aus- 
fließenden Zendenzen der Berliner nie getheilt hat) und der von den 
Fragmentiften der Zeit dadurch himmelweit getrennt war, daß dieſe, 
taftend auf dem Wege der Natur, nachdem fie den bequemen und 
mechanifchen Weg der Schule verlaffen, nach einem Berufe und 
einem Standpunfte für ſich fuchten, und fi) demnach an taufend 
Gegenftänden, des Erfolges unficher, verfuchten, während Er der 
Zeit und der Nation ein Ziel zeigte und einen Standpunft, auf 
dem er felbft fußte, und zu dem er mit jedem Striche feiner Feder, 
bald froh hoffend, bald mismuthig, immer aber im gleich richtigen 
Takte hinleitete. Weit fo war ed nicht mit jenen Männern. Mofes 
Mendelsfohn (aus. Deffau 1729 — 86) war im 1A. Jahre arm 
nah Berlin gefommen, und war mit rührender Mühe durch freund: 
liches Entgegenfommen einiger gebildeter Glaubenögenofien in die 
Literatur eingegangen. Aber diefe Schule und feine Dürftigfeit hatte 
ihn immer blöde und befcheiden gehalten, und Leffing, mit dem 
er durch das Schadhfpiel befannt worden war, mußte ihn halb mit 
Gewalt zur Deffentlichfeit zwingen; der Plan zur Allgemeinen deut: 
fhen Bibliothek fchredte ihn; die erzwungene Theilnahme an den 
Streitigkeiten, die ihm Lavater und Jacobi erregten, war ihm im 
böchften Grade Iaftig. Es ift daher wohl begreiflih, daß grade 
ein folcher Mann von ftrenger Philofophie ablenfte, deſſen Schrifs 
ten fammtlich theoretifch den geringften Werth haben, der es felbft 
geftand, daß ihm fyftematifcher Vortrag nicht möglich fei, deſſen 
Briefe mit Lefjing über dad Zrauerfpiel, des Gegenfabes wegen, 
am peinlichften fühlbar machen, wie wenig Schärfe des Gedankens 
und Flares Erfaflen und Berfolgen eines beflimmten Zieled ihm 
eigen war. Er bilettirte, was jeder Autodidaft und Fragmentift 
gemeinhin thut, nur daß es ihm wie feinem Freunde Abbt Ernft 
war um Alles was fie trieben, nur daß ihr Dilettantiömus eine 
Art Abfiht und Bewußtſein in fich fchloß. Sie fahen, daß man 
fih in Poefie und Profa, in Philofophie und Wiffenfchaft überall 
rathlos umtrieb, und daß ſchon der Vortrag im Kanzleideutfch und 
im Schulftil alle freie Bewegung des Geiftes hemmte. Deßhalb 
raffte ſich Abbt 3.3. zufammen, und zwang fi), wie man ba- 
mals fand, in eine falluftifche oder taciteifche Schreibartz; er fuchte 
die Sprache ded Volks auf, Fomprimirte Stil und Gedanken, ließ 
etwas zwilchen ben Zeilen zu lefen, und flicht daher gegen Wieland 
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und ähnliche fo ab, wie er gegen Mofer Oppofition madte! So 
fuchten die Literaturbriefe felbft in ihrem pifanten Zone Mufter 
einer minder fchwerfälligen Schreibart zu werben, fie leiteten von 
dem feichten Wis und der Oberflächlichfeit der FSranzofen und von 
dem Sprachverderb der deutſchen Schulmeifter ab, aber fie wollten 
die Eleganz der Einen, und die Gründlichfeit und den Ernft der 
Anderen beibehalten wiffen: Philofophie wollten fie im Schmud 
der Poefie, Deutlichkeit zur Klarheit verfchont und was Skelett 
auf der Studierftube war, als fleifchigten Körper dem Publitum 
geben. Aber fie fühlten dabei wohl, daß fie fich bei diefen Be- 
firebungen felbft noch fo oft den Schweiß vom Geficht wifchten ! 
fie finden felbft, daß die Literaturbriefe hie und da matt werden, 
und zweifeln ob aus Güte des Herzens oder Schwäche bes 
Kopfes; fie merken felbft, daß das Aufraumen ihr Fach ift, nicht 
dad Aufbauen. Dies ift nicht allein mit dem Vortrage der Fall, 
fondern mit den Sachen felbft, und eben hier tritt ihr gleich: 
fam beabfichtigter Fragmentismus zu Tage. Bei Gelegenheit von 
Spalding’8 Buche über die Beftimmung des Menfchen ahnte 
Abbt, daß mit dem Hinweifen auf die Unfterblichfeit, und ber 
Trage über dad Gute und das Uebel nichts gethan fei, daß 
unfer Verhältniß zu unferer Umgebung eine untheilbare Mitfrage 
von der nach unferer Beſtimmung fein müffe. Zu einer folchen 
Unterfuhung aber fand er die Zeit nirgends reif, und er fah 
ein, daß fich unfere Autoren überall zu große Aufgaben ftedten, 
denen fie nicht gewachfen waren. Ein folcher Skepticismus machte 
ihn, und ein ähnlicher viele Andere in den nächften Sahren noth— 
wendig zu Dilettanten. Er, wie Mofes, wie Garve, wie Hamann 
und hundert Andere, gab dem Hange nach, ſich mit nichts Be— 
flimmten zu beſchaͤftigen. Wie Abbt zwiſchen Metaphyſik, Gefchichte, 
Moral und Politit ſchwankt, wirbt ihn Mofes für die Philofophie des 
Menfchen, ein vages Feld, dad wieder demfelben Schwanfen 
Raum ließ. Auch Er alfo flieht in dieſer Unficherheit die Schul« 
philofophie, „die immer ihre eigne Logik citirt und deßhalb immer 
Recht behalten muß,“ wie eine Peftz er hält ed mit Bayle, dem 
Haffer aller Syfteme, er folgt dem Zuge der Zeit, die, nachdem 
Wolf's Philofophie zum Modeartifel geworden war’), ſich ganz 
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von der Philofophie abwandte und die Liebe zur fyftematifchen Erfennt- 
niß fallen ließ, feitdem ,, die Bekanntſchaft mit den Ausländern ftär- 
fer ward und die Dichtkunſt mit Erwerbung eines fchnellen Ruhms 
Vielen fchmeichelte / 200%). Diefer eigenthümlichen Auflehnung gegen 
die Schule, diefem unmittelbaren Leben, dieſem praftifcheren Takte 
haben wir in feiner weiteren Verbreitung die ganze Regeneration un- 
ferer Literatur zu danken. Was im Kleinen jeden Tag vor und ge— 
ſchieht, gefchah dort im Leben der Nation. Die Schule hatte bisher 
Taufende geirrt, und wir hatten daher maffenweife unfere Poes 
ten in ganz falfchem Berufe wirken und nah Einer Richtung irre 
gehen fehen; jet da jeder der Natur und der Neigung folgte, gingen 
die Einzelnen in ber erften Unficherheit auch noch fehl, jedoch 
nah vielen Richtungen, und die Kräftigeren fanden ſich endlich 
zurecht; es trennten fich die Wege, ed fchieden fich die vielfach 
verfchmolzenen Künfte und Wiflenfchaften rein ab, und jede fand 
ihre eigenen und angemeffenen Pfleger. Indem die Wege der 
Bildung fih nun theilten, Freuzten fie ſich auch, und biefelben 
Männer, die unter diefe Gattung der Philofophieverächter und 
Fragmentiften zufammenfallen, ftehen fich aufs Grellfte oft in ihren 
Tendenzen entgegen. Schon in der Stellung Hamann’d gegen 
die Berliner, die wir fpäter nachholen, Eündigt fi) der nachhe- 
rige große Bruch zwilchen Verftand und Phantafie, zwifchen An- 
hängern des Alten und Neuen, Reformern und Revolutionairen, 
Aufflären und Frommen an. Die BVBerfaffer der Literaturbriefe 
machten fchon reine Parthei für die Sache des gefunden Menfchen: 
verftands. Abbt fah die Philofophie nur dafuͤr gut an, daß fie 
die Dinge des gemeinen Lebens folle richtig beurtheilen helfen, was 
ihr das Anfehen ded gefunden Menfchenverftands geben würde; er 
empfiehlt den gefunden Menfchenverftand überall, er fucht ihn in 
der Poefie und. wünfcht, daß ihn Spalding auf die Kanzel bringe; 
er hält ihn für den Nationalcharatter der Deutfhen, von Seiten 
des Kopf, und er hat wohl recht, wenn er fich an die mittleren 
Sphären des deutſchen Lebens hält, für die er mehr als für die 
Gelehrten zu Schreiben firebte, was fchon aus der Wahl feiner Auf- 
gaben: über Verbienft, über den Tod für's Vaterland u. a. ein: 
leuchtet. So verwidelte er fich noch vor Moſes und Leffing mit 


100) Worte Abbt’s in feinem Schriftchen über Baumgarten. 


u. weltlichen Moral, u. d. Kritik. Preußens Theilnahme ꝛc. 244 


den Orthodoren,. und wie er mit Mofer angebunden hatte, fo in 
der Nachricht von einem evangelifchen Autodafl mit den berüchtig: 
tm Goeze, Winkler, Paulfen, Treſcho, Ziegra und den andern Mit: 
arbeitern an den Hamburgiichen Nachrichten. Auf eben dem Stand: 
punkte des. gefunden Menfchenverftandes, wo wir die Philoſophie 
diefer Berliner finden, werben wir die halberftädter und die wie: 
landiſche Poeſie treffen; daß wir fie in derfelben Oppofition mit der 
veligiofen Richtung finden werden, läßt fich aus ber weltlichen, epi- 
Fureifchen, nüchternen Tendenz diefer Kreife erwarten. Jene Poefie 
iſt zu dieſer Kritik und Philoſophie die natuͤrliche Kehrſeite. Hier 
gibt und. verlangt man Philoſophie im poetiſchen Gewande; Men— 
delsſohn leiht To feinen Auffägen den Schmud von Einfleidungen 
und Formen, und ift durch feine Behandlung des Phaͤdon am be: 
kannteſten geblieben; Abbt fucht überall auf die Einbildungsfraft 
feiner-Lefer zu wirken; und ihren Freund Spalding loben die Kite: 
raturbriefe um feines Vortrags willen, der felbft da, wo er blühend, 
ja luxurios if, ‚einen nothwendigen Aufwand macht, weil er fich der 
Denkart ‚eng anfchließt. Die Epiftolographen und Wieland geben 
dagegen Poeſie im philofophiichen Kleid, fie fteuern auf eine Moral, 
die in ſich ſchoͤn fein follte, und nannten dies in Bezug auf den 
Inhalt Die Philofophie, in Bezug auf die Form die Poefie der Gra- 
zien Auf Menfchenkenntnig und Menfchenumgang ift man hier 
und dort gerichtet; fie wird hier auf dem Wege halber Wiffenfchaft, 
dort auf dem Wege halber Kunft gelehrt. Wie jene Philofophie 
des Menſchenverſtands fich gegen die Elopftod’fche Empfindungsphi- 
loſophie ſtellte, die ausdrücklich in den Literaturbriefen angefochten 
wird, ſo lagert ſich dann die verwandte philofophiiche Grazienpoefie 
der muſikaliſchen 'ferapbifchen "gegenüber, und auf ihrer Höhe bildet 
Wieland den ſchneidendſten Kontraſt zu Klopftod. 

Den letzten kritiſchen Vertheidiger der mufikalifchen Poef te has 
ben wir in Joh GaSulzer (aus Wintherthur 1719-79). Wir 
erwaͤhnen ihn hier, weil er in Berlin lebte, weil er eine Weile mit 
KRamler, mit Gleim And den Anakreontikern zufammenbielt, dann 
aber, als er zu Bodmer ind Breitinger ausfchliegend zuruͤckkehrte, 
am deutlichſten den erſten Bruch bezeichnet zwiſchen den - Fritifchen 
Rationaliſten und Senſualiſten, zwiſchen welchen hindurch fich die 
Männer um Goͤthe herum Platz ſchafften Er nimmt: in der ſchwei—⸗ 


zer Literatur die Stelle des univerſaleren Kopfes ein, F Leſſing bei 
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und ausfüllte; in Pädagogik, Naturkunde und Mathematik umge⸗ 
trieben, blieb er ſpaͤt auf den Kuͤnſten haͤngen, und regiſtrirte in 
feiner allgemeinen Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte, zu der er lange un- 
ter vielen Zerftreuungen fanmelte und mit ber er des Lacombe di- 
ctionnaire des beaux arts zu überflügeln firebte, Alles, was aus ber 
Kritik, der Poefie und der Malerei feiner zuͤricher Freunde vefultirte. 
Nicht allein blieb er auf den meiften Theorien Bodmer's und Brei- 
tinger's (wie von dem Neuen, ber Fabel ır. U.) hängen, in einigem 
ging er vieleicht wieder zuruͤck; er citirt noch 4771 Opitz und po- 
femifirt gegen Hand Sachs! er nimmt ſich wie Opitz des Regeln: 
weſens an, indem er zugleich wie diefer von ber Begeifterung des 
Dichters und feiner vernünftigen Naferei, an der er nie Erfahrung 
gemacht hat, fafeltz er will mit feinem Bud) die Künftler lehren, 
wie fie ſich in diefe Begeifterung fegen follen; und zugleich will er 
den Philofophen mancherlei ind Ohr ſagen; und er fagt died in 
einem Zone des Duͤnkels, wie Bodmer weder von feiner Poefie nod) 
Kritik, wie hoͤchſtens Gottfched von feinen kritifchen Trophäen ſprach. 
Batteur und Baumgarten find feine äfthetifchen Autoritäten, Leſſing 
wird Faum in dem didfleibigen Buche genannt; Bodmer und Klop- 
ftod find feine poetifchen Ideale, und die Noachide, zu deren Em: 
pfehlung er ein befondered Buch gefchrieben hatte, noch mehr als 
- der Meſſias; Rouffeau und Dante bewunderte er der mufifalifchen 
oder feraphifchen Werwandtfchaft wegen, obgleih er den Letzteren 
nicht zu verftehen befennt; Homer wird nach ihm mit Vergnügen 
den Bodmer im Heldengedicht neben fi und Theokrit in Einer 
Hinficht den Gefner über fih, in jeder neben fich erfannt haben. 
Hier ehren wir alfo ganz zu Gottſched's Manier zurüd, das Große 
herabzureißen, dad Elende emporzuheben; man thut es, indem man 
meint, mit dem Schönpfläfterchen der Empfindung und der Moral 
die Afthetifche Haßlichkeit zu entfchuldigen. Die Theorien Klopftod’s 
von pathologifcher und mufikalifcher Dichtung find hier ganz einges 
gangen 202); der Grund des poetifchen Genied wird in „ungewoͤhn⸗ 
licher Fühlbarkeit der Seele““ gefucht, und in ben lebendigen Ge 
fühlen des Dichters; das Höchfte ift, wo des Dichterd eigenes Herz 
zu dem Herzen bed Leferd redet. Die Ode ift daher die höchfte 
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Dichtungsart, weil ihre Art Gedanken und Empfindungen auszu—⸗ 
drüden poetifcher ift, ald der epifche und übrige Vortrag. Die 
Oper, obgleich fie in Wirklichkeit das Niedrigfte ift, Fonnte das 
Größte und Wichtigfte alles Schaufpielweiens werden! Wie hier 
ungefähr Klopftod aus ihm redet, fo in feinem Eifer gegen das 
‚‚Ungeziefer’’ der Anakreontiften Bodmer, der noch 1769 fein Werk: 
chen über die Grazien des Kleinen ausgab, und darin feinen alten 
Freund Gleim felbft nicht fchonte. In Schilderung der Liebe follen 
die Dichter vorfichtig fein, ein Weh wird dem Jüngling zugerufen, 
ber nicht Fennt, als das Gefühl zu lieben und geliebt zu werben; 
Bodmer habe durch gefeßte Gottesfurcht die Liebe der Noachiden vor 
überwältigender Kraft gefhüst. Luſtige Lieder werden kaum flatt: 
haft gefunden; ehe man ein „Bruͤder laßt uns luſtig ſein““ fingt, 
folle man wenigftens „Bruͤder laßt uns reblic und fleißig fein’ 
gefungen haben! Gegen die lachende und fpottende Komödie wird 
als edlerer Stoff jene gefegt, die ohne Lachen durch anmuthige Ge 
mälde ergößt, und Plautus und Moliere werben da am trefflichften 
gefunden, wo fie ernfthaft geweien! Hier hören wir Gramer reden. 
Damit aber ja Feine elende Autorität unferer bisherigen Kritik fehle, 
fo. Ipriht hier und da auch Gottſched. Sonderbar genug vereint 
der Mann. mit feiner klopſtock'ſchen Sentimentalität die Verſtandes⸗ 
trodenheit des Leipziger Kritiferd; er wollte die beiden Vermögen 
des Menfchen, Verſtand “und fittliched Gefühl, auf deren Entwide- 
lung, nach ihm, das Glüd des geſellſchaftlichen Lebens begründet 
werben muß, wie e5 fcheint, gleichmäßig in fich felbft entwideln. 
Er verbindet alfo die ſyſtematiſche Philofophie mit der mufikalifchen 
Empfindung in fih; er kann fi nichts Erhabenered denken als 
das leibnitz⸗ wolf'ſche Syftem, er nimmt daher auc das Lehrgedicht 
in Schuß, und, ermahnt Wieland zu diefer Gattung zurüdzufehren, 
und dem Keibnig zu werben, was Lucrez dem Epifur war. So er: 
innert auch das befonderd an Gottjched, daß er eine allgemeine phi- 
Lofophifche Grammatik empfahl, welche Regeln gäbe, nach denen die 
Vollkommenheit einer Sprache beurtheilt werden müßte, und daß er 
auf jene Klafficität, auf Verbannung von Zdiotismen und derglei— 
chen drang, was fogar Bodmer einft angefochten hatte. Der Gipfel 
feiner äfthetifchen Kritik ift, daß er in dem fittlichen Gefühl, dem 
Duell der Dichtung, das Moralifche und Aefthetifche zufammen be- 
greift. Der letzte Endzwed der Künfte geht auf — mora⸗ 
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liſcher Gefühle; feinered Gefühl unter dem anfehnlichften Theil der 
Nation zu erweden, ift fein angelegenes Beftreben, weil er mit bie- 
fem die Künfte zu befördern hofft, und mit den Künften das ganze 
öffentliche Leben zu bilden. Hierin ift er ganz Republifaner, daß 
er eine flete Verbindung der Poefie mit Religion und Politik fucht, 
wie Klopftod, daß fich die Künfte daher an Feftlichfeiten und alles 
Nationale anlehnen follen, um die Völker „mit Eifer für die Rechte 
der Menfchheit zu entflammen,’’ daß er daher Männer am berufen: 
ften zum Dichten findet, deren herrfchende Leidenfchaft die Liebe zum 
allgemeinen Beften ift. Diefe Gefinnung machte ihm Herder günftig 
geftimmt, aber Alles, was auf reine Poefie hinauswollte, firebte ihm 
entgegen, und nur für einen Hadert blieb feine Theorie ein Kanon. 
Göthe warf fih in den Franffurter Anzeigen gegen feine „ſchoͤnen 
Künfte”’ (4772) und gegen bie Theorie auf, deren Berechnung auf 
Dilettanten übrigens in Sulzer's letztgenanntem Zwecke und feiner 
auögefprochenen Abficht lag; vortrefflich aber tadelt Goͤthe die Straf: 
prebigten auf die Anafreontifer und die Anpreifungen der Noachide; 
‚machdem fi) die Wafler der epifchen Poefie verlaufen, hätte man 
die Trümmer der bodmer’fchen Arche auf dem Gebirg der Andacht 
weniger Pilgrime überlaffen koͤnnen.“ Wenige übrigens achteten 
auf diefe wohlgemeinte Theorie. Sulzer enthielt ſich des Polemi- 
firend, er nannte die Literaturbriefe felten, obwohl unzufrieden da: 
mit; diefe ihrerfeitd erwiederten died, und gingen ihn nur gelegent- 
lich über feine Sprachphilofophie an. Daß fie aber durchweg Ge: 
genfaß gegen ihn waren, überfieht man leicht. Sie waren ja überall 
gegen feine Empfindungspoefie und gegen diefes Syſtemwerk, das 
er empfahl, fie verwarfen den Rouffeau und das Lehrgedicht, die 
Bodmer und die Geßner, die er fo rühmte, und fie fuchten den Wie: 
land eben dort wegzumwenden, wohin ihn Sulzer zurüdwollte. Sie 
festen endlich die Freundfchaft mit jenen Anakreontikern fort, von denen 
fih Sulzer fhied. Zu diefen Fehren auch wir nun endlich zuruͤck. 
Gleim war feit 4747 Domfekretär in Halberftadt geworden 
und warb dort der Mittelpunkt einer ungemein verbreiteten Freun- 
deöverbindung. Im anderer Art als Nicolai, fo enthufiaftifch als 
diefer troden, fo uneigennügig als diefer berechnend, ward er zu.einer 
Art Proteftor der deutfchen Dichterjugend und zu einem popularen 
Mäcen, wie Bodmer in Zürich) war, mit dem Gleim überhaupt man- 
cherlei Aehnlichkeit hat. Wie Leffing fürd Theater, fo war er in 
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feiner Liebe für alle Poefie überhaupt ein wahrer poetifcher Profe: 
lytenmacher und Propagandift. Er febte feinen Ehrgeiz hinein, als 
ein literarifcher Werber junge Männer zur Dichtung zu überreden ; 
er machte Ramlern in feiner Jugend Luft, und Kleiften Muth, und 
Jacobi Vertrauen auf fich felbft, und diefer Letztere dankte ihm baflır 
laut, weil er ihm mit feiner Mufe dad Glüd feines Lebens bereitet 
habe. Wie wenig dazu gehörte, um fo weit Dichter zu fein, daß 
man fich mit feiner Dichtung das Leben erheitern koͤnne, Iernte er 
Gleimen genau ab. Michaelis meinte, man koͤnne Gleim nicht ben- 
fen, ohne in die Berfuhung zu fallen, nad) Kräften dichten zu wol- 
len. So warf Gleim die inneren Hemmungen ded Talent bei den 
Einen nieder, bei vielen Anderen aber die äußeren. Die uneigen: 
nüsige Bereitwilligkeit ift bewundernswerth, mit der er durch das 
ganze Jahrhundert zahllofe Beweife feines Eiferd gegeben hat, jungen 
aufftrebenden Geiftern die Laſt der Armuth zu erleichtern; Ramler, 
Sulzer, die Karfhin, Bürger, Heinfe, Michaelis, Kleuker, Jean 
Paul, Seume und wie viele Andere danften ihm Aemter oder Un- 
terftüßung ; in Halle war fein armer Student, der ſich nicht an ihn 
wandte, und e& follen ſich in feinem Nachlaffe unzählige Briefe bort- 
her gefunden haben, die alle mit Bitten und Klagen, mit Danf 
‚und Freude gefüllt waren, Kleiſt ſteckte er mit diefer Aufopferungs: 
wuth an, ber fein bischen Armuth mit Zeffing und Ramler theilen, 
und feine Eleine Mufe zu Erwerben für Beide verwenden wollte. 
Gleim war der Meinung, daß aus ber Jugend Alles zu machen 
wäre, und in feinem Kopfe gährten die wunderbarften Ideen, was 
er nicht Alles aus ihr machen wollte. Wäre er feines Friedrich's 
Mäcenad gewefen, vermaß er fih, ein Jahrhundert wie Auguft’3 
und Ludwig’ XIV. zu fliften. Es war unter den Gährungen bes 
fiebenjährigen Kriegd auch eine Projeftenwuth in die Köpfe gefahren. 
Bon ihr gibt Bafedom das auffallendfte Veifpiel; in Bezug auf 
Poefie müßte Gleim neben ihm genannt werden. Plane zur Unter: 
ftügung armer Gelehrten, Plane zur Beforderung einer Ueberfegung 
bes Homer, Plane zu Dentmälern für alle großen Deutfchen, alles 
Mögliche diefer Art Ereuzte fich in feinem Kopfe, bei Allem fah er 
nur die Möglichkeit und Leichtigkeit der Verwirklichung. Wir wol: 
len eine Afademie ftiften, fchrieb er 4768 an Sacobi !°°), bern 


102) Briefe von Gfeim und Jacobi, 1778. p. 251, 


® 


246 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen der religiöfen 


Mitglieder dem Verdienſt Verehrer werben follen; Jeder diefer Ver— 
ehrer ſoll jährlich etwas in eine Kaffe fteuern, aus der allen großen 
Männern ein Monument von Marmor errichtet werden fol; Leib» 
nis, Wolf, Thomafius, die beiden Baumgarten, Hagedorn, Kleift, 
Meinhard, Pyra follen zuerft fo begraben werden. Wie hier die 
Todten fo wollte er die berühmten lebenden Dichter gern in einem 
parnaffifhen Bunde vereint fehen. Er war es, der fo freigebig 
feine: Freunde auf dem Parnaß mit großen Titeln begabte; fein 
Klopftod hieß ihm Homer, fein Michaelis Zuvenal, Leffing Sopho— 
les, Uz Pindar, Ramler Horaz u. f. w., manche Stelle wußte er 
zweimal zu befegen, und nicht allein im Altertum, fondern auch 
unter Franzofen und Engländern 29), Frühe befchäftigte ihn Die 
Lieblingsidee, in Berlin oder Halberftabt ein deutſches Athen zu 
gründen; fobald er Sucro und Lichtwer in Halberftadt fah (von 
denen der Zebtere zwar wenig in Gleim's nachmaligen Kreis paßte, 
weil er diefen Weichmüthigen zu fchroff und zu hart war), fo griff 
er die Sache, wie er ed benn überall mit der That lieber ald mit 
dem Worte hatte, werfthätig an. Die Nähe von Quedlinburg, wo 
Klopſtock's Eltern und Cramer lebten, von Braunfchweig, wo Ebert, 
Zachariaͤ, Efchenburg, Schmid u. A. verfammelt waren, fpornte ihn 
noch mehr. Er dachte Klopftod nach Halberftadt zu ziehen, und 
ließ Spalding berufen, Goͤtz wünfchte er aus feiner Graffchaft Spon: 
heim zu erlöfen; aber mit dieſen glüdte e8 nicht. Die Sappho— 
Karſchin lud er zu ſich ein, und dieſe wäre ihrem Gliphäftion gerne 
geblieben, wenn er fie hätte heirathen wollen, allein fein Herz ge: 
hörte ganz der Freundfchaft an und hatte einen Raum für Liebe. 
So zog es ſich lange hin, bis einige Ausficht zur Verwirklichung 
biefer Projekte erfchien. Erft 1766 lernte Gleim Georg Jacobi in 
Lauchftädt Fennen, der ihn im Nimbus eined großen Dichters fah. 
Shn zog er 1769 an ſich, jauchzte nun, daß neben Anafreon Aefop 
und Greffet an einem bdeutfchen Stifte wären, und wuͤnſchte nur, 
daß die Mönche von Huysburg Jefuiten wären, um fie fortjagen 
zu koͤnnen. Jacobi war bisher in Halle Hausgenoffe von Kloß ge: 
weien, der dort gleichfam die anafreontifche Zeit fortgefeßt hatte, 
und durch Iateinifche Gedichte, fo wie durch feine Gefchichte Amors 
aus Gemmen ber gelehrte Repräfentant biefer Hetärie ward, der man 
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auch bald Wieland in der öffentlichen Meinung gefellte. Won Hals 
berftadt aus und von Gleim’s Zeit her fiel damald noch zuweilen 
ein Strahl heiterer Fröhlichkeit unter die Hallenfer, unter denen es 
fonft fo fleif und finfter herging, wie Sacobi fchreibt, daß Viele gar 
nicht auf den Gedanken fämen, fie Eonnten auch lachen. Kloß, 
Gleim, Sacobi, Meyer, Koch 104) in Braunfchweig und Lange fchrie- 
ben fid untereinander jene Eleinen närrifchen Briefe wie fie Amor 
diftirte, oft halb Profa halb Poefie, wie fie nachher als poetifche 
Epifteln häufig veröffentlicht wurden. Bekanntlich find die zärtlichen 
Briefe der neuen David und Sonathan oder Damon und Pythias, 
Jacobi und Gleim, gebrudt, das Widrigfte, was die läppifche 
Freundfchaftständelei in diefem Kreife neben der Brieffammlung von 
Lange (1769) hervorgebracht hat. Die Freundin Karfch fchrieb es 
felbft an Gleim nicht ohne Bitterfeit, daß darin doch zu viele Küffe 
auögetheilt würden, als daß diefe Geifteövereinigung dem Gefpötte 
entgehen Fonne. Diefer verliebte Ton hHerrfchte übrigens fchon in 
den 40er Sahren in den Briefen Lange's mit Gleim und Wafer, 
Meyer’3 mit andern Zürichern u. f. f., und die Briefe Waſer's 
unter andern wetteifern mit allen übrigen an läppifcher ZärtlichFeit 
und Taͤndelei. Lange und feine Doris, Die ‚‚deutfche Anakreon“ 
werden in dieſem Kreife geehrt, genannt und gekannt wie Eleveland 
und Pamela, und die richarbfon’fche Sentimentalität erhielt fich von 
Halle aus genäahrt unter Pedanten und Philofophen, bis fie von 
der yori®fchen in den 60er Jahren abgelöft ward. Der Freund: 
fchaftsenthufiasmus blidte in dieſem Kreife verächtlih auf alle 
berab, die fich über ihre Zärtlichkeit Faltfinnig wundern. In den 
60er Jahren nun war eine Zeit der Briefmuth gefommen, die vor 
der Fragmentenperiode hergeht, und die vortrefflid den werdenden 
Charakter der Unmittelbarfeit in unferer Literatur anfündig.. Man 
legte jest ohne Scheu die inneren häusliden und Herzenszuſtaͤnde 
der Welt vor, und dies auszubreiten, war Gleim ganz gefchaffen, 
der arglos in die Welt hineinlebte, der in dem weiten Kreife feiner 
Freunde nichts ald Lob und Schmeichelei und Dank zu hören und 
zu geben gewöhnt war, was man denn gern veröffentlicht fehen 
mochte. Dazu lebte er ganz in Briefen, und felbft von Freunden 


104) Seine ‚‚Eeinen Gedichte’ find Braunfchweig v. J. (1772) gebrudt, 
und tragen genaue Kamilienähnlichkeit mit den Übrigen aus dieſem Kreiſe. 


248 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


zuleßt umgeben, konnte ed nicht ohne fchriftliche Mittheilungen ab- 
gehen. Seit den 60er Jahren erfchienen nicht allein eine Unzahl 
von Zeitfchriften, deren wir oben einige genannt haben, unter dem 
Titel von Briefen, nicht allein ward der Mittelpunft der halber: 
ſtaͤdter Poefie die Epiftel, fondern auch die Privatbriefe von Gleim, 
von Kloß, von Boyſen an Gleim, von Schiradh, der auch unter 
Koch's und Klotzens Bekanntfchaft gehörte, von Lange, der Frau 
Gottſched und zahllofen Andern wurden and Licht gegeben, und er: 
öffneten eine ganz neue Quelle für die Geſchichte der Literatur. 
Gleim's glüdlichfte Zeit begann nun, als er mit feinem Sacobi 
perfonlich verbunden war; er fann auf Stellen für Klotz, Riedel, 
Uz, Meufel und Herder; ein junger Schlag wuchs in Halberftadt 
felber auf; Klamer Schmidt, der Feldprediger Jaͤhns, Sanger- 
haufen ?°5), ber jüngere Gleim, Michaelis fanden ſich zufammen, 
von denen Jaͤhns und Michaelid 4772 fchon ftarben. Dafür Fam 
in diefem Jahre Wilhelm Heinfe, von Wieland empfohlen, deſſen 
Feuerfopf für Gleim eben gemacht. war, weil er bei allem Enthu- 
ſiasmus nie vergaß, wie verbunden er dem Water Gleim war 106), 
Als auch Sacobi 4774 nad) Düffeldorf zog und Heinfe dorthin ent: 
führte, wie Gleim ihn (mit Unrecht) befchuldigte, erſetzte dieſe der 
Rektor Fiſcher und fpäter Ziedge und Bothe. Der Domdechant 
Freiherr von Spiegel nahm Theil an .der Minnedichtung dieſes 
Kreiſes; ihn erfehte ald er 1786 flarb, der Graf Chriftian Stol: 
berg, bei dem’ Klamer Schmidt Hausfreund und Hausdichter ward, 
In engerer Verbindung ftand diefer ganze Verein zugleich mit den 
benachbarten Dichtern in Göttingen und im Harz, mit Gödingf, 
Unzer, dem Hauptmann Stamford, der feit 1769 in Ilfeld war, 
fpäter nad) Halberftadt kam und um 4777 entfernt wurde, um ben 
Prinzen von Oranien in der Fortififation zu unterrichten. Bon ihm 
find Lieder und Fabeln in den damaligen Almanadyen und nachgelaffene 
Gedichte, von Marcard (1808) herausgegeben, befannt geworben, 


4105) Briefe in Verfen. 477135 leicht verfificirt; im gewöhnlichen jacobifchen 
Stile. 

406) Der gutmüthige Freundfchaftsenthufiasmus artete zuweilen gar zu komiſch 
aus, Jacobi gab 4774 einen heinje'fchen Brief mit der Adreffe: An 
unfern lieben Vater Gleim — auf bie Poft. „Um Gotteswillen, fchreibt 
er zurüd, nicht mehr dieſe Abbreffe! In der ganzen Stadt klatſcht man, 
Gleim habe von feinen Hurenkindern einen Brief erhalten I’ 
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In diefem Kreife führte man ein poetifches Leben, wie unter den 
Freunden um Klopftod und im göttinger Bunde, Früher, wenn 
Klopftod und Schmidt oder Cramer und Ramler famen, feierte man 
anakreontifche Becher - und Roſenfeſte, d. h. man zechte im Weinhaufe 
wol ganze Nächte durch und Franzte Flafchen und Becher. Der nuͤch⸗ 
terne Gleim aber war dem Zempel des Bacchus nicht fo hold, er zog 
fih in den der Mufen und Sreundfchaft zurüd und decorirte dazu ein 
Zimmer feined Haufed mit den Portraitd feiner Freunde. - Es ward 
eine Büchfengefellfchaft geftiftet, zu der auch Damen gehörten ; unter 
ihr ging eineBüchfe herum, in die jedes Mitglied einen poetifchen Bei⸗ 
trag warf; Sonnabends verfammelte man fich bei Gleim, er las 
anonym vor, ließ den Verfaſſer errathen, der befte erhielt einen Preis. 
Sp entitanden zahllofe Blättchen, eine neue Art Gelegenheitöpoefie, 
der reine Gegenfab gegen die pomphafte und höfifche der Ramler und 
Wilamov. Sie blieben Privatgut; influirten aber auch auf die ver: 
öffentlichten Dichtungen der Theilnehmer, deren Sorglofigfeit und 
Flüchtigfeit fo durchgehend ift, daß die Herausgeber der Werke von 
Gleim und Klamer nicht wagten, alles Gedrudte wieder zu druden ; 
Sacobi ift es gewiß nicht gedankt worden, daß er nicht noch mehr zu= 
rudhielt, als er that; Jaͤhns verbot die Herausgabe feiner Gedichte. 
Gleim war es ein Bebürfniß auf dieſe Art zu fpielen und er neigte das 
ber fo zu Sacobi und Schmidt, die auf diefe ſchwache Seite eingin- 
gen. Wenn er nicht fchlafen Fonnte, fo fchrieb er Verſe uud fandte 
fie dem Nachbar Klamer, der ein geverstes Handbriefchen zuruͤck⸗ 
ſchickte 107). Alles Vorfallende gab Gelegenheit zu Reimen, alled Ge- 
lefene zu Nahahmungen. Bald Petrarcha, bald die Minnefänger, 
Horaz, Lafontaine, Jakob Balde regten zu Nachbildungen an; eine 
Zeit lang fiel die Wuth auf Sinngedichte, auf Elegien, Triolette oder 
Sehöfüßler, und Gleim mußte wohl felbjt lachen über die feinigen, 
die er oft unter dem Zorn der Mufen gemacht hatte. Uns geht ed fo 
bei den meiften, felbft feiner gedrudten Gedichte. Sie find, wenn 
nicht mit Bodmer's Plagiatgenie, Doch mit deffen Verwandlungsluft 
gefchrieben, Wie Gleim ohne Wahl und Urtheil in feinem freund: 
ſchaftlichen Enthufiasmus fich Jedem hingab, der ihm nahe fam, und 
dann bittere Erfahrungen zu machen hatte, fo fand er in feiner poe- 
tifchen Begeifterung Alles göttlih, Alles gut und ſchoͤn; Opitz war 


107) ©. Kl. Schmidts Leben, in den Werken ed. Schmidt und Lautich, 
1826, I. p. 38 fg. 
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ihm noch unüberfungen, da Klopftod doc da war, und die Henri: 
abe galt ihm und Johannes von Müller neben Homer; er trug feine 
eigne Wärme in die Sache hinein und lad nur halb, nur was ihm ge- 
fiel, fo in Klopftod wie in Jean Paul, verweilte auf dem Zufagen- 
den, theilte e8 im Drang feined Jubels mit, und follte ihm gleich 
ein roher Bauer herhalten müffen, wenn Niemand anders zur Hand 
war; er ahmte dann das Halberfaßte nach und mußte fich über bie 
Sticheleien der Kritik ärgern. So iſt es denn Schade, daß feine 
Gabe der Unmittelbarfeit aufgewogen ward durch feine Hingebung an 
Stoffe, die feiner Natur fremd waren, die er mit fammt den Formen 
verdbarb, und die dann immer eine nachgeahmte und mechanifche 
Sache blieben. So verfificirte er den Tod Adam’3 und den Philotas, 
und opferte die feinften Züge den Verſen auf. Er machte Schäferge: 
dichte im alten fteifen Ton der Franzofen und zu gleicher Zeit (174A) 
Romanzen im Bänkelfängerftile, wie fie Löwen nachleierte; dann zu 
Einer Zeit wieder Fabeln und Kriegdlieder (um 1756), die mit das 
natürlichfte find, weil fie beide aus dem lebendigen Triebe der Zeit 
emporwuchfen.. Ganz anders ift ed mit feinen Minneliedern, mit 
feinen horazifchen und anafreontifchen Oden, welche leßtere er oft ver: 
‚fuchte, und faft am beften ganz fpät erreichte in den tändelnden Amo— 
rettenepigrammen, Amor und Pfoche betitelt, wo er gerade vielleicht 
den Anafreon ganz vergeffen hatte. Original ift er noch in feinen Bolf3- 
liedern (1772). Er läßt fich darin zu dem Stande der Bauern und 
Bürger, des Gärtners und Hirten herab. Hier ift er Vorbild und 
Seitenftüd zu Claudius, Bürger, Voß, obgleich er noch nicht ver: 
ftand, ſich nicht allein in die Verhältniffe, und zu dem Verſtand und 
der Gefühlsweife des Volks herabzulaffen, fondern zugleich, wie Bür: 
ger und Hebel, in deffen Anfchauungsweife zu verfeßen. Wer follte 
denken, daß derfelbe Mann ungefähr gleichzeitig den (dramatifirten) 
Apfeldieb machte, deflen Inhalt ift, wie Amor einen Apfel ftiehlt 
und dafür von der Venus die Ruthe erhält! Auch zu Epoden und 
Sinngedichten verftieg er fich, da er doch den Wit nicht leiden mochte, 
den er mit der Kräße verglich. 1774 fchrieb er veranlaßt durch die Be: 
ſchaͤftigung Boyfen’3 mit dem Koran, fein Halladat. Der Anafre: 
ontifer, der Grenadier, der Pfaffenhaffer wandelt hier in erhabenen 
Sphären, und flammelt von Gott und feinem Wefen, oder erzählt 
orientalifche Parabeln voll wunderbarer Namen, Die er mit fichtbarem 
Wohlgefallen häuft, als ob fie der myfteridfen Erhabenheit zugäben. 
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Es war einft ein Kindesgedanfe bei ihn, ein Buch wie die Bibel zu 
fchreiben, diefer Kindesgedanke ift hier ausgeführt. Die Freunde, die 
Alles loben mußten, lobten auch dies. Zwar Leffing flußte und fragte, 
ob das Alles aus feinem Kopfe ſei? Aber Bodmern ,, erquidte es 
fein welfendes Leben,“ Herder rühmte, er habe Morgenlandspofaunen 
aus der Hand des Engeld erhalten; Zimmermann, es fer ihm mehr 
werth ald hundert der gerühmteften Bücher; Wieland, es müffe fo 
allgemeine Theilmahme erregen, als ob es eine Taube vom Himmel 
„gebracht, Allein es blieb unbeachtet, wie feine fpäteren goldnen 
Sprüche des Pythagoras, von denen er felbft wußte, daß fie ihm un- 
ter Der Feder zu filbernen geworden. 4790 gar ließ er fich noch zu 
Marfchliedern für die preußifche Armee fommandiren. Gegen alle diefe 
mechanifchen Zwangsverſuche machte fich feine Natur im Laufe der Re— 
volution, die ihn in feinem friedlichen Quietismus peinvoll aufftörte, 
in den Zeitgedichten Luft, und endlich im Hüttchen Fehrte der alte 
Mann ganz wieder zu fich felbft zurüd. Nachdem ihn der Strom der 
Melt in Dichtung, Vaterlands- und Fürftenliebe, Freundfchaft und 
Theilnahme an den öffentlichen Dingen, an vielfache Klippen gewor: 
fen hatte, lebte er jett wieder wie Vater Epifur ftil nach der Natur, 
und in diefer Periode fahen ihn Herder und Voß am liebften und fpra- 
chen mit tiefer Ehrfurcht von dem patriarchalifchen Eindruck, den der 
jugendliche Weife zurüdließ. 

Das poetifche Treiben der Halberftädter unter fih, fieht man 
wohl, mochte erbaulicher gewefen fein, ald die gebrudten Ergebniffe 
davon, obwohl Schmidt und Gödingf uns Fein günftiged Zeugniß von 
dem poetifhen Gefhmad in Halberftadt geben 10°), und Feine rechte 
Frucht aus diefem etwas einförmigen Verkehre hervorging als die Reim: 
fertigfeit, die nach Korte noch heut in Halberftadt dauern fol, Ge- 
wiß ift wenigftens Gleim’s Leben und Wirken wichtiger als feine Ge: 
dichte, feine Gefchichte befchäftigt uns daher auch mehr als feine 
Werfe 20%), Gleim bezog alle feine Gedichte auf feine Freunde, er 


108) In Göckingk's Gedichten 1780, I, 49%: 
Was träumteft du von Halberftadt? daß hier Athen im Kleinen fei? 
Geh Hin du Freund der Schwärmerei, ob Kleift dort 45 Leſer hat! 
Der Hunger hätte da geheim Michälis ficher aufgezehrtt, 
Wenn nicht die Freundfchaft feines Gleim bes Tigers Bahne noch 

gewehrt. 

109) Sollte — * unrecht thun, ſo entſchuldige er dies ſelbſt. Werke B. 

V. p. 
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fehrieb nicht für Krickler, wie er fagte, fondern für Uz die fcherzhaften - 
Lieder, für Kleift die Fabeln, für Lefjing die Kriegslieder, Halladat 
für Heinfe. Seine eier erfang ihm feinen König, aber einen Kleift, 
Mit diefem lebte er auch nad) defien Zode im Geifte fort, er wähnte 
feinen Geift in feiner Nähe, und glaubte, er wiirde ſich ihm zu erfen: 
nen geben, wenn es fein koͤnnte; feine Nichte lehrte er in Allem dem 
Engel Kleift wohlgefällig werden. In dem Andenken des todten Freun- 
des Eonnte er zufrieden fchwelgen, und Died war feiner ungebuldigen, 
zwar friedlichen aber reizbaren Natur am wohlthuendften. Die Leben: 
den machten ihm viele Sorgen, er aber auch ihnen. Er war eiferfüch- 
tig auf feine Freunde, die Freundfchaft war bei ihm Enthufiasmus, 
wie fein Patriotismus und feine Liebe zu Friedrich, fie ward zur Leis 
denfchaft wie bei Klopſtock die Religion, fie ward eine Kunft und 
Wiſſenſchaft bei ihm, wie bei Wieland die Ehe. Die Freundfchafts: 
periode hat in ihm ihre Krifis; Müller und Bonftetten find nur noch 
ein Paar Nachzügler, von denen der Erftere auch noch in Gleim's in- 
time Bekanntſchaft gehört. Wie diefer überhaupt nichts Halbes that 
und ertrug 22°), fo am wenigften in der Freundfchaft; er drängte fich 
(ahnlich wie die Jacobi und Wieland an Gothe) mit Ungeftüm zu, und 
ward Manchem dadurd) laftig, und Herder hatte es fchon 1771 vor: 
ausgefagt, man folle an ihn denken, wie Gleimen alle feine Freunde 
einmal lohnen würden. So war es eine anftoßerregende Gefchichte, 
als er mit Spalding brach und Michaelis fich in diefen Bruch unzeitig 
einmifchte. So hörten wir, wie er mit Ramler brach und auf Klop⸗ 
flo ungehalten ward ; Keiner that ihm genug im Feuer der Liebe, denn 
Keiner hatte wie Er die Anlage des Eifererd und des Zärtlichen zugleich, 
Die polternde Gutmüthigfeit, die menfchenfreundliche Zimonie, den 
reizbaren Duietismus, bie fchroffe Humanität und humane Derbheit, 
und jene taufend Züge, bie in Zelter’d Briefen, fcheint mir, einen 


Sc war ein guter Mann; und wär’ ich etwas mehr gewefen, 
als nur ein guter Mann, ein Etwas nur, fo fol 
man etwas mehr doch nicht auf meinem Grabftein leſen, 
weil etwas mehr zum Lobe wohl 
nicht ftrenge Wahrheit wär, 
110) Schon Klopſtock pries früh in Gleim 
feinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu fein; 
wie er auf das Verdienft def, den er Liebet, ftolz 
edel ftolz ift, von halbem 
kaltem Lobe beleidiget. 
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nicht unähnlichen Charakter darlegen. Er vereinte grobe Schmeichelei 
und fchmeichelnde Grobheit am liebften, er Fonnte derbe Wahrheiten 
fagen mit dem fehönften Lobe verblümt, und bis in den Himmel erhob 
er die Sachen feiner Freunde, deren fich ein rechtlicher Gefchmad ges 
ſchaͤmt hätte. In diefem Stile redeten Heinfe und Michaelis wieder 
zu ihm; Sacobi und Schmidt waren ihm ganz ergeben und erhielten 
ihn freundlich; wenn dann einer wie Ramler in eignem Tone zu ihm 
fprach, und ihm, wie diefer that, triftige Wahrheiten fagte, fo klagte 
er, feine Freunde brachten ihn um 121). Mit diefem braufenden Tem: 
peramente, dad immer in vollen Segeln ging, ftieß er in der gäh: 
renden Zeit, in bie er hineinlebte, überall an: er fcheiterte mit feiner 
Dichtung und fühlte das in feinem Alter ftetd mehr, ohne feinem Bor- 
ſatz aufzuhoͤren nachkommen zu koͤnnen; er fcheiterte an dem Ideal der 
Freundfchaft und an manchen patriotifchen Hoffnungen; und wie feine 
guten Freunde nicht immer feine Zudringlichkeit Sreundfchaft, wie ihm 
der Naturdichter Hiller in's Geficht fagte, was feine Klienten fich nur 
leife zuflüfterten, daß feine Dichtungen oft nur fehr werthlofe Reime 
feien , fo fprach ihm Dohm fogar den Sinn für Menfchen = und Bür- 
gerrechte ab. Wie fein Temperament gemifcht, fein Charakter dop⸗ 
pelfeitig ift, wie feine Gedichte getheilt find zwifchen das alte hohle 
Formenwefen, und die neue Natürlichkeit feit den 70er Sahren, fo 
yereinigen fich in ihm Züge von Philifterei und freier Genialität, von 
Greifenthum und Sugend. Der Kampf der ganzen Zeit zwifchen Al: 
tem und Neuem gährt in ihm, ben Prozeß der VBerjüngung follte er 
mit dem ganzen Gefchlechte in dem fchauerlichen Medeenkefjel der 70er 
Sahre durchmachen, und er war nicht mollusfenartig genug, wie die 
Jacobi und Wieland, ſich durchzuminden, noch Fnöchern genug, 
wie ein Käftner und Lichtenberg, um zu widerftehen. Wie fehr er rang 
nad) dem Stillleben feiner behaglichen, fanften Freunde, dennoc mußte 
er fich mit einem Widerfpruch in adjecto, einen Timon in Sansfouci 
nennen; wie fehr er fich in feine epifureifche Weisheit einniftete, doch 


411) In friedlicheren Stimmungen ftrafte er fie mit Großmuth. Werke 
b. 265; 


Hier ift mein Lebenslauf: Ich lebte gern in Frieden 
und liebte meinen Gott und meinen Friedrich, 

und meinen Kleift und Uz und alle meine Freunde. 
Da fliehen fie umher um mich; 

und wurden einige von ihnen meine Feinde, 

fo wurden ſie's, nicht id. 


254 Regeneration d. Poefie unt.d. Einflüffen d. religiöfen 


riffen ihn die Zeitereigniffe heraus und flörten ihm feine Freude; er 
hätte um Eonfequent zu fein, Jedem fein Stedenpferd laſſen müffen 
wie Wieland, ſich die boͤſe Welt abhalten wie Goͤthe im ähnlichen 
Falle quietiftifcher Reizbarkeit. Aber er ärgerte fich an den Greueln 
der Revolution wie an den Chifanen der Kritif. Als 4797 die Kenien 
auf ‚‚den alten Peleus“ ftichelten, waffnete er ſich entrüftet dagegen, 
und feine Freunde befänftigten ihn am Geburtstag mit 50 lobenden 
Diftihen. Er ärgerte ſich an der Fantifchen Philofophie und an aller 
Spekulation, wie feine berliner Freunde, wie eben dieſe an allem 
Dfaffenwefen und Berfinfterung, und es ift ebenfo ergoͤtzlich zu hören, 
Friedricy Sacobi und Lavater und Klopftod (wegen Stolberg) von ihm 
in diefer Hinficht von ſcharfem Tadel hören mußten, wie feine Lob: 
fprüche auf den preußifchen Patriarchen Semler und auf Lefling. Wer 
einen Nathan fchuf, fingt er an Friedrich Jacobi, der konnte wohl 
ein Gott fein aber fein Atheift! In den drei Großmeiftereien der 
Kebermacherei, Grübelei und Lobpofaunerei, fagt er in den Epifteln, 
blieb er am liebften klein; gern wäre er der Erfte in drei andern: der 
Dichterei, Malerei und in der Kunft fich zu freuen. Diefe Kunft, in 
der es Uz hochgebracht und die überhaupt alle feine zahmeren Freunde 
leicht fanden, nennt er fchwer, ein Werk der Ewigkeit. Er lehrte 
aber Freude und Zufriedenheit in dem Kreife der fröhlichen Armuth, 
‚wohin feine Volkslieder verfegen, und im Halladat und im Hüttchen. 
Hier meint er zuleßt die Freude in der Natur wieder zu finden, Die ihm 
zuvor mit den Ereigniffen der Zeit hingefloffen ſchien; er mahnt fogar 
Matthiffon, feinen elegifchen Ton zu verlaffen, froh zu fingen oder 
zu fchweigen, aber bei all dem geht der Klageruf über dies Leben und 
über den Zod der Freude durch. Hagedorn's und feine Lieder, fagt 
er trauernd, finge Keiner mehr, und ‚‚alle muntren Seifenfieder feien 
aus ber Welt verſchwunden.“ Wirklich gingen diefe mit den Jacobi's 
und ähnlichen aus. ine neue Zeit ward von den Michaelis und 
"Heinfe eingeleitet, die mit Gleim's mifanthropifcher Laune und hypo- 
chondrer Stimmung fo zufammenhängen, wie Jacobi und Schmidt 
mit feiner heiteren. Er theilt fich alfo zwifchen feine Freunde, und wie 
wir bei diefen beiden Hälften finden, daß die friedlichen und fanften 
davon der älteren Zeit, die unruhigen, die aus den Strängen fehla« 
gen, der neueren angehören, fo meinten wir eben baffelbe in den zwei 
Eontraftirenden Hauptfeiten von Gleim's Charafter und Poefie zu 
beobachten. 
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Joh. Benjamin Michaelis (aus Zittau 1746 — 72) hat wie 
Gleim noch Verhältniß zu den Bremer Beiträgern, unter denen er 
Gellert ehrte und hörte; auch zeigen feine erften Verſuche, die Kabeln, 
Lieder und Satiren (1768) fchon den Gattungen nach auf Gellert und 
Lafontaine, auf Canitz und Boileau zurüd. Leider nagte fehon feit _ 
diefer Zeit eine Krankheit an ihm, die ihn bald wegraffte, und eine. 
dürftige Eriftenz drüdte ihn zu Boden, aus der ihm Lefling zu helfen 
fuchte, indem er ihn ald Sheaterdichter der feyler’fchen Gefelfchaft 
empfahl, und aus der ihn’ Gleim rettete, als diefe Truppe verfiel. 
Er war alfo wie Heinfe nur hereingezogen in den halberftädtifchen Kreis 
und paßte auch nicht dazu; Klamer Schmidt fcheute wenigftens feine 
Hypochondrie und auch feine Berfe wurden hie und da dunkel gefunden 
und feine Archaismen von diefem glatten Gefhmad der Halberftäbter, 
der überall auf der Heerfiraße blieb, getabelt. Aber Voß, dem er 
hierin ähnelt, prieß ihn dafür, und wie wenig er dem Wefen nach, 
gleich den übrigen Anhängern bed U; und Gleim, ſich Wieland nähert, 
den er zwar in feinem Freund Jacobi hoch verehrt, Liegt ſchon darin, 
daß ihn Voß geradezu. Wieland entgegenfeßt +12). Der Zon feiner 
Dichtung ift auch überall ganz verſchieden. Man fchlage nur ein Ge- 
dicht auf, wie die Küffe, welche andre Gluth hier herrfcht! Man 
fehe in feinen Epifteln und Satiren, wo er überall feuriger, Fräftiger, 
lebhafter, malerifcher ift ald irgend Einer dieſes Vereines; die Verſe 
find freier gebaut, Alles fhwungreicher und leidenfchaftlicher. Er hat 
nur Berhalt zu Gleim's unmittelbarerNaturdichtung, zu feinem Lands⸗ 
mann Kretfchmann, zu den Barden, mit denen er vielfach ſympathi⸗ 
firt, zu Gleim's, Loͤwens oder Bürger’s Volkston, wie man z. B. 
aus dem rhapfodifchen Gang der Erzählung Paros und Hyle fieht, die 
ganz auf tragifche und heftige Eindrüde ausgeht, oder aus feiner Probe 
zu einer traveftirten Aeneis, die Blumauer aufgriff. Durchaus eigen 
ift ihm die Laune, die in dergleichen herrfcht. In der fünften feiner 
Epifteln 223) erzählt er und von der Laune, bie ihren Sig im Monde 


112) — Nicht würdig war 
des edlen Jünglings dieſes entnerote Volk, 
das Wieland's Buhlgefängen horchet, 
Daniens Königen Klopftod’s Lied fchentt. 
— Keinem Lotterbuben fröhnen 
konnt er, noch betteln im Fürftenvorfaal. 
115) In den Poetifhen Werken, ed. Chr. H. Schmid. 1780. 
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hat. Sie ift ein Mittelding zwifchen Grazie und Faun. Wenn wir 
fpäter zu den Naturdichtern wie Heinfe, Lenz, Maler Müller und 
Aehnlichen übergehen, fo werben wir finden, daß diefe fi) ganz wie 
Faunen zu den halberftäbter Grazien verhalten; und ganz in der rich: 
tigen Mitte zwifchen Beiden liegt Michaelid. Er würde hierher faum 
gehören, wenn er nicht die Gattung der horazifchen oder popifchen 
Epiftel gleichfam gegründet hätte, die in unferem halberftädter Bunde 
zu Haufe ifl. Schon in feinen ‚, Einzelnen Gedichten ’’ (1769) ka— 
men folche Briefe vor; die etwas fpäter erfchienen (1772) gehören im- 
mer noch unter die früheften in diefem Kreife, und fie find unter al: 
len bie einzigen geblieben, die nicht ald Privatmittheilung und Erſatz 
für Briefprofa entftanden, fondern ald Gedichte. Darin fieht man 
ihn deutlich nur erft als Grenzftein gegen die Naturdichter und Shak⸗ 
ſpeare's Schule hin liegen, und übereinflimmen mit dem Sinne ber 
Halberftädter, die diefen ſhakſpeariſchen Genied gram waren, daß er 
(in der charafteriftifchen Epiftel VI. von Erziehung des Dichters) Die 
Regel lobt, den Anfänger vor Shaffpeare warnt, und die griechifche 
Kunft ald das höchfte Beifpiel aufftellt 2°). Aber fieht man genauer 
zu, was er boch an die Natur verlangt und die Geburtögaben feines 
Dichter, und wie er von Shaffpeare und den Griechen fpricht, fo 
ahnt man, daß wenn-er länger gelebt hätte, er mit Heinfe zu jener 
neuen Schule würbe übergegangen fein, und daß er ſich zum Satiri- 
fer würde gebildet haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmidt 


114) Ein Shakipeare, Freund, taugt für den Schüler nicht, 
fein Leben war fo kühn wie fein Gedicht. 
Der Eleinfte Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
er wird zu groß für Heine Wiffenfchaften, 
und fieht zu fpät, es glüdlich zu bereun, 
für große ſich im Alter einft zu Bein. 
Ah die Natur ift blos ein Buch für Götter, 
auch das Genie verfteht nur halbe Blätter, 
nur Aberwig verachtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchſten Reiz enthüllte die Natur 
für Griechenland. Da nahm ihn bie Skulptur 
und grub ihn ein, Nun lebt er, übergeben 
der Ewigkeit, fein unverwelklich Leben. 


Man muß hierbei auch wohl erwägen, baß er felbft in feiner Jugend die 
Schule nicht ertrug und es früh zu bereuen hatte. 
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und Goͤckingk nad) der entgegengefehten Seite gegangen fein würde, er- 
klaͤrt er faft felbft, wo er andeutet, wie wenig dad Crotifche feine 
Sache fei. „Ein Eleined Gefpräch zwifchen der Taube der Venus und 
Jupiters Adler“ fagt er an Jacobi „das er einmal einem Franzofen 
nachfchwaßte, und einige flüchtige Reime, die nun unter feinem dra⸗ 
matifchen Hofuspofus zu einer Operette umgezaubert ihm zur Laſt lie⸗ 
gen, das ift Summa Summarum Alles““ was er in diefer Art ge 
macht hat. 


Die ausfchließend friedliche Seite der Anafreontifer und Grazien- 
dichter auf der Höhe und Spitze der Weichlichkeit und Süßlichfeit zeigt 
oh. Georg Jacobi (aus Düffeldorf 1740 — 1814). Wenn Gleim 
als ein Guido Reni bald in harter bald in weicher Manier auftritt, fo 
ift Sacobi ganz Albano, ganz Carlo Dolce. Gleim und Wieland ga- 
ben ihm den Ruhm ber weichen Behandlung unferer Sprache anheim 
und das Verdienft, der franzöfifchen Eleganz, und felbft dem mufi- 
Ealifchen Inſtinkt des Metaftafio nahe gefommen zu fein; feine Lieder 
an Elife fchienen ihnen Petrarcha's befte Gefänge zu erreichen, ohne fie 
nachzuahmen. Alles kam diefen Petrarchiften damals auf den Fluß, 
die Harmonie, den Schmelz, das Gantabile der Verfififation an, und 
Mieland befonders ift fo maaßlos in den Lobſpruͤchen, die er dem 
Manne, den er fpäter gering achtete, in's Geficht fagt, daß ihm oft 
der Athem auszugehen ſcheint. Gleim bildet fi) etwas darauf ein, 
daß er Zacobi aus dem Handlangerbienft des Recenſirens für Klob ge: 
rettet, daß er ihn der Dichtung gewann, in der ihn fonft vielleicht 
die hochwürdigen Paftoren geftört hätten. In den erften Gedichten Ja— 
cobi’3 ift Alles vol von dem Kriege der Amoretten, und dem Liebäu- 
geln mit Plato, dem Lieblingsphilofophen der Grazien und Amoren, 
voll von arkadifchen und mythologifchen Figuren und Zändeleien und 
jener fanften epikureifchen Weisheit, die er an Hagedorn und an den 
franzöfifchen Lyrikern bewunderte, die diefem und ihnen Mufter wa- 
ren, an den GChapelle, la Fare, Peliffon, Greſſet, Deömarets, 
Bernard, Arnaud und wie alle die Anafreontifer der Sranzofen hießen, 
die dem 3. Baptifte Rouffeau fo entgegen liegen, wie unfere Halber: 
ſtaͤdter Ramlern. Jacobi kam zwar felbft in der Theorie zurüd von dem, 
der übergoldete Schnörfel für Tempelbau der Grazien hält, der Die 
drei Holden nad) parifer Puppen drechfelt, und ſich mit bunten Flit— 
tern gepuderter Schäfer behängt, aber in ber Praris * er dieſem 

Gerv. d. Dicht. IV. Vd. 
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Geſchmacke fo ziemlich treu. Er unterdrüdte em gutes Theil feiner 
Zändeleien'’*), allein man fchließt aus dem Uebriggebliebenen noch 
gut genug, welcher Art dad Verworfene fein müfle. Im der Rofe fu- 
chen diefe duftigen Blumenpoeten, die Minnebichter ded 18. Jahrhs., 
das Sinnbild alles Kebenslaufs, das Wefen menfchlicher Unfchuld und 
Tugend, die Lehre von der Weisheit deffen, ber fie gefhaffen; in der 
Verwandlung der Blumen fuchen fie die Zroftlehre der Unfterblichkeit, 
und der Erde Untergang ift ihrer galanten Logif nach darum unmöglich, 
weil der Geliebten Fuß ihren Boden betrat! In diefem Ideenkreiſe 
wiederholen fich ihre zartlichen Spielereien ewig, und Jacobi felbft 
empfand dies bei feiner Poefie, und tröftete fich mit Petrarcha, bei dem 
der ähnliche Kal war. Er war zu Zeiten von der Werthlofigfeit feiner 
Poefien überzeugt; wenn Klopſtock's Harfe Fang, fragte er fich zag- 
haft: bin auch ich ein Dichter? Aber über Anakreon's Liedern rief er 
begeiftert: Ich bin auch ein Dichter. Seine Mufe gründete das Gluͤck 
feines befcheidenen Lebens, fie ſchuf ihm eine genußreiche Welt, und 
gewährte ihm, was bie fühnften Dichter von ihm rühmten. Wie hätte 
er fich follen von den Paftoren irren laffen, die gegen feine Lieder pre 
digten? oder von den Dichtern der traurigen Geftalt, den Youngia- 
nern, die ihn mit Uz und den Andern mishandelten? Bei ihm war 
die fchlanfe Sinnesart zu tief gewurzelt, als daß er fich von der ſchwer— 
fälligen Andacht der Seraphifer hätte foren laffen follen, und fo hat 
er wie Pfeffel und Wieland und Gleim immer des Pfaffenwefens ge: 
lacht. Als er in Dalberftadt (1769) Kanonitus ward, und zwei 
Nächte in der Kapitelftube bei der Kirche in der Noviziatöprobe fchlafen 
mußte, wobei ihm die Schüler Young's und deffen Nachtgedanken 
einfielen, machte er ein Riebeslied an Bellinde. Er fpottet über dieſe 
Leichendichter, die am hellen Tag die Mitternacht ſchreckt, denen der 
Frühling Klagen entlocdt und verliebter Vögel Gefang wie Sterbeglo- 
den tönt. Sein Gedicht die Dichter (1772) bezeichnet feine Anficht 
von den verfchiedenen Richtungen der deutfchen Dichtung ſprechend. 
Es ift eine Art burleöfer Gefchichte Der Poefie. Zuerft hätten harmlofe 
Sänger ländliche frohe Lieder gefungen. Dann fei von MWeften ein 
Engel (Young) angeflogen, deß Lippen meilenlange Worte riefen, me- 
mento mori fchallte e8 in's Thal, die Luftgefilde verftummten, man 


— — — 


415) Die letzte Ausgabe feiner Werke, die Er ſelbſt beſorgte, iſt Zürich 
1807 — 15, 
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weinte und befreuzte die Leiern; die Liebesgoͤtter flohen und Gefpenfter 
belagerten ihren Si& der Freude. An die Stelle des Liebreizes und der 
Srazien traten die Regeln der Stoa und die Lieder von Eloa, und 
flatt auf der Gondel der Venus fuhr man in der Arche Noch. Nun 
flieg eine Jungfrau vom Himmel herab, die Empfindung; edle Eee- 
Ien hätten fie allein begrüßen follen, allein das Gefchrei von ihr ward 
vulgar, bie jungen Sänger brachten jedem Blättchen einen Thraͤnen⸗ 
zoll, machten ſich im Mondſchein ihr Bettchen, wollten allmählig ihr 
Gefühl erhöhen, es floß die Duelle, es fang die Nachtigall, es blies 
der Zephyr nicht zauberifch genug. Der Tempel der griechifchen Götter 
eröffnete fich jest (Wieland) ; aber auch Er wird befehdet von den Bar- 
den, ben friegerifchen, mit teutonifchen Tönen, rauh und prachtvoll, 
nur in wenigen Gefängen ben Mufen unverbächtig u. f. fe Mit dem 
Uebergang. zur Empfindung bezeichnet er die weltlich = fentimentale 
Stimmung, die an die Stelle der geiftlichen trat. Wie die berliner 
Sofratifer die Philofophie aus den metaphufifchen Fragen über Gott 
und Unfterblichfeit zurüdrufen wollten zum Menfchen, fo diefe epifu- 
reifchen Weifen und Dichter die Poefie von den Engeln des Himmels 
zu denen ber Erde. So fagt Michaelis: Mein Standpunkt ift diefes 
Rund; was außer ihm liegt, gehört nicht meinen Sorgen; der Erb- 
ball aber ganz, und meinem Geifte ward Licht, mein ganzes Wohl, 
das dieſer Ball verflicht, auf diefem Balle ganz mir aufzuklären. Aehn— 
lich, wie dieſer in we auf dad Üntelleftuelle, Außert ſich Klamer 
- Schmidt über das Empfindende. Sch laffe, fagt er, dem hohen 
Dichterſchwunge feinen Werth, doch Alles, was nicht enger um une 
fer liebendes Herz fich dreht, ift ein fremdes Gut, das die Ge- 
fühle nicht reiner macht, das fie nur verwirrt. Er fucht daher nach 
verftandenen Empfindungen und macht den Uebergang von andaͤch— 
tigen himmliſchen Gefühlen zu irdifchen und nicht felten finnlichen. Die 
ganze Zeit macht diefen Uebergang mit. Oſſian ſchob Young bei Seite 
und zu feiner Fahne fehwuren die Barden; Yorick's empfindfame Reife 
verdrängte Young gleichfalls, und an dieſe hielt ſich auch Jacobi. 
In feinen empfindelnden (verfificirten) Sommer = und Winterreifen 
(1769) ahmt er Vorick nach; das Faftifche fehlt, der Nebel der Em- 
pfindung blieb. Alles athmet hier MWeichheit, Schonung, Zoleranz, 
felbft gegen Thiere und gegen Sefuiten. Ein Paar Tauben, in einem 
Wirthshauſe ihrer Freundlichkeit wegen gehalten, und mit dem Kü- 
chentode verfchont, befchäftigen ihn mit Gedanken länger als der 
17° 
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Sieg eined Helden gethan haben würde. Wie Alles für diefe Em- 
pfindfamfeit empfänglich war, belege eine Anekdote, die ſich auf 
Sacobi bezieht. Er hatte Yorick's Reifen in einer Geſellſchaft vorge: 
leſen; die Stelle, wo Yorid mit dem Pater Lorenzo die Dofe 
taufcht, machte einen freundlichen Eindrud, man Faufte fi Horn⸗ 
dofen mit den Namen Lorenzo und Yorid, und Jacobi fchicte 
eine folche an Gleim mit einem Briefe, der gebrudt warb und in 
dem der Vorfall erzählt war. Die Induftrie griff dies auf, und 
bald hatte Alles in Nieder » und Oberfachfen, bis Dänemarf und 
Lievland hin Lorenzodofen, und Jacobi hatte ed zu bereuen, daß 
er in diefem Briefe gefagt hatte, er wolle Jedem brüderliche Ver: 
traulichkeit beweifen, der ihm eine folche Dofe als Ordenszeichen 
darbieten würde. Zu diefer Anekdote gehören bann 'nothwendig bie 
Briefe Jacobi's an Gleim, dies Uebermaaß alberner Sreundfchafts- 
liebelei. In diefen Briefen ift und fpricht die Freundfchaft gleich 
der Liebe. Sacobi möchte, da er feinen Gleim fo fehr liebt, fein 
Gefühl verewigen, wie unfere beutiche Sappho; ded Freundes 
Zärtlichkeit ift fein größtes Gluͤck; jeder Gedanke an ihn die füßefte 
Wolluſt; fie küffen ihre Briefe mit der füßeften Entzuͤckung, mit 
der ein Liebender fein Mädchen kuͤßt. Sie fchreiben immer von 
Grazien und Najaden und Nymphen, und von Geiftern empfan- 
gen fie Küffe, von ihren Genien nad Art ber verliebten Syl: 
phen. Für drei ſchoͤne Schlußzeilen in einem, Gedichte, in denen 
Gleim's Name huͤbſch angebracht war, ſchickt er feinem Jacobit⸗ 
chen, feinem Greffet zehntaufend Küffez; in einem von ihm felbft 
verfertigten Fonnte er den Schlußvers befjer Flingen laffen, wenn 
er flatt mein Jacobi blos Jacobi ſetzte; aber er will das mein 
nicht für allen ramler'ſchen Wohlklang fahren laſſen. Welch eine 
niedliche und artige Kritit überhaupt in diefen Briefchen über ihre 
Liederchen herrfcht, wie fie mit Amor's Ohren laufhen, ob auch 
fein Blüthenftäubchen dem Wohlklang im Wege. liegt, dad muß 
man Alles an Ort und Stelle aufſuchen. Die ganze Welt fieht 
rofenroth aus bei diefen Dichtern, die mit dem Amor und den Gra— 
zien gerade fo Verkehr und Gefpräch halten und Briefe wechfeln, 
wie die Minnefänger mit der Frau Minne. Gleim fah fi nur 
für den Freund, Jacobi für den Liebling diefer Huldgöttinnen an; 
Jener verhärtet fich in feiner Freundfchaftömanie, aber Jacobi macht 
nach diefer Krife den Uebergang von ber Freundfchafts = zur Ges 
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fchlechtsliebe, die das weite Thema Wieland’3 ward, mit deffen 
Bekanntſchaft in Jacobi eine zweite Periode auf die anafreontifche 
folgt. Zu Wieland gehört Jacobi fo untheilbar, wie die Minne: 
dichter zu den erotifchen Epifern des 45. Jahrhunderts. Er verlebte 
mit Jenem und der La Roche unvergeßliche Tage, ald „Beide von 
den goldnen Träumen ihrer Sugendjahre umfchwebt fein Herz er: 
waͤrmten,“ und Wieland ſprach ihm dad Wort ber Weihe jebt, 
wie vorher Gleim. In füßer Schwärmerei entftanden Nachahmun: 
gen Wieland’ bei ihm, wie auch in den Zändeleien Gerftenberg’s 
und Anderer. „Der Schmetterling ’’ Charmided und Theone, eine 
Erzählung in Profa zeigt und eine Art fublimirten (halb gefner’- 
fhen) Wieland. Man ift in Eypern, bei einem Bildhauer und 
feiner Geliebten, die fi) dem Dienft der himmlifchen Venus 
mweihen und der Grazien, und bie nachher vermählt eine Schule der 
Grazien anlegen und darin Mädchen in verfchiedenen Rangftufen 
bildeten. Eben die ward hinfort fein-eigned Gefchäft. Indem er 
fi) zum Thema der Frauen und Frauenliebe wandte und mit Wie: 
land am Werke der Emancipation der Frauen arbeitete, fah er fich 
genoͤthigt, auf bie fittliche und Afthetifche Bildung bderfelben zu 
wirken, und zu diefem Zwecke ftiftete er ein’ Zafchenbuch für Da- 
men, die Iris (1774 — 76). Se mehr in den 70er Jahren bie 
rohe Kraft der Driginalgenied, die Sacobi wie Pfeffel haßte und 
Cyklopen nannte, vorftrebte und amazonenmäßige Sitten den Scho- 
nen einprägte, defto nachdrüdlicher Iehnte fi) Jacobi, mit feinem 
mehr weiblichen ald männlichen Charakter ganz hierzu gefchaffen, auf 
die Gegenfeite und redete zu dem zarten Gefchlecht in feinen Liedern 
und profaifchen Auffäßen in einem widerlich füßen Zone, der aud) 
feines Freundes Pfeffel profaifche Verſuche (meift in der Flora) 
durchdringt. Mit Recht wendet man fich von biefer durch Subli- 
mirung der Sitten fittenverberblichen Schriftftellerei ab, die felbft 
dem verzartelten Gefchmad eines Geßner zu verzudert war. Herder 
fprach "**) mit Unwillen über die halberftädter Kiebesbriefchen, Die 
nur die Herzen der Weiblein hafchen follten, und die ihm fo ab: 
fcheulich find, wie alle billets de confession unter Herrnhutern und 
Katholiten. In jedem Schritte Jacobi's fei fo viel liebliche Frech— 


116) In Briefen an Merd. 
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heit, eine Winkelfache immer zur Sache des Publitums und eine 
Litanei von Empfindungdnamen zur Liturgie zu machen; auch habe 
man dad gute Männlein ſchon längft fo ausgehört. So machte 
fi Nicolai im Sebaldus Über ihn luſtig“*“), und Göthe nannte 
ihn ein Findifches Ding. Herder's Andeutung über die Winkelfa- 
chen bahnt und den Weg zu einer dritten Periode Jacobi’, in ber 
er ſich unferm Intereſſe faft ganz entfremdet. Er ward 1784 nad 
Freiburg verfeßt, und lebte nun im Kreife von Schloffer in Em: 
mendingen, Pfeffel in Colmar, dem von Göthe verewigten Lerfe, 
dem Freiherrn von Zink und einigen Andern, unter denen fich die 
Epiftelpoefie erneuerte. Es kam die Revolutiondgeit, in der ſich 
die Charaktere prüften, und bier zeigt fich Jacobi ganz wie Wie- 
land als eine jener biegfamen Naturen, der Fein Sturm etwas 'an- 
haben kann. Während feine Mitbürger wegen Näherung der Feinde 
in tiefer Beftürzung find, holt er frifche Blumen in feine Gläfer 
und macht ein Gedicht fertig; es war ihm leicht, den verzagenden 
Schloſſer zu tröften, denn die Dinge der Zeit berührten ihn nicht. 
Pfeffel drängten fie fich näher, er litt unter den Stürmen ber Re- 


117) Die Stelle ift vortrefflih, aber ſehr empfindlich beleidigend, „Herr 
Säugling‘’ heißt ed „hatte Kein eigentliche Brodſtudium getrieben, er 
legte fi auf die beiles lettres, ftubirte alle Poeten, befonders die 
Freude und Wein und Liebe befungen haben, Er hielt dabei viel von 
feiner eignen Eleinen Perfon , die daher ſtets gepust und gefchniegelt war. 
Er gefiel fi) dadurch felbft fehr wohl, und fuchte nächſt dem befonders dem 
Frauenzimmer zu gefallen, daher er Gefellfchaften von blos Mannsperfonen 
mied, In gewiffen Geſellſchaften faß er allemal einem Rrauenzimmer zur 
Seite, bewunderte ihre Arbeit und fagte ihr artige Sachen. Bon da ging 
er zur Erforfchung ihres Verftandes über; fagte ihr mit fanftlispelnder 
Stimme, er fehe Amoretten auf ihrem Poftillon aufs und abfteigen und 
andere bergleichen niedliche Smaginatiöndhen. Sympathificte fie mit feinen 
tieblichen Empfindungen, fo fing er an zu flammeln und etwas fchafmä- 
Fig auszufehen und langte dann aus der Zafche einige feiner Gedichte, die 
er ihr vorlas. Erhielt er Gehör und Beifall, fo hatte er ein vergnügtes 
Tagewerk gehabt ; empfing er gar laut Bewunderung, hörte er Seufzer, 
fo zerfloß er ganz in fanften Empfindungen und war der Sklave ber 
Schönheit, die fo gut empfand, Er fchien etwas abgeſchmackt, doch 
war er das unfchädlichfte Gefhöpfchen unter der Sonne, zu allen guten 
Eigenſchaften fähig, zu denen nicht Stärke des Geiftes erfordert ward, 
denn die Poefie hatte ihn fo breimeich gemacht, daß er einer herzhaften 
That unfähig war’’ u. f. w. 
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volution, aber er feßte Gleichmuth und Geduld dagegen. Hier 
erprobten ſich dieſe horazifch » fofratifchen Weifen, die Fröhlichkeit 
in Armuth, Glüd in mittlerer Sphäre immer gepriefen hatten. 
Beide Freunde, Jacobi und Pfeffel, hatten ſich wie Wieland in 
ihre Schnedenhäuschen zurüdgezogen und freuten fich wie diefer 
eined reichlihen Hausſegens, und Pfeffel hatte befanntli das 
große Gluͤck, gerade feit dem Unglüd feiner Blindheit ein Weib 
zu befißen, die die Stüße und Freude feined Lebens war. Sacobi 
wollte gern auf Nachruhm verzichten, wohl aber mochte er, da er 
dem Voͤlkchen der Erde immer gut war, noch im Grabe den Men- 
fchen nahe fein und ihnen erzählen, weld ſchoͤnes Loos ihm fiel 
durch haͤuslich Gluͤck, durch Weib und Kind, durd mäßigen Ge: 
nuß. Das häusliche Gluͤck diefer Männer fpiegelt fich fo in ihren 
Gedichten letzter Periode reichlid ab, aber auch ganz die Dürftig- 
keit ihres poetifchen Zalents. Hier haben wir wieder eine ganz me— 
chaniſche Gelegenheitödichterei; die Wochenblatt » und Stadtpoeten, 
die gegen dad 49. Jahrh. hin fich über ganz Deutfchland aus: 
dehnten, werden gleichfam von ihnen eingeführt. Pfeffel fand es 
doch noch einmal ein bischen bedenklich und vielleicht befhämend, 
den ‚‚Poeten im Dorf“ zu machen, aber Sacobi vertheidigte es 
geradezu in ausdrüdlichen Auffägen; man made ſich beliebt und - 
Andere freundlich damit. Aber die Mufen macht man eben nicht 
fo freundlih und die entfernten Leſer nicht fo erfenntlih, wenn 
man fi) in die Devotion eines Kochs verfeht, Thurmmwächterlie: 
der macht, Beilagen zu gefchentten Häubchen druden läßt, und 
erzählt, wie Lottchen ftreitet, daß fein Geburtötag mit Karl's auf 
Einen Tag falle. Opitz hatte die Gelegenheitsgedichte feiner Bor: 
fahren verachtet, Sacobi verachtete die von Opis, und wir vers 
gelten ed ihm heute, indem wir die Seinen belachen. Es ift un- 
ſaͤglich, wie hier der Rüdfchritt unfrer Poefie, in der Zeit, wo bie 
Kogebue und Sffland Dichter hießen, Elar darliegt in Einem Sub: 
jefte, das fich wahrlich nicht in der glänzendften Richtung früher 
hervorgethan hatte, Wer follte es glauben, daß ber feine Ja: 
cobi, nachdem er Matthiffon’3 und Schiller’d Gedichten mancher: 
lei abgelernt hatte, nach Göthe’3 Abtreten, im 49. Jahrh. noch) 
derer fpottet, die da glaubten, erft jetzt firahle der Lorbeer in einem 
Slanz, der den Ruhm des Opis und Hagedorn verdunfle!! Die 
dem Pindar-näher gekommen feien ald die meiften unferer neueften 
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Dichter!! So was konnte nur eine ſo nivellirende Natur ſagen, 
der Alles recht war, was von ihr und Andern ausging, und ber 
auch in der Poeſie Alles gefiel, Jeremiaden und Iliaden, bie 
Ehronica von Liliput und Hermann's Schlaht und das Harfenfpiel 
des Eühnen Gelten. Auch aus dem Unmufitalifchen im diefer Schule 
läßt fi die Sympathie mit dem mufiflofen Opis und die Ruͤck— 
Fehr zu Gottſched's Gelegenheitspoefie herleiten. Wie biefe Anas 
freontifer in Allem der Elopftod’fchen Schule gegenüber liegen, fo 
auch hierin, daß fie ihr mufifatifched Gehor nicht theilen, Bei 
Gleim vermißte Göthe die Melodie; wie unmuſikaliſch Jacobi ift, 
kann man in feinen Kantaten am leichteften fehen; wie ber ver- 
wandte Wieland an ber Oper fcheiterte, ift befannt genug. 


So wie wir Jacobi in fpäte Zeiten hineinleben, in andere Ver: 
hältniffe übergehen und andere Gattungen anbauen fehen, fo auch 
Klamer Eberh. Karl Schmidt (1746— 1824); wir müffen ihn 
aber hier nennen, in der Zeit, wo fein Zalent am wirkfamften und 
natürlichften thätig war. Er gehört ſchon darum am wefentlichften 
hierher, weil er felbft au8 Halberftadt war, und mit feiner Tugend 
in Gleim’3 Blüthezeit fiel, fo daß er fhon mit Mitfchülern auf der 
Schule dichtete und unter dem Beifall feined Vaters; fpäter heiras 
thete er in eine Familie (Abel), wo fein Schwager und Schwieger: 
vater Dichtete, und er vererbte dad Dichtungstalent auf feinen früh 
geftorbenen Sohn Ernft; er kann alfo neben ber Familie Unzer das 
befte Beifpiel von dem familiären Poefietalent der Halberftädter und 
diefer Umgegend geben. Er hatte von Gleim dad Freundfchaftäbe: 
dürfniß geerbt und die Verswuth; ganz fo wie diefer lehnte er fich 
in feinen meiften Poefien an fremde Manier und Mufter an, und 
hatte gerade fo gelegentlich zu beklagen, daß er ſich auf Fabeln (1776) 
und Anderes einließ ohne allen Beruf; ganz wie Gleim freute er 
fich, jeded fremde Dichtertalent zu naͤhren; er nahm fich, wie feine 
Verwandten fagen, ber ſchwarzen Wäfche von Schuhmachern und 
Gärtnern feiner Baterftadt zum Reinigen an, und noch fpät nahm 
er ben Naturdichter Gottlieb Hiller freundlich auf und ließ ihn von 
feiner eilfjährigen Tochter Frönen. Ueber den Werth feiner eignen 
und der Dichtungen feiner Umgebungeñ täufchte Er fich vielleicht am 
wenigften. Er fühlte e8 wohl, daß in einem häuslichen Leben, „auf 
einer Laufbahn um den Ofen herum“ Fein Dichter gebildet wird; er 
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wußte, wie wenig dem Lob feined Gleim zu trauen war, und fein 
ftrengerer Schwager Abel, der in den Kreis der Jacobi nah Düf: 
feldorf überging, war ihm nicht immer zur Hand; er wußte, wie 
feinen Epifteln und Sprüchen, Erzählungen und Sinngedichten allen 
dad Gepräge der Eile und Unvollendung aufgebrüdt war, und ließ 
Zahllofes liegen. Wie über fich felbft, fo urtheilte er von feinen 
Landöleuten ungeblendet. „Die Halberftädter‘’ fchrieb er 1775 an 
Klopftod ‚‚fcheinen von dem Geift der Bagatelle befeffen zu fein. 
Sie intereffiren ſich mehr für kleine Liebesgüttergruppen und linke 
Spiele des Wibes, ald für Bildfaulen von größerem Sinn und für 
ernfthafte Entwürfe, die einen Einfluß auf die Nation haben. Wenn 
Sie Homer's Schidfal hätten, fo würde Halberftabt Feine von den 
fieben Fehdeftädten fein. Sie werden bewundert ohne verftanden 
zu werden.’ Was diefe Achtung angeht, die er hier für Klop— 
ſtock 218) ausfpricht, fo drängt fich Die Bemerfung auf, daß wir in 
Schmidt's Leben und Dichtung noch einen Schritt näher zu Wie: 
land treten, als mit Jacobi. Seine ganze Bildungsgefchichte hat 
einen analogen Gang theild mit Zacobi’3, theils mit Wieland’3. In 
feinen erften fröhlichen und vermifchten Gedichten (1769. 1772) !1°) 
leitete ihn Natur und Erziehung auf die Kiebeöfcherze, Amoretten 
und Naturlieder der Anakreontiker; er fehrieb wie diefe eine Menge 
Pendants zu allen möglichen Vorbildern unter Griechen, Lateinern, 
Franzoſen und Engländern, ohne die Unebenheiten Gleim's, ohne 
die Flauheit Jacobi’, etwas humoriftifcher nah Bürger geneigt, 
wie Goͤckingk, der auch viel Einfluß auf feine Dichterei hatte. 
Dann aber wandelte ihn wie Wielanden eine fehwärmerifche Periode 
an, die mit Gleim’3 Halladat ungefähr zufammenfällt. Ein Fuß 
breit Schwärmerei, fagt er fpäter, grenzte an fein Herz, aber Feine 
Bosheit. In diefer Periode waren ihm die Bibel und der Meſſias 
Hauptquellen alles Großen und Schönen: in ihr fehrieb er Ge: 
fange für Chriften (1775) vol Ziererei; ferner Elegien und Phans 
tafien in Petrarcha's Manier (1772), die er fpäter ebenfo belächelte, 


4118) Er hat auch Briefe „Klopſtock und feine Freunde’’ ll wors 
über bie Kamilie des Dichters ungehalten war, 

419) Man muß fich ja hüten, nach den fpätern Sammlungen der Werke auf 
die DOriginalausgaben zu ſchließen; bier Laufen außerordentlich unpolirte 
Stüde noch mit unter. 
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wie Wieland feine platonifche Periode. Diefe Dinge verhalten fich 
zu Petrarcha höchftens wie Gleim's Anafreon zu feinem Original; 
es find hier die erften Sonette, die hernach die ganze Fluth nach 
Deutfchland hereinleiten, die aber noch kaum den Namen verdienen. 
Was unter diefen Phantafien Liederform trägt, find eben fchmidt’fche 
Lieder; er will Petrarcha in feinen eignen halberftädter Formen nad): 
ahmen, und vergißt, daß bei einem Dichter wie Petrarcha die Form 
Alles ift, weil fie einzig zu dem Wefen und dem Inhalte paßt, der 
aber freilich Schmidt ebenfo fremd war; wie er denn fpäter felbft 
fagte, daß ed ihm lächerlich vorfäme, Petrarcha’3 Wege gehen zu 
wollen ‚‚ohne Geliebte und ohne Studium ded Plato.““ Er war 
übrigend weder lange, noch auch je ganz in diefen petrarchifchen 
Sphären. Schon 1775—74 erfchienen feine Hendefafyllaben und 
Katullifchen Gedichte, auf die felbft Herder etwas hielt, obwohl er 
bedauerte, daß Schmidt nichts Bleibenderes und Tieferes fingen 
wollte ald dergleichen. Man fieht übrigend wohl, wie dies Alles 
mit Gleim's Minneliedern und dem Xehnlichen bei Jacobi auf 
Einer Linie liegt, und ihn gleichmäßig Wielanden nähert. Mit den 
poetifchen Briefen (1782) ift er ganz wieder auf dem eigentlichen 
halberftäbter Boden 120), . bei Jacobi und Goͤckingk; und in feinem 
Klamersruh fo ganz Er felbft, wie Gleim im Hüttchen. Das Ueber: 


420) Werke ed. Schmidt und Lautfch II, p. 78, erzählt er diefe Meta: 
morpbhofe : 
Aud ich bin einft ein Kreund der Schwärmerei gewefen, 
Beicheid wußt’ ich von allen fremden Wefen 
und befto weniger von mir, — Die hohe Schönheit galt 
in meinen Augen nur, wenn unbefanntes Land 
ihr Schauplag war, bie Engel ihre Rollen 
darauf mir fpielten und erhabne Lieder fchollen, 
wovon ich nicht den zehnten Theil verftand. 
Dank ber Vernunft und Dank der Zeit! gebrochen 
hat ſich des Taumels hehre Fluth. 
Mein Herz, das fonft mit Geiftern nur gefprochen, 
fpricht jegt mit Menfchen au, und thut. — 
ern von erhabnem Harfenfpiele 
Bleib’ ich an deiner (Gleim’s) Leier ftehen. 
Schön ift ihr Zon und fehr verftanden 
von meinem Herzen — 
warum? er ift aus meiner Welt. — 
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fhlagen in den obfeonen Gegenfaß zu feiner petrarchifchen Idealitaͤt | 


in den üppigen Erzählungen aus der Gefchichte der aftäontifchen 
Nachkommen (1784) wollte eben fo wenig behagen wie feine Schwär- 
merei. In feinen Epifteln dagegen ift er nicht allein am liebenswür: 
digften, fondern auch fich felbft am meiften treu; und wie alle diefe 
Freunde legt er hier gerade feine heitere Lebensphilofophie nieder. 
Bon dem tiburtiner Weifen, deffen DOden er fpät noch überfeßte, 
indem er dabei deutfcher zu fein ftrebte ald Voß und Schmidt in 
Gotha, von Gaffendi’3 Epifur, von unferm Anafreon (Gleim) lernte 
auch Er diefe Weisheit der Mäßigung, der Beſcheidung, der Freude, 
dad carpe diem, dad nil admirari und was Alles damit zufam- 
menhängt. Geliebt zu fein von wenigen guten Seelen, die unfere 
Schwächen nicht zu genau wägen, die Spuren der Natur zu fuchen, 
nicht hoch zu fliegen um nicht tief zu fallen, der Zufriedenheit die 
erfte Stelle unter den Tugenden zu geben, vor dem Niederfallen des 
Borhangs unferes Lebens nicht zu bangen und fich nicht danach zu 
fehnen, dies ift der Kern der Lehren in diefen Epifteln, von denen 
der Dichter hofft, daß fie ihm die Grazien verzeihen werben, da fie 
nicht auf hohe Dinge gerichtet, und nur von der freundlichen Erato 
diftirt find, die mehr Küffe ald Lorbeeren zu gewinnen tauglich if. 
Was feine Briefe allein vor den übrigen auszeichnet, ift ein Talent, 
höchft treffend die dichterifchen Freunde zu charakterifiren. Wir haben 
oben bei Gellert ein Beifpiel gegeben und wollen weiterhin ein Paar 
Berfe anführen, die er Bürgern zufchrieb. Diefe Gabe war bei ihm 
von feinem Freunde G. Ch. F. Weftphal (aus Quedlinburg) ange: 
regt, ber bis 4785 Prediger in Halberftabt war, und der (1779) 
Portraitd in Theophraſt's und La Bruyere’d Manier gefchrieben 
hatte. Doch läuft dergleichen felten mit unter, im Ganzen herrfcht 
in den Epifteln derfelbe läffige Ton eines Mannes, dem Friede und 
Srohfinn Beduͤrfniß iſt; der ſich alles Harte und Schroffe, Voßens 


Gut ift mein Herz, doch oft ein träges 

an feinen Erbenftaub hinangeleimtes Ding, 

das, feit es an zu fparen fing, 

ausftieg aus feinem Flammenwagen, 

worin es himmelan bie Schwärmer wollte tragen, 
und williger mit dir zu Zuße ging. 


L 2 
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Auftreten gegen Stolberg 3. B. fo gut als feine harten Verſe vom 
Leibe hält, obgleich er fonft Gleichgültigfeit gegen das Geiftliche und 
Pfaffenhaß mit feinen Freunden theilt und Voßens reine Herameter 
in Virgil's Landbau hoch bewundert. Das Ungeheuer: Gefchichte 
des Tags, flörte ihn nicht fo fehr wie feine Freunde Gleim und 
Nathanael Fifcherz er flubirte dann Aftronomie und feierte ein Feft 
im Haus, wenn fein Söhnchen ein Lied von Spiegel oder Gleim 
auswendig wußte. Nad den Epifteln tritt dann eine weitere Aen- 
derung in Schmidt ein, die der letzten Periode Jacobi's analog ift. 
Er ward mit Lafontaine befannt, er trat in literarifche Verbindung 
mit dem Rektor Fifcher, der fich in vielerlei Schriften und Zeitblättern 
dem Streben nach Aufklärung und Toleranz anfchloß, und noch 
fpäter mit Nachtigal (der auf Fiſcher im Rektorat der Domfchule 
folgte) und Hahn, er arbeitete in die Ruheſtunden diefer beiden 
Letzteren (1798 — 1802), in die bederfhen Erholungen u. f. f. 
profaifhe Erzählungen, die dem gemeinen Unterhaltungstriebe 
fröhnen, und fo die Gefchichte der Literatur nicht angehen. Auch 
mit der Romantif fympathifirte er vielfach, ohne jedoch in diefer 
Richtung, die in ihm mit Petrarcha abgethan war, etwas zu 
produciren. 


Sn den halberftädter Verhältniffen wurzelte auch der Freund 
Schmidt’s, Leop. Fr. Günther von Goͤckingk (aus dem Halber- 
ftädtifchen 1748 — 1828), der auch bi8.1789 in den Gegenden des 
Harzes und in Magdeburg lebte, ehe er nad) Berlin berufen ward. 
Er trat zuerft mit Sinngedichten (1772) auf, die in diefem gan: 
zen Kreife verfucht wurden, allein dem friedlichen Charakter der Ver: 
faffer gemäß allgemein zu zahm und ftumpf ausfielen, woruͤber ſich 
auch Käftner Iuftig machte. Nicht ſtets, entgegnete ihm Gödingf, 
fei er fo friedfertig gewefen, auf die klopſtock'ſchen Nachahmer zu 
freuzen halte er für Verdienft, daß aber jest Keiner mehr wie fonft 
feine Galle zum Kreuzen anreize, dafür danke er der guten Seele, 
die nun am Öteuerruder wache. Er meint feine Frau. Das haͤus— 
liche Leben machte ihn gemaͤchlich; aus Gemäcdhlichkeit, nicht aus 
Gefallfucht nach beiden Seiten z0g er die Segel ein, um ſich Sor— 
gen und Unruhe zu fparen und das Leben friedlich zu genießen. Die 
Satire und die Liebe waren einmal feine Stedenpferde, und Beide 
repräfentiren feine Sinngedichte und feine Lieder zweier Liebenden 
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(1772), die mehr zu der Manier feines Freundes Bürger neigen, 
aber ohne alles Geſchick. Die Stedenpferde, die er zulekt von 
Dauer gefunden, waren weife Sröhlichkeit, Freundfchaft, häusliches 
Gluͤck. Eben dies ftelt ihn in die Neihe der Halberftädter, ob: 
glei feine Verbindung mit Bürger, Boie und Voß uns fehon 
vielfach nad) Göttingen, andere in den Kreis von Tiedge, Mat- 
thiffon und der Frau von der Rede weifen. Er ift aber wenig 
von der Eleganz der Einen, und wenig von den Freiheiten der An⸗ 
dern angeftedt, wiewohl hie und da einiger Haß gegen Hof und 
Konvenienz und felbft republifanifche Sympathien durchbliden !2), 
Sn den Gedichten (1780) nehmen den breiteften Platz die Epifteln 
ein, die halberftädter Fanonifche Gattung, und in ihr die halber: 
ftädter Marimen. Ueberall haben wir den ehrfamen Mann der 
Mitte. Er mag nicht die Sitte ded Hof und nicht die der 
Pedanten, und fchließt fih daher an Rabener an in der Rich» 
tung mitten durch; in der Liebe mag er nicht das fchmerzliche 
lange Sehnen des Petrarha, und nicht den kurzen Scherz; mit 
borazifhen Schönen, er fpottet der platonifchen und der finnli- 
chen Korfarenliebe, wie Wieland; in der Philofophie wählt er 
ſich die, die in der Mitte zwifchen Ariftipp und Diogenes fteht, 
den Narren des Hofes und des Volkes, die rechte Lebensart ift 
zwifchen der fchlangenglatten Sitte des Einen und dem Charonsd« 
bart des Andern; in ber Dichtkunſt fehien ihm der ein Thor, 
der ſie bis an den Himmel hebt, wie ber, der fie mit Boileau 
zum Staub der Kegelbahn herabftoßt. Zeigt ihm einen Weg, 
dem Staate dad zu fein, in der Wirklichkeit das zu nüßen, 
was Zaufende nur zu thun und zu fein fcheinen, fo fagt er 
der Dichtung Lebewohl. Denn er glaubte nicht den Dichter ab: 
folut geboren, und zählte fich befcheiden zu den geringeren, und 
dichtete nur für feine Freunde, wie denn dieſe Epifteln meiſt 
wirklich ohne Rüdficht auf das Publitum gefchrieben und ur: 
fprünglih nur als Manuffripte gedrudt waren. Wir fehen und 


124) Gedichte, 1780, II, p. 38. 
Noch ſchallt der Spruch in meine Ohren, den über mich bein Mund 
einft that: 
in keiner Republik geberen, wärft bu in jedem andern Staat, 
ald diefem, ben bein Fuß betrat, nicht glüdlich, wo nicht gar verloren. 
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hier wieder unter biefen Poeten der mittleren Gattungen, wie 
einft unter jenen Dichtern der Nebenftunden, Sie behandeln ihre 
Poefie gar zu fahrläffig, wie ihr ganzes Leben. Iſt nichts daran 
auszufegen, fo ift auch nicht daran zu loben. Männer, die 
ed fi) mit dem Leben nicht jo leicht machten, und die in der 
Kunft das wahrhaft Große, und in der Welt nicht Schönreden 
über das Thun und Handeln, fondern Wirffamfeit und Hand— 
lungen felbft fuchten, Männer wie W. Humboldt und Forfter 
haben ſich daher misfällig und wohl gar bitter über die Sacobi, 
Pfeffel und Goͤckingk geäußert, nicht allein über die Dichter, 
fondern auch über die Perfonen. Und ed war wohl natürlich, 
daß gerade aus dieſen Kreifen die Unzer und Maupillon, fo wie 
die Göttinger gegen diefe laxe Gemächlichfeit in Poefie und Leben 
mit zuerft am grellften Iosbrachen, deren ganzen Umfang wir 
bei Wieland überfehen. 


7. Wieland. 


Wir haben oben Wieland fo weit begleitet, bis wir auf der 
Spitze feiner fanatifchen Frommigfeit angelangt waren. Es war 
natürlich), ‚daß ſich dieſe umnatürliche Uebertreibung in fich felbft 
forrigirte; wäre dazu aber audy nicht Kraft genug in Wieland 
gewefen, fo hätte der Spott der Berliner. fhon fie aufreizen 
müffen. Schon Nicolat hatte in den Briefen über die fehonen 
Wiffenfchaften von Wieland gejagt, feine junge Mufe fpiele wie 
die bodmer'ſche die Betſchweſter und huͤlle fich der alten Wittwe 
zu gefallen in ein altwäterifch Käppchen, das fie nicht kleide. Ihre 
jugendliche Unbedachtfamfeit leuchte unter der altflugen Miene- her: 
vor, und es würde ein merfwürdig Schaufpiel fein, wenn fich 
diefe junge Froͤmmigkeitslehrerin wieder in eine muntere Mode: 
fhonheit verwandelte, Weiterhin hörten Leſſing und die Kiteratur- 
briefe gar nicht auf, dem jungen verfprechenden Dichter ind Ge- 
wiffen zu reden. Zum Glüde Fam er ſchon 4754 von Zürich 
weg, erft nad) Bern, wo neuer Umgang, namentlich mit Bon 
deli ihn almählig umſtimmte. Diefe höchft intereffante Meta: 
morphofe verfolgt man Schritt auf Schritt in Wieland’3 Briefen 
an Zimmermann. 14758 fchreibt er diefem von einer Eleinen Lieb: 
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fhaft und fagt dabei auf franzöfifh, er fei nicht fo arg platonifch, 
er fange an fi) mit den Leuten diefer Niederwelt zu verfühnen ; 
er theile nicht alle Ideen Bodmer's, und wünfche Uz nicht fo hart 
behandelt zu haben. Young hatte er noch zwei Jahre vorher neben 
die Engel gefeßt, aber jebt macht er ſich nicht mehr aus ihm. 
Die Zeit fei vorbei, wo er Vergnügen an Feenmährchen und dem 
Leben der heiligen Therefe gefunden; er habe nicht mehr‘ Luft, vor 
der Zeit in die unfichtbaren Sphären zu reifen. Er entzüdt ſich 
jest vielmehr an den Kleinigkeiten und Spielereien Voltaire's; er 
geht vom Plato auf Zenophon über, und gar auf Anafreon, den 
ja Plato felbft einen Weifen genannt habe! Er wünfcht, Zimmer: 
mann möge fich nicht an ihm ärgern, er wiſſe ja, daß die Aus— 
bünftungen feiner Seele nur aus der Oberfläche kaͤmen; fein Kopf 
fchweife aus, fein Herz fei ein Gemifch von Größe und Schwäche. 
Woher er die Sachen in den Sympathien habe, wiſſe er jest felbft 
nicht mehr. Ueber Klopſtock urtheilt er jebt ganz anders. Es 
fei doch fchlau, fo eine Welt von Engeln zu fehildern, die man 
müffe gelten laffen, weil wir zu ihrer Beurtheilung feinen Maaß- 
ftab hätten. Die Meffiade fei nicht für Engel und nicht für 
Menſchen, wenigſtens nicht für alle Unchriften, Papiften, Philo- 
fophen, die das Werk ald ein Abenteuer betrachten müßten. Da: 
bei bittet er aber, und ald ob er fich ſchaͤme, alle fchlechten 
Dinge deutfch zu fagen, wieder auf franzöfih: de ne pas le 
compromettre en aucune maniere avec Mr. HKlopstock. 1759 
fündigt er an, daß feine Philofophie die Maske der Thorheit neh- 
men werde, um dem Narren zu gefallen und den Weiſen lachen 
zu machen; fchon befchäftigt er fich mit Zucian und Shaffpeare; 
von Bodmer wünfcht er nicht mehr fprechen zu müflen. Sch 
fühle, fagt er, daß ich als ein wunderbarer, unbegreiflicher, raͤth⸗ 
felhafter Menfch erfcheinen mußte, fanatiſch den Einen, heuchlerifch 
den Andern, infonfequent den Ernften und Langfamen, mondfüchtig 
den MWeltleuten, Poet den Philofophen, Philofoph den Poeten, 
oberflächlich den Pedanten, den Mittelmäßigen lächerlich und viel- 
leicht verächtlih, was weiß ich! 


In feinen Produkten bezeichnet diefe Uebergangszeit feine Be— 
fhäftigung mit dem Epos und dem Drama. Auch auf ihn wirkte 
die allgemeine Aufregung in Deutfchland durch den fiebenjährigen 
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Krieg fo viel, daß er von feiner Lehr- und Andachtöpoefie auf that 
fählihe zurüdfam, und fih an den zwei Hauptgattungen ver- 
fuchte, um die fich der Geift der Zeit in fich felbft ſtritt. Friedrich 
der Große befchäftigte ihn und führte ihn zu dem Lieblingsbuch fei- 
ner Jugend, zur Eyropädie zurüd, die er in ein Epos umbilden 
wollte, um darin das Ideal eined Königs zu zeichnen. Höchft 
charakteriſtiſch für feine ganze folgende Schriftftellerei ift es, daß 
er grade auf biefed Buch. fiel, und auf den Gedanken fam, einen 
Roman zu einem Epos zu verwandeln, daß er dann in dem ganzen 
Zuge feiner Autorfchaft auf dem philofophifchen Romane hängen 
blieb, nachdem er mit dem erften epifchen Verſuche gefcheitert war, 
bis er zulegt in der Zeit des höchften Dichtungstriebes in Deutfch- 
land wieder einen Roman zum Epos zu erhöhen ftrebte, und mit 
diefem im Gedaͤchtniß der Nation geblieben if. Mit feinen fünf 
Probegefängen des Cyrus (um 4757), die überall an Klopftod und 
Zaffo anklingen, hoffte er unflreitig die Wirkungen Klopftod’3 zu 
machen, und ald dies fehlfchlug, ließ er das Epos fallen, und 
arbeitete nachher nur die Epifode Arasped und Panthea (1758) in 
einem dialogifirten Romane aus, in dem fchon die Gemüthöftim- 
mung berrfcht, aus der fich nachher fein Agathon entwidelte. Nichts 
ift und in diefen Dingen merkwürdig, ald der Uebergang zur welt: 
lichen Sentimentalität, den wir hier und ebenfo in feinen Schau⸗ 
fpielen faft zuerft in größerer Schärfe gemacht fehen. Wie es ihm 
nämlich mit feinem Epos mislungen war, fchrieb er gleichzeitig 
mit Cyrus die Johanna Gray und (1760) die Glementina ‚von 
Porreta. Sogleich dedte ihm aber Leffing die Schwäche feiner dra- 
matifchen Kunft auf, indem er ihm nachwies, daß er das erftere 
Stuͤck dem Nicol. Rowe mit bodmerifcher Freibeuterei abgenommen, 
in dem andern ohne alles theatralifche Gefchid den Grandifon von 
Richardſon Ddialogifirt habe. Zugleich deutet er die Farbe diefer 
Stüde vortrefflih an: die ätherifche Sphäre, fagt er, fcheine er 
wieder verlaffen zu haben, doch Elebe noch allerhand an, was nad 
den Flügeln der Morgenröthe ausfähe. Seine Perfonen feien faft 
lauter liebe fromme Leute; die Sohanna Gray ein liebes frommes 
Mädchen, die Lady Suffolf eine liebe fromme Mutter, der Her: 
zog ein lieber frommer Water, Lord. Guilford ein lieber frommer 
Gemahl, die Sidney eine liebe fromme — er wiffe felbft nicht 
was. Die Frauen feien lauter Seraphim des weiblichen Gefchlechts, 


& 
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die Böfewichter lauter Läfterer. Wenn er eine Zeit lang auf ber 
Erde erft würde gewandelt fein, fo würde er die Menfchen beffer 
beobachten lernen und dann würde er treffliche Sachen fchreiben. 
Auch aus diefem Felde, in dem er fich fpäter noch einmal mit 
der Oper täufchte, warb er alfo von den Berlinern herausgeſchla⸗ 
gen, grabe um bie Zeit, ald er 4760 nah Biberach zuruͤckkam. 
Er trug den Stachel in fi, den ihm ber Tadel der iteraturbriefe 
zurüdließ, und Außerte ſich gelegentlich über diefe Frerond, wie er 
fie nannte, mit der migmuthigen Anerkennung, mit der fi) auch 
Windelmann einmal über Leffing’s Angriffe äußerte. Nun kam 
noch dazu Alles zufammen, um ihn plöglich und auf Einmal von 
feiner bisherigen Selbfttäufchung zu heilen. Er Fam in ein trodnes 
. Amt, das ihn aus feinen Idealen herabzog; er fand feine alte pla- 
tonifche Freundin Sophia verheirathet als Frau la. Roche wieder, 
Er beſchaͤftigte fi mit Lucian, dieſem geiftesverwandten Liebling, 
der die rechte Schule war, in ber er feiner biöherigen Schwärmes 
reien inne werden konnte. Er überfeßte jebt (1762 — 66) ben 
Shaffpeare, und vortrefflih Hat hier. Gruber ein Urtheil Johnfons 
über diefen Dichter auf Wieland angewandt, in dem, ald ob e8.- 
für deſſen Sal berechnet wäre, gefagt wird, daß einer, deſſen Ein- 
bildungskraft fih in das Labyrinth von Phantomen verirrt habe, 
bei Shaffpeare von feiner fchwärmerifchen Efftafe geheilt werden 
fonne, wo er menfchlihe Gefinnungen in menfchlicher Sprache ein» 
gekleidet Läfe, in Scenen, nach welchen ein Einfiedler die Weltbes 
gebenheiten fchägen und aus welchen ein Beichtvater den Fortgang 
der Leidenfchaften vorher fagen fonne. Ald Wieland daher (1762) 
gleichzeitig eine neue Ausgabe feiner Werke veranftaltete, ſah er 
fhon ganz ein, wie er nad) theuerm Lehrgeld aus diefen bisherigen 
Regionen wegwandern müffe. Was aber völlig den Ausfchlag gab, 
war feine Befanntfchaft mit dem Grafen Stadion, der bei Biberady 
das Gut Warthaufen befaß und 1762 bezog. Ihn begleitete fein 
Freund und Pflegefohn La Roche, der Gemahl von Wieland’s frü- 
herer Geliebten; diefe und Wieland felbft wurden zur Unterhaltung 
des Grafen gebraucht. Hier nun lernte er eine Bildungsfphäre 
fennen, die ihm bisher ganz fremd, und bie der grelifte Gegenfag 
gegen jene andere war, an ber er fi in Bodmer's Haus über: 
fättigt hatte. Der Graf imponirte ihm durch Rang, Weltkenntniß 


“und Hofton weit mehr, ald ed Bodmer mit Frömmigkeit gekonnt 
Gerv, d. Dicht. IV. Bd. 418 
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hatte; die geiftreiche Unterhaltung erfahrener Männer, feiner Ge- 
fellfchafter und einer gebildeten Dame fagte ihm ganz anders zu, 
als der einformige Verkehr mit den Zürichern ; jene verftändige Rich- 
tung praßtifcher Menfchen gegen alle Phantafterei und Empfindfam: 
keit; alles Excentriſche und allen Aberglauben, die La Roche mit 
dem Grafen theilte, fagte feinem Naturell weit mehr zu, als bie 
Anfpannung zu frommen Sympathien. Er ſah den Kontraft von 
Allem was er bisher gefehen hatte und konnte ihn nicht tadeln. 
Detin man zeigte ihm Religion, aber Feine Andächtelei, Moralität 
ohne Tugendquaͤlerei und heiteren Lebensgenuß, der mit der Sitt- 
lichkeit beftand, während er in Zürich im frommen Eifer Manches 
hatte begehen fehen und begehen helfen, was vor einer firengen 
Genfur nicht allzuwohl beftehen konnte. In der Bibliothel ded Grafen - 
fand er das in Schriften, was er im perfönlichen Umgang leben: 
dig fand. Er lernte jetzt Shaftesbury, der fo zweideutig interpretirt 
werden Fann, mit anderen Augen anfehen, ald da er ihn mit 
platonifcher Brille gelefen hatte; er überfah die ganze Reihe jener 
Freidenker der Franzofen und Engländer, die an die Stelle der 
Religion und Offenbarung natürliche. Sittenlehre und Philofophie 
fetsten. Diefe Männer wurben feine Lieblinge. Sie predigten gegen 
Borurtheile und Irrthuͤmer aus jenem Zone ded gefunden Menfchen- 
verftandes, der Wielanden weiterhin fo theuer ward, wie feinen 
berliner Feinden immerhin, fie fchoben bie fpelulisende Vernunft 
bei Seite, und festen ſich dadınd in Beſitz aller Menfchen der 
höhern' Stände, die des Denkens nicht entbehren ımd tiefes Denken 
nicht ertragen konnen. Eben diefe Klaffen hatte Klopftod und die 
Theologen um ihn ber durch eine Afthetifche Religion und durch 
Geftattung der Vernunft in Glaubensfachen an ſich zu ziehen ge 
fucht, da fie wohl einfahen, daß fie von den orthoboren Eiferern 
und den pedantifchen Schulphilofophen nicht zu halten waren. Allein 
fhon hatte die franzöfifhe Bildung diefen Boden in Deutfchland 
präoccupirt, und daher konnte ein franzöfifcher Schriftfteller von 
deutfchem Adel, wie Herr von Bar, fhon auf Wieland im diefer 
neuen Nichtung hin wirken. Klopftod behielt daher nur enge 
Kreife uͤbrig, und Wieland ward der Schriftfteller der großen Welt, 
feitdem er fich entfchieden auf diefe Seite der Lebensphilofophie 
» warf und, wie jene eine feinere Religion, feinerfeitö eine feinere 
Moral, gleichfalls im Gewande der Poefie, und einer bequemeren 
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Doefie Iehrte, als die Flopftod’fche war. Unvermerft war er aus 
allen klopſtock⸗bodmeriſchen Theorien zu denen der Berliner hin⸗ 
übergefeßt. Er lernte, wie es Mendelsfohn verlangt hatte, von 
jenen Deiften und Philofophen den Menfchen felbft zum Gegenftand 
feines Nachdenfens zu machen; er ward dadurch auf pfuchologifche 
Betrachtungen und Erfahrungen geführt, die ihm Leſſing gewuͤnſcht 
hatte; er lernte den Eifer gegen die Finfterlinge verftehen, die daB 
gegenwärtige Leben an ein fünftiges verlieren mochten ; er arbeitete, 
ehe er ſichs verfah, an der Philofophie der Anafreontifer mit, bie 
weifen Gebrauch des Lebens und dad Geheimniß der menfchlichen 
Gtüdfeligkeit Ichrte. Fehlte noch etwas Außeres Motiv, um ihn 
von feiner Frömmigkeit herüberzubringen zum Haffen alles Bonzen- 
geiftes, fo ftellte fi) auch diefes ein. Auf feine Verwendung war 
Brechter, der nachmalige Herausgeber von La Roche's Briefen über 
das Moͤnchweſen, in Biberach Prediger geworben; er hatte die 
rechtgläubige Bürgerfchaft gegen fich 222) und es kam zu Aufftänden, 
die Wieland fpater in den Abderiten verewigte. Er erfuhr alfo hier, 
wie bie Religion zum Dedmantel gehäffiger Leidenfchaften gemacht 
ward, und fo half der Volksfanatismus im Kleinen bei ihm zu 
feiner Anfeindung pofitiver Religionsfagungen, wie bei Voltaire 
und Rouffeau im Größeren, wie im höchften Grade die Greuel der 
englifchen Religionskriege der mächtige Anlaß waren, daß ſich ein fo 
edler Mann wie Cherbury zuerft mit Abfcheu dawiber flräubte, eine 
Religion von Gott geoffenbart Ju haben, die in deſſen Namen fo 
Schreckliches volführte, 

Bon jekt an treten wir in ein ganz anbered Gebiet in Wie: 
land's Schriften. Die vollfommene Klarheit, die über allen Werfen 
und Anfichten, Regungen und Dandlungen Wieland’3 liegt, läßt 
und auch hier auf dem gebahnteften Wege durch feine naͤchſten Pro- 
dukte hindurchgehen und die genauefle Anficht von feiner innern 
Berwandlung gewinnen. Den Wendepunft macht fein Theages 
(1760). Wir haben bier zwar noch immer eine firenge Anficht 
von Moral und Poefie; noch fol die letztere Tugend zum Zweck 
und Biel haben, eine Meinung, der in ben Noten fpäterer Aus: 
gaben wiberfprochen wird. Aber höchft bebeutfam find ſchon bie 


422) Vgl. Schubart's Leben I, p. 68. 1° 
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handelnden Perfonen. Wir lernen bier zwei Geſchwiſter kennen 
von ganz anderem Fleiſch und Blut, ald jene lieben frommen aus 
feinem Schaufpiel; eine Aspafia, die zwar eine Männerverächterin 
ift, aber keineswegs eine Nonne, ledig, weil fie nie einen Karl 
Grandiſon gefunden, ja auch nicht einmal gefucht und vermuthet 
Hat hier unter dem Monde, eine Weltdame auf großem Zuß, von 
feinen Bedürfniffen, prachtliebend, aber vortrefflih, von froͤhlichem 
. Zemperament, dad eine Rowe bewundern Fann, ohne die zweite 
Rowe aus ſich erzwingen zu wollen, bie neben der Rowe auch 
Dvid und Heliodor mit Vergnügen lieft!! Theages aber ift ein 
Feind der Rome, ihrer fchwülftigen Sittenlehre, ihrer Unterbrüdung 
der finnlichen Natur. Die Lehre der Diotima von der Kunft zu 
lieben wird von ihm adoptirt; noch platonifirt ed etwas, daß ber 
geiftige Amor der feine ift, nicht ber finnliche Kupido, aber ganz 
ominds warnt Adpafia bei diefer Theorie folgendermaßen: „dieſe 
beiden Amore find fich nahe verwandt, und es ift oft gefchehen, 
daß fie ihre Kleidung gewechfelt haben, und daß der leibhafte Ku- 
pido erfchienen ift, dad Wort zu halten, welches der platonifche 
Sylph gegeben. Kupido ift ein wahrer Proteus, ber ſich fo gut 
in einen Platonifer, ald in eine Franzisfanerkfutte masfiren Fann, 
und wenn er die Dame Phantafie auf feiner Seite hat, fo weiß 
ich nichts was die beiden Schelme nicht ausrichten fonnen.’’ Eben 
died follte aber jebt in Wieland der ganzen Welt deutlich werden. 
Der leibhafte Kupido nämlich erfchien plöglich, vollig als Faun 
maskirt, 1762 in der Nadine und in den fcherzhaften Erzählun- 
gen, in denen er, ftatt mit Klopftod, ploͤtzlich mit Voltaire und. 
Prior, mit Grebillon und Diderot, mit Greffet und Grecourt ri— 
valifirt. Man darf nur die Titel der Erzählungen leſen, die in 
die Sefammtausgabe unter diefe Titel aufgenommen und 5. Th. 
erſt etwas fpäter gefchrieben find, fo weiß man fogleich in welchem 
Terrain man ift: Diana und Endymion, Parid Urtheil, Aurora 
und Gephalus, und Combabus, Wir find ganz plöglich in die finn- 
liche Welt aus der überfinnlichen, in die griechifche und heidnifche 
aus der chriftlichen verfegt, und noch hat der neue Boccaz nicht 
die Grazie gefunden, mit der er fpäter efler im Gefchmad ward. 
Hier ift ihm im Stoffe des Combabus noch Allee, was eine poe- 
tifche Erzählung von Intereffe machen kann, ein in feiner Art ein- 
ziges Sujet! Hier ift das griechifche Koftum, in dem er es nie 
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hoch brachte, noch ganz roh, das antike Nackte iſt noch von der 
feiſten Hand eines derben Niederlaͤnders gezeichnet, und bei dem 
Urtheil des Paris iſt uns zu Muthe, wie etwa bei dem piſſenden 
Ganymed des Rembrandt. 

Dies war die erſte Frucht aus ſeiner Lektuͤre des Lucian; er 
trat in die griechiſche Welt ein, der chriſtlichen muͤde, ſtellte ſie 
aber gleich in ein laͤcherliches Licht, als ob er ſich verwahren wollte, 
nicht auch in dieſem Gebiete der bewundernden Schwaͤrmerei zu 
verfallen, die ihm vorher eigen war. Eben ſo machte er es in 
ſeinem naͤchſten Werke, Don Sylvio von Roſalva (1764) in Bezug 
auf die romantiſche Welt. Er fing hier an in ſeinen eigenen Bu— 
fen zu greifen, und die Macht der Einbildungen und der Schwär: 
merei zu f&hildern, die er felbft fo gründlich erfahren hatte. Sebt 
war er auf dem rechten Wege zu einer originalen Dichtung, wie 
Klopftod, ald er über vaterländifche Epen nachſann, allein er ver- 
fehlte wie diefer die unmittelbaren Ideen ber Zeit, und griff in 
foldye engere Ideenkreiſe, die wieder nur einer kleinen Dligarchie 
nahe lagen. In der ganzen Zeit lag ber unaudgebildete Gedanke, 
gegen die feraphifche Epopde mit einer neuen Don QDuirotiade zu 
Felde zu ziehen; die ganze-Neihe der fomifchen Epopoͤen zeigte diefe 
dunkle Abfiht und zugleih das Unvermögen, fie zu realifiren. 
Zeffing, ald er den Plan machte, Gottſched auf die Seraphim- 
jagd zu fchiden, traf das rechte mit einfachem Takte; ein folches 
Werk, das nad) beiden Seiten hin die praftifchen Naturaliften und 
Supranaturaliften, die Empfindungd- und Berftandesmänner hätte 
perfifliren müffen, würde bei der ungeheuren Aufregung, die über 
diefe Gegenftände herrfchte, eine gewaltige Wirkung gehabt haben. 
Aber hier machte Wieland einen Fehler, der fich nachher durch fein 
ganzes Leben, ja durch die ganze Gefchichte der deutfchen Satire 
zog. Er wollte dad Jahrhundert nicht flreicheln, er wollte es aber 
auch nicht geißeln; er Fißelte e& daher, und machte ihm weder 
Freude noh Schmerz. Er fatirifirte, und wagte es doch nicht, di— 
reft gegen die ſchwache Seite der Zeit loszuziehen; er führt daher 
Seitenhiebe gegen Dinge, die der Nation fremd waren, gegen 
Schwächen, die mehr feine eigene zufällige, individuelle Natur be: 
trafen, ald den Körper ded Volks, und hierin ift er mit feinem Ge- 
genfüßler Sean Paul, der ihm fpäter die Rolle des deutſchen Sterne 
oder Rabelaid abnahm, ganz gleih. Statt daß er alfo, wie es 
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ihm nad) feinen eigenen Erfahrungen und nad der Stimmung ber 
Zeit am nächften lag, die Verirrungen ber feraphifchen Periode zu 
feinem Thema genommen hätte, fo ging er vorfichtig fo vorbei, 
dag er Niemanden wehe that, und er deutet diefe feine weltfluge 
Borficht in dem vorliegenden Falle felbft in einem Briefe an Geß⸗ 
ner an, wo er ſagt, man muͤſſe die Vorurtheile nicht reſpektiren, 
aber ihnen wie Ochſen aus dem Wege gehen. Er ſetzt alſo als 
Repraͤſentanten der ſchwaͤrmeriſchen Verirrungen den Geſchmack an 
Feenmaͤhrchen, der damals in Frankreich graſſirte. Aber in Deutſch⸗ 
land waren dieſe Dinge kaum durch die nuͤrnberger Ueberſetzung des 
Kabinets der Feen bekannt, und der Hieb fiel alſo ganz flach. Un— 
gluͤcklicherweiſe rivaliſirte er nun mit Don Quixote; in einem Hel⸗ 
den und einem Werke, das bloßen Büchern, den ſchalen Erfindun- 
gen einer Frau d’Aulnoy entgegenfteht, mit dem großen Gedichte, 
dad ſich einer ganzen Welt umd einem Principe entgegenwarf, das 
Jahrhundert geleitet und zuleßt aus Entartung mißleitet hatte. 
Neben diefem Misgriff in dem Stoffe find die Afthetifchen in der 
Behandlung eben fo groß. Er folgt hauptfächlich der Anlage des 
fchwächeren 2. Theils des Don Quixote; man fennt den Schwärmer 
amd will ihn heilen — diefe Wendung hebt für die Lefer den Stoß 
der Einbildungen ded Helden, der fi in eine Feenwelt verwebt, 
gegen die Wirklichkeit ganz auf. Dabei fällt es faft ind Kindifche, 
wie mit fteten Hindeutungen auf die innere Bedeutſamkeit ded Hel⸗ 
den und des Buchs, mit Lobeserhebungen auf die komiſche Literatur, 
mit Betrachtungen und Erlaͤuterungen die Erzaͤhlung unterbrochen 
wird. Wieland thut, als ob ſein Werk lauter hoͤchſtwichtige und 
ſchwierige Raͤthſel enthieltez; jedes Nuͤßchen, deſſen Schale jedem 
Kinderfinger wiche, knackt er umſtaͤndlich mit Maſchinen ſelbſt auf 
und ſchaͤlt jedes Partikelchen des Kernes los, und laͤßt dieweile 
den ungeduldigen Gaſt faſten. 

Voller aͤſthetiſcher und pſychologiſcher Luͤcken iſt nach Wieland's 
eigenem Geſtaͤndniß auch die erſte Ausgabe des Agathon (1766), 
ſeines Lieblingswerkes, weil es die Geſchichte ſeiner eigenen Um— 
wandlung enthaͤlt. Hier tritt er in die ſokratiſch-xenophontiſche 
Zeit zuruͤck, die ihm aus feiner erſten Jugend lieb war. Er nahm 
den hHiftorifchen Agathon zur Grundlage, aus Euripided aber, den 
er bei feinem theatralifchen Verſuche ftubirt hatte, den Charakter 
bes Ion zum eigentlichen Modell und dieſem edlen, jungfräulichen 
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Juͤngling ſchob er fich felbft unterı=s),. Das Werk ift in aller 
Weile der Form nad betrachtet, ein alerandrinifcher Roman, mit 
Liebſchaften, Trennungen, Seeräubern, Sklavenverfäufen, Tugend: 
prüfungen und Niederlagen, Selbftgefprächen, Wiederfehen, ein 
Umtreiben „von einem Abenteuer zum andern, von der Krone 
zum Bettlerömantel, von der Wonne zur Verzweiflung, vom Tar⸗ 
tarus ins Elyſium.“ Er befchäftigt fi) alfo wie Cervantes neben 
dem komiſchen Romane mit dem ernften. Das griechifhe Kolorit 
traf er freilich auch hier nicht; er nahm gleichgültig den Schau⸗ 
plag und die Perfonen aus Sofrated’ Zeit, den Ton ſuchte er in 
Ariſtaͤnet's und Altiphron’d Briefen, er bringt den Schwulft und 
Flitter der fpäteften Zeit fammt ihrem Verderb mit dem atheni- 
fchen Weifen zufammen, und dies ift für feine ganze planirende 
Natur fo charakteriftifh, wie daß ihm fein Plato unvermerkt zu 
Sofrates, fein Sokrates, ja felbft fein Diogenes wieder zu Aris 
flipp, zu Doraz, zu Lucian, und Alles enblic zu Wieland wird. 
Wichtiger ald die Form aber, die in allen poetifhen Erfindungen 
und Charakteren Wieland’s nicht viel bedeutet, ift der Inhalt und 
moralifhe Plan diefes Romand. Er will zeigen, wie weit es ein 
armer Sterblicher mit den bloßen Kräften der Natur in Zugend 
und Weisheit bringen könne, wie viel die neueften Berhältniffe auf 
und wirken, und wie man nur weife und gut wird durch Erfah⸗ 
rungen, Fehltritte, unermübete Bearbeitung unferer felbft, dftere 
Beränderungen in unferer Art zu Denken, beſonders durch 
guten Umgang und gute Beifpiele. Er bringt affo feinen platoni- 
fchen Agathon mit all feinem jugendlichen Enthufiasmus, mit feiner 
Philoſophie, die das menſchliche Gluͤck an das Fontemplative Leben, 
und dieſes an die Daine von Delphi gebunden fah, in Gegenſatz 
mit dem Sophiften Hippias, dem Vertreter eben jener neuen Phi« 
Iofophie, die Wieland aus den Engländern und Franzofen gelernt 
hatte. Es dreht ſich Alles um die Fragen), ob Schwärmerei 


123) In ber Vorrede der erften Ausgabe fagt er dies felbft: „Ohne Zweifel 
gibt es wichtigere Charaktere ald Agathon. Allein da ich felbft gewiß 
zu fein wünfchte, daß’ ich der Welt keine Hirngefpenfter für Wahrheiten 
verkaufe, fo wählte ich denjenigen, den ich am genaueften kennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt habe, Aus dieſem Grunde kann ich zuverläffig 
verfihern, daß Agathon eine wirkliche Perſon iſt.“ 

124) Vgl. Gruber's Charakteriftit des Agathon im Leben Wicland's. 
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oder Selbſtſucht, geiftige oder finnliche Liebe, die Ideen von Gött- 
lichkeit oder Thierheit des Menfchen, Weisheit oder Klugheit das 
ächtere find. Das bofe Princip in Hippiad wird nun freilich mit 
Morten viel beftritten, aber der Sache nach fiegt ed; der Offen 
barungdglaube und die firengen Grundfäge des Agathon gehen an 
dem praftifchen Weltphilofophen, feine Unfhuld an Danae ver- 
loren, doch tilgt fich eine geheime Anhänglichkeit an, die alten Lieb: 
lingsideen nicht aus. So bleiben wir auf einem gewiffen negativen 
und ffeptifchen Standpunkt flehen, der in ben fpäteren Ausgaben 
verändert warb. Für die damalige Lage Wieland's ift died aber 
fehr charakteriſtiſch. Denn in feinen naͤchſten Produkten werben wir 
fehen, daß er ſtets mehr der thierifchen Natur im Menſchen nicht 
in Worten ausdrüdlich fchmeichelt, aber in der That deſto mehr, 
und daß es fcheint, ald ob er in feiner Denkart einmal den Gegen- 
ſatz gegen feine frühere platonifche recht gründlich durchmachen wollte, 
obgleich er in der Wirklichkeit in dem Punkte der Sinnlichkeit, felbft 
ald er am frivolften fchrieb, fo orthodox blieb, als er vielleicht 
früher im Punkte des Religionsglaubens, felbft ald er am zelo: 
tifchften eiferte, nie orthodorg war. Damals ſchon fing ed, an, daß 
man an des Autors Zugend zweifelte; ald dies nachher allgemeiner 
ward, lenkte Wieland ein und dem hat man die fpäteren Aenderun⸗ 
gen im Agathon zu danken; damald aber war er viel zu ficher ge= 
macht burch Leſſing's nachdrudsvolle Begrüßung des Agathon, und 
geblendet durch einen gewiffen Ingrimm auf feine frühere Verblen⸗ 
dung, und alle die daran Theil nahmen. 

Hintereinander erfchienen nun eine Reihe von Erzählungen, 
theild in Profa, theild in Verſen, theild in griechifchem, theild in 
ritterlihem Koftüm, in denen das wohlgefällige Verweilen auf 
finnlihen Schilderungen immer ftärfer hervortritt. Der Idris (1768) 
folte ein Pendant zu Hamilton’s vier Facardins werden. Ganz fucht 
bier Wieland in die Manier der ritterlihen Erzähler einzugehen, 
nur daß es ihm weder materiell noch formell gelingt. In Bezug 
auf dad Kolorit beleidigen uns hier Fächer, Reifroͤcke und Perüden 
in der Ritterwelt, wie andere Modernitäten in feinen griechifchen 
Erzählungen; in feinen freien Werfen meinte er die oltave rime 
zu übertreffen, man wird ihnen aber nicht abfehen, daß er fünf Jahre 
daran feilte. In Idris follte, wenn er fertig geworden, genau bie 
platonifche Liebe gegen die finnliche (Idris gegen Ztifall) über: 
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geftellt, und zwifchen beiden bie Liebe des Herzens (Lila und Berbin) 
als die rechte und Achte, jene anderen ald Ab» und Irrwege gezeigt 
werden, fo daß nach der ariftotelifchen Moral die Liebe, die die 
neue Welt zu einer Tugend machte, zwilchen zwei Ertremen läge. 
Auch hier alfo bewegen wir uns in jener Weisheit der Mitte, die 
in der Theorie vortrefflich ift, bei der aber Alles auf den Takt 
der Ausführung anfommt, wenn nicht bald aus dem Gleichgewicht 
Gteihgültigkeit, bald aus dem Schwanfen ein Herumfpielen an ben 
Ertremen werben fol, die man vermeiden will. Ich fürchte Beides 
ift bei Wieland moralifch und in feinen Schriften aͤſthetiſch der Fall. 
Auf diefe Weife fpielt in Mufarion (1768) eine unzüchtige Zucht 
an den Grenzen hin. Im diefer Erzählung ift wieder die Mufarion 
ein Abbild von Wieland's Geifte felbft 2°). Die Heldin ift über bie 
ſchwuͤlſtige, fentimentale Liebe ihres Phaniad verdroffen, fie fucht 
lieber die Gefelfchaft von Geden, um fich nicht von feiner Schwär« 
merei anfteden zu laflen. Sie überzeugt ihn ad hominew von 
dem Unterſchied zwifchen Spekulation und Handlungen, zwifchen 
Schule und Natur, indem fie zwei philofophifche Säfte, Schüler . 
der Stoa und bes Pythagoras mit ihren Nymphen und ihrem Wein 
zu Schanden macht, troß ihrer ercentrifchen Moral, während fie 
mit ihrer leichtfinnigen den Reizungen der Sinnlichkeit widerfteht ; 
fie belehrt ihren geliebten Zögling, daß das Anhängen an dem Sy: 
fieme der Entbehrung und der Ideen aus folchen Lagen des Men: 
ſchen natuͤrlich fließt, wo er fich ungluͤcklich fühlt, wo nicht frifche 
Lebenskraft mehr ift. Diefe Kehren find der Kern des Buchs, das 
Didaktiſche hat das Epifche noch unterjocht, wir gehen erft von 
Babel zu Fabliau über, mit aller gellertihen Manier, mit jener 


4125) Vorrede der Ausgabe von 1769. „Das milde Licht, worin Mufarion 
bie menfchlichen Dinge anfieht, das Gleichgewicht zwifchen Enthufiasmus 
und Kaltfinnigkeit, biefer Leichte Scherz, wodurch fie dad Ueberfpannte, 
Schimäriſche (die Schladen, womit Vorurtheil, Leidenfchaft, Schwär— 
merei und Betrug, beinahe alle fittlihen Begriffe der Erbbewohner zu 
allen Zeiten mehr oder minder verfälfcht haben) auf eine fo fanfte Art, 
daß fie gewiffen harten Köpfen unmerklich ift, vom Wahren abzufcheiden 
weiß, dieſe fokratifchen Ironien, diefe Nachficht gegen die Unvollkommen⸗ 
heiten der menfchlichen Natur, die mit all ihren Mängeln doch immer 
das liebenswürdige Ding ift, das wir Eennen, — alle biefe Züge find 
die Lincamente meines eigenen Geiftes und Herzens.’ Dean fieht wieder, 
er iſt ſich felbft zu loben nicht faul, 


282 Regeneration d. Poeſie unt. d. Einflüffen d. religiöfen 


Geſchwaͤtzigkeit und jenen mäanbrifchen Reflerionsepifoden, die da⸗ 
mals ein Dauptreiz ſchienen. Formel würde man nicht begreifen, 
wie nicht allein Leſſing auch dieſes Produft beifällig aufnahm, fon: 
dern wie felbft Goͤthe äußerte, es habe ihm gefchienen, als fei Grie- 
henland in Mufarion lebendig geworben. Durchaus hängt biefes 
Wohlgefallen mit der Emancipation der Dichtung von der Moral 
zufammen, die durch Wieland eingeleitet ward, obgleich fie bei 
ihm faftifch nicht aus dem Joche der Philofophie heraustrat. Die‘ 
Phitofophie der Mufarion heißt fchon die der Grazien. Diefe Ge 
ſchoͤpfe felbft lernen wir (1769) in einem nad) ihnen betitelten halb 
profaifchen, halb verfificirten Stüde Eennen, in dem fi Wieland 
Gleim und Sacobi förmlich zur Seite, dem Guarini und Geßner 
entgegenfegt. Er fpottet über ben zärtlihen Ton der Lebteren, er: 
zahlt aber hier felbft, in einer herben Mifchung von flaumenweichem 
Vortrag mit den Härten fchlechter Späße und einem Ueberguß 
von modernem Firniß, die Gefchichte der Grazien, wie fie erft ihrer 
felbft unbewußt, dann ihrer Gottheit inne werben, bie Reize ber 
feineren Gefelligkeit nach Arfadien und unter die Menfchheit tragen, 
in Wiffenfhaft und Kunft, und in Sitte und Tugend, wohin fie 
Wieland felbft tragen wollte. Ungemein charakterifirt Dies ganze 
Werfchen und feine ganze Anficht von den Grazien unferen fran: 
zöfirenden Dichter. Die Grazie ift im Reich des Schönen, mad 
die Unfchuld in der Moral und die Naivetät im intellektuellen, es 
ift das Bewußtloſe und der Naturfland, und als: folcher Erbeigen: 
thum der Kinder und befonderd der Mädchen; wie ein Kind, fo 
lange der Begriff des Konventionellen ihm noch nicht beigebracht 
ift, nichts Unanftändiges fagen, und nichts Schuldvolled thun kann, 
fo kann es auch feine ungraziofe Bewegung machen, felbft wo ed 
das Unanftändigfte vornimmt. Die Grazie ift daher, wenn irgend 
etwas, angeboren, allein jened vom Franzofenthum verbildete Ge: 
ſchlecht, und darunter ſelbſt Windelmann, will fie gerade durch Ueber: 
legung, Erziehung und Uebung hervorgebracht haben, indem es die 
Grozie der Tänzerin und Schaufpielerin in Ausficht nimmt, bie 
diefe wie Unfchuld und Naivetät nachahmen, und wenn fie fie von 
Natur befaß, auch erhalten oder herftellen fann, dem Weſen nad) 
aber nie einen Erwerb der Kunft, fondern einen Beſitz der Natur 
nennen muß. Das auögebildete Schöne, die Aphrodite, kann den 
Gürtel der Grazien nur leihen. Wieland’ Vorftellung von ben 
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Grazien fol nicht fein, aber fie ift eben die windelmann’fche 22); 
fie verhält ſich wie modern zu antik, Fofett zu unſchuldig, affektirt 
zu naiv, furz wie feine ganze Vorftelung vom Alterthum zu dem 
wahren und ächten, Und fo ift denn die Wendung, die feine Er: 
zahlung von den Grazien am Schluffe nimmt, ungemein naiv, d. h. 
fie öffnet wohl, ohne daß ed Wieland ahnte, feine Unfähigkeit die: 
fen antifen Begriff zu fallen. Die Alten haben die Grazien die 
unfchuldigften aller Götter genannt, fie haben fie im Alter der un: 
aufgeblühten Knospe gebildet, aber nach Wieland müffen fie doc) 
vom Baum der Erfenntnig Einmal genaſcht haben! Es blieb zwar 
ein Mofterium, aber ein Faun zeugte mit Thalia den. Genius der 
fofratifchen Ironie und des Iucianifchen Spotted. Auf ihn ſelbſt 
angewandt bedeutet diefes Mofterium: die Frucht des thierifchen 
und göftlihen Triebs in ihm war ffeptifcher Spott und negirende 
Laune; auf feine jungfräulihe, unbewußte und blöde Jugendnatur 
folgte das andere Extrem des Selbſtbewußtſeins und des Selbfige: 
fuͤhls; mit Unfchuld verband ſich Lüfternheit in einem unnatürlichen 
Bunde, Schönheit mit Häßlichkeit, Eynismus mit Anmuth. Von den 
unnatürlichen Verbindungen, wozu dies führte, zeuge fein Diogenes 
(1770). Eine albernere Kompofition hat Wieland kaum gemacht. 
Der Cyniker ift hier ein Cyrenaiker geworden, der fchone Seelen 
in ſchoͤnen Augen, nicht Menfchen mit der Laterne ſucht; er fchreibt 
Memoiren an feine Faßwände, macht den galanten Rathgeber bei 
ſchoͤnen Mädchen, die fich in feinen Schug flüchten, und unterbricht 
feine Rathſchlaͤge mit Bliden und Küffen, und endigt mit dem 
Ihlimmften Zrofte. Er hat eine geliebte Glycerion verloren und 
fentimentalifirt über ihren Tod troß einem geßner'ſchen Schäfer. 
Die Doftrinen von Freude und Grazien liegen in dem Munde 
des Mannes, dem fie in aller Welt am wenigften angehören, neben 
126) Wie ihm gefchieht, daß was er thut anders ift, als was er fchreibt,” fo auch 

bier, Er fagt im neuen Amadis vortrefflich: „Grazien, welche Töchter ber 

Kunft find, hören auf Grazien zu fein, Und gleichwohl ift e8 möglich, auch 

hierin die Kunft bis zu einer Art Zäufchung zu treiben, und es gibt Fälle, 

wo nur der unverborbenfte Gefhmad und bie feinfte Empfindfamkeit bie 

naive Grazie, bie allein diefen Namen verdient, von derjenigen, welche 

eine Frucht der Kunft, Nachahmung und Beftrebung ift, zu unterfcheiben 

wiffen.’’ Dan weiß nicht, ob er felbft die graziöfe Schreibart bis zu dieſer 

Zäufhung meint gebracht zu haben mit Kunft und Verftand, oder ob er in 


perfönlicher Naivetät es zu der Selbfttäufchung gebracht hat, ächte Grazie 
und Naivetät in feinen Schriften zu fuchen, 
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Satirn vom Mann im Mond, mit denen die Metaphyſiker ver- 
fpottet werben. Im neuen Amadid (1771), wo Damilton wieder 
Borbitd ift, ſucht der Held ein wirkliches Ideal, zufammengefeßt 
aus den Figuren der Tugend und Woluft; in dem freien Gang 
feined capriecio- führt und der überall her plündernde Poet zu den 
gemeinften Stellen, die durchaus werth waren einem Blumauer und 
Heinfe zum Ideal zu dienen, und durd) ein srioflifches Geflecht von 
fhlüpfrigen Scenen; der Held hurt mit Koketten herum und findet 
dann ein nachthäßliches Gefchöpf, aber voll spirit als fein Ideal. Iſt 
bier die Obfconität im Dienfte eined Gedankens, fo kann höchftens auf 
Sciffpfunde von Gemeinheit ein Quenthen Moral fommen; der 
Wunderfächer des Antifeladon ift vor und ausgebreitet, hundert Felder 
und 99 vol Schmuß ; und man würde gar nicht auch das Geringfte 
von einer Abficht vermuthen, die außerhalb des Selbſtzweckes diefer 
Miderlichkeiten läge, wenn nicht der Dichter hier wie überall ſtets von 
feinen Planen redete, und immer mit Ruhmrebdigfeit und Redſeligkeit 
auf die pfychologifche, gunäfologifche, politifche und moralifche Weis 
beit deutete, die hinter feinen. Erzählungen verborgen fei, und auf die 
„großen dem ganzen Menfchengefchlecht angelegenen Wahrheiten⸗ 

die ſeine ganze Dichterei durchdraͤngen. 

Wieland raͤchte ſich in dieſer Periode, wo ihn das wuͤſte Leben in 
Erfurt, wie wir es aus Bahrdt's Lebensbeſchreibung kennen lernten, 
dreiſter machte, an ſeinem eigenen Fanatismus und Spiritualismus, 
durch den Uebergang zu Materialismus und Toleranz. Waͤre eine aͤhn⸗ 
liche Taͤuſchung uͤber fruͤhere Ideale in Klopſtock denkbar geweſen, ſo 
wuͤrde dieſer in elegiſche Klagen verfallen ſein, Wieland's heitere 
Lebensanſicht aber und ſein Bewußtſein, daß es ihm um Wahrheit 
ernſtlich zu thun ſei, ließen ihn nun gegen alles Excentriſche, gegen Zeno 
und Pythagoras, gegen Plato und alle ſyſtematiſche Philoſophie in 
Ruͤſtung treten. Er hatte früher das ungeſchminke Menſchliche intole— 
rant angefochten und erlaubte Freuden angefhwärzt, jest waffnete er 
fih gegen alle ascetifche Tugend, gegen das Aufgedunfene, Webertrie: 
bene und Herbe der chriftlichen Moral und Weisheit, und merzt die 
Schwärze des Lafterd aus, oder uͤberkleidet fie mit dem Gewand der Gra⸗ 
zien. Er behandelt jest alles Edle und Ideale im Menfchen, das er 
früher einzig bevorzugt hatte, mit Kälte und Kürze, und alles 
Sinnliche und Thierifhe mit warmem Wohlgefallen, er ffizzirt das 
Reine blos und läßt es nicht ohne Kledfe, und malt dagegen dad 
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Häßliche breit und luſtig aus. Die Welt felbft aber rächte ſich 
mit Wieland an der früheren Schwärmerei und dem jebigen Ertreme, 
dem er verfiel. Zu feinen Gegnern, die er fich früher unter den 
Anafreontifern gemacht hatte und die jest nicht Alle nachgaben, 
ald er fi im Amadis mit Würde auf Hagedorn’, Gleim’s und 
Jacobi's Seite ſchlug, gefellten fi nun die Haffer feiner Apoftafie 
und die Wächter Zions, die er ja felbft wider fich felbft befchworen 
hatte, als er fie gegen Uz aufrief. Seine Grazienphilofophie ward 
in den Göttinger Anzeigen angegriffen, feine Freunde fagten ihm 
bittere Wahrheiten über feinen Agathon und Anderes, man befchul« 
digte ihn in Deutichland des Epifureismus, und in Paris fogar 
galt er für einen ausgemachten Atheiften. Lavater, ſagt er felbft, 
rief alle Chriften auf die Knie, um für mich als einen gefallenen 
Sünder zu beten. Xheologifche Lehrer verboten ihren Zuhörenden 
feine giftigen Schriften, ‚Prediger brachten fie in Erfurt während 
feined Dortfeind auf die Kanzel, ein Genfor in Wien trat den Aga- 
thon mit Füßen. Um 1775 erhob ſich die ganze Flopftod’fche Schule 
in Göttingen gegen ihn und vorzugsweile in moralifcher Beziehung ; 
fie verbrannten an ihren Feften auf Klopftod’s Geburtötag feine 
Werke; Voß fchleuderte Friegerifche Epigramme im Muſenalmanach 
gegen feine Buhlerromane und ländervergiftenden Schandgefänge, 
und, Claudius faltete feine Hände über die Dichter, die der Weiblein 
Tugend frech und ungefcheut ſchmaͤhen zu dürfen glaubten, wenn es 
nur. in ſchoͤner Profa oder Verfen gefchehe. * Solltend nicht thun, 
meint er, es fei doch nicht übel, fchamhaft und tugendhaft zu fein. 
Diefe Anfechtungen ließ fid) Wieland in feinen ſchwachen Stunden 
Schwer zu Herzen gehn, und klammerte fi) dann an feine alten 
und. neuen Freunde und rief um Hülfe; bald aber fammelte er ſich 
wieder und nahm fid übrigens auch dies zu Herzen, wie er vor« 
her mit Leſſing's Anfechtungen gethan hatte. Zwar über die fchrifte 
lichen Angriffe tröftete er ſich; er meinte es würde Voß einmal 
fo gereuen, im Eifer fir die Tugend Epigramme auf ihn gemacht 
zu haben, als ihn felbft feine Anfälle auf Uz reuten. Mißtrauifch 
gegen feine Schriften vertrauete er auf fein untadelhaftes Leben, 
und wünfchte, daß jeder große Mann nur zwei Tage bei ihm leben 
müßte, fo hoffte er felbft Klopftod und Lavater fih zu Freunden 
zu maden. Und in der That Fam es fo, daß ein Mann wie 
Herder fein nächfter Freund ward, und daß felbft Klopftod und 
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Voß von ihrer Strenge gegen ihn nachließen, obwohl freilich erft 
dann, als er felbft etwas in feiner obſcoͤnen Schriftftellerei nach— 
gelafjen hatte. Was ihn weit mehr quälte, als Fritifche und Afther 
tifche Ausftelungen an feinen Schriften, war die Bemerkung, daß 
man an feinem Wandel zweifelt. Auch hatte er Gelegenheit zu 
erfahren, welche Leute er ſich mit diefen Schriften anzog, als er 
mit Lenz umging, der ihn liebte um feiner Sünden willen, als 
ihm Heinfe mit ſchmaͤhlichem Undank lohnte, und ihm einen Spie- 
gel vorhielt, den ihm feine Feinde freilich mit Schadenfreube als 
wohlverdient werden gegönnt haben; ald ihm der fehmusige Ver- 
faffer der Gedichte im Gefchmade des Grecourt, dem „der un- 
flätigfte Priapismus flatt der Begeifterung diente, feine efelhaften 
Obfcönitäten mit einem salve frater dedicirte!“ 227), Mieland 
ſelbſt verteidigte fih (1775) in den „‚‚Unterredungen mit dem 
Pfarrer von **“, und fah ein, daß er zu weit gegangen, obwohl 
er mit feinen gewöhnlichen Halbheiten hundert Entfchuldigungen 
verfuchte, von denen feine recht glüdt, während nur die Einwen 
dungen, auf die er die Antwort fhuldig bleibt, auf feſterem Bo— 
den ftehen. Er tröftet fich für das Ueble, das feine Erzählungen 
Heftiftet Haben möchten, mit dem Guten, das fie auch gewirkt haben 
fönnten; hätte er übrigens an jenes gedacht, fo hätte er fie nicht 
gefchrieben, obgleich er wieder einlentend Behutfamkeit im Augen- 
blick des Genied und der Laune im Dichter für Aengftlichfeit erklärt. 
Er lullt fi) mit dem popifchen Liedchen ein: Alles ſei gut was 
ift; und da einmal Arioft und Boccaz da feien, fo würden feine 


4127) Wie ſchmählich Wieland mit Verhältniffen und Perfonen fpielte, die ihm 
doch felbft nicht gleichgültig waren, geht aus diefem Beifpiele am eclatan= 
teften hervor, obgleich es nicht das einzige ift in der reichen Sammlung 
von Briefen, bie wir von ihm befigen. Er äußerte fid) mit obigen 
Worten heftig über die Schamlofigkeit biefes ,‚soi disant Grecourt“, 
bot ihm aber dennoch fein Herz an, und erhielt darüber von Jacobi 
heftige Vorwürfe. Hierauf antwortete er (Ian. 72) wieder mit einer 
franzöfiihen Stelle in einem deutfchen Briefe: „J'avais tort de lui 
offrir mon coeur, de me servir d’une expression consacree a la 
veritable amitie. Mais assur&ment j’etais bien loin de l’idee de Passo- 
cier jamais à mes amis xar' &$oyrv. Les mots chez moi ne sont que 
des signes; leur valeur est ä la qualit& intrinseque de ceux 
a qui je les addresse. Au reste je vous promets d’ötre dor&navant plus 
eirconspeet dans le choix de mes expressions. 
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Sachen neben diefen die Welt nicht viel fchlimmer mahen! Er 
will nicht für den zufälligen Schaden, den er anftellte, verant⸗ 
wortlich fein, aber er fchweigt von dem nothwendigen, ber voraus: 
zufehen war. Er felbft würde feinen Idris nicht feiner Tochter in 
die Hand gegeben haben, er meinte fie aber fo zu erziehen, daß 
er ihr nicht fchaden follte, wenn fie ihn läfe. Died hängt mit der 
ariftofratifhen Moral zufammen, die er wie Shaftöbury in Aus: 
fiht nimmt, nach der das Herz mit dem Kopf in Einverftänbniß 
fein fol, nady der die Tugend und die’ Güte ded Menfchen ab: 
hbängig feien von Weisheit, wahre Aufklärung das einzige 
‚ Mittel zu wahrer Beflerung wäre, nach der gegen abergläubige 
Religion eine grundfägliche Sittenlehre gefeßt werden follte. Aber 
er bedachte dabei nicht, daß nicht jeder Menfch, der gerade folche 
Bücher fucht, ſolch eine Erziehung gehabt hat! Er flüchtet fich 
ferner hinter die fchlüpfrigen Stelen im Ezechiel und der Bibel, 
als ob man heute einem Volke barbieten dürfe, was damals in 
Zeiten, wo die Keufchheit noch Feine Tugend und die Sinnlichkeit 
noch Fein Trieb war, der durch die Reize der Phantafie auf künft: 
liche Höhe getrieben wurde, wo die materielle Gefchlechtöliebe nicht 
mit der ideellen Menfchenliebe zufammengeworfen und Leidenfchaft 
mit Tugend verwechfelt oder vermifcht ward. Auch Gruber ent: 
fchuldigt Wieland's luͤſterne Mufe mit der naiven Gefinnung, bie 
dad Schönheitögefühl nicht beleidige; allein daß dad Schoͤnheits⸗ 
gefühl in folhen Sachen wie im neuen Amabdis zu finden fei, wird 
Jeder billig leugnen, leugnet Gruber in Bezug auf den Combabus 
felbft, und Wieland fogar gefteht, daß er ed beleidigt habe. Die 
naive Gefinnung und Unfchuld ift in Wieland's Perfönlichkeit und 
Sitte, er trug in den Rofenmonden feiner Ehe (feit 1765), die 
fi bei ihm zu Rofenjahren ausdehnten, feine Freuden mit antiker 
' Unbefangenheit in feine gleichzeitigen Schriften; aber in dieſen 
felbft ift nichts von Unſchuld und Naivetät; falfche Mufter haben 
feinen Geſchmack und Vortrag verborben, obgleich fie nicht fein 
Leben verderben konnten. Hier liegt der Zwiefpalt in Wieland’s 
Gewiſſen felbft, der Zmwiefpalt zwifchen feinem reinen Selbftbewußt: 
fein über feinen Lebenswandel und der Stimme der Zeit, der Wi- 
derfpruch des Urtheild über feinen häuslichen Charakter und den 
feiner Werke. Hiftorifch tadelt man daher billig den Mangel an 
Menfchenkenntniß, der früher dem damaligen Gefchlechte eine adce> 
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tifche Abfchliegung vor Verfuchungen zumuthete, nicht weniger 
als jest, wo er dem Gefchlechte einer halb verbildeten Zeit eine 
Abhärtung gegen Verfuchungen zumuthet, die bis zur Stumpfs 
beit gegen den feinften Kigel gehen müßte, wenn fie vor feinen 
Schriften beftehen ſollte. Er ftellt fih an, der Sinnlichkeit ent⸗ 
gegenarbeiten zu wollen, und perfiflirt fie; eriftirte dies Lafter, fo 
fonnte es die Perfiflage nicht tilgen, eriftirte eö nicht, fo mußte 
fie es faft nothwendig hervorrufen, denn indem er %5 entlarven 
will, fo masfirt er ed aufs fchönftee). Wenn vita proba bie 
paginam lascivam entfchuldigt, jo möchte auch Wieland entfchul= 
digt fein; doch iſt diefe Rechtfertigung gewiß nur fo relativ, wie 
“ man, um e3 berb zu fagen, gegen bie feile Hetäre die in Schuß 
nehmen würde, die wir im Deutfchen eine Maulh — nennen. 
Uefthetifch möchte die Naivetät Vieles in Wieland’ Schriften ent; 
fhuldigen, wenn er fich ihrer auch in feinen poetifhen Formen 
bemächtigt hätte, wie er denn in einigen fpäteren Erzählungen: fich 
ben mittelaltrigen Quellen und in ihnen dem ächteren Ton der Naivetät 
mehr näherte, allein in den Erzählungen biefer Periode find die 
fohlüpfrigen Stellen mit der Kälte des Kopfd eben fo entworfen, 
wie früher die Seraphim bei ihm mehr Sache. ded Gedankens als 
der Empfindung waren, und da auf diefe Weife jene Stellen nichts 
weniger ald unbefangen lauten, ja die ganzen Entwürfe faft immer 
nad) diefen Stellen hin entworfen fcheinen, fo bat Schiller auch 
äfthetifch manche wielandifche Produkte verworfen neben Crebillon's 
und Voltaire's 12°). Bedeutungsvoll find übrigens diefe Dichtungen 


128) Er muß daher dem Pfarrer in jener Unterredbung felbft zugeben, baß 
er in zwei Punkten nicht mit fich zufrieden ift, die er diefem in ben 
Mund legt, daß nämlich die Dämme gegen bie Sünde untergraben 
würden, wenn man durch bie Liebenswürbdigkeit der Sünder, durch Ver: 
fhönerungen der Sache, durch den Grazienfchleier über dem Anftößi: 
gen, ben Begriff und das Gefühl des Schändlichen der Sünde be— 
nähme, und daß bie Reizungen zur Sünde verftärft würden, wenn man 
alle Kräfte der Phantafie, alle Zauberei der Poefie aufbiete, um wol: 
lüftige Gemälde zu ſchildern, ohne daß ſich irgend eine moralifche Noth: 
wendigkeit dabei denken ließe. 

129) Gruber hat Schiller’s Urtheil (aus dem Auffag über naive Poefie) be= 
nugt, um feinen Wicland zu entfchuldigen, allein er legt zu viel Gewicht 
auf Schiller’8 Note zu der betreffenden Stelle, in ber diefer perfönlicher 
Rüdfichten halber mildert was zu mildern ift. Die entjcheidenden Sätze 
fichen im Texte mit minder deutlicher Beziehung auf Wieland, 
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Wieland's eben von dieſer Seite der Darftellung des Nadten im 
höchften Grade dadurch, daß er faktifch damit die erfte Hand an- 
zulegen fchien, die Dichtung von den Fefleln der Religion und Moral 
zu befreien. Noch ehe er den Grundſatz von Leſſing aboptirt und 
ſich klar gemacht hatte, ſchien er zu fchaffen nady dem Grundfage, 
daß ein Kunftwerf feinen Zweck in fi habe, den der Schönheit; 
dag die Dichtung nicht, wie ed feit Iahrhunderten hieß, nuͤtzlich 
und ergöglich fein folle, fondern daß fie ihren Zweck erfülle, wenn 
fie fchon feis ob und in wie fern fie auch nügen koͤnne und folle, 
werde buch ein anderes Geſetz beflimmt, von weldhem zwar 
der Gebraudy der Kunft, aber nicht die Kunft felbft abhänge. 
Die finnlihe Darftelung grade wies von der bisherigen Ver— 
bindung der Poefie mit der Mufit weg auf die mit der Plaftif, 
und durch den Hinblid auf diefe war eher Hoffnung, daß fie ihre 
eigne Unabhängigkeit finden werde. Wäre Wieland ein Dichter ge- 
wefen, fo hätte diefe Richtung, die er einfhlug, von fehr ſchoͤnen 
Folgen fein koͤnnen. Es lag in ihm deutlich die Abficht, daß er 
mit der Grazie und Schönheit, die im Gebiete der Kunft herrfcht, 
das Leben, die Sitte und Sittlichkeit verfchönern, der Moral eben 
fo .einen erhöhten Reiz geben wollte, wie Klopftod der Religion. 
Sie faßten Beide den Begriff von einer Herrfchaft der Poefie im 
Reiche der Tugend, aber fie konnten ed Beide nicht dahin bringen, 
fie in ihren Kunftproduften der Moral und der Religion überzuord- 
- nen... Immer ift auch Wieland von moralifchen Tendenzen, felbft 
in jenen zügellofen Erzählungen voll, und gleich nachher feßte er 
feine Poefie in noch viel engeren Verband mit Geſchichte und Phi— 
lofophie, als er ganz frühe mit der Religion gethan hatte. Und 
was die Dauptfache ift, feine Grazie war nicht Acht, feine Kunft 
nicht ſchoͤn; fie verlegte gleich das Weſen des neuen Grunbfages ; 
denn ganz abgefehn von allen moralifhen Beziehungen find alle 
obigen Erzählungen ald Kunftwerfe durchaus gefhmadlos und ge- 
ſchmackwidrig. Es hätte felbft einiges. Uebermaß und Ertrem, einige 
Karrifatur im Anfang diefer neuen Richtung nicht gefchadet, wenn 
ed nur wahr wäre, was Goͤthe gefagt hat, daß dies Wagſtuͤcke 
des Genies geweſen feien, in denen er ſich dem XAriftophanes (!!) 
anzugleichen gefucht hätte; oder wenn nur in Wieland’ Genius 
Anlage zu wahrer Poefie gewelen wäre. Allein wie wenig bies 
der Fall iſt, zeigt er und eben in jenen aan gegen 
Gero, d. Dicht. IV. 
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den Pfarrer von ** felbft. Er ſtellte feine Erfindungen und Mens 
fhen den Romanen und Charakteren des Richardſon ausdrüdlich 
entgegen; gefättigt an dem Nihilismus dieſer Figuren, die Fein 
Verhältnig zur menfchlichen Natur hatten, wollte er die Menfchen 
fchildern wie fie find; allein er ahnte freilich nicht, daß der Dich- 
ter Fein Naturforfcher fein folle, daß die platte Wirklichkeit der 
Wiſſenſchaft gehört, nicht der Kunft. Er vergaß fchon wieder, 
daß das Schöne Gegenftand der Kunft ift. Er feßte auch jenen 
Tugendheroen des Nichardfon nicht einmal Menfchen der Wirk⸗ 
lichkeit entgegen, fondern Karrifaturen nach der materiellen Seite 
bin, oder auch Welen, die an der idealen und realen Seite der 
menfchlichen Natur in jener allzu befonderen Weife participirten, 
wie er felbft. Seine oftgerühmte Menfchenfenntniß ift weit ent- 
fernt von der Kenntniß der Welt und des Lebens bei Leſſing, fie 
ift gar oft aus der verbächtigen Quelle Rouſſeau's und Voltaire's 
hergeleitet, fie ift, wo fie eigne Natur und Erfahrung ift, blos 
Kenntnig feiner felbft, und daher fommt es, daß feine Perfün- 
lichkeit ein weit intereffantered Dbjeft der Betrachtung ift, als 
feine Schriften an und für fih, und daß bie Auffchlüffe, die er 
über fich felbft gibt, fo fcharf und treffend find, als feine Cha— 
rafterformen vag und nichtöfagend. Wenn er ferner mit Diefer 
Schilderung der Wirklichkeit und der Natur, wie fie ift, feine 
Obſcoͤnitaͤten zu entfchuldigen meinte, fo mußte er bedenken, daß 
ein Unterfchied zwifchen der Zeugungslehre in Anatomie und Phy— 
fiologie, und den Phantafiereizen poetifcher Darftellung ift, und end» 
lich daß felbft nach dem Gefehe der Wirklichkeit jene verfänglichen 
Scenen, die bei ihm einzig und allein die Afpafien charafterifiren 
müflen, hinter Nacht und Vorhang fich verbergen. 

Mieland führte die Zeit in diefen Dichtungen einen wefent: 
lichen Schritt weiter; er ward der Dichter und Philofoph der Liebe, 
wie Gleim der Freundfchaft; er betrachtete und fchilderte das Ver— 
haͤltniß der platonifchen und petrarchifchen Seelenliebe zu der finn- 
lichen des Triebes, und entfchied fich fir die fittliche des Her: 
zens, die er mehr zu Haufe in glüdlicher Ehe lebte, ald dag er 
fie gefchildert hätte. Er ift der wahre Repräfentant aller jener 
guten. -Dausväter der leipziger und halberftädter Vereine; das 
ganze Ideal feined Lebens ging auf ein Feines Gütchen hinaus 
und auf ein Schnedenhäuschen, in da3 er fich zuruͤckziehen koͤnnte, 
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und wie in feinen Staatötheorien die Sorge für Bevölkerung einen 
wefentlichen Punkt ausmachte, fo auch in feiner häuslichen Praxis. 
So nannte die Herzogin Amalie fein Tage» und Lebenswerk ab: 
wechfelnd Kinder und Bücher zu zeugen; Kindermachen, fchrieb er 
irgendwo, ift fchlechterdingd dad Allerherrlichfte wad ein Mann 
thun kann; und es ift in der That naiv genug, ihn im Danifch- 
mend und fonft über die Kinderzeugung philofophiren und Rath 
geben zu hören. Die eheliche Licenz nun machte ihn muthig, einem 
Geſchlechte die Gemälde der Liebe vorzufchildern, das beffen lange: 
ber nicht gewohnt war, das vielmehr dergleichen ald Werke der 
Sinfterniß zu betrachten pflegte. Hier warf er ſich, ohne es zu 
wollen, Klopftod mit einem folchen Gewichte gegenüber, daß noth— 
wendig durd ihn der andächtigen und elegifchen Sentimentalität, 
die jener angeregt hatte, eine andere Richtung gegeben werden 
mußte. Er ſetzte der himmlifchen Liebe die irdiiche entgegen, ber 
überfinnlichen die finnlihe, und fanftionirte eine mittlere britte, 
in ber bie beiden anderen verfchmolzen und die le&tere durch die 
erftere geheiligt und geabelt ward. Daher war bie unmittelbare 
Frucht dieſer Gegenfäge, die fich gegen 1770 hin am ſchroff— 
ſten gegenüber fanden, diejenige Art Liebesfentimentalität, die 
im Werther und GSiegwart ihre Höhe erreichte, und die an 
Klopſtock's heilig=fehnfüchtiger und Wieland's finnlich - begehrender 
Erotif gleihen Theil hatte. Klopftod hatte mit feiner Dichtung 
auf die Empfindung faft ausfchlieglid gewirkt; Wieland wirkte 
auf die Sinne; jener hatte die großen Ideen von Gottheit und 
Baterland im Auge, Wieland aber gab der Poeſie ein Thema 
wieder, ohne welches fie in der neueren Zeit nicht eriftiren 
konnte. Die Gefchlechtöliebe, die durch unfere moderne Wergei- 
fligung alles Materiellen an Idee und Sinnlichkeit zugleich par: 
ticipirt, ift eben durch dieſe Veredlung des Gemeinen an ſich 
felbft ein poetifher Stoff geworden, und Alles, was neuerer 
Zeit in der Dichtung nicht über das Stoffartige mit feinem Ge- 
nius hinaus ragte, bat ſich an dieſes bequeme Thema gehalten, 
mit dem eine fichere Wirkung unausbleiblich zu machen war °°), Wir 


4130) Nie wagt’s ein Dichter, und ergriff die Feder, 
eh er fie eingetaudht in Kiebesfeufzer ; 
dann erft entzüdt fein Lied bes Wilden Ohr, 
pflanzt in Tyrannen holde Menſchlichkeit. re Shakſpeare. 
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erinnern an dad, wa3 wir im erften Bande bei Gelegenheit bet 
Minnepoefie hierüber gefagt haben, und anerfennend, was alles 
durch diefes Thema Bortreffliches in der neueren Dichtung iſt ge: 
fordert worden, müffen wir doch auch hier wieder bedauern, daß 
es fih fo ausfchließgend ded ganzen Gebiets poetifcher Stoffe bes 
mächtigte, daß kaum etwas Großed daneben Plaß behielt; und 
wir müffen und, auf die Gefahr hin der Zrodenheit und Nuͤch— 
ternheit verdächtig zu werden, zu Leſſing's Anſicht fchlagen, ber 
bei Gelegenheit des Werther dieſe Fleingroßen Stoffe belächelte, 
die den finnlichen Trieb fo heilig zu befleiden willen; müffen auf 
Shakſpeare und Homer hinweifen, wo biefer Seite bed menſch— 
lichen Wefend nicht mehr Raum geftattet und Feine andere Farbe 
geliehen .ift in der Poefie, ald in der Natur der Dinge felbft. 
Wieland feßt und, indem er fich den anafreontifhen Minnedichtern 
mit feinen epifchen erotifchen Erzählungen zur Seite ftellt, völlig 
in die Welt der Ritterbichtung zurüd. In Biberach verkehrte er 
an einem kleinen Hofe, im ländlichen Thal, auf einem einfamen 
Schloffe, in einer unterhaltungsbedürftigen Umgebung, in der ſich 
die Dame feined Herzend vorfand, bie die Verhältniffe zu einer 
Dame feiner Gedanken gemacht hatten. Der Graf Stadion lieh 
ihm die wälfchen Bücher, die fein Talent erft reifen und feiner 
dichterifehen Gabe die Richtung geben mußten. Dazu ift der 
Schauplag im Lande der alten Dichtung, in Schwaben; die Be: 
rührung mit der Schweiz ift hergeftellt; ein neuer Maneffe ſam⸗ 
melte dort eben die alten Schaͤtze. Hier haben wir fonderbarer 
Weiſe felbft alle Außeren Verhältniffe der Minnepoefie wieder; 
wir haben eben einen folchen Charakter, der perfonli ganz haus: 
lich, doch weltbürgerlih in feinen Gefinnungen und Beftrebun- 
gen, und romantifch in feinen Poefien ausfchwärmt; der unter 
geiftigen und amtlichen Befchränfungen das Unendliche der Liebe 
und der Dichtung ſucht; der von materiellen Principien und 
gutem Hausverftande ausgehend doc nirgends der Ideale und 
der Schwärmerei entbehren kann; den diefer Widerſpruch in 
fih auf eben jenen Humor und jene Laune führt, die die ganze 
Nitterdichtung nie verleugnet hat, weil:wir in ihr überall den: 
felben Stoß des Phantaftifhen gegen das Wirkliche fanden, von 
dem wir meinten, daß ihn jedes Individuum von normaler Aus» 
bildung in der Jugendzeit durchmache; eine Krifis, die Wieland, 
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wie wir gefehen haben, mit fo merfwürdig greller Berührung der 
gefährlichften Extreme erlebte. Er verwand diefe Kriſis, doc fo, 
Daß durhaus von da an feine Entwidelung nicht eigentlich weiter 
geht; das Fieber hatte feine Kräfte fo weit erfchöpft, daß er hin: 
fort fich ftet8 in demfelben, nur etwas gemilderten, Wechfel von 
Wärme und Kälte, von Schwindel und Nüchternheit befand. Wir 
baben alle Grundbedingungen jener Zeiten und Poefien in Wieland, 
und aus freiem Triebe hätte ein Analogon aus ihm hervorgehen 
müffen, wenn er auch nicht auf die Quellen des Mittelalterd ge: 
ftoßen wäre; und wer feine allumfafjende Beſchaͤftigung mit den 
romantifchen Stoffen zufällig finden wollte, der müßte den menfc): 
lichen Entwidelungsgefegen nicht viel nachgedacht haben. Es ift 
gewiß fein Zufall, daß fich die taufend Kleinen Eigenthümlichkeiten 
der ritterlichen Erzähler hier wiederholen, weil fie zum Theil mit den 
Lebensverhältniffen Wieland’3 eben fo zufammenhängen, wie einft 
mit denen ber alten Dichter. Ih will übrigens feine ganze Er: 
zählart, mit allen den Eleinen ähnlichen Wendungen, mit all jener 
zügellofen Geſchwaͤtzigkeit und Reflerionsfucht und den vielen Ein- 
mifchungen der Subjeftivität, feine ganze Manier, die alles Ho- 
mogene nachahmt was ihr nahe kommt, alles Heterogene entweder 
ausfcheidet oder ind Homogene umfchmelzt, feine ganze Anlehnung 
an wälfche Quellen und an wälfche Natur, feine Plagia und feine 
Gallicismen und alle dergleichen Aehnlichkeiten Preis geben als 
Dinge, die möglicherweife abgelernt fein konnten; allein jene Ana— 
logien der innern Natur, jened Schwanfen zwiichen Deiligem und 
Profanem, jene ganz eigenthümliche Altklugheit und Frühreife, 
jene Behandlung der Liebe mehr als Sache der Gedanken als 
der Empfindung, jene Sicherheit, mit der Wieland auf das 
Grundthema der mittelaltrigen Dichtung fiel und auf ihre Grund: 
manier der Perfiflage und des Humord kann nicht wohl Zu: 
fall fein. Es kann nicht Zufall fein, daß er mit berfelben per: 
fönlihen Unbefangenheit "und Naivetaͤt, wie jene Alten, bei 
denfelben Merkern anftieß, daß er ganz wie jene über die Ta- 
delfüchtigen und Mißgeftimmten klagt, daß er Alles will zum 
Guten aufgenommen haben, nicht zum Böfen, daß er im Noth- 
fal, wenn ihn Keiner hören möge, fich felbft und allein fingen 
will, Wer möchte ed Zufall nennen, daß der noch ganz unent: 
widelte Knabe auf die Cyropädie fiel, jenes Werk, welches die 
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gefammte romantifche Poefie, die halb Geſchichte halb Roman, 
halb Poefie halk Philofophie und Moral ift, eröffnet; und unmoͤg— 
lich hat es anfaͤnglich, wenn überhaupt je, in feinem Bewußtfein 
gelegen, daß er den ganzen ungeheuren und untrennbaren Kreis der 
alerandrinifch «ritterlichen, der byzantinifch=gothifchen Dichtung mit 
feinen Nachbildungen befchrieben, und alle jene Gebiete durchwan- 
dert habe, die Klopftod in dem QDuellenftudium feiner Poefie 
nicht berührt hatte. Won Heliodor und Dvid, von dem älteren 
und jüngeren Xenophon an bis auf die Mitterromane der mittleren 
Zeiten und die des 16. und 17. Zahrhundertö, den Amadis, Die 
Clelia u. dgl., von Boccaz bis Lafontaine, Hamilton und Vol— 
taire umfaßte er alle Quellen, die hierin einfchlagen, theilt. fich 
wie eben dieſe Zeiten zwifchen Roman und romanhaftem Epos, 
unfähig ſich zur Achten Epopve zu heben; er verweilte mit Vor— 
liebe auf dem Fabliau; er nahm die morgenländifhen Formen 
und Bühnen, die eingerahmten Erzählungen aus dem Driente wie 
“ jene Zeiten zu feinen griechiichen und ritterlichen Stoffen hinzu; 
und wie die ritterlichen Fabliaux in die Fabel ausgingen (in Deutſch— 
land beim Strider), fo kehren wir bei Wieland von der Fabel 
(Gellert’8) dorthin zurüd. Ganz wie fi die Minnepvefie in Lyrik 
und Roman bamald der geiftlihen Dichtung und dem tragifch- 
ernften, vaterländifchen Epos gegenüber lagerte, fo Wieland gegen 
Klopftod, der jene beiden Seiten in fich vereint. Wir haben fchon 
bei den erotifchen Eyrifern gefehen, wie fie überall Kontrafte gegen 
die Barden und die Seraphifer bilden; eben fo haben wir Wieland 
abfallen fehen von den Seraphifern und koͤnnen ihn in dem ver: 
Flagten Amor der Barden fpotten hören. Die menfchlichen Cha: 
raftere feiner Romane ftehen eben fo den erhabenen Kraft: und 
Zugendbelden Klopftod’8 gegenüber, wie Gottfried's Zriftan gegen 
die Heroen und Rieſen der damaligen Epen, über die Wieland 
grade fo fpottet, obgleich fie ihm nicht fo nahe lagen. Wieland 
ift daher der vollfommenfte Gegenfag gegen Klopftod in allen er» 
denkbaren Beziehungen. Er ift finnlih, wie Klopftod überfinnlich, 
‚verftändig wo jener fentimental; feine ganze Dichtung ift fo von 
Geſchichte und Philofophie beherrfcht, wie jener von Religion und 
Muſik; er ift didaktiſch, Klopftod Iyrifch; feine Sprache ift daher 
der proſaiſchen Rede fo nahe wie Klopftods der mufifalifchen. Er 
hat fo viel VBerhältniß zu der franzofifhen und füdlichen Literatur, 
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wie Klopftod zur englifhen und nordifchen; zu Shaftöbury und 
Boltaire, wie jener zu Milton und Young. Klopftod ift es mit 
der Poeſie felbft im Leben Ernft, Wielanden ift fie ein heiteres 
Spiel; dies ift die große Grimdverfchiedenheit diefer beiden um: 
fangSreichen Gruppen der fchweizerifchen und nordiſchen Dichter 
um Klopftod und der hallifchen und halberftädtifchen um Wieland, 
Daß jene ganz mufifalifh, ganz Empfindung und Natur die Dich: 
tung auf das Pathologifhe, auf die eigenen Gefühle und Leiden: 
Ihaften gründeten, diefe dagegen ganz rhetorifch, ganz Verſtand 
und Kunft in der gegentheiligen Theorie fo weit gingen, daß Gleim 
gradezu ausſprach, nicht die wahren, fondern die angenomme: 
nen Empfindungen madten den Dichter. Sener erfte Grund: 
faß iſt durchaus nordifch und englifh, diefer andre ganz füdlich 
und franzofiih; beide hatte Goͤthe erft zu verfohnen. Won diefer 
Grundausfiht aus fiel Klopftod auf die chriftlichen Empfindungen, 
die uns nahe lagen, Wieland auf die Gemälde der NRitterwelt, die 
uns entfernter ſtanden; er trägt aber den Gegenfaß zu feinen ro— 
mantifchen Gebilden in fich felbft, und verhält fich daher eben fo 
fehr zu den ernften Behandlern der Nitterftoffe, als zu den Ber: 
fpöttern wie Rabelais, er wollte eben jo oft Artoft fein ald Sterne 
und Lefage, die der Nitterpoefie entgegengefeßt find. Wie wir 
bei Gottfried fanden, fo erlaubt ſich Wieland Scherz über das 
Deiligfte der Religion; er nahm ſich Klopftod entgegen der natür- 
lichen Religion und Bernunftmoral an, und leugnete Offenbarung 
und was damit zufammenhing. Klopſtock ift ein Patriot, Wieland 
ein MWeltbürger; jener war ein begeifterter Verehrer der deutfchen 
Sprache, diefer redete zuletzt ſchlecht von ihr, und machte die Nach: 
bildung einer italienifchen Oktave zum Kriterium ihrer Schönheit, 
die. er doch früher felbft meinte mit feinen Knittelverfen übertroffen 
zu haben. Ueberall find die Gegenfäte fo groß, daß, obgleich 
beide allgemeine Achtung fich nicht verfagten, doch Wieland ge: 
ftand, er begreife Klopftod nicht und habe gar Fein Verhaͤltniß zu 
ihm, und Klopftod in feiner Gelehrtenrepublif über Wieland fpot- 
tete 132), Klopftod ift der Dichter der Erhabenheit und Würde; 


4151; „Es war einmal ein Mann’, lautet die Stelle, „der viele ausländifche 
Schriften las, und felbft Bücher fchrieb. Er ging auf den Krüden der 
Ausländer, ritt bald auf ihren Roffen bald auf ihren Rofjinanten, pflügte 
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Wieland der Grazie und Anmuth. Ohne jenen würde unfre Did): 
tung ſich nicht eine würdige Höhe, der Dichter Feine anfländige 
Stellung erobert haben, ohne diefen hätte die Poefie der Reize der 
Heinen menfchlichen Berhältniffe entbehrt und der Menfcy hätte 
nicht anders als auf dem Kothurn und im Feierfleidve erfcheinen 
dürfen. - Dad prädominirende Geiftige bei Klopftod thut uns 
Zwang und fpannt an, das herrfchende Sinnliche bei Wieland er: 
fchlafft und fpannt ab; jener lebte nach den Begriffen der Zeit 
freier und ſchrob feine Poefie hoch, Diefer Iebte eingezogen und 
ließ feine Dichtung herab. Beider Dichtungen find mehr bie 
Werke edler Seelen und wohlmeinender Theilnahme an der 
Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts, ald großer Geiſter; fie 
find Beide nicht eigentlich auf reine Kunſt gerichtet, fondern auf 
Beredelung des Lebens; Beide find daher zu feinen reinen For: 
men gelangt. Beiden ift dad Epos misglüdt, Beide find am 
Schauſpiel gefcheitert, fie fielen der fchreitenden Zeit zum Opfer, 
weil fie fih an untergegangenen Ideen und Formen feſtklammer— 
ten. Klopftod hat die Dichtfunft mit anderen Künften in unna- 
türlihen Verband gebracht, Wieland noch fehlimmer mit Wiffen- 
ſchaften, mit Philologie, Philofophie und Gefchichte; Feine dich— 
teriihe Form, weder Epos noch Scaufpiel, weder Lied noch 
Satire ift ihm rein geglüdtz; Feine ungemifchte Nation, Bildung 
und Zeit, weder die Acht griechifche, noch die Acht romifche, noch 
die Acht deutfche hat den undecidirten Mann der Mitte je ange: 
zogen, während Klopftod gerade auf die reinen Mufter bei Grie: 
chen, Juden und Germanen fiel; Fein fcharfer Charakter hat Wie: 
landen je gereizt, oder er hat ihn fogleich in einem vageren Lichte 
gefehen und in ein anderes umgefegt. Die Cicero und Lucian 
und Shaftsbum waren feine Lieblinge; Klopftod dagegen fumpa- 
thifirte mit Hermann, mit Heinrih und Brutus. In ihren Le— 
bensrichtungen vertreten Wieland und Klopftod die Hauptfeiten 
des Idealismus und des verftändigen Rationalismus; Klopftod 
zeichnete daher heroifche Sefinnungen und das Göttliche im Men- 


mit ihren Kälbern, tanzte ihren Seiltanz. Viele feiner gutherzigen und 
unbelefenen Landsleute hielten ihn für einen rechten Wundermann. 
Doch etlichen entging’s nicht, wie es mit feinen Schriften zuſammen⸗ 
bing u. ſ. w.“ 
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fhen, Wieland Fehrte mit unverholener Menfchlichkeit die Schwäche 
der Erdenfühne heraus, und ftellte fie in mildes Licht. Er ſpot— 
tete der Ueberhobenheit der Stoa und der chriftlichen Tugend, und 
wies die in Gott Lebenden auf das ſokratiſche yrayı aeavrov 
zurüd. Wir lernen bei ihm in den eigenen Bufen greifen, ber 
uns bei Klopftod verfchleiert iftz wir lernen den Werth des Men: 
fchen bei ihm geringer, vielleicht zu gering, aber richtiger immer, 
als bei Klopftod ſchaͤtzen. Beide blieben mit ihren rüdwärts ge: 
wandten Augen bei den alten Regionen ber Dichtung ſtehen, 
haben aber "dennoch gleichen obwohl ganz verfchiedenen Theil an 
der fpäteren Romantik; Klopftod hatte, in feinem menfchlichen 
Welen, in feinem poetifchen Leben ein Verhältniß zu diefer, Wie: 
land in feinen Schriften und Dichtungsſtoffen; jene Romantik, 
der ed mit ihrer Materie wieder Ernft ward, wandte fich natürlich 
gegen den hausväterlihen Dichter des nüchternen Verſtandes, der 
diefe Stoffe nur ironifch behandeln konnte. Nie hat vielleicht ein 
Mann, der fo fehr zum Dichter geboren war, wie Klopftod, fi) 
in dem Maaße wie diefer mit freier MWilführ feine Anlagen, 
in falfcher Richtung nach einfeitigen Empfindungen verdorben, fo 
daß Alles, was er über Dichtung theoretifirte und in ihr leiftete, 
unter feinen Gaben blieb. Und im Gegentheil, vielleicht war nie 
ein Mann fo wenig zum Dichter gefchaffen wie Wieland, der fich 
aber von dem Triebe der Zeit hinreißen ließ und wenigftens zu 
einer Anfiht über Dichter und Dichtung fam, die faft nichts zu 
wünfchen läßt. In feinem Schreiben an einen jungen Dichter 
fordert er an den Poeten ‚‚Icharfe Stimmung aller Außeren Einne, 
daß jede Empfindung die Melodie des Objeft3 im reinften Ein: 
Hang verfchönert zurudgiebt, ein Gedächtniß, in dem nichtd ver: 
loren geht, in dem ſich Alles zu jener feinen bildfamen Maffe 
amalgamirt, aus der dann die Schöpfungen hervorgehen einer 
Einbildungskraft, die durch unfreiwilligen Trieb alles Einzelne 
ibealifirt, alles Abftrafte in beftimmte Formen leidet, und dem 
bloßen Zeichen immer die Sache felbft oder ein ähnliches; Bild 
unterfchiebt; die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu 
Geift reinigt und veredelt; eine zarte und warme Seele, ganz 
Nero, Empfindung und Mitgefühl, die ſich nichts Todtes und 
Fühllofes in der Natur denken kann, fondern immer ihren Ueber: 
ſchwang an Leben, Gefühl und Keidenfchaft allen Dingen mittheilt, 
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ftetö mit der behendeften Leichtigfeit andere in fih und fih in 
andere verwandelt; eine erklärte Liebe zu allem Wunderbaren, 
Schönen und Erhabnen, ein Herz, das bei jeder edlen That em= 
porichlägt, vor jeder ſchlechten ſchaudert; zu al dieſem bei dem 
heiterften Sinne und leichteften Blut einen angeborenen Hang zum 
Nachfinnen, zum Forfchen in fich felbft, zum Verfolgen feiner 
Gedanken, und bei der gefelligfien Gemüthsart einen vorfchlagen- 
den Hang zur Einſamkeit.“ Gewiß hat, fo lange in Deutfchland 
über die Dichternatur bisher gedacht ward, Niemand fo vortrefflich 
und umfaffend darüber geredet; allein er hat dieſe treffende An— 
ſicht gleichſam erlernt, er hat feine Dichtung an üblen Gegen= 
ftanden geübt, und nach feiner durchaus vorherrfchenden Subr 
jeftivität zwar was zum Dichter gehört eingefehen, aber nicht was 
zur Dichtung; er hat, wenn er wußte, welche Gaben des Sub— 
jeftes dad Objekt zu verfchonern taugten, jene anderen nicht ge= 
nannt, die das rechte Objelt zu wählen wußten, worauf Göthe 
fo großen Werth gelegt hatz er kannte die fchaffende Kraft der 
Dhantafie, aber er bejaß fie wenig, wie die Dichter der Nitter- 
zeit auch; wie er philofophirte ohne allen Sinn für Spekulation, 
fo dichtete er ohne Phantafie mit dem Verſtande. Haͤtte er aber 
auch alle jene Ingredienzien, die den Dichter machen, befeflen, 
wie er fich denn vielleicht zu dieſem ganzen Gemälde felbft ſaß, 
fo fieht man an den Früchten feiner Mufe deutlih, daß noch ein 
eleftrifcher Funke in diefe Mifchungen hätte fchlagen müflen, der 
weder auf ihn noch auf Leſſing, und weit eher auf Klopftod fiel, 
der aber feine Wirkung mit falfchen Zufammenfegungen lähmte. 
Nicht allein Klopftod hatte fich die Verfehlung feined Dichterbe= 
rufs eingeflanden, nicht allein Leſſing legte das gleiche Bekennt— 
niß ab, fondern auch Wieland geftand, ald die Schlegel den Ho— 
rizont aller Dichtung zu befchreiben und darnady den Maapftab 
des Diehterwerths zu beftimmen anfingen, daß nach diefem er nur 
prei Dichter Fenne, Homer, Shakipeare und Göthe. Zu andern 
Zeiten hat er gemeint, eine gefhmadvolle und aufgeklärte Nach⸗ 
welt würde die Duſch und Zacharia in Ehren halten! und das 
wolle doch Gott verhüten, troß der augenfcheinlidhen Gefahr, daß 
Wieland außerdem nicht in die Neihe jener Erften geftellt werden 
würde, und fic) alfo freilich tröften müßte, in großer und ehren- 
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bafter Gefelfchaft von dem höchften Gipfel des Parnaffes ausge: 
ſchloſſen zu fein. 

Wenn diefe dichterifchen Eigenſchaften Wielanden überall den 
ritterlihen Dichtern gleich ftellen, fo noch mehr feine Lebensweis— 
beit und moralifchen Grundſaͤtze. Wir haben fchon oben ange: 
führt, daß er eine feinere Sitte fuchte, als die des Pobeld, eine 
Moralität, die auf andern Grundlagen ruht, als auf dem Aber: 
glauben des Volks, daß er Weisheit und Tugend nicht trennte. 
Er firebte aus der Rohheit feiner Zeit fo hinweg, wie Die Kalo: 
fagathoi in Athen aus der Altoäterifchkeit der Sitte, wie bie 
Ritter mit ihrer hofifchen Art vor dem unedlen Wolfe herauszu: 
treten fuchten, Wie fich jene Ritter in dem allgemeinen Welt: 
verbande des Nitterordens mit Wohlgefallen fahen, fo Wieland 
fi in dem Drden der Weltbürger, und ald aus diefer idealen 
Berbindung die Fonfreten Orden und Logen hervorgingen, Eonnte 
ed nicht fehlen, daß Wieland in diefe Vereine eintrat, deren rein 
haltende Tendenzen mit feinem ganzen Weſen zufammenftimmten. 
Kalvfagathie war ihm dad, was Herdern Humanität, was Schil— 
lern und Göthen Kultur hieß; und was die Ritter mit hoͤfiſcher 
Sitte und Kunft bezeichneten, war feine Philofophie, feine Poefie 
der Grazien. Von diefer Seite ift feine ganze Schrifttellerei und 
fein ganzes Weſen am wichtigften für Deutfchland geworden, und 
in Nugen und Schaden gleidy wirkſam. Man muß nicht ver: 
geflen, erinnert Gruber vortrefflih, daß dies eine Zeit war, „wo 
man, mit Beutelperüden und ausgefteiften Rockſchoͤßen angethan, 
tonnenformige Reifrode, worin Damen ftafen, in Alleen herum: . 
führte, die fo fteif waren, wie die Gevattergefellfchaften, in denen 
das junge Mädchen unter einem hohen Frifurthurme eingefchnürt 
da faß, während die alten Bafen in gottfched’fcher Breite und Lang— 
weiligfeit fich allein vernehmen zu laffen das Recht hatten: Daß 
diefem fchweren Blute der Gefelligfeit mit einem derben Aderlaf 
einige Erleichterung gefchafft ward, war gewiß unter aller Bedin- 
gung nöthig. Auch hier übrigens muß man bedauern, daß Wie: 
land feine Satiren nicht direfter gegen dieſe altväterifchen Sitten 
ſchleuderte; der Umweg durch die griechifchen Detären war fo lang; 
mir dünft, Leſſing's Minna mit ihren Naturbligen und feine 
Emilie, die fid) ungepudert und in Koden zum Brauigang rüftet, 
und Werther, der mit freierer Sitte mitten in die Zeit hineintrat, 
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wirkten bier fchneller umd ficherer. Wieland warf fich in feiner 
Screibart und Denfart der alten Orthodoxie und Pedanterie ent: 
gegen, er that ed mit feinen Stoffen; allein er wandte fich nicht 
damit an das große Publifum, das der Aufklärung zunächfi bes 
durfte, fondern an die feinere Geſellſchaft; dorthin hätte er derber 
reden dürfen, hier brauchte es ariftippifcher Feinheit und Scho— 
nung, und einer Unterhaltungsfchriftftellerei, die da, wo fie ge 
wandt fein will, breit und langweilig, wo fie wisig fein möchte, 
gelehrt, wo fie Laune annimmt, platt wird, und fo mit Einem 
Fuße immer in der guten beutichen Schwerfälligfeit und Trivialität 
ftehen bleibt, und eine lare Bequemlichkeit hinzuthut, die undeutfch 
und unferer Natur fremd ift. Lichtenberg fagt irgendwo, es gebe 
in Deutfchland Bücher, die zwar nicht vom Leſen abfchredten, 
nicht plößlich einfchläferten, oder mürrifch machten, aber bald den 
Geift in eine gewiffe Mattigfeit verfeßten, wie man fie vor einem 
Gewitter verfpürt. Lege man dad Buch weg, fo fühle man ſich 
zu nichts aufgelegt. Sch wüßte nicht, worauf dies fo trefflidy 
pafle, ald auf Wieland. Hätte nicht Leffing neben ihm geftanden, 
wohin hätte Präcifion des Denkens, Kraft, Eleganz mit Schärfe, 
und Sparfamfeit in der Sprache kommen follen? Was wäre aus 
aller Energie, aus allem Lebensernfte, aus allen großen Ideen 
und Beftrebungen geworden, wenn fich nicht die ganze Wucht der 
DOriginalgenied und ihrer plebejifhen Strebfamfeit auf ihn gewaͤlzt 
hätte? Wohin würde fi) Wieland gewandt haben, wenn er von 
Biberah aus nicht weiter als (1769) nad Erfurt, und von da 
vielleicht nach Wien gefommen wäre, wo um 1770 Graf Bouff: 
lers den Grund zu feinem Ruhme legte, indem er einigen Damen 
von Rang die Grazien ins Franzofifche überfegte, und dabei den 
Text lad, Daß deutiche Frauen den deutfchen Dichter durch einen 
Franzofen müßten kennen lernen! Hier würde er fih nur den 
Riedel und Alringer gegenüber gefehen und jenen Dünfel genährt 
haben, in dem er immer von feiner fofratifchen Ironie ſprach und 
von dem Unheil, daß ihn feine Landsleute fo wenig verftehen 
wollten, wie die Athener ven Sofrates; als er aber nach Weimar 
neben Göthe und Herder fam, „‚brannte ihm“ wie Merd fagt 
„der Drud unter diefen Potentaten allen Schmuß der Eitelfeit aus, 
und er blieb ein fo bonhommifcher guter Junge, daß er Merden 
heilig war, und nur zu Fleinmüthig wurde.’ Durchaus war Wie: 
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land als Gegengewicht gegen Klopſtock noͤthig; es war aber auch 
eben ſo heilſam, daß Beide, der Eine mit ſeiner Anglomanie, der 
Andre mit ſeiner Gallomanie durch den aͤcht deutſchen Leſſing und 
die folgenden Zeiten zur Seite und in jenen Hintergrund geſtellt 
wurden, in welchem ſie noch heute in unſerer Literatur erſcheinen. 
Beide haͤtten dieſe wieder fuͤr die oberen Staͤnde berechnet, Leſſing 
aber zog Alles hinein, was Bildungstrieb hatte; er regte dieſe 
aͤchte Ariſtokratie an, in der kein Rang herrſcht, als der des 
Geiſtes. So kraͤftig Leſſing's Dramen neben Wieland's Romanen 
ſtehen, ſo ſein Charakter und die Energie ſeines Wirkens und 
Lebens. Und waͤre dies nicht, wohin haͤtte die wieland'ſche Weis— 
heit fuͤhren ſollen, der es nicht wohl war im Kleinen und Nie— 
drigen, und nicht wohl im Hoͤchſten und Edelſten, die immer 
dort aufbaute und hier einriß, und dazu immer predigte, zu leben 
und leben zu laſſen, Alles in der Welt gut zu finden, Jedem ſein 
Steckenpferd zu goͤnnen, gegen Alles und gegen Jeden Toleranz 
zu uͤben, Alles zum Beſten zu kehren; Maximen, die wieder die 
ganze Moral der ritterlichen Dichter jo gut wie die feine durch» 
dringen. Diefe Principlofigfeit, dieſe Paffivität, dieſes Gehen: 
laflen der Welt war der Wahlfpruch feiner leichtfertigen Kamoͤ—⸗ 
nen ?32) und der Kompler feiner Lebensphilofophie. Was diefe 


152) Eine fehr charakteriftiiche Stelle ift im 12. Gefang des neuen Amabis: 
Mir ift nur die Natur in ihrer Einfalt ſchön. 
Ein leihtes Mal in felbftgepflangtem Schatten, 
beim rofenbefränzten Becher ein muntrer ſokratiſcher Freund, 
und eh zum fpäten Schlaf die ruhigen Sinne ermatten, 
aus einem Munde, wo Reiz und Unfchuld blüht, 
von Hagedorn ein Kleines muntres Lied, — 
dies nenn’ ich mir ein Feſt! — body feiner Seele verwehrt, 
vom Hören ſchon bei meinem Fefte zu gähnen ! 
Ein jeder reite, vor mir, fein Eleines hölzernes Pferd 
nach feiner Weife ; dies ift ber Wahlſpruch meiner Kamönen ! 


Er zäum’ es wenn er will, anftatt beim Kopfe beim Schwanz ; 
wir wollen ihm zu gefallen nur leife darüber lachen. 

Die große Kunft, dem alten häßlichen Drachen, 

der uns zum Böfen verfucht, fein Spiel verlieren zu machen, 

ift guter Muth und Zoleranz. 

Doc diefes unter und, Denn eueren Zartüffen, Schmelfungen 
und G'n wird ewig umfonft dies Liedchen vorgefungen. 
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leßtere angeht, fo haben wir ihren allgemeinen Gehalt ſchon bei 
den Lyrikern dieſer Seite hinlänglich Fennen gelernt; Wieland's 
fammtlihe Schriften durchdringt fie auf allen Blättern, und zu- 
fammengedrängt hat fie Gruber mit Recht am beften im golönen 
Spiegel gefunden, in den Gefeßen des weilen Pſammis, die auf 
Folgende hinauslaufen: Das Weſen der Weſen bedarf unferer 
nicht; es will blos, daß wir uns glüdlich machen laffen. Freude 
ift der letzte Wunfch aller Wefen, auch des Menfchen, in dem 
Alles zum Werkzeug ded Vergnügend gemacht iſt. Wäre ed mög: 
lich gewefen,“ und des Vergnügens fähig zu machen ohne Schmerz, 
ed wäre geichehen. Man fol nur der Natur folgen, dann wird 
die Wonne felten unterbrochen werden. Maͤßigung ift Weisheit, 
nur weil fie Berwahrungsmittel vor Ueberdruß ift, und Arbeit 
rathfam, weil fie Gefundheit fchafft, ohne die Fein Glüd ift. 
Den Unterfchied zwiſchen Nüslih und Angenehm foll man auf: 
zuheben ſuchen; man foll die leichte Kunft lernen, das Glüd ins 
Unendliche zu mehren, man fol Wohlwollen auf Alles erftreden, 
damit Alles wieder und wohl wolle. — Sn der That, diefe Saͤtze 
find mit einer wahren Birtuofität zufammengeftellt, um im wies 
ner Publikum und wo nur immer ein faules Schlaraffenleben ges 
fucht wird zu gefallen. Selbſt einer Frau von Stael misfiel diefer 
Epifureismus in einem deutfchen Schriftfteller; fie bemerfte vor: 
trefflih, daß dieſe Philofophie in Grundfäße gebracht allgemein 
anftößig fei. Daß der Menſch da ift, um zu wirken und um 
feine Kräfte zu regen, daß er der Natur entgegengefest ift, in 
der Alles mechanifch arbeitet, wo dann nur Abnugung möglich 
ift, während der Menfch frei firebt und Hemmungen antrifft, die 
ihm Schmerz bereiten, deffen Ueberwindung dann wieder Frucht 
und Lohn feiner Mühe ift, dies wäre das Syſtem Leffing’3 ge— 
weſen oder Seded, der fih an die wahre menfchliche, nicht an die 
vegetative Natur angefchloffen, der feine Bildung an der frifchen 
Periode von Griechenland ftatt an deſſen verfallender genährt 
hätte. Wer fich Freude und Lebensgenuß fo wohlfeil Faufen will, 
wie Wieland, der muß dann freilich zu jenen Theorien auch die 
praftifchen Kunftgriffe unferd Sokrates fehen, der am Ende feines 
neidlofen und unbeneideten Lebens feinem Genius für das -fchone 
Gewebe feiner Tage danft, unter denen er auf Einen trüben vier: 
zehn heitre vechnete, von fo reinem Lebensgenuffe, als ein demuͤ— 


» 
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thiger Sterblicher nur fordern dürfe. Aber wie ift dies Gluͤck er- 
rungen worden! wie oft ift die Beicheidung Schwäche, die Bes 
fcheidenheit Gefühl der Mittelmäßigfeit, die Mäßigung Halbheit, 
die Zufriedenheit Fügfamfeit in Alles geweſen. Er lebte ein voll 
fommnes Syſtem der Paffivitätz der Menſch fchien ihm am herr: 
lichften durch feine Gabe, ſich in Alles zu fchiden, unter jedem 
Druck wieder aufzuftehen, fi) aus dem Bofen felbft ein Gluͤck 
zu Schaffen! Und am Ende muß er doch felbft befennen, was 
fonft feine Philofophie nicht zuzugeben ſcheint, „daß er nur dies 
Gluͤck und diefe Freude genoß, weil ihn das Scidfal verzärtelte, 
daß er die Püffe, die Andere aushalten müffen, nicht ertragen 
würde.” Am Ende hatte er mit all feinem Wohlwollen gegen 
Freunde und Feinde weder das Uebelwollen der Einen vermeiden, 
noch das Mohlwollen der Anderen überall eintaufchen Tonnen. 
Wenn er verfannt wurde, fo tröftefe er ſich mit Jeſus Chriftus, 
der fich noch übler mußte mitfpielen laffen, weil er auch beffer 
war: Denn dies fchien unter vielen Principien feiner Weisheit 
eins der le&ten: daß nach dem Maafe, daß man gut ift, man 
den Narren muͤſſe mit fich fpielen laſſen. So weit brachte ihn 
fein Spiel mit Meinungen und Anfichten, daß er gut nannte, was 
Andre ſchwach und matt gefunden hätten, und daß er die größte 
That einer freien Willführ und Kraft mit den unmaͤchtigen Nach: 
giebigfeiten feines Duldungsſyſtems verglich. 


Mie innig und tief Wieland’s ganze Natur und Philofophie 
mit den Uebergangszeiten der alerandrinifch »ritterlichen Bildung 
verwebt und verwachfen ift, fieht man in feinen ‘mehr theoretifchen 
Schriften noch klarer vorliegen als felbft in feinen Dichtungen. 
Er beobachtet in der Menfchheit, in den Voͤlkern, in den Indie 
viduen die zwei Stufen des Natur: und Unfchuldftandes und der 
Kultur, Erfenntnig und Bildung. Das goldne Zeitalter der Welt 
ift nichts als die Kindheit des einzelnen Menfchen. Wie fehon 
fie fei diefe Zeit, doch werde Niemand immer Kind bleiben wollen. 
Der Fortichritt zur Kultur müffe gemacht werden, auch wenn es 
in der menfchlichen Natur liege, „daß fie nicht anders, als durch 
einen langen Mittelftand von Irrthum, Selbfttäufhung, Leiden: 
Ihaften, und daher entfpringendem Elend zur Entwidlung und 
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Anwendung ihrer höheren Fähigkeiten gelangen koͤnne“ 133), Blickt 
man auf die Lage der ganzen Menfchheit zwilchen dem reinen In— 
ſtinkt- und Kindheitöleben der älteren guten griechifchen Zeit und 
unferen neueften Sahrhunderten, wo wahre Aufflärung und reine 
Kultur erft möglich geworden ift, fo fieht man, daß eben jene 
Zeiten ber alerandrinifchen und romanifhen Bildung ein folder 
Mittelzuftand, ein ſolches Mittelalter waren, in dem die Menfchheit 
fih in eben jenen Schwankungen und Irrungen, Taͤuſchungen, 
Leidenfchaften und Leiden bewegte, die Wieland bezeichnet. Blicken 
wir zurüd von diefem ungeheuren Schauplaß auf die engeren Ver: 
hältniffe in Deutfchland, zu Wieland’d Zeit und auf die Fleine 
Melt in Wieland’3 Innerem felbft, fo fehen wir, daß der poetifche 
Bildungstrieb in diefem Jahrhundert unferer Verjingung, in Klop⸗ 
ftod, Brodes, Gefner, in der ganzen Schäfer, Patriarchen, 
Freundſchafts- und Bardendichtung und ein ſolches goldnes- und 
Kindheitözeitalter noch Einmal vorfhilderte, das Rouffeau in Frank⸗ 
reich geradezu realiftifch predigte. Springen wir von da zu der 
Poeſie und der Lebensanficht einer reinen Kultur über, die Schiller 
und Goͤthe ausbildeten, fo fehen wir zwifchen Beiden Wieland 
wieder in berfelben Mittelzeit liegen, und eben jene Irrwege nach 
Srtremen, jene Selbfttäufhungen und Schwanfungen durchleben, 
die in dem Mittelzuftande unferer Nation zwifchen alter Stumpf: 
heit und neuem Schwung, alter Beſchraͤnkung und einem ploͤtzlich 
geöffneten weiten Gefichtöfreis neuer Bildung natürlich waren, 
Ungemein merkwürdig drüdt fi diefe Stellung Wieland’s nad 
diefen beiden Standpunften hin, zwifchen denen er in ber Klemme 
ftedte, in feinem Leben und feinen Schriften aus. Er hielt es 
zuerft mit jenen patriarhalifhen Dichtern, dann fiel er in ihren 
Gegenfag über; von ba an folgten in ihm die Extreme und Kon- 
trafte nicht mehr fucceffiv, fondern fie lagen nebeneinander, nicht 
verfhmolzen und verföhnt, fondern ſtets fchaufelnd. Seitdem er 
4769 einem Rufe nach Erfurt gefolgt war, hing er dort zugleich 
mit Heinfe und den rohen Revolutionsmännern ber 70er Jahre 
zufammen und mit, Sacobi, Kloß und Gleim, mit denen er fen: 
timentale Sreundfchaften ſchloß; in Einerlei Zeit fchreibt er Private 


455) Auf dieſen Schlußſatz läuft bie Erzählung Korlor und Kikegeugel; 
(1770) hinaus, 
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briefe in dem neuen groben Sturm: und Drangftil und in dem 
alten füßlihen Ton der Schäferfreundfchaft; in Weimar fing er 
an, für den gemeinen Rationalismus und die berliner Aufflärerei, 
für orbinare Zeitfchriften und Klatfchereien zu arbeiten, während er 
zugleich im Oberon ſich auf die höchfte Spike jener Poefie ftellte, 
deren er fähig war; er hatte Berhältniffe zu Meißner und Nicolai, 
ba er zugleich welche zu Göthe fuchte. Wie das ganze Mittelalter 
überall in einem unverfühnten Kampf des Rationalismus und Idea— 
lismus begriffen war, fo Wieland durch fein ganzes Leben, auch 
troß jenem erften Abfalle von feinen eriten Religionsfchwärmereien, 
an deren Stelle er fpäter einige politifche Schwärmerei ſetzte. Es 
war bied der Kampf feiner deutfchen Natur mit feiner franzöfifchen, 
feined beutfchen Gemüthes wider feinen Verftand, den er faft aus: 
ſchließlich in franzöfifcher Schule bildete. Auch hier drängt fich bie 
Vergleichung der mittelalterigen Bildung, in der die franzöfifche eine 
fo wefentlihe Rolle fpielte, von felbft auf. Franfreihs Kultur 
fhwanfte immer zwifchen halbantifen und halbromantifchen Elemen- 
ten, fie ging von Bigotterie und Fanatismus zu Epifureismus und 
Frivolität über, fie bewegte fich zwifchen Philofophie und Poefie und 
brachte es in Feiner zu einer reinen Geftaltung, weil die ideale Be 
handlung von Wiffenfhaft und Kunft ftet3 bei ihnen von tealifti- 
ſchen, politifhen und anderen Einflüffen gefreuzt war. Das Alles 
ift bei Wieland vollig ebenfo. Und bei fo naher innerfter Verwandt⸗ 
fchaft mit diefen Nachbarn war es unmöglich, daß er Klopftod’s 
Patriotismus theilen Eonnte, er ward Weltbürger, und nahm an den 
franzöfifchen Zuftänden in Literatur und Politif gleichen Theil, und 
wandte feinen alten Idealismus, wie die Franzoſen thaten, hier und 
da auf feine politifchen Anfichten hin. 

Wie ihm alfo im Haufe des Grafen Stadion die frangdfifche 
Poefie nicht entgangen war, fo Fonnte ihm auch die dortige Philo- 
fophie nicht entgehen, zumal da er in Erfurt mehr wiſſenſchaftlichen 
Forderungen genügen follte, ald Anfprüchen auf Unterhaltung, und 
da feine geiftigen Bedürfniffe ihn, der auch hier fchwankte, immer 
von dem einen zum andern, und von beiden zu Philologie und Ge: 
f&hichte leiteten, ohne daß es ihm gelungen wäre, feine verfchiedenen 
Studien zum Dienfte Einer Thätigkeit zu zwingen. So ging er 
daher in Erfurt auch mit hiftorifchen Planen um, er wollte eine 


Geſchichte der fokratifchen Schule fchreiben, die fo gut m Halbroman 
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würbe geworden fein, wie fpäter fein Ariftipp; ja einmal bachte er 
gar an eine deutfche Reichöhiftorie, von der ihn Jacobi, gewiß ohne 
große Mühe, abbrachte, indem er ihm das Zeitalter des Perifles 
vorfehlug. Aber all diefe hiftorifchen Projekte drängte feine Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Rouffeau zurüd, Wie er in feiner Oraziendichtung fich 
zu den preußifchen Lyrikern in Halberſtadt und Halle ftellte, fo 
fteht er hier neben den preußifchen Philofophen in Berlin, die ſich 
ebenfo und in den gleichen Tendenzen mit Rouſſeau befchäftigen. 
Wie diefer Mann Wielanden natürlich intereffiren mußte, folgt aus 
dem vorhin angeführten Syfteme unfered Dichter, das ihm ſchon 
in diefen Zeiten (1770) Elar vorlag, nad) dem er fich entfchieden 
für Fortfchritt und Erkenntniß erklärt hatte. Rouſſeau, auf das 
Elend der ganzen mittelalterigen Geſchlechter, auf die Nuslofigkeit 
der mittelalterigen Bildung, auf die Greuel, die der hriftliche Re— 
ligionöglauben im Mittelalter hervorrief, den Blick gerichtet, kam 
auf jene berühmten Saͤtze, es fei dem menfchlichen Gefchlechte 
beffer, gar Feine Gefege, Künfte und Wiſſenſchaften zu haben, 
und auf die dreifte Behauptung, die Gefelligfeit fei nicht Natur im 
Menfchen, die Natur habe fo wenig ald möglich zu den Verbin« 
dungen beigetragen, die der Menfchen Freiheit und Gluͤck untetgra- 
ben hätten. Died ging bireft gegen Wieland's gefellige Triebe und 
gegen feine Kulturtheorien an. Entfernung von ber Einfalt der 
Natur war ihm nicht Entfernung von der Natur ſelbſt; möglichfte 
Bervollommnung und VBerfchönerung bed Lebens war ihm Zwed 
aller Beftrebungen, nicht die urfprümgliche Bebürfnißlofigkfeit. Ebenfo 
ging diefe neue Lehre aud gegen Wieland’8 neuen Haß aller fchrofe 
fen Extreme. Wollte er den Menfchen nicht von Young zum 
Engel gemacht fehen, fo auch nicht von Swift zum Teufel und 
von Rouffeau zum Affen. Wollte er nicht den Zuftand der Ueber« 
bildung billigen, fo doch auch nicht den der Unbildung und Roh— 
heit; es war ein gefchichtlicher Erfahrungsfaß bei ihm, daß aus 
jenem. Naturzuftande die Menfchen immer zum Suͤndenfall über« 
gingen und aus diefem wieder fich zu grundfäglicher Tugend erheben 
Fönnten, fo wie daß aus jenem Zuftande der Ueberbildung Revolu⸗ 
tionen wieder zu natürlicheren Verhältniffen zurüdführten 2°). Auch 


454) Lange vor ber Revolution fehrieb er biefen Say: „Aeußerſte Verfei— 
nerung ber fchönen Künfte find zugleich eine Folge und Urſache der 
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bier alfo hing er politifch an einem mittleren Zuftande, warb ein 
Freund von Berfaffungen, richtete feine Waffen gegen Unterbrüdung 
(Rohheit, Naturftand, Dummheit) und gegen Auögelaffenheit, und 
leitete von biefen Ertremen alles Elend des menfchlichen Gefchlechtes 
ber. Er machte alfo nicht wie Rouffeau den Sprung nad) den 
Zeiten vor aller Kultur zurüd, fo wenig ald er ed mit unferen 
Schäferbichtern that, fondern er richtete feinen Beſſerungseifer wie 
Voltaire gegen die Tyrannei der weltlichen und geiftlichen Herren 
und gegen die mittelalterigen Zuftände, die und übrig geblieben wa⸗ 
ren. Schon 1770 in einem Auffage über Rouffeau fagt er, feine 
Säte über Unterdrüdung und Ausgelaffenheit fein Wahrheiten, an 
denen dem ganzen Menfchengefchlechte gelegen fei, und zugleich ber 
Schlüffel zu allen feinen Werfen; und er wünfchte, daß Alle, an 
denen dad sapere et fari quod sentias erfüllt worden, fich mit ihm 
vereinigten, dieſe Wahrheiten einzufchärfen, bis fie ihre Wirkung 
thun würden. Offenbar geht hier Wieland, angeregt von den lite 
rarifchen Gährungen in Frankreich, den Reformen in allen Staaten 
Europa’d, den Charakteren Friedrich’ und Joſeph's, auf eine pra- . 
ktiſche Wirkſamkeit aus, und ftellt ſich Voltairen nicht allein in ſei⸗ 
nen Formen und Manieren, fonbern auch in feinen Tendenzen zur 
Seite. Man hat fi) gewundert, daß feine Schriften nach diefer 
Seite hin fo wenige Wirkung gethan, daß er für Deutfchland nicht 
einmal hätte werden Fünnen, was Voltaire für ganz; Europa warb. 
Mit einem Stiche auf die deutfche Fühllofigkeit hat Gruber gemeint, 
fein goldner Spiegel fei wenig geachtet worden, nur weil er aus 
Deutfchland kam. Allein wenn man praftifche Wirkungen machen 
will, fo ift mit wielandifchen Halbheiten nichts gethan 22°), auch 


äußerften Ueppigkeit der Sitten. Diefe untergraben einen Staat bis er 
zufammenftürgt. Aber wenn ſich bies in einem Zeitpunkt ereignet, wo 
zugleich der ganze Inbegriff ber aufllärenden und nützlichen Wiſſen⸗ 
fchaften und Künfte angebaut worden ift, fo wird ber eingeſunkene 
Staat in Kurzem neu belebt und in einer ungleich befferen Geftalt und 
Verfaffung fi wieder emporheben, und durch feine Erfahrung weile 
die ſchwere Kunft geltend machen, bie Privatglückſeligkeit mit der öffent: 
lichen dauerhaft zu vereinigen. Eine Erfcheinung, von welcher Manche, 
die dies lefen, noch Augenzeugen werben dürften.“ 

438) „Wo bie Franzoſen des 48. Jahrhs. zerftörend find, ift — — 
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nichts mit jener Philofophie der Mitte, und wenn fie felbft bie 
richtigfte Unpartheilichkeit, Worurtheilslofigkeit und Wahrheit ent⸗ 
bielte. Voltaire warf ſich fchroff, auf die Gefahr hin ald ein- 
feitig, eigenfinnig, hartkopfig, kalt, dürre und troden zu ers 
fcheinen, ganz auf die Verfolgung Eined Zweckes mit der An— 
wendung. von Einerlei gleihwirkenden Mitteln. Er ſprach allen 
Idealen Hohn, auch auf Koften der Wahrheit, allein Wieland 
war viel zu beutfch gründlich, um irgend einem Verhaͤltniſſe 
Zwang anzuthun, viel zu gemüthlih, um das, was der Menich« 
beit einmal heilig war, immer und überall zu verfpotten und zu 
begeifen, viel zu zweifeitig, um mit jenem Nachdrude nad) 
Einem Ziele hinzubrängen, der zu realen Wirkungen nothwendig 
iſt. Wie ungleich ift daher Wieland Voltairen in feiner Bes 
fampfung des Chriftenthbumd; gegen dieſen ungläubigen Spötter 
fteht er im Agathodämon wie ein nüchterner rationaliftiicher Pro: 
teftant. Wie ungleich in feiner Freude an griechifcher Urbanität 
gegen. die trodnen Sympathien Voltaire's mit chinefifcher Bil- 
dung. Wie ungleih fogar in den hiftorifchen Rechtfertigungen 
des Papft- und Bonzenthums, der Klöfter und bes Golibats, 
was er zwar Aled wie Voltaire im Allgemeinen verfolgt, gegen 
die farkaftifche Bitterfeit, mit der dieſer gleichgültig die beftehen- 
den Verhaͤltniſſe dieſer Art und ihre gefchichtliche Entftehung be- 
handelt, Wie ungleid in dieſer Anficht der mittelalterigen Orb: 
nungen überhaupt, die Voltaire ald Barbareien und Greuel mit 
dem mannichfaltigften Wise direft und indireft angriff, während 
Wieland diefe ganze Welt mit Vorliebe poetifch behandelte, per: 
fiflirend allerdings, weil er darin maflenweife jene Schwächen ber 
menſchlichen Natur fand, die ihm aber fo liebenswürdig fchienen. 
Wie ungleich endlih in der ganzen Betrachtung der wirklichen 
. Welt, der gegenüber Wieland fo wenig von Idealen loskommt, 
ald er den Chimären ber Menfchenköpfe gegenüber ed unterlaffen 
kann, auf das Praftifhe, Reale und Mögliche zurücdzudeuten. 
Voltaire hat überall nur Verſtand, nicht Gefühl; ihm hat bie 
Armuth ded Herzend den Beruf zur Satire gegeben. Aber Wie- 
land war ganz Gemüthlichfeit; er hat an Verſtand, an Phan« 
tofie, an Empfindung, an Bernunftthätigfeit Theil, wenn auch 
nirgends fehr reichen Theil; er hat den Kreis menfchlicher Gaben 
in flodigen Linien ganz umjchrieben, von dem auf Voltaire nur 
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Ein ſcharfes Segment fiel. Der perfönlichen Einficht und Weis— 
heit Wieland’ mag es Ehre machen, daß er, wie er fi) um biefe 
Zeit zwifhen Stoa und Epikureismus in die Mitte zu ftellen 
fuchte, fo auch zwiſchen Rouffeau und Voltaire in der Mitte ſteht; 
ed ift aber dann auch Fein Wunder, daß er nicht die Wirkungen 
des Einen und des Andern machte, die uͤberdies in Deutfchland 
nur langfamer und minder tumultuarifchen Eingang finden konn» 
ten. Wie wenig Wieland eine grelle Oppofition gegen Rouffeau 
machte, geht aus all feinen Urtheilen über ihn und aus allen hier 
hin bezüglichen Auffagen und Erdichtungen hervor. Er liebt den 
Mann, der in Paris ein Epiftet zu fein wagte, der allen Vor: 
theilen entfagte, die ihm feine Talente bei einiger Gefälligkeit 
gegen ben Geift der Zeit hätten verfchaffen können, der fich allen 
Folgen der Paraborie ausfeste, in einer Eonventionellen Zeit, wo 
ein freier, wahrer und guter Menſch das größte Paradoron iſt. 
Er ſympathiſirt auch nicht ‚wenig mit Rouffeau -darin, daß diefer 
wie Er viele menfchlihe Schwachheiten fo liebenswiürdig fand: 
Und wad mehr if: jene Urzuftände der erften gefelligen Stufe 
misfallen ihm von Herzen gar nicht fo abfolut, als er fih im 
feinem Eifer für Kultur anſtellt. Die Frage, ob es beffer fei, 
Tugend zu üben ohne das Lafter zu kennen, ober mit dem Lafter 
befannt zu fein, damit man die Tugend aus Ueberzeugung lerne, 
follte zwar nach feiner fhaftsbumy’fchen Theorie und nach der Praris 
feiner Mufarion für das Lebtere entfchieven werden, allein fie 
fcheint ihm jetzt (in den Reiſen bed Abulfavari) einerlei mit ber 
Frage, ob es befler fei, geſund zu fein ohne es zu willen, ober 
fi) Eranf zu machen, um bie Gefundheit beffer ſchaͤtzen zu lernen: 
Nur weiß er bei diefer theoretifchen Antwort die praftifhe Ent: 
ſcheidung zu wohl, daß Lafter und Krankheit fommen muß; er 
holt ſich aus. der Gefchichte den Grundfaß: daß Alles, was ifl, 
gerade fo ift, wie es zur Zeit, da es ift, fein kann; und mit 
diefem Grundſatze /die ftarkfte Säule feiner Zoleranz gegen Alles, 
mithin auch gegen die Zuftände der Natur wie bed Lurus, gegen 
Rouffeau’3 amerifanifhe Wilde und Voltaire's Zeitalter Ludwig's 
zugleih. So verliebt er fih um dieſe Zeit in die Foleys an ber 
Gambia, nah einer Beichreibung von Franz Moore, wie ſich 
Herder von Levaillant begeiftern ließ. Er findet, ganz nad) feinem 
Syfteme, in ihnen ein Voͤlkchen, das glüädlih in Einfalt ifl, 
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weil e3 noch Feine Unterdrüdung gebuldet, weil ed noch in einem 
Zuftande lebt, in dem alle Volker einmal Foleys waren. Allein 
diefe Sicherheit vor Unterdrüdung ift blos zufällig, fagt ihm fo= 
gleich fein hiftorifcher Realismus, um ihn nicht auf dem poetifchen 
Ideal weilen zu laſſen; und ohne Sicherheit ift Fein Glüd; dieſer 
Zuftand kann in der wirklichen Welt nicht dauern. 

Auf diefen Befchäftigungen baute fi) Wieland's goldner Spie- 
gel (1772) auf, in dem er fi von dem unmoralifchen Liebeö- 
gefchichten entfernt halten und dieſe ernfteren Wahrheiten lehren 
wollte. Er arbeitet hier in Voltaire's Manier, die Uebelftände ber 
Nähe und Gegenwart mit denen der Ferne zu vergleichen, die 
Wirklichkeit mit Erdichtungen, die Gefhichte mit allgemeinen Ers 
findungen zu erläutern; man erinnert fi an die politifchen Alle 
gorieromane des 47. Jahrhs., von denen Wieland nachher bald 
(in den Abbderiten, dem Peregrin, Agathodamon, Ariftipp) auf 
die Gefchichtsromane uͤberging. Nichts ift fo charafteriftifch für 
Wieland’3 Hin» und Herwiegen zwifchen Idealism und Realism, 
ald diefes Buch. Der Hofphilofoph des Schach Gebal, Danifch: 
mend, erzählt den Verlauf eined Staatölebend nach allgemeinen 
biftorifchen Beobachtungen, um den trägen Schach zum Nach— 
denken und zur Thätigkeit zu bringen. Gleich Anfangs, wo in 
einer Epifode jene obenerwähnten Geſetze des Pfammis angeführt 
werben, die in einem Eleinen Voͤlkchen idylliſchen Glüdftand bes 
gründet hätten, macht der Iman auf den Geift der Weichlichkeit 
aufmerffam, der in diefen Geſetzen liege, und auf das Schäbliche 
der Erzählungen folcher Zuftände, die nicht auf politifche Zuftände 
von größerem Schnitte paßtenz; er wird mit Sophiömen abge 
wtefen, obwohl man fogleich zweifelt, wer hier eigentlich der Weife 
ft. In dem eigentlichen Thema, der Gefchichte der Könige von 
Scheſchian, wigd erzählt, wie eine willführliche launenhafte Res 
gierung einen Staat an ben Rand des Abgrund bringt, weil bie 
Grundfefte verfaumt war, auf die jeder Staat\gebaut fein follte, 
die Zufriedenftellung der unterften Klaſſen. Es bereitet fich eine 
Revolution vor, die rouffeau’fchen Begriffe von Menfchenrechten 
und von Staatöverträgen treten herein, in denen der Prinz Tifan 
erzogen ift, der Nevolutionsheld, der erfihin in der Einfamfeit 
erzogen, mit einem Landmaͤdchen vermählt, nun den anarchifchen 
Staat neu einrichtet und zu einem wahren Ideale umbilde. Wer 
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ſollte e8 denken, in dem Spötter der religiöfen und moralifchen 
Ideale hier wieder einen fo eifrigen politifchen Spealiften zu fins 
den, ber in ganzem Ermfte fagen mag, daß ihm nichts wahr- 
fcheinlicher fei, ald daß ein Dusend Don Quirote, die nur mit 
etwas gefünderem Kopfe ald biefer auf die Feinde des Menfchen- 
geſchlechts losgingen, die Geftalt unfrer Welt binnen einem Men- 
fchenalter mächtig ind Beſſere verändern würden; der ed unmög- 
lich glaubt, daß unter allen Fünftigen Negenten fi) nicht Einer 
finden follte, dem es ein unerträglicher Gedanke wäre, ben Cha- 
rafter des Zifan ein bloßes Ideal bleiben zu laſſen. Diefed Ti— 
fan! der ed in 10 Jahren dahin bringt, daß in einem Volke von 
30 Millionen jeder Kaufmann Gewiſſen, die Gelehrten Menfchen- 
verftand, die Priefter Verträglichkeit hatten u. f. w., Alles durch 
philofophifche Geſetze und gute praftifhe Erziehung! Der gute 
Shah Gebal meint in aller Gemuͤthsruhe, daß der Prinz Tifan 
der phantafirte Held eines Romans fei, ober daß er ein Bischen 
hätte heren müflen; er wundert fich über diefen fonderbaren Ka⸗ 
meraliften, ber aus feinem Staate eine Kaninchenhede machte, die 
die Bevölkerung in hundert Jahren auf dad Doppelte treiben 
follte; und fo geht von ihm aus überall die Stimme des gefunden 
Menfchenverftandes, auf deflen Seite Wieland fonft fo gerne 
fteht, die aber bier durchaus in Schatten geftellt wird, wo den 
gutmüthigen Politifus die Erfcheinung des Kaifer Joſeph ficher 
machte, daß fein Zifan kein Zraumbild und Fein Ideal fei. So 
vernichtet Wieland denn durch dieſe Doppelfeitigfeit, die er ni 
verleugnen kann, immer die Wirkungen, die er auf Einer Stelle 
macht, mit der Gegenwirfung von einer andern Seite her; man 
hält fich hier mit den Gegnern feiner Helden und feiner Begriffe, 
an denen man überall anftößt. In dem Anhange, der Gefchichte 
des Danifchmend, erfcheint diefer ganz wie ein Zugenbheld fene- 
Ion’fcher oder florian’fcher Romane, und man möchte gleicy gegen 
ihn mit: dem bösartigen aber weltflugen Kalender, der ihm ba 
entgegengeftellt iſt, Parthei machen. Es ift hier jene franzöfifche 
Art von Menfchenfchilderei, die die Pfychologie wie eine Taſchen⸗ 
fpielerfunft handhabt, wo jedes Laſter und jede Tugend möglich 
ift, jedes Verhaͤltniß willführlich gefponnen, und willkuͤhrlich ber 
Faden gehandhabt wird, um dad Verwidelte mit anfcheinender 
Feinheit zu loͤſen. Sonderbar genug predigt hier Wieland, daß 
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in ben Deflamationen gegen bie Gebrechen der menfchlichen Natur 
fein Gran Menfchenverftand fei! gegen die Unterbrüder und deren 
Ueppigfeit, bie die Urfache ded menfchlichen Verderbens find, gegen 
fie fol man beflamiren. Und um dies feinerfeits zu thun, ſchil— 
dert ec das glüdliche Volfchen der Semaliter, zu dem ihm. feine 
lieben Foleys faßen, dad von Bonzen und Kalenderd verberbt 
wird. Aber der beabfichtigte Effeft Fommt gar nicht heraus. Denn 
wenn fo grobe Werkzeuge wie feine Fakirs mit ihren Lingams ein 
fo edles Volk fo leicht gefährden fonnen, foll dann diefe „gluͤck⸗ 
liche Schwäche der Zugend’’ beweifen, daß man mit Unrecht gegen 
die Gebrechen der menfchlichen Natur deflamirt? Wir fehen bier 
Wieland zum erftenmal auf dem ermäßigten Standpunfte fehen, 
auf dem er hinfort ſtehen blieb. Er hatte im Anfang die Men 
ſchen für Engel und Platonifer gehalten, er nahm fie dann für 
Schwählinge; wie ihm Beides verleidete, fo hielt er die gute Meis 
nung von der menfchlichen Natur feft neben der Ueberzeugung von 
ihrer Verderbniß durch Zeit und Verfünftelung, und er behielt fich 
ben Glauben an einige gute Ausnahmen vor. In dem Schrift« 
ſteller Cador, der im goldnen Spiegel vorkommt, gibt er felbft 
fein jeßiged Glaubensbekenntniß. Diefer Mann leitete die meiften 
Urtheile und Handlungen der Menfchen aus den mechanifchen Wir: 
kungen phyfifcher Urfachen her oder aus geheimen Täufchungen ber 
Einbildung und des Herzens; je erhabener die Beweggründe waren, 
aus welchen Jemand zu handeln vorgab, defto größeres Mistrauen 
hegte er; er hatte eine gute Meinung von ber menfchlichen Natur, 
er hielt fie durch Jahrtaufende der Künftelei für zerrüttet, glaubte 
aber dabei an eine Anzahl fchoner Seelen und liebte diefe; dies 
techneten ihm faljche Anhänger als Schwärmerei an, und folgten 
ihm nur in feinem perfiflirenden Zuge gegen das Eitle und Lächer: 
liche im Menfchen, und er erfuhr die Kränkung, mit diefen An: 
haͤngern in Eine Linie geftellt zu werben. | 

Mit Wieland's Verſetzung nach Erfurt war eigentlich eine Re 
fapitulation feiner früheren Lebens- und Schriftftellerepochen in 
einem höheren und ebleren, zum Theil verwandelten Stile eingetre: 
ten. Was in feiner Jugend zuerft die antilufrezifche und chriftliche 
Philoſophie war, dad ward nun die antirouffeau’fhhe und politifche 
Philoſophie, und fo viel andächtig gläubige Denkart dort gefunden 
ward, fo viel. fkeptifche pſychologiſche Forſchung ftellte fich bier 
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an die Stelle. Aus jenen erften Beichäftigungen heraustretend, 
verjuchte er fich damals an dem Schaufpiel, und ähnlich wagte er 
es bei feiner Verſetzung nach Weimar, auf die wir fpäter zurüd- 
fommen, ſich auf die Oper zu werfen. Schweizer's Kompofition 
der Alcefte (4775) und der Wahl des Herkules verfchaffte diefen 
einen außerordentlihen Beifall; allein über der Rofamunde fah es 
Wieland nachher felbft ein und ,‚, befannte ed vor Gott und Men- 
ſchen,“ d. h. er fchrieb es an Merd, daß er für alles Dramatifche 
feinen Sinn habe, und er war nahe daran, fich für einen Dune 
zu halten, da Keiner feiner Freunde damit zufrieden war. Zu— 
rüdgefhredt von diefen Verſuchen fiel er nun wieder auf feine grie— 
chiſchen und ritterlihen Stoffe zurüd, in denen er nun bei weitem 
beſſere LZeiftungen als früher hervorbrachte. Wir laſſen bier feine 
Stellung in Weimar, feine Thätigfeit am Merkur, fein Verhaͤlt— 
niß zu ber neuen Periode der Driginalgenied in ben 70er Jahren 
noch unerörtert, und verfolgen nur anticipirend bis um 14780 feine 
poetifchen und profaifhen Erzählungen in den genannten Gebie- 
ten, damit wir an biefer Stelle die ganze Maffe ber wielanbi- 
fchen Produfte überfehen, die uns berechtigen Fonnte, in der Er: 
neuerung bdiefer Stoffe und Formen der mittleren Zeiten ebenfo 
wenig ein blinded Ungefähr der Nachahmung finden zu wollen, wie 
in Klopftod’s Behandlung des Meffias. Wir treffen alfo in dies 
fen Jahren eine Reihe von Nittererzählungen, die alle auf ben 
Kulminationdpunft von Wieland's Poefie, den Oberon, bins 
feuern. Indem Wieland jest alle feine Sachen in feine Zeitfchrift, 
den Merkur druden ließ, mußte er fich’3 häufig bequem machen, 
um fchnel etwas Manuffript fertig zu haben; er fam baher von 
Erfindungen ab, die ihm immer fchlecht geriethen, und fiel auf 
die Achten Quellen der Nitterdichtung, die er in eben ber freien 
Manier nacherzählte, wie einft die ritterlichen Poeten felbfl. Da— 
durch Fam er den Achten Stoffen und mit diefen dem Achten Zone 
näher, mit dem bdiefe Dinge behandelt fein wollten. Er fuchte 
fich eim deutfches Gaulois zu bilden, wie er fagte, und wie wenig 
es ihm auc damit gelang, fo ift doch der Fortfchritt in der Kunſt 
der Erzählung unverkennbar, Sein Geron ift aus dem Gyron le 
courtois ausgehoben; er ift reimlos; der Vortrag ernfter und ge« 
meffener ; ber Anlaß zum Schlüpfrigen ift anftänbig vermieden. 
In der Waſſerkufe ift der Inhalt aus einem Fabliau in Le Grand's 
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eontes devots; ein fehr kitzlicher Stoff in einer ber Achten Nai⸗ 
vetät und Unbefangenheit wirklich nahe kommenden Erzählung. 
Selbft in dem Feenmährchen Pervonte, das fchon einige Alberns 
heit geftattete, herrfcht ein gehaltnerer Ton. Das Wintermährchen 
(1776) ift noch beſſer; nie hatte Wieland vorher fo feflelnd und 
unterhaltend, fo ohne Breite und Ermübung in Verſen erzählt, 
wie bier, in einem Feengefchichtchen, über dad er in Don Sylvio 
gefpottet hatte, Hier gelingt’3 ihm in feinen Reimpaaren hier und 
da den Zon ber mittleren Zeiten ober bed Hand Sachs anzufchla- 
gen; eine mäßige und unerzwungene Laune breitet fich über das 
Ganze. Die neue Umgebung in Weimar, der gefhmadvolle Kreis, 
in dem er ſich hier bewegte, der rafche Auffhwung unferer Lite: 
ratur in biefem 8. Sahrzehnt, wirkte auf den empfänglihen Mann 
ein, der wie Göthe in feiner Art jebe kleine Schattirung der na= 
tionellen Bildungen in ſich abdrüdte. In diefen Erzählungen, 
wie in dem Sommermährchen (nad) Chretien de Troyes), dem 
Vogelgeſang (Nachbildung bed lays de l’oiselet) u. A. erhebt er 
fi) weit über die gelert’fhe Manier des Vortrags, er wirft 
ganz jene falfche Schminke einer trivialen Laune ab, und wo er 
fi ja noch einmal in eine Nebenbetrachtung verliert, findet er ſich 
ohne die platten Späße der früheren Erzählart zurecht. In Gan- 
belin oder Liebe um Liebe (1776) gelingt es Wielanden faft, in 
bie alte Atmofphäre zu verfegen. Wenn man wiffen will, warum 
man ihn den Dichter der Grazien nannte, fo muß man biefes 
Stud leſen; und wenn irgend Jemand an unferem Lobe Anftoß 
nehmen follte, fo müffen wir empfehlen, von den früheren Schwän- 
fen etwa den neuen Amadis vor dem Gandelin zulefen, um- 
zu finden, wie weit Wieland bier über fich felbft hinaustrat, wels_ 
ches Maaß gehalten ift in Sache und Sprache, wie harmlofe 
Laune, ein pifanter, leichter, fchmwebender Gang der Erzählung, 
ſchalkhafte Einfälle und reizende Farben dieſes Spätere auszeich- 
nen. Selbſt Oberon duͤnkt mir formell nicht fo viele Vorzüge zu 
haben, als Gandelin; Klelia und Sinnibald (1783) ift fehon 
wieder viel plaubderhafter und fader. Der Oberon (1780) baut ſich 
auf allen diefen rhapfodifchen Verfuchen auf. Er ift faft das ein- 
zige Werk, das Wieland's Namen popularer gemacht oder erhal: 
« ten hat. Der Beifall der größten Männer munterte ihn auf. 
Goͤthe fchrieb an Lavater: So lange Poefie Poefie, Gold Gold 
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und Kryſtall Kryſtall bleiben wird, wirb Oberon ald ein Meifters 
flüd poetifcher Kunft geliebt und bewundert werden. Die Schlegel 
fahen ihn mit Recht als den Anreger bed romantifhen Gefchmads 
an, und in ber That reihte ſich Alringer unmittelbar an Oberon 
an, der in Wien für die romantifche Poefie einen ordentlichen 
Schauplatz eröffnete. Wenige, die wie Heinſe achtfamer an ben 
italienifchen Meiftern ftubirt hatten, wehrten fich gleich Anfangs 
dagegen. Es ift befannt, daß Oberon nad dem alten Romane 
Huon de Bordeaux bearbeitet if. Wieland rühmte fich felbft, bie 
Gefchichten Huon’s und Oberon's fo verflochten zu haben, daß alles 
Mafchinenartige vermieden, daß dem Gedichte dadurch Einheit und 
Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durd Annäherung an 
ben ſhakſpeariſchen ein erhöhtes Sntereffe zu Theil ward, Es 
paßt recht ſchoͤn, dag Wieland's Naturell ihn zum Schluffe und 
auf der Spibe feines poetifhen Schaffend gerade auf fol ein 
Thema führte, das fo recht nach feinen Lebensmarimen war: 
wie ein Menſch, der einer Schwäche unterliegt nicht eben ein 
fchlechter Menſch fein muß, und fich ein andermal eben fo ſtark 
beweifen Tonne, als vorher ſchwach. Der glüdlih gewonnene 
Boden leiht ihm auch hier etwas mehr Flug, und wenn zwar 
„die Adlerſchwinge der hohen trunkenen Schwaͤrmerei“ ihn nicht 
hoch trägt, fo reißt fie ihn doch hier wie in den andern kleinen 
Erzählungen diefer Zeit weit über feine früheren Probuktionen hin⸗ 
weg, in denen er noch unter dem och moralifcher Tendenzen 
lag. Freilich ift e8 traurig, daß nichts ald ein Oberon ber 
Triumph der Mufe unferd Dichters ift, der nicht Unabhängig« 
feit der Poefie erringen konnte, ald um den Preis, zu den fehalen 
Romanftoffen zurüdzugreifen, in denen die Dichtung auf nichts 
höheres berechnet ift, als auf feine Unterhaltung, in denen das 
ganze Geſchick und alle Gabe des Dichters in nichtd anderem ges 
fuht wird, als wie bei jenen Alten ſchon in dem Vortrage, in 
dem man über Fein Stäubchen ftraucheln fol. Dann freilich wird 
man bei und immer dahin kommen, den Kern der Schale zu opfern, 
wenn man einen Ehrgeiz barein fest, mit Metaftafio im Wohls 
Hang zu wetteifernz; und wenn man dann endlich, wie Wieland, 
doch durchmerft, daß bei allem dargebrachten Weihrauch bie Welt 
dad Hohle und Kernlofe wohl Eennt, fo gefchieht'8 denn, wie es 
zulegt auch bei Göthe der Fall war, daß man fih unwillig an 
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ber Schale felbft vergreift. Es ift doch eine Schande, daß Wie— 
land am Schluffe feiner poetifchen Laufbahn (1789) im Merkur 
fehreiben Fonnte: Die Zumuthung, mit Sadpfeifen und Stroh: 
fiedeln eim liebliches Concert zu Stande zu bringen, wäre kaum 
eine ſchwerere Aufgabe, ald bie, in unferer rauhen und langſam 
ſich fortfchleppenden Sprache einige Duzend fo harmonidfe Stanzen 
zu machen, er wolle nicht fagen, wie Taſſo oder Metaftafio, fon- 
dern wie der gemeinfte arkadiſche Hirt (!) auf Einem Beine 
ſchockweiſe von fich geben koͤnne. Er fühle den ungeheuren Nach: 
theil in feiner ganzen Größe, den ein deutſcher Dichter in Bezug 
auf mufifalifche Schönheiten eined Gedichts nicht nur gegen die ro= 
manifchen, fondern auch gegen die polnifchen und Iettifchen und 
andere barbarifchen Sänger fich gefallen laffen muͤſſe. Experto 
eredite, ruft er zum Schluffe, und das mag und heißen: lest 
feine unmufifchen Verſe, um zu erfahren, welche Thorheit es war, 
daß ein folcher Reimer auf den Misgedanken fiel, in's Muſika— 
lifche feine Stärke zu ſetzen. Die Klopftodianer fonnten ihn mit 
Recht Über diefe Anmaßungen und Uebergriffe in ihr Gebiet ver: 
ſpotten, gerade wie die Literaturbriefe die Achfel zudten, ald Klop⸗ 
ftod anfing zu philofophiren. Denn an Wieland’s fämmtlichen 
Berfen wäre nichts zu rühmen, ald das profaifche Verdienft, das 
der profaifche Lichtenberg auh an Thümmel’d Verfen rühmte, daß 
fie nämlich verwickelte Konftruftionen der profaifchen Rede enthielten 
und entwidelten, in denen weber dem Sinn noch dem Reim Ge- 
walt gethan fe. Man wird Diefen Ausfall Wieland’8 auf die 
beutfchen Berfe um fo auffallender finden, wenn man fich feines 
früheren Dünfeld auf feine Knittelreime gegen eben dieſe jetzt be- 
neibeten italienifchen Dftaven erinnert. Aber fo ließ ja Wieland 
Alles fallen, nachdem er Alle laͤcherlich übertrieben hatte. So 
wie er die Poefie hier auf einmal in der Muſik der Sprache fuchte 
und abdankt, weil er ſich nicht dazu berufen fühlt, fo hatte er 
das Chriftliche im Schwärmerifchen gefucht und fiel ab; dann fuchte 
er dad Griehifche im Sinnlihen und Fam (in feinen Anfichten 
über die Ideale der griechifchen Künftler auch von der Vorliebe für 
die Griechen zurüd; er fiel auf die Ritterwelt, Die er ganz An- 
fangs ald eine Mährchenwelt verfpottet hatte, und am Ende dieſer 
Laufbahn erflärte er wieder, fie fei zu nichts gut, als Mährchen 
daraus zu erzählen; er hatte Über die Liebe gefchwärmt und end: 
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lich fand er, daß Befland in ihr unmöglich und nur in der 
Freundfchaft denkbar ſei! Mit diefen lebten Aenderungen in den 
80er und DOer Jahren warf er die Dichtung ganz ab und fiel 
num auf Ueberfeßungen und Halbgefchichten, wo er mäßiger vom 
Griechen - und Chriſtenthum denft. Hier trat er aus der Phan: 
tafiewelt der wirklichen näher, und wäre bier mehr am Orte 
gewefen, wenn ed nur nicht dem Alter nach etwas zu fpät ge— 
wefen wäre. 

Der Kreis der mittelaltrigen Stoffe würde von Wieland nicht 
vollfommen erneut fein, wenn die Abbderiten fehlten, ‘die er neben’ 
den letzterwaͤhnten Erzählungen (feit 1774) verfaßte. Es ift der 

Gegenfas der Philifterei und des Pfahlbürgerthumsd gegen die ro» 
mantifche Nitterwelt , ein wielandifirtes Wolf -» und Lalenbuch, 
So albern fein Amadis gegen den Oberon, fo albern ift fein 
Diogened gegen die Abderiten. Allerdings verfpricht auch dieſes 
Merk mehr ald es hält; es ift Alles zu fehr ausgefponnen, und 
e3 fallt bald in fcherzhaften Erfindungen, bald in halb philologifchen 
Digreflionen hier und da aus dem Tone. Der Anfang aber gehört zu 
dem Bellen, das Wieland producirt hat. Der weltbürgerliche 
Philofoph von Abdera, Demokrit, kehrt von Reifen heim, be: 
gierig zu lehren und zu beffern unter feinen Landsleuten, die ihn 
zu hören und zu fehen gefpannt find. Das Verhältniß des am 
Größten gefchulten Mannes. zu den engbrüftigen Mitbürgern, die 
alles Mittelmäßige bewundern, der ewige Widerfpruch zwifchen 
Gründen und Borurtheilen, Einfiht und Thorheit, zwifchen dem 
lärmenden Ueberftimmen und der fiegreihen inneren Stimme bed 
Unterliegenden, der Streit der Nechthaberei gegen den, der Recht 
bat, der MWiderwille einer falfchen Freiheit, der Niemand eins 
reben foll, gegen bie einrebende Vernunft, der Kampf von Spieß— 
und Weltbürgertfum, Werfchrobenheit und Gefundheit, die beiders 
feitigen Taͤuſchungen, und wie dann der Weife unter den Pinfeln 
ald ein Paradorer und Zadelfüchtiger erfcheint, Alles macht einen 
‚ einzigen vortrefflichen Kontraft von großer fomifher Wirfung, und 
es iſt felbft das Peinliche folcher Verhältniffe dadurch vermieden, 
daß der Philofoph mit feinem Gelächter den groben Poͤbel fchlägt, 
daß, wenn das Vorurtheil ihn den Einzelnen überwältigt hat, er 
doc) durch feine Ueberlegenheit bie, niebere Maffe verirt und ärgert. 
Man fieht wie biefer Kampf Wieland’3 gegen bie. Beichränftheit, 
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Kleinftädterei und gemeine Wirklichkeit jeder Art im nothwendigen 
Gegenfag gegen feine Anfechtungen aller Phantafterei liegt, und daß 
er auch bier dem Gang ber Entwidlung folgt, den das Leben im. 
Volk und Individuen dberall nehmen wird. Mit diefem Werke und 
dem Oberon ſchließen ſich eigentlich die bedeutenderen Produktionen 
Wieland's die mit der Poefie einen verhältnißmäßig engeren Zus 
fammenhang haben. Wir ſtehen in den Abderiten an ber Grenze, 
wo dad Romantifche in feinen Gegenſatz überfpringt, wo den neuen 
Arioft neue Rabelaid und Sterne abloͤſen, wo wir aus der Ritter 
welt in unfere Bürgerwelt übergehen ſollten. Diefer Gegenſatz bils 
bet fi in den 70er Jahren in den Romanen der Hermes, Hippel 
und Nicolai, auf deren Spitze fi nachher Sean Paul ftellt, ber 
in Bezug auf poetifche Stoffe und Schreibart ein fo vollfommenes 
Gegenftüd zu Wieland ausmaht, wie Klopftod in Bezug auf 
Moral und Denkart. Wenn fich zwifchen legteren Beiden bas 
Feindlihe auch in den Aufßeren Verhältniffen zeigte, fo war dies 
zwifchen Zean Paul und Wieland nicht der Fall; Diefe Antipoden 
in der Literatur fanden freundlich im Leben, wie Leſſing und Hers 
der, wie Goͤthe und Schiller. Ehe wir aber auf diefe Verhälts 
niffe eingehen und die Wirkungen und Gegenwirkungen andeuten, 
die Wieland’3 Schriftjiellerei in Deutfchland hervorrief, ift ed Zeit, 
daß wir einen Mann nachholen, der fi in unferen bisherigen 
Schilderungen ſchon oft genug und meift an fehr wichtigen Stellen 
bemerklich gemacht hat. 


8. 2effing. 


Klopftod und Wieland hatten ber beutfchen Bildung und Auf 
klaͤrung neue Ziele gezeigt; fie hatten mit einer neuen Art zu leben 
und zu fchreiben den Gefichtöfreis der Nation unendlich erweitert, 
und die Kräfte im Vaterland geftachelt, fich über die hergebrachte 
gefellige Unterordnung im Kreife der europäifchen Nationen empor: 
zufhwingen. Ein ausgefprochener Chrgeiz hatte jenen getrieben, 
und den Engländern gleichzuftellen, ein unbewußter Trieb leitete 
diefen, uns auf den Standpunkt der Franzofen zu verfegen. Sie 
hatten fih an das Ausländifche angefchloffen und unfere junge 
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Literatur an fremder Ammen Bruft genährt; ein Dritter Fam, ber 
fie an den mütterlihen Bufen legte. Jene hatten und in bie Mes 
gionen der Seraphim, in die fernen Lande der Wunder geführt, 
Lefling führte und zur Heimath zuruͤck. Wir hörten bei Klopftod 
den Zonfall der Iateinifchen Ode, den Rhythmus des griechifchen 
Herameters, die Wucht der nordifchen Bardenfprache; wir wans 
deiten in den Schauern ber Holle, in den Wonnen des Himmels, 
in dem Graufen der Schlaht unferer Väter. Bei Wieland Fam 
zu dem Gewaltigen dad Angenehme und Weiche; er bannte dieſe 
MWildheit in Natur und Menfhen, die Götter fanfter Geſelligkeit 
ließen fich hernieder, und führten und in eine Welt finnlicher Ges 
bilde und phantaftifcher Abenteuer, in der ebenen Sprache frans 
zöfifcher Gefchmeidigkeit und Eleganz. Leffing fchrieb deutſch; er 
nahm feine Rede aus dem Stod unferer eigenen Literatur und ging 
auf die Naturfprache ded Volks zurüd; er fchrieb wie man fprach, 
und gab feinem Stile durch die dialogifche Redeweiſe, durch die 
er ihn zu verderben meinte, einen Reiz, ben fein beutfcher 
Schriftfteller weiter gehabt hat. Nahm er aus anderen Zeiten und 
Bildungen etwas zu feiner beutfchen Erziehung dazu, fo griff er 
nicht wie Klopftod in dad Judenthum und feandinavifche Alters 
thum, nicht wie Wieland in bie Zeiten der byzantinifch = romani« 
fchen, der griechifch «römifchen Bildung zurüd, fondern wie er une 
affeftirt deutfch war, fo fiel er auf das rein Griechifche und rein 
Romifche, und lehrte und zuerft die Duelle, aus der jeder große 
Geift in Deutfchland feine beßre Stärfung fog, mit reinem Gau⸗ 
men fchmeden: er eröffnete und Ariftoteled und Homer, er fchulte 
fi) an Plautus und Sophofles. Klopſtock und Wieland hatten 
und in ihren Dichtungen den Menfchen in feinem Verhältniß zur 
Gottheit oder zu fich felbft gezeigt, Leſſing zeigte ihn uns in feinen 
Berhältniffen zu anderen; jene hatten Menfchen der Urmwelt und 
der halben Kultur der mittleren Zeiten gefchildert, Leſſing gab Men- 
fhen von unferm eignen Fleiſch und Blut hinzu; der Eine zeichnete 
ben heroifchen, der andre den ſchwachen, Leſſing den Achten und 
wahren Menfchen ; jene kannten eigentlich nur fid und Fopirten ſich 
in anderen Figuren,’ fie waren nur mit Einer Form menfchlicher 
Entwidlung bekannt, Leſſing aber Fannte die Menfchen und 
dad Leben in mannichfachen Geftalten, wie felbft Göthe nicht, und 
fam von der Vielheit der Erfahrungen auf ſich felbft zuruͤck. Jene 
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haben in fich eine Philofophie, eine Vorftellung von der Welt und 
ein Maaß der Dinge durch Natur und Erziehung gereift und fertig 
bei ihrem erften Auftreten mitgebracht, Leffing ‚ließ fich von dem 
Luftftrom des Zeitgeiftes und von dem Gefühl der Nationalbedürf: 
niffe tragen, nicht wie jene blos um fich felbft beforgt, fondern 
um die Wohlfahrt der Mehreren, in deren Berband er fich fah, 
und deren Vortheil ihm nicht überall parallel mit feinem lag. Da- 
her fahen wir Klopftod mit feinen erften drei Gefangen des Meffias 
gleihfam vollendet; daher fanden wir in Wielanden fchon als 
Knaben die Keime zu Allem, was er fpäter ward und that; in 
der Sphäre ihrer Bildung lagen Beide vom Anfang an im Mittel: 
punkt feft und befchrieben von da aus ihre engeren und weiteren 
Kreife, ficher dad Homogene überall zu treffen; 2effing aber er: 
fcheint und in feinem Lebenslaufe wie in feiner fchriftftellerifchen 
Bahn überall in den peripherifchen Fernen der Erfahrung umge: 
trieben und von da in centripetaler Richtung fuchend nach einem 
dog nor nod oro. Jene hielten fich in der angebornen Art und 
in den Grundfägen, die ihnen dieſe diftirte, ficher und beruhigt, 
Leffing hatte in gewilfem Sinne, feinen Grundfaß ald ben feinen 
zu haben; Klopftod konnte fich aber nur durch Eigenfinn, Wieland 
nur durch Leichtfinn vor den Beflürmungen ihrer geraden und ſchar⸗ 
fen Lebendrichtungen ficher ftellen, von denen Feine ausgedauert und 
jede Viele irre geleitet hatz Leffing dagegen führte auf feinen tes 
ptifhen Kreuzwegen zu ſehr verſchiedenen Zielen und Wahrheiten, 
auf denen Dichter und Kritifer, Philofophen und Theologen, oft 
erft lange nach ihm anlangten, aber immer die fehonfte Freiftätte 
gegen allen Skrupel und Sfepfis. fanden. Jedes großen Mannes 
Beifpiel misleitet befchranftere Anhänger; von Niemand: Anhang 
kann man vielleicht wie von Leſſing's fagen, daß feine ganze Mis« 
leitung blos im Zurücdbleiben beftehe, daß er nicht irre geführt, 
fondern blos für feine Kräfte zu weit geführt ward. Dies kommt 
daher, daß Leſſing auf feinem Weg - und Zielfuchen bas größte 
Beifpiel gerade darin gab, daß er Andere eigne Wege fuchen 
lehrte, und daher haben die verfchiedenften Menfchen, ein Göthe 
und Lichtenberg, ein Spittler und Fr. Schlegel, ein Nicolai und 
Claudius mit Wohlgefallen auf feine Laufbahn geblidt und fich an 
feinem Vorgang gefhult. Wenn in Klopftod und Wieland fchon 
revolutionäre Elemente gefunden wurden, fo fompathifirten fie doch 
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zu entſchieden mit gewiſſen beſtehenden Verhaͤltniſſen in der Literatur 
und in der Geſellſchaft, und ed ward bei ihnen zu bald eine dikta— 
torifche Eigenrichtung ſichtbar; Leffing aber war dad eigentliche 
Revolutionsgenie, dem ed nicht genügte, dad Steuer und. Segel: 
werk unfrer bisherigen Bildung zu handhaben, und damit etwa um 
eine Strede weiter zu rüden, fondern der fich ernftlih prüfte, ob 
aud mit Beibehaltung des alten Ballafted überhaupt eine rafche 
gebeihliche Fahrt nur möglich fei, und der, nachdem er fich dieſe 
Frage verneint hatte, über Bord warf, was nur irgend zu ent« 
behren war. Er ftoberte zu diefem Zwecke in dem veralteten Zeuge - 
herum, eben fo unnachfichtig gegen das Nuglofe, ald vorfichtig 
und fchonend gegen dad Brauchbare, ja felbft gegen das Entbehrs 
- liche, das allzu theuer geworben war; gleich rüdfichtslos gegen 
eignen wie gegen fremden Beſitz; bald im ficherften Griffe fchnell 
entfchloffen, bald langſam mwählend und bedäcdhtig wägend, was er 
that. In diefem Gefchäfte, die Nation von dem zu befreien, was 
auf die Keime ihrer Bildung drüdte, ließ er fich nicht durch den 
Widerftand feiner Eltern, feiner Freunde, feined Volkes felber irren, 
und feine ungeheure Thätigfeit ward von Erfolgen gekrönt, die wir 
mit Neid und Freude nah einem Jahrhundert überbliden, wir 
Späteren, für die er gewirkt hatz ihm felbft, der allem Egoismus 
wunderbar entfremdet, im großen Ganzen feiner Nation lebte, und 
mitten in feinen Beftrebungen ftarb, war es fo wenig wie Scils 
lern vergonnt, die Summe feiner Wirffamfeit in der Weile zu 
überfchlagen, wie es Klopftod, Wieland und Göthe geftattet war. 
Mer feine Zalente dem pflanzlihen Wachsthume hingibt, der hat 
immer die Befriedigung, die großen Wahrheiten des Epifureismus 
darzuthun; ihm gelingt ed, das beicheidene Glüd einer harmlofen 
Eriftenz zu ergreifen und mit heitern Grundfäßen ein langes Leben 
zu erreichen. Aber eine gehaltvollere Unfterblichkeit ift jenem ges 
wiffer, den feine freien menſchlichen Kräfte von dem Boden, auf 
dem er gewachfen war, losreißen, der fi auch auf die Gefahr 
eined tragifchen Endes nicht begnügt, Gott zu leiden, die Welt 
gehen und ruhig auf ſich wirken zu laffen, fondern der fich mit 
dem Schidfale einzuftimmen, mit ihm auf den Gang ber Dinge 
zu wirken, mit ihm die fühne Wette wagt, was menfchliche Frei« 
heit vermöge, indem fie ſich dem Geſetze des Weltgangd anfchließt. 
Leſſing's Wirkfamkfeit war ganz diefer Art. Seine Befchäftigungen 
Ger. d. Dicht. IV. Bd. 21 


522 Regen. d. Poefle unt. d. Einfl. d. Moral, u. Kritik. 


waren vielleicht immer ohne Plan, nie ohne den fhärfften Inſtinkt 
begonnen; mit ber Zeit hellte ihm die Erfahrung und Erfenntniß 
das Bewußtfein auf; er ergriff nun feine Partie, liegen zu laffen 
oder fortzuführen mit gleicher Energie, und man kann fagen, er 
hat nad den erften Irrgängen feiner rathloferen Jugend niemals 
fehl gehandelt. Wenn man feinen literarifchen Thätigkeiten nach— 
forfht, fo kann man im Einzelnen verlome Zeit, und unreife 
Fragmente und bibliothefarifchen Dilettantismus bedauern, aber 
wenn man dad Ganze feiner wiflenfhaftlihen Bildung überfchaut, 
fo erkennt ſich wohl die Bedeutung felbft der geringften Kolleftaneen 
die er gemacht hat. Wenn man feinem unfteten Leben folgt, fo 
fchlöffe man leicht auf einen unruhigen Menfchen, dem ed nirgends 
wohl war ald auf der Straße, aber fieht man näher zu, fo war ' 
das Ganze feiner menfchlichen Charafterbildung nothwendig in dieſer 
Eigenheit bedingt, und durch alle feine Kreuz und Querzlige 
fhlingt fi ein rother Faden hindurch. Es ift die ewige Oppo— 
fition gegen den faulen Schlendrian der deutſchen Kleinmeifterei 
und die Armfeligfeit des deutſchen Gelehrtenlebend, das fortwaͤh—⸗ 
rende Ringen eines liberalen Geifted gegen die vielfachen Befchrän- 
tungen der materiellen Welt. Wir haben bei Klopftod und Wie: 
land, die und durch eigenthümliche individuelle Bildungen intereffir- 
ten, ausfchließlich auf ihre inneren Lagen gefehen; diefem Manne, 
der feine Schule in der weiten Welt machte, müflen wir ein wenig 
in feine äußeren Verhältniffe folgen 36), 

Gotthold Ephraim Leffing (aus Camenz 1729—81) flammte 
aus einer frommen und rechtgläubigen Pfarrer-Familie. In feinem 
Bater, der ihn vielfach felbft unterrichtete, fcheinen fich einige Züge 
ded Sohnes zu erkennen; er hatte fich durch die Welt dDurchzufchlas 
gen gehabt, war uneigennügig und wohlthätig, daß er felbft von 
feiner Armuth hingab, aufgeklärt aber eifrig in religiofen Dingen, 
berb und gerade bid zum Schein von Rohheit. Auf der Fürften- 
ſchule in Meißen legte der junge Leffing den Grund zu feiner fünf: 
tigen Gelehrfamfeit; man gab ihm fchon dort das Zeugniß, daß 
ihm die Lektionen der Mitfchüler nicht anpaßten, daß er ein Pferd 
fei, dad doppelte Futter verlange. Er trieb daher neben ber 
Schule Mathematit und las fehon damals gelehrte Zeitungen. So 
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charakteriſtiſch fuͤr Klopſtock die Jugendlektuͤre des Milton und 
Fenelon, für Wieland des Zenophon war, fo für Leſſing die frühe 
Liebhaberei an Theophraft, Plautus und Terenz. Als er mit 17 
Sahren die Univerfität bezog, verachtete er die Seichtigkeit der 
Kollegien, verließ die Theologie, hielt ed in der Mebicin nicht aus, 
und fiel auf die liberalen Studien der Philofophie und Dichtung. 
Seine Anweſenheit in Leipzig fiel in die Zeit der Bremer Beiträger; 
er mochte fie nicht. In fpäteren Zeiten fand er einmal Gellert 
im Franken Zuftande über einem chriftlichen Zröfter und mahnte 
ihn befcheiden zu heiterer Keftüre; da fuhr ihn der fromme Mann 
an, er folle ihn in feinem Glauben und Zrofte nicht ftören. Es 
mar von Leſſing befannt, daß er lieber mit Mylius und Naumann, 
mit der Neuber und mit Brüdner, d. h. mit Sonderlingen und 
Schaufpielern umging, als mit Gelehrten und Pedanten. Er wollte 
lieber über den Fleinen Bauzner (Naumann), den drolligen Ber: 
faffer des Nimrod, lachen, und mit dem loderen Mylius, der mit 
abgetretenen Schuhen zum Aergerniß der leipziger eleganten Welt 
einherging, Plane machen, als die triviale Unterhaltung junger 
Magifter hören; er wollte lieber bei Käftner bisputiren und bei 
Bruͤckner deflamiren lernen, ald bei Gellert und Cruſius Moral- 
vorlefungen hören. Ein eigned Gemifh von Achtung und Geringe 
achtung, von Prüfung und Vernachlaͤſſigung der Leute feines Um: 
gangs geht ſchon damals und fpäter immer durch Leſſing's Leben 
durch, je nachdem er gerade geflimmt war, die Regel der Gefellig- 
feit oder die höheren Anforderungen der Menfchheit ald Maafftab 
gelten zu laffen, oder je nachdem ihm feine Freunde neu umd vers 
ſprechend, oder alt und fertig fchienen. Ein großer Entwurf ri 
ihn hin mit Eleinen Köpfen in Verbindung zu treten, wenn fie ihn 
nur anhörten, dann brach er plöglich ab, wenn fie ihm nicht Ge- 
nüge thaten. Wenn er Mylius feine Stüde entwerfen und in 
vier Nächten vollenden fah, fo beneidete er, wie er felbft erzählt, 
feine Geſchwindigkeit; fobald jener aber fertig war und ihm feine 
Geburt vorlad, „war er wieder der großmtüthigfte Freund, in beffen 
Seele auch feine Spur von Neid übrig blieb.” Nicht allein in 
feinen gelehrten Beziehungen, auch in feinem äußeren Verhalten 
firebte er aus dem engen Gleife der gemeinen Heerftraße heraus. 
Er hatte auf der Schule mit Jedem gleich, unter einerlei Verhaͤlt⸗ 
niß, Koft und Wohnung gelebt; er hatte nichts = Ueberflu und 
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Armuth, von Genuß und Entbehrung gewußt. Jetzt kam er von 
armen Stipendien unterftügt nach Leipzig, und lernte Rangunter- 
ſchiede kennen. Seine ftrebende Natur ertrug Feine Rüdfegung ; 
auch fpäter gerirte er fich gern reich und fpielte den Verſchwender 
und fchaltete, wenn Noth fam, in naiver Unbefangenheit mit der 
Kaffe feines Nicolai. Er fehämte ſich feines hölzernen Anftands 
und lernte reiten, tanzen und fechten; fein Water fand dies Favas 
liermäßig, feine Mutter fündlid. Schmählihe Verlaͤumdungen 
verfolgten ihn damald und fpäter, die uns zeigen, wie wenig bie 
Zeit eine freiere Bewegung in der Jugend dulden wollte. Der 
Bater tadelte ihn, mahnte ihn zur Theologie und warnte mit bem 
Berluft des Stipendiums: die Mutter, ald fie hörte, daß er ihre 
MWeihnachtöftrigel mit Komödianten verzehrt habe, gab ihn auf. 
Briefe von Haus meldeten ihm mit falfhem Vorgeben, die Mutter 
fei todtfranf, um ihn von feiner böfen Gefellfchaft loszureißen; 
auch fo erwarteten fie nicht, daß er hören und kommen werde. 
Aber er kam, bei bitterem Frofte und halb erfroren. Das rührte 
die Mutter; und ald er mit feinem Water über Theologie fprach 
und feine theologifhen Werke las, fand diefer, daß ihn die Luft 
Schaufpieler zu werden und der Verſuch Schaufpiele zu dichten 
. unverborben gelaffen hatte, und die Vorwürfe unterblieben, die 
ihm bereitet waren. Nur die Schwefter verbrannte ein Paar feiner - 
anakreontifchen Lieder, und er ftedte ihr dafür etwas Schnee in 
den Bufen, ihren Eifer zu fühlen. So blieb er bis Oſtern und 
ed fchien Alles gut. Er war aber kaum nad) Leipzig zuruͤckgekehrt, 
als er von da fih weg nach Berlin begab, von wo er der be- 
fümmerten Mutter fchrieb, Er fei in Leipzig lange Zeit fo fleißig 
gewelen, daß er Gott und die Melt vergeffen habe. Aber er habe 
mit der Zeit einfehen gelernt, daß ihn die Buͤcher nur gelehrt, 
nicht zum Menfchen machen würden. Er habe fich neben Anderen 
baͤuriſch und verwildert gefunden, er habe fich körperlich zu bilden 
und gefellig zu werben gefucht, indem er neben ernften auch ange: 
nehme Werfe gelefen. Er habe aus der Komödie die Tugend lieben 
und das Lafter verlachen gelernt, er habe fich felbft aus ihr 
kennen gelernt und feitdem viel über fich gefpottet. Er habe felbft 
Komödien zu machen verfuht, und mit Erfolg und Beifall; da 
hätten fie ihn mit der Berufung nach Haufe geftört. inig über 
feine Studien fei er nie geweſen; Medicin hätten die Eltern nicht 
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gewollt, Theologie Er nicht. Er fei in Leipzig in Schulden ge- 
rathen ; dort in Drdnung zu fommen hätte er nicht hoffen dürfen; 
fo fei er nad) Berlin. Died waren neue Schläge für die Eltern. 
Das freigeiftige Berlin war ihnen ein Greuel; falfche Gerüchte 
fagten, der Sohn wolle nah Wien und die Religion ändern, bei 
Bater citirte ihn nach Haufe. Aber wie einft Hutten feinem Vater 
gegenüber, fo trieb auch Leffing fein Geiftz er warb empfindlicher, 
auch gegen den Eifer der Mutter über Mylius; er fchrieb dem 
Vater das Plautinifche, quod qui nihil aliud nisi quod sibi soli 
placet consulit adversum filium, nugas agit. Und er fügt bei, was 
feinen. ganzen Lebenslauf charakterifirt, daß, wenn wir nicht ver: 
ſuchen, weldye Sphäre und eigentlich zufommt, wir uns dfterd in 
eine falihe wagen, wo wir uns kaum über dad Mittelmäßige er- 
heben, während wir uns in einer andern zu einer bewundernäwerthen 
Höhe hätten Schwingen koͤnnen. Aber der Vater quälte ihn unab- 
laͤſſig; die franzöfifchen Deiften in Berlin machten ihm Angft; der 
Sohn war ja fogar mit dem Sekretair Voltaire’s in Verbindung 
und mit dem goftlofen Philofophen felbft in Kollifion gelommen. 
Er gab nah und ging nah Wittenberg, wo grade fein Bruder 
fludirte; er ward Magifter, aber dad Univerfitätöleben efelte feine 
freie Seele an; er flemmte ſich gegen ben Drud der Verhältniffe, 
und machte feinem Herzen in Epigrammen über alles um ihn Vor: 
fallende Luft, wie man nachher in Goͤthe's Jugendkreiſe that. 
1755 ging er wieder nach Berlin und übernahm an Mylius’ Stelle 
die gelehrten Artikel: der Voßiſchen Zeitung zu fehreiben. Das fchien 
dem Alten nicht viel beffer ald Komödie fpielen. Aber jest erfchies 
nen fchon die vier Theile feiner Eleinen Schriften, die zuerft feinen 
Namen ausbreiteten; taufend Gegenftände mit gleicher und unge: 
wohnter Xeichtigfeit gefchrieben; der Vater las fein Lob und ließ 
ihn feitdem gewähren. Er ward nun mit Mofed und Nicolai be— 
fannt, aber noch war er ganz voll von feiner Strebfamfeit für 
dad Werk der Bühne, und dba man fi dafür nicht genug in 
Berlin intereffirte, fo ging er 1755 wieder nad) Leipzig. Mofes 
tadelte dies. Er beurtheilte ihn fiet3 nach dem Maafe, mit dem 
er felbft gemefjen werden muß; ihm mißfiel die Bücherfucht Lefs 
ſing's, der fein Spiel damit trieb, der oft nur Bücher Faufte, um 
fein bischen Baarfchaft zufammenzuhalten, und der fie daher zu 
anderer Zeit wieder eben fo willig ver kaufte; ihn verbroß der 
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iibermüthige Kigel, mit dem Leffing den Dochgelehrten nicht aus 
dem Wege gehen wollte, denn er erfuhr erft fpäter an fich felbft 
den Hochmuth diefer Herren, weil er ihnen nicht auf den Kopf zu 
treten fo rüflig war wie fein Freund; ihm mishagte auch dad une 
ftete Leben, weil er nicht begriff was Menfchenfenntniß dem jun- 
gen Manne werth war, ber ein beutfcher Moliere zu werden Luft 
trug; und weil er nicht anfchlug, welchen ungeheuren Einfluß 
auf die- Freiheit des Geiſtes die Unabhängigkeit der Lage übt. 
Damald machten die Berliner die großen Entwürfe mit Leſſing 
zu den Literaturbriefen, und auch hier zeigte ſichs, welch eine große 
Kluft diefe Männer trennte; Leffing hielt nicht lange mit, und 
feine Arbeiten fände ein Blinder taftend heraus. Es frappirte die 
Freunde hoͤchlich, als Leſſing plöglih (1760), ohne zu fagen und 
zu fragen, Sekretair bei Zauenzien warb und nad) Breölau unter 
die Armee ging. Wer in Leffing’3 Schriften zwifchen den Zeilen 
zu lefen verfteht, der lieſt auch hier in den Lüden feiner Geſchichte. 
Er ſuchte von den VBerbindlichfeiten gegen feine Freunde loszu— 
fommen; er fam in neue, nicht unintereffante Verhältniffe; wäre 
ed ein fonderbarer Weg geweſen, feine Kenntniffe zu bereichern, 
fo hätte er ihn vielleicht defto eifriger gewählt. In Breslau fpielte 
er oft und hoch. E3 war ein Räthfel für feine Freunde; für 
und nur fo weit, ald es Lelfingen räthfelhaft vorfam, daß Plau⸗ 
tus aus einem Dichter ein Kaufmann geworben fein fol: „Viel⸗ 
leicht’’ fo erklärte er ſich's „ſuchte er fich dadurch in ſolche Gluͤcks— 
umftände zu feßen, worin er feiner Neigung mit mehr Bequem- 
lichkeit genug thun konnte!“ Als die Literaturbriefe aufhörten, 
nahm Leffing feinen Abfchied (4765). Er haßte vorgefchriebene 
Arbeiten, er verachtete bürgerliche Dienfte gegen Lliterariiche Be— 
ſchaͤftigungen, er fchlug eine Profeffur in Königsberg aus, befon- 
derö weil er jährlich einen Panegyrifus halten follte, er dachte 
an eine Reife nach Italien und Griechenland. Es war jett Ent- 
Ihluß bei ihm, nie eine Stelle anzunehmen, die nicht ganz nad) 
feinem Sinne ſei. Wied ihm weiter gehen follte, machte ihm 
weiter feinen Kummer. Wer gefund ift und arbeiten will, fchrieb 
er an feine Eltern, der hat nichts zu fürchten; Krankheiten aber 
und dergleichen Umftände zu befürchten, die außer Stand fehen 
fönnten zu arbeiten, zeigt ein fchlechted Vertrauen auf die Vor: 
fehung. Ich habe ein befferes, und habe Freunde. Er 
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ging 1767 nach Hamburg. Wie es mit dem Spielen in Breslau 
gemeint war, deutete gleich - feine Aſſociirung mit Bode zu einer 
Buchhandlung an, ein Projekt, über dem wir unfern faufmänni- 
ſchen Plautus brüten fehen zu gleicher Zeit, als er für die Ge: 
flaltung der hamburger Bühne zu einem Nationaltheater thätig 
war. Das Eine und dad Andere zerfchlug ſich; ed war als follte 
Leſſing überall mit Gewalt auf ſich allein gewiefen werden. Ge: 
fättigt am Theater, für dad die flumpfe Nation Fein Intereffe zeigte, 
wollte er nun nad) Italien und lateinifch fehreiben, da ward ihm 
die Bibliothefarftelle in Wolfenbüttel ald eine Sinekure geräumt. 
Man fpefulirte hier wie nachher in Wien und in Mannheim auf 
feinen Namen und Ruhm. Hier nun gerieth er in neue litera: 
riſche Thätigkeiten, die ihn mit den Drthodoren, die zum Patein- 
fchreiben riethen, deutſch reden madten. Denn ihn fonnte der 
Mismuth über das Publiftum einmal flüchtig ergreifen, aber fein 
hiſtoriſcher Sinn und feine Menſchenachtung ließen ihn nicht wie 
Göthe darin verharren. Dies ift fo menfchlih ſchoͤn an ihm, daß 
er von allem Großen und Edlen lebhaft ergriffen auf jeden Ent: 
wurf rafch eingeht, der das Edle und Große zu fördern verſprach, 
er mochte nun in feinem Kopfe auffteigen oder in der projeftfüch- 
tigen Zeit geboren werden. Mit rührendem Eifer fehen wir ihn 
die großen Gedanken einer Schöpfung der Bühne, sined National: 
theaterd , einer Akademie in Wien oder Mannheim ergreifen ; wir 
lächeln, wenn er die erften Schritte thut, das Unmödgliche, von 
ſich felbft und feinen Fähigkeiten getäufcht, mit andern Unfähigen 
durchfegen zu wollen; wir werden aber ernft, wenn er und bald 
durch feinen Nüdzug überzeugt, daß in ihm biefelbe Ueberlegung 
wie in und, aber eine größere Wärme des Derzend war ald in 
und; und wir fangen bdiefen Cirkel mit gerührter Bewunderung 
von neuem an, wenn er von dem einen fehlgefchlagenen Gedanken 
auf den anderen übergeht, immer unermübdet, felbft in Krankheit 
und Unglüd. Er hatte Beides zu verfuchen. Sahrelang war er 
in Wolfenbüttel mit einer Wittwe König verfprochen; wir haben 
feinen Briefwechfel mit ihr, der die fehlichte jeder Sentimentalität 
abholde Art des Mannes und aufhuͤllt, und der und zugleich zeigt, 
mit welcher Gebuld anfangs und mit welcher Ungebuld zulegt er 
feine unzureichende Lage trug, da er von dem mannheimer Dofe 
ſchmaͤhlich getäufcht und durch die dortigen Hofleute einer Unter: 
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ftügung beraubt ward, auf deren fürmliche Zufage hin er endlich 
geheirathet hatte, und der er dennoch lieber mit berber Grabheit 
entfagte, als daß er fie zu behalten auf zwar ehrenvolle Anträge 
des Herrn von Dompefch einging, bie aber unehrlic außer dem 
Pakte lagen. Sein theures Weib gebar ihm einen Sohn, der fchnell 
wegitarb und die Mutter nach fi zog (1778). Die Briefe, die 
er hierüber an Efchenburg und an feinen Bruder fchrieb, fprechen 
aus einem ungemeinen Menfchen. Mit bitterem verbiffenem Schmerz 
meldete er dem Erfteren den Tod ded Kindes, dad fo viel Ver: 
ftand bewiefen, daß es fich fo bald aus dieſer Welt wieder davon 
gemacht. Es werde ihm aber auch die Mutter mit fort ziehen! 
„Ich wollte es audy einmal fo gut haben wie andere Menfchen, 
aber es ift mir fchlecht befommen.’’ Sie warfen ihm die Ver: 
zweiflung in diefem Briefe vor; er hatte ihn gefchrieben, da feine 
Frau 10 Tage mit dem Tode rang und man ihn Tag und Nacht 
von ihrem Bette reißen mußte, daß er ihr nicht die Ießte Stunde 
erfchwere. Er beichuldigte fich vielmehr des Leichtfinnd, der fich 
manchmal etwas bitter und menfchenfeindlicy ausdruͤcke. Als ihn 
der legte Schlag getroffen, fchrieb er: „Meine Frau ift todt; und 
diefe Erfahrung habe ich nun auch gemacht. Ich freue mich, daß 
mir viel dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein koͤnnen, 
und bin ganz leicht.” Und gleich darauf: „Wenn du diefe Frau 
gefannt hätteft! Aber man fagt es fei nichts als Eigenlob feine 
Drau zu rühmen. Nun gut, ich fage nichts weiter von ihr. Aber 
wenn du fie gefannt hätteft! du wirft mich nie wieder fo fehen, 
wie Mofes mich gefehn, fo ruhig und zufrieden in meinen vier 
Wänden. Wenn ich mit der einen Hälfte meiner übrigen Tage 
das Gluͤck erfaufen koͤnnte, die andere mit ihr zu verleben, wie 
gern wollte ich eö thun. “Aber dad geht nicht, und ich muß nun 
wieder anfangen meinen Weg allein zu dufeln; ich habe diefes 
Gluͤck unftreitig nicht verdient.” Gewiß, dies ift ein fo feltener 
Charakter, und dem weichlichen Zeitalter in dem er lebte fo fremd 
wie die ftarfen Charaktere feiner Schaufpiele. Das Unglüd, unter 
dem wir ihn bier leiden fehen, würde noch fchwerer fein, wenn 
die nähern Umftände, die ung Jacobi erzählt, begründet wären. 
Er fagt, Leffing habe ihn von ferne argwoͤhnen laffen, 
daß ihm feine Frau fterbend Vorwürfe gemacht, er habe fie mit 
unglüdlihen Meinungen angeftedt, und dieſes Entfeßliche- verböte 
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ihm an Ehe und Liebe zu denken. Die Frau lag die zehn Tage 
bei ihrer Niederfunft ohne Verftand, und die ganze Nachricht 
macht uns von ferne argwoͤhniſch gegen den Mann, der Leſſingen 
ſo gern etwas unterſchob, was ihm ſelbſt empfindungsgerecht war. 
Wenn aber auch das Faktum begruͤndet waͤre, ſo wollen wir nie 
glauben, daß es Leſſing im geringſten geirrt habe 237), fo wenig 
ald Mendelsſohn's Klagen richtig find, daß die theologifchen An: 
feindungen Leſſingen feine letzten Jahre verbittert hätten. Die 
Vorboten ded eigenen Todes machten ihm das Leben zulegt zuwider, 
aber in den theologifchen Zerftreuungen fand er grade feinen Zroft 
und entfaltete hier die hochfte Blüthe feined großen Geiftes und 
die energifchften Kräfte feines Willens. Ad er die Fragmente 
und die Streitfchriften gegen Goeze druden ließ, entzog man ihm 
in Wolfenbüttel die Drudfreiheit, und der Hauptpaftor drohte 
ihm mit dem Reichöfiäfale, aber er feste gegen die herzoglichen 
und minifteriellen Verbote feinen Troß, entfchloffen es aufs Aeu— 
Berfte kommen zu laſſen. 

Die Ueberfrommen auf Klopftod’3 Seite mochten ſich vor 
ſolch einem Leben und Charakter Ereuzigen, die Schwaͤchlinge auf 
Wieland's Seite mochten ed unbegreiflih finden, und die fromm 
und fchwach zugleich waren wie Hamann mochten Gift und Galle 
dagegen werben. Wer aber Männlichkeit für eine Tugend fchäst, 
muß dem kraͤftigen Manne ganz beifallen. Wer Leſſing's Leben 
mit befangenen Augen lieft, kann es ald einen Schauplab des 
Elends und als eine Frucht des Leichtfinnd darftellen, wer aber 


137) Leffing mag fi gegen dieſe Schwachheit mit eignen Worten in Schuß 
‚nehmen. Er fagt in ber Einleitung zum Berengar: „Wer in Beftreis 
tung aller Art von Borurtheilen niemals ſchüchtern und laß zu werben 
wünfcht, ber befiege ja das Vorurtheil zuerft, daß die Eindrüde unfrer 
Kindheit nicht zu unterdrüden wären. Die Begriffe, die uns in unirer 
Kindheit beigebracht werden, find grabe die allerflachften, die fih am 
leichteften durch felbfterworbene Begriffe auf ewig überftreichen laffen, 
und die, bei denen fie im Alter wiederfommen, legen dadurch Zeugniß 
ab, daß die Begriffe, unter welchen fie jene begraben wollen, noch fla= 
her, noch feichter, noch weniger ihr Eigenthum geweſen, als die Begriffe 
ihrer Kindheit. Nur von ſolchen Menſchen können alfo auch die gräßlis 
chen Erzählungen von plöglichen Rüdfällen in längft abgelegte Irrthümer 
auf dem Zodbette wahr fein, mit welchen man jeden Eleinmütchigeren 
Greund der Wahrheit zur Verzweiflung bringen könnte.“ 
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feine Werke und feine Briefe kennt, den wird derſelbe Hauch einer 
Eräftigenden Lebensfrifche und geifligen Gefundheit aus Schrift und 
Leben anwehen, den wir in feinem Schriftfteller der neuern Zeit 
in Deutfchland wieder finden. Wir treten bei ihm aus der biden 
Luft der richardfon’fchen Romane und dem Qualm der young’schen 
Nächte heraus, wir fühlen und bei ihm geftählt gegen den finn: 
lichen Kißel der wielandifchen franzöfifchen Erzählungen. Friedrich 
Jacobi gibt das. Zeugniß, daß Leffing nicht finnlic und wollüftig 
war; er habe deßhalb Vielen Falt gefchienen, wie gefühlooll er ge 
weien fei. Wirflih war Leſſing von aller jener falfchen Sentimen: 
talität abgewandt, die ihn in feinen halberftäbter Freunden fo 
nahe berührte, und wie fleißig er mit Gleim Forrefpondirte, nie 
wagte diefer vor dem ernften Freunde mit feiner läppifchen Weich: 
heit zu erfcheinen, und felbft bei Kleift’3 Tode gilt nur ein maͤnn—⸗ 
licher Schmerz, wie er den gefallenen Helden ehrte. Wie hoch 
Leffing das Talent in Wieland und Goͤthe ſchaͤtzte, doch wandte 
er fi mit moralifhem Unmwillen von Agathon, den er, dffentlid 
zwar ald Kunſtwerk auszeichnete, ab; und fo auch von Werther. 
Seine Vorfchläge, dem Werther aufzuhelfen, die er nachläffig in 
Briefen binwarf, muß man freili unter feine Paradoren red: 
nen, fein Widenwille davor ift aber fo himmelweit verfchieden von 
der Angft der Moraliften, und greift fo tief in die Gründe unſrer 
falfchen Liebhaberei an der Kiebeöfentimentalität hinab, daß nichts 
darüber geht. ‚‚Slauben Sie wohl‘ fchrieb er „daß je ein roͤmi⸗ 
fcher oder griechifcher Züngling fich fo und darum das Leben ge 
nommen? Gewiß nicht. Sie wußten fih vor der Schwärmerei 
der Liebe ganz anders zu fihern; und zu Sofrates’ Zeiten würde 
man eine folhe FE Eowrog zaroyn, welche ri roluav napk yuow 
antteibt, nur faum einem Mädchen verziehen haben. Solde lein- 
große, veraͤchtlich-ſchaͤtzbare Driginale hervorzubringen, war nur 
der chriftlichen Erziehung vorbehalten, die ein koͤrperliches Beduͤrf— 
niß fo fhon in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß.‘ 
Wir hören hier aus feinen eigenen Worten, daß eine ganz antike 
Natur aus ihm fpricht: wir koͤnnten eben fo wohl fagen, es ift 
die Stimme eined Achten Deutfchen aus jenen Zeiten Luther's, da 
der antife Geift über der ganzen Nation fchmwebte, der Fein anderer 
ald der Geift der reinen Menfchlichkeit iſt. Ganz fo frei wie Leſ— 
fing von unferer Empfindfamtfeit in obigen Aeußerungen erfcheint, 
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war ed dad Altertbum. Ganz antik ift der Zug, mit dem er das 
Schmadten über Muſik und ſchoͤne Natur nicht mag, und gele- 
gentlich der Frühlingsenthufiaften mit fcherzhaften Paradoren fpottet. 
Er fühlt das MWohlthuende einer ſchoͤnen Gegend, aber nicht den 
empfindfam = wehmüthigen Eindrud, den wir geneigt find daher zu 
empfangen. Ich will hier Schillern reden laflen, um nicht bie 
Vertheidigung aller Ieffing’fchen Därten auf mich allein zu nehmen. 
Schiller empfindet in diefem Punkte nah, wenn auch vieleicht 
nicht ganz mit ihm, obgleidy fein menfchliches Verhältniß zu Voß 
und Göthe dem zwar grelleren des Leſſing zu Klopftod und Wie— 
land nicht unähnlich ift. Unfer Gefühl für Natur, fagt er, gleicht 
der Empfindung des Kranken für die Gefundheit. Es ift nicht 
Naturmäßigkeit, was und fo fchwärmerifch zu ihr zieht, fondern 
die Naturwidrigkeit unfrer Zuftände und Sitten, weil die Natur 
bei uns verfhwunden ift, und weil wir fie nur außerhalb des Men: 
chen in der unbefeelten Natur wiederfinden. Wer hiernach in fich 
felbft die menschliche Natur in folcher Reinheit wie Leffing herftellt, 
“ durfte der wehmüthigen Sehnfucht nad) jener entbehren. Ueberall finden 
wir in Leffing aufs fchärffte die Züge, die ſich hieran anſchließen. 
Er neigt fih von der Mufit weg zu den plaftifchen Künften; in 
den plaftifchen Künften lieber zur Skulptur ald Malerei, in der 
Malerei fest er höchft bezeichnend, wie ein Grieche gethan haben 
würde, dad Kolorit gegen die Zeichnung zurüd. In der Poefie 
fucht er Menſchen und menfchliche Handlungen, abgewandt von 
Lehren und Naturichilderungen ; dad Epos geht ihm vor dem Drama, 
dad Drama vor allem übrigen, Domer über Sophofles, Plautus 
und Shaffpeare, und diefe über jeden Andern. Antik ift fein männe 
liher Sinn, nad) dem er handelte in anderen Begriffen von Zu: 
gend und in gefteigerteren Forderungen an die Willenskraͤfte der 
Menſchen, ald unter uns üblich find. Und mit eben diefer Männ- 
lichfeit fuchte er nach einer Dichtung, die nicht von jungen Men— 
fchen ausgehe und für Jünglinge beftimmt fei, fondern die dem 
gereiften Alter zufage. Wenn er in irgend einem Punkt mit 
Recht neben Shaffpeare geftellt wurde, fo war eö hier; denn aud) 
deffen Sinn war ganz dorthin geftellt, nicht das Neich der Jugend: 
empfindungen fowohl ald dad der männlichen: Handlungen und Lei⸗ 
denfchaften zu. beherrfchen, und feine Werke fünnen nur von dem 
reifen Manne ganz genoffen werden. Wie Shakfpearen die Worte, 
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die er feinem Brutus nachrief, zur Grabfchrift paffend gefunden 
wurden, fo wollte fie Derder Leffingen gefet wiffen: Ermwar ein Mann ! 
So männlid und antif war jenes ganze Streben Leſſing's, reine 
Menfchlicykeit und Humanität herzuftellen, wie ein Gründer chriſt— 
liher Myfterien, der darin fo fehr mit Leibnig flimmte, daß er 
dad Beftehende der Religion fchonte, ohne die wüften Begriffe der 
Theologen damit zu verbinden, und eine efoterifche und eroterifche 
Glaubenslehre unterfchied. Antik ferner ift in Leffing jene Genüg- 
famfeit an Allem, wad die Gottheit dem Menfchen hier ficheres 
gegeben hat, denn Lefjing flatuirte Fein anderes Geſetz der mora- 
lifchen Wefen, ald dad aus ihrer eigenen Natur genommen ift und 
ihnen nach ihren individuellen VBolltommenheiten zu handeln vor— 
Schreibt. Wie der Iebensthätige Grieche-fo grübelt er über das 
ervige Dunfel der Unfterblichfeit wenig. So viel haben wir er: 
kannt, fagt er irgendwo, daß dem Menfchen mit dem Willen der 
Zukunft hier auf Erden wenig gedient ift, wann wird es ber Ver: 
nunft gelingen, die Begierde, das Nähere von dem Ffünftigen Leben 
zu wiffen, eben fo verdächtig zu machen? Jene erfte Begierde 
bat große Verirrungen angeftiftet, denen die Alten durch fchicliche 
Erdichtungen vorbeugten, größer aber find die, bie aus der leßteren 
entftehen. Ueber die Bekümmerungen um ein fünftiges Leben ver: 
lieren die Thoren dad Gegenwärtige. Kann man ein fünftiges 
Leben nicht eben fo abwarten wie einen Fünftigen Tag? Diefer 
Grund gegen die Aftrologie ift auch einer gegen alle geoffenbarte 
Religion. Wenn ed eine Kunft gäbe, das Zukünftige zu wiſſen, 
ſo ſollte man fie lieber nicht lernen. Und wenn e8 eine Religion 
gäbe, die und von jenem Leben unbezweifelt unterrichtete, fo follten 
wir fie lieber nicht hören. Mit diefer Refignation war er aber 
fo wenig ſtumpf gegen diefen tröftenden Glauben, daß er, um 
ihn der Ueberzeugung näher zu bringen, fogar mit der Idee von 
der Seelenwanderung fich befreundete. Grabe fo refignirt fagte er 
zu Jacobi, er begehre feinen freien Willen, und Niemand hat in 
feiner ganzen Wirkſamkeit des Menfchen Freiheit ſchoͤner bethätigt 
ald Er. Grade fo befannte er fih zu Spinoza's Er zul nüv, 
und er hat und die Vorfehung, die über das gezählte Haar bes 
einzelnen Individuums wacht, fo chriftlich) großartig gelehrt, wie 
fein Prediger und Kirchenvater je gethan hat. So ſprach er end» 
lich jenen erhabenen Sat aus, der auch im Gebiete der intelle: 
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ktuellen Einfiht die menfchlihe Beſcheidung und Kühnheit zu« 
gleich) ausdrüdt, jenen Satz, der dem Dichter des Kauft nur 
wie das kurioſe Diftum eines trodnen Sfeptifers vorfam. ‚Nicht 
die Wahrheit“ fagte er in feiner Duplif gegen Goeze „in deren 
Beſitz der Menſch ift oder zu fein meint, fondern die aufrichtige 
Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, 
macht den Werth des Menichen. Denn nicht durch den Befik, 
fondern durch die Nachforfhung der Wahrheit erweitern fich feine 
Kräfte, worin allein feine immer wachfende Vollkommenheit befteht. 
Der Befis maht ruhig, trag und flo. Wenn Gott in feiner 
Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen innern 
regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zufage mich immer 
und ewig zu irren, verfchloffen hielt, und fpräche zu mir: wähle! 
ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke, und fagte: Water, gib! 
die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein.“ Aber fo Fonnte 
auch nur Semand fprechen, der fich jenes innern Triebes fo bes 
wußt war, und ber ihn immer in fo reger Thätigfeit hielt, dem 
ed fo ernft war um Wahrheit, daß er vor feinen eigenen Schlüffen 
warnte, daß er fich durch Fein Lob beftechen, durch Feine Freund« 
Schaft abhalten, durch Fein Aergerniß fchreden ließ, auf Koften der 
Wahrheit das Geringfte zurüd zu halten; der die Höflichkeit zum 
Schaden ber Wahrheit für eine läfterliche Tugend eines weibifchen 
Zeitalterd nahm und der auch von diefer Seite von Flögel antiquorum 
hominum genannt wird; dem Freimüthigfeit zum Beften der Meh- 
rerern Pfliht war, auch auf die Gefahr hin für ungefittet und 
bösartig verfchrieen zu werben. So Fonnte ed nur ein folder Mann 
fo weit in Paradoren treiben wie Er, ohne Furcht der Sophifterei 
befchuldigt zu werden, es fei denn von denen, die ihn nicht be— 
griffen. Die Lange und Goeze, die ihm, was er cum grano salis 
gefagt hatte, buchftäblich auslegten, mußten erfahren, was es heiße, 
mit einem folchen Scharffinne anzubinden ; er war fchnell zur Hand, 
dad was fie ihm ganz ableugneten, ganz zu erweiſen; ihre ftumpfen 
Augen waren nicht gefchaffen, es mit dem „Geierblicke““ aufzuneh» 
men, den Boß in Leſſing's Augen fand. Er nedte fich gern in dreiften 
Affertionen und kecken Antithefen, wie Macchiavelli fich politifch an den 
moraliftifchen Staatölehrern und fie hinwieder mit fhonungslofer Aufs 
deckung der menfchlichenNatur ärgerte, Wer darum jenen einen Sophi- 
fien nennen wollte, dem ewig der Gaumen nad) Wahrheit dürftete, 
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und diefen einen fflavifchen Höfling, der nach dem Wohle feines Volls 
feufzte, der würde beidemal die liebe Sonne am hellen Tage leugnen. 

Die Unftetigkeit in Leſſing's Leben war fegensreich, fei fie nun 
Willkuͤhr oder Inftinft gewefen. Alles hing davon ab, daß in 
unfere Literatur Verbindung fam: das fühlten dunkel alle die Ber: 
eindmänner und Bundeöglieber poetifcher Klubbs. Leffing, der 
keinem befchränkten Drte angehören und auf feinem Partialzwed 
arbeiten Eonnte, trieb fi überall um und wir finden ihn in allen 
Städten, die für die deutfche Bildung eine Bedeutung hatten, in 
Leipzig, Berlin, Breslau, Hamburg, Braunfchweig anfäßig, oder 
auf andere fpefulirend, die etwas verfprachen, wie Wien, Mann: 
heim und Königäberg. Ueberall fchien es, ald ob er fich für eis 
nen Ordner der literarifchen Zuftände angefehen hätte und wir wers 
«den fogleich fehen, wie feine ganze Schriftftellerei dem entſprach. 
Ueberblift man diefe oberflächlich, fo- fehen wir dad Haupt aller 
Fragmentiften der 70er und 80er Jahre in ihm; wir finden eine 
profufe Thaͤtigkeit in fo verfchiedenartigen und fchnell abwechfelnden 
Richtungen, daß fie und noch mehr eine Fonfufe Tätigkeit fcheint ; 
wir treffen auf folche Kolleftaneenfchnigel und fo fonderbare trodene 
Gegenftände, daß wir einen ganz gewöhnlichen deutichen Gelehrten 
vor und zu haben glauben, der fo planlos fih in Büchern ums 
treibe, wie er im Leben planlos fi) umzutreiben fchien. Schwans 
end zwifchen Theologie und Medicin fchrieb er zuerft Komödien und 
entwarf Werke, die und mit dem Theater von ganz Europa befannt 
machen follten; dann überfegte er Huarte's Buch von der Prüfung 
der Köpfe aus dem Spanifchen, und wollte den Meffiad ins Latei- 
nifche überfegen. Zu gleicher Zeit befchäftigte er fich mit Werbefs 
ferung des jücher’fchen Gelehrtenlexikons, Überfeßte dann einen Theil 
von Marigny’d Gefchichte der Araber und von Friedrich's II Werken, 
wollte Becker's bezauberte Welt neu ediren, Wochenfchriften fchreis 
ben, worunter namentlich Eine, die den Titel führen follte: das 
Befte aus fchlechten Büchern. Die Schriften des Sordanus Brunus, 
Cardan und Gampanella wollte er ausziehen; Hutchefon’s Sitten: 
lehre der Vernunft, Richardſon's Sittenlehre für die Jugend über: 
feßte er, und dazmwifchen machte er Gedichte, Fabeln, Schaufpiele 
und fchrieb an jenen Zeitichriften der Berliner. In Breslau ar 
beitete er dann zum erftenmal foncentrirter auf feine erften Daupts 
werke 108, auf Laokoon, die antiquarifchen Briefe und Minna von 


Leſſing. 333 


Barnhelm. In Hamburg entftand die Dramaturgie, und hinfort 
waren auch feine fragmentarifchen Werfchen im theologifchen Gebiete 
jedesmal Dauptwerke, fo wie feine theatralifchen Zeiftungen je fpäter 
immer befto bedeutender wurden. Diefe Befchäftigungen ſaͤmmtlich 
auf ein einziges Ziel zu beziehen, fcheint "allerdings fehwer. Aber 
gibt man nur zu, daß ed dem nahrungslofen und frebfüchtigen 
Manne erlaubt fein mußte, hie und da ein Bud aus Spekulation 
zu überfegen, dad Andere läßt fich gut genug erflären. Mer 
den menſchlichen Kräften fo viel zumuthet wie Leffing, der bes 
darf der Erholung defto mehr und bei ihm war Erholung oft 
was Anderen wieder Arbeit gewefen wäre. Wer ed nicht bes 
greift, warum Hutten unter den großartigften Entwürfen mit 
den kleinlichſten Dingen ſich zugleich beſchaͤftigen konnte, dem 
wird man allerdings auch ſchwer begreifli machen, warum Lefe 
fing, während er für dad Werk der Bühne arbeitete, zugleich 
den Zöcher verbeffern wollte. Eigentliche Kolleftaneen nah dem 
Sinne unferer Gelehrten hat Lelfing feiner eigenen Ausfage zufolge 
nie gehabt: er fchrieb feine Kragmentchen nieder, um fchreibend zu 
denken, aus bloßem Trieb fih aufzuklären. Man findet unter feinen 
theologifchen Bruchflüden eines, dad mit dem Vorſatz beginnt, es 
zu zerreißen, wenn es ihn zufrieden tele, wenn nicht, ed druden 
zu laffen, damit Andere die Sache weiter führten. Leſſing's poly« 
biftorifche Bielfeitigkeit und Belefenheit war allerdings ungeheuerz 
allein er befann fich zu rechter Zeit, daß er ‚‚für feinen Verſtand 
fhon zu viel gelefen hatte, und daß es Zeit fei zu ordnen, aufzu- 
hellen und wegzuwerfen, flatt zu fammeln. So kam er auf dem 
MWege des Lernens und Sammelns zur Verarbeitung, er fam durch 
Kenntniſſe zur Einfiht, durch weite Gelehrfamfeit zu einfacher 
Weisheit. Wir fonnen von dem paradoren Manne dies größte 
Paradoron fagen, daß er ein anfcheinender Mifrologe und Stubens 
gelehrter, der größte Menfchenkenner, daß er als der ärgfte aller 
Bibliomanen zugleih der größte WBücherverächter war, was ihn 
und als den wahren MWeifen empfiehlt, der aus Buͤcherwelt und 
Lektüre einen ewigen Befik für feine Seele davon trug, dem das 
Buch nicht den Kopf und der Kopf nicht das Herz verderben Fonnte, 
Wer ihn fo in den tiefften Niederungen der Excerpte fieht, follte 
nicht ahnen, daß dieſer feltne Mann zugleich auf den höchften Spi« 
gen der Endrefultate weile; der die Kirchenväter und Scholaftifer 
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fo im Detail zu handhaben wußte und mit feiner theologifchen 
Laienfchaft die Eingeweihten fchredte,- fchrieb zugleih den Nathan 
und die Erziehung des Menfchengefchlechtö; der über die Zeichen 
der Künfte grübelte und den Scultetus und Logau aus der Vers 
geflenheit rettete, ftellte "zugleich das höchfte Princip der Kunft auf 
und wies unferer Dichtung ein neues Ziel; derfelbe, der den Mofes 
mit feiner konfuſen Leferei ärgert, macht Anderen mit jenen allge: 
meinften Ariomen, mit jenen antithetiichen fcharfen Behauptungen 
unheimlich, die nur dem gefundeften Auge Licht geben, das ſchwaͤ— 
chere bienden ; derfelbe, der in den antiquarifchen Briefen die Mi: 
nutiffima der Archäologie mitmacht, verachtet doch diefe Wiffenfchaft 
als das elendefte Studium, wenn man das Feine derfelben in dem 
Kram diefer Detaild fuchen wollte. Leſſing divinirte feine Richtung 
feine Geifted und Feine Syſteme feiner Weisheit. Wie Leibnig 
nahm er an Allem Theil, überließ fih Allem, prüfend was an 
der Zeit fei, und ließ fallen oder nahm auf, was das Jahrhundert 
begehrte. Er hatte wie jener feine Methode, die ihn an graber 
Beobachtung und Forfhung gehindert hätte, er bequemte fich den 
herrfchenden Verhältniffen, nahm durch diefe feinen Weg und fuchte 
die Anderen auf demfelben Wege nach fich zu ziehen. So erfcheint 
er als ein Kind der Zeit und als ihr Mentor zugleich. Sein eben 
und fein Wirken zerfällt in die zwei fcharfgefchiedenen Hälften, wo 
er zuerft in demfelben Dunfel mit feiner ganzen Umgebung taftet, 
wo er überfegt, übt, fammelt, verfucht, bis er fich zurecht ges 
funden. Dies fonnte nur durch jene Wahrheitöliebe gefchehen, die 
ihm nicht geftattete, fich über fich felbft zu täufchen, noch die Zeit 
in ihren Zäufchungen zu laflen. Indem er fich felbft” und feiner 
Dichtung den Stab brach, brach er ihn der ganzen vorigen Zeit; 
und in demfelben Jahre wo dies geſchah trat Herder zuerft auf, 
der eine ganz neue Aera begann. Leffing verwarf nach der Reihe 
die Kieblingdgattungen der frühen Jahre und hinfort gab fich Fein 
Dichter von Bedeutung mehr damit ab; er feßte feine ganze Kraft 
daran die Bühne zu emancipiren, und ed war ihm im Ganzen ge 
lungen ald er es an dem einzelnen Orte und freilich nach feinem 
Maapftabe überall misglüdt fand. Seine Wirkfamkeit zerfällt nad 
Diefem in einen negativen und einen pofitiven Theil; mit jenem 
ſchließt er die alte Zeit ab, mit diefem eröffnet er eine neue. Nach 

beiden Seiten hin wurzelt fein Ausſpruch und fein Beifpiel immer 
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auf ber genaueften Kenntniß des Beftehenden und weift praftifch nur 
zum Höheren und Befferen, aber nur zu dem Befferen vorwärts, zu 
dem die Verhältniffe reif fchienen. Beide Seiten liegen immer ne» 
beneinander, wir fcheiden fie aber zur bequemeren Ueberficht ab, 
und laffen und auch in dem Theile feiner negirenden Thaͤtigkeiten nicht 
fo fehr von der Chronologie leiten, bie in der Kiterargefchichte weit 
geringere Bedeutung hat ald in der politiſchen, weil Schriften nicht 
fo fehr wie Handlungen ihre Wirkungen unmittelbar nad) fich ziehen. 
Eine dritte Seite von Leſſing's Wirkfamfeit, feine theologifche Po— 
lemik, fchließt fich chronologifch diefen beiden an. Ueberall geht bei 
ihm Kritif und Dichtung Dand in Hand, wir werden hierzwifchen 
alfo um.fo weniger fcheiden, als feine Poefien am häufigften kritifihe 
Mufter find. 

Mir fonnten ed ſchon durch den ganzen Lauf unferer biöherigen 
Erzählung bemerken, wie bei allen nur irgend bedeutenden Momenten 
unferer poetifchen Fortfchritte Leffing’3 Stimme laut ward. Seine 
Jugend traf gerade in die erften Wirkungen des Meffias, und dies 
Gedicht befchäftigte ihn außerordentlih. Mit feiner Natur ſtimmte es 
wenig. Es nahm ihn mit heiligen Schauern ein, es erfchütterte ihn, 
aber belehrte ihn wenig; er fand ed zu fhon um wahr zu fein. Er 
erkannte die Gewalt der Empfindung , die darin herrfcht; er bewun— 
berte, wie Klopftod auf eine neue Weife die verborgenften Empfin- 
dungen anfchaulich vorführt, wie er die Leidenfchaften in die Tiefen 
der Seele verfolgt, wie er mit den feinften Anfpielungen, durch ein 
einziges Wort ein Meer von Gedanken zurüdläßt. Er fchildert die 
mufifalifhen Wirkungen diefes Gedichtes, allein ihm miöfällt diefe 
Sfolirung der Empfindungen, ſchon ehe es in ihm Elar war, daß fie 
auf einer Vermiſchung verfchiedener Künfte beruhe, der entgegen zu 
fteuern nachher fein deutliches Streben ward. Ihm mishagt im Mefe 
fiad wie in den Dden Cramer's und den Liedern Klopftod’s das Pa- 
thologifche; er begreift, daß fie überall bei ihrer Dichtung im Stande 
lebhafter Empfindungen waren, aber nur zu fehr, fo daß man vor 
lauter Empfindung nichts empfinde. Weil namlich die Dichter blos 
diefe Empfindungen ausdrüden wollten, den Reichthum deutli— 
cher Vorftelungen und Gedanken aber, der diefelben veranlaßte, 
verfchwiegen und nicht mittheilten, fo fei ed unmöglich, daß ſich 
der Leer zu denfelben Empfindungen erhebe, es fei denn, daß er 


vorbereitet fei._ Es war allerdings eine bloße Nederei, als Leffing 
Gero, d. Dicht. IV. 3b. 22 
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jene Kritif der 16 erften Berfe fchrieb, fie wird aber durch feinen 
Verſuch aufgewogen, den Meffiad mit feinem Bruder ind Kateinifche 
zu überfegen. Beide Bemühungen fagen nämlich das Entgegenge: 
fette: jener bewied wie unflar, dieſer wie wohl verftändlic daS Ge: 
dicht fei. Auch wollte Lefling in der That mit feinem Tadel den 
Meſſias loben; er fagte dies felbft in den Fritifchen Briefen: man 
lobe Hannibal, indem man table, daß er Rom nicht belagert. Er 
fah zu vielen Schaden durch die elenden Anpreifungen und durch die 
elenden Anfechtungen geftiftet, ald daß er fich nicht gegen Beide zu» 
gleich hätte feßen, und auch das Gedicht felbft, daß zu all diefem Ans 
laß gab, von zwei Seiten hätte betrachten follen. Wenn er Bodmer’s 
ſchale Nachahmungen lad, fo zürnte er über diefe Worte ohne Geift, 
diefe Methode ohne innere Erleuchtung, dieſe Redensarten ohne Ges 
fühl, die von dem Meifter auf dummen Glauben angenommen was 
ren. Wenn ein großer Geift, fagt er, in den Tempel des Geſchmacks 
durch einen neuen Gingang dringt, fo ziehen hundert nachahmende 
Geifter hinterher, die ſich mit einzuftehlen hoffen. Umfonft! er fchlägt 
das Thor mit gleicher Stärke zu wie er ed öffnete, und die Ausge— 
fchloffenen haben das Nachſehn und den Spott. Wenn dann freilich 
die Zriller fpotten wollten, fo rüftete er fich wieder gegen diefe mit 
fchnöder Abfertigung ; und ald Gottfched feine Stimme erhob, fo ent: 
warf er mit Nicolai den Plan zu einem burledfen Gedichte gegen ihn. 
Darin follte Gottfched mit feinem Schildfnappen Schwabe gegen bie 
Ungethuͤme von Seraphim und Engel auf ritterliche Abenteuer gehen; 
wie fie in Langenfalza am Gregoriusfeft einen Haufen feftlich geflei- 
deter Kinder anfallen, wie weiland Don Quixote die Schafheerde, fo 
follen fie als Befeffene verbrannt werden, Klopftod aber rettet fie, da 
fie Doch ihrer wäflrigenNatur wegen unverbrennlich fein würden; nur 
wird der Eine unter die Bormundfchaft feiner Frau, der andere unter 
bie feines Vaters geſetzt. Durchaus grob und höhnifch fertigt Leffing 
Gottfcheden überall ab, wo er auf ihn zu reden kommt, fei von feinen 
Gedichten oder Spracdjlehren oder Bemühungen ums Theater die Rede. 
Sn diefem legteren Gebiete war ed Leſſing allein, der zuerft feine Ber: 
dienſte um's Theater dreift leugnete, die alle Welt als eine ausgemachte 
Sache annahm, und er allein fchob ihn in dieſem Gebiete ganz bei 
Seite. Keine Partheifucht leitete ihn dabei, fondern der Abfcheu ge: 
gen Anmaßung bei Erbärmlichkeit, derfelbe Abfcheu, den Liscov gegen 
die elenden Scribenten empfand, und dem Leffing im Vademecum 
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fuͤr Lange und aͤhnlichen Recenſionen gegen Lieberkuͤhn, Duſch u. A. 
mit vernichtender Ueberlegenheit feinen Lauf ließ. Er ſchonte die Ges 
genſeite Gottſched's eben ſo wenig. Als Bodmer und Breitinger gleich 
Gottſched anfingen Regeln zu geben, empoͤrte ſich Leſſing gegen ihre 
Schulmacherei ſchon in ſeinen Jugendgedichten. Die groͤbſten Geiſter, 
ſagte er, kritiſiren und dichten auf ihre erſchlichenen Regeln geſtuͤtzt 180). 
Ein Geiſt, den die Natur zum Muſtergeiſte beſtimmte, iſt Alles durch 
ſich, wird ohne Regeln groß, geht ohne Leiter, fchöpft aus ſich ſelbſt, 
iſt ſich Schule und Buch), was ihn bewegt, bewegt wieder, was ihm 
gefällt, gefällt, und wenn er fehlt felbft, ift fein Fehler ſchͤn. Wer 
Leffing nur von fern Fennt, dem koͤnnen diefe entichiedenen Ausfälle 
auf alleRegeln befremdend oder zufällig fcheinen, fie gehen aber durch 
Leſſing's ganze Anfichten der Kunft überall dur. Gr war felbft 
fein dichterifches Genie, aber er fuchte ed mit Eifer; ald die Zeit der 
Senialitäten fam, hielt er fih an Göthe und Jacobi, vernachläffigte 
Gleim über Leiſewitz, tadelte Nicolai über feine Verfolgung des Volts- 
liedes, zeigte für Hamann’ panhiftorifhe Schriften Sinn und hatte 
heimliche Freude daran, wie fich die Eritifchen Hunde über Gerften- 
berg's Ugolino zerreißen würden. Er räth den Kritifern die nachwach— 
fenden guten Köpfe fich zu Freunden zu machen, damit fie ftatt in ihre 
Fußtapfen zu treten ihnen nicht die Schuhe austräten. Geine obigen 
Saͤtze gegen die Tyrannei der Regel find fo wenig Jugendenthufias- 
mus bei ihm, daß fie noch die Dramaturgie überall durchdringen. 
Dort geht er fo weit, daß er ganz im Sinne derer, die Shaffpearen 
überall unbewußt fchaffen fehen, behauptet, das Genie brauche tau= 
fend Dinge nicht zu willen, die ein Schulfnabe weiß ; nicht den er- 
worbenen Borrath feines Gedächtniffes, fondern das was ed aus ſich 
felbft hervorbringe, mache feinen Reihthum aus. Er bezeichnet des 


4158) Dies geht alles zunächft gegen Bobmer, Es Heißt an ber Stelle weiter: 

— Run table mich, daß ich die Regeln ſchmäh' 

und mehr auf das Gefühl als ihr Geſchwätze ſeh. 

Die Schwefter der Muſik hat mit ihr gleiches Glüde, 

Kritiken ohne Zahl und wenig Meifterftüde, 

feitdem ber Philofoph auf dem Parnaffe fteift 

und Regeln abftrahirt, und die mit Schlüffen ſtreift. — 

Ad) arme Poefie! anftatt Begeifterung 

und Götter in ber Bruft find Regeln jest genung. 

Noch Einen Bobmer nur, fo werden ſchöne Grillen 

ber jungen Dichter Hirn ftatt Geift und Feuer füllen, 
220* 
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aͤchten Genies Schoͤpfungen als kleine Nachahmungen der großen Welt 
des Schoͤpfers, und hundertmal iſt ihm dieſer Satz nachgeſprochen 
worden von ſolchen, die nicht wußten, woher ſie ihn hatten, und die 
fich vielleicht mit dieſem Satze groß fühlten neben Leſſing's regelrech— 
ten Stuͤcken. Leſſing wußte wohl was ſeiner Dichtung ſchadete; daß 
es grade die Regel ſei, das gab er um ſo weniger zu, je elendere Stuͤcke 
er in den 70er Jahren die Regelloſen produeiren ſah. Er verfocht 
nur, daß die willkuͤhrliche Regel das Genie nicht mache; daß 
jede Regel ed unterdruͤcke, wollte er nicht zugeben, denn er meinte 
ja wohl mit Recht, dad Genie fonne von nichts in der Welt unter- 
drüdt werden, am wenigften von der Regel, die nach der Theorie 
aller Genialitäten von dem Genie felbft gegeben wird! Ohne diefe 
freie Anfiht von Dichtung hätte Kefling nie den Weg durch die After: 
gattungen hindurch gefunden, mit denen die Zeit überladen war, und 
durch den falfchen Gefhmad, mit dem er felbft wie das ganze Ge: 
ſchlecht fich quälte. Wer feine erften Gedichte lieft, der follte freilich 
nicht ahnen, daß in diefen rohen Sormenfo helle Ideen lägen. Wer ihn 
über Lehrgedichten brüten fieht, den überrafcht ed, ihn plößlich als 
Gegner diefer Gattung zu finden, die nach feinem Endurtheil darüber 
aus dem Horizont unferer wahren Dichter gerüdt blieb. Die Ab: 
handlung Pope ein Methaphyfifer (1755), die er mit Mendelsfohn 
verfertigte, machte auf den Widerfpruch aufmerffam, der in jedem 
philofophifhen Dichter, der in dem Unternehmen ftedt, in einem 
Gedichte metaphyfifhe Wahrheiten darlegen zu wollen, wo Worte er: 
Elärt und im erklärten Verftande gebraucht werden follen, wogegen 
ſich die dichterifche Rede ſtraͤubt; wo Ordnung und Strenge der Be: 
griffe beobachtet werden muß, die dem Dichter Sklavenketten an- 
legen. Lufrez wird hier geradezu für einen Versmacher, aber feinen 
Dichter erklärt; was wird ausPope! was muß aus Haller und Dufch 
werden! Man leugnet nicht, daß man ein Syftem in Reime bringen 
Tonne, aber daß dieſe Reime ein Gedicht feien. ,‚, Der Philofoph‘’ 
heißt es „der auf den Parnaß hinauffteigt, und der Dichter, welcher 
ſich in die Thäler der Weisheit hinabbegeben will, treffen einander 
gleich auf dem halben Wege, wo fie fo zu fagen ihre Kleidung wech— 
feln und wieder zurüdgehen. Seder bringt des andern Geftalt in feine 
Wohnungen mit, weiter aber auch nichts als die Geftalt. Der Dich— 
ter ift ein philofophifcher Dichter, der Weltweife ein poetifcher Welt: 
weife geworben. Allein einphilofophifcher Dichter ift Darum Fein Phi« 
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loſoph, und ein poetiſcher Weltweiſe kein Poet.“ — Wie Leſſing in 
dieſer Schrift an Pope lobt, daß er ſeine Philoſophie ſelbſt fuͤr einen 
falſchen Bart erkannt habe, ſo im Laokoon, daß er auf die maleri— 
ſchen Verſuche feiner poetiſchen Kindheit geringſchätzig zurückgeblickt, 
und verlangt habe, der Dichter ſolle zeitig der Schilderungsſucht ents 
fagen; ein nralended Gedicht fei ein Gaftgebot auf lauter Brühen. 
Dort ficht Keffing diefe ganze Manier der poetiſchen Malerei an, bie 
neben der didaktifchen Poefie fo vielfach unfere Literatur damals be— 
herrfchte 3%). Er fah aus denfalfchen Theorien von Uebereinftiimmung 
der Malerei und Dichtfunft in der Einen’ die Allegorie, die Windel« 
mann fo auffallend in Schuß nahm, in der Anderen die Schilderungs: 
manier entfianden, wo man dort die Dichtfunft zu redenden Gemäls 
ben und hier die Malerei zu ftummen Gedichten machte. Leffing ver: 
ficherte von Kleift, daß er ſich auf feinen Frühling am wenigiten ein- 
gebildet Habe, und daß er die Abficht gehabt einen Plan hineinzule: 
gen. Er unterftügt dann feine Anſicht hHauptfächlich mit Homer’s Bes 
ſchreibung des achilleiſchen Schildes. Auf die archäologifchen Anſich— 
ten hat diefe treffliche Belehrung, Scheint ed, noch nicht kberzeugend 
gewirkt, da man noch neulich an der Eriftenz wirklicher Arbeiten bie: 
fer Art, die dem Homer vorgeftanden haben fonnten, darum zwei« 
felte, weil auf dem Schilde Dinge gefchildert wären, die fich nicht 
bilden ließen. Auf unfere fpäteren Dichter aber wirkte Leſſing's Lehre 
fchlagend : man darf nur Goͤthe's ganze Dichtung und Schiller's Spa- 
ziergang überdenfen, oder Acht darauf haben, wie Wieland in feinen 
Erzählungen aller Berführung zu Schildereien ſorgſam aus dem Wege 


459) In den Literaturbriefen führt Leffing I. p. 25 die Verfuche zu vergnüs 
gen von Palthen anz die Probe zeigt wie eö mit dieſen Dichtereien bei 
uns ftand. Sein Lenz, fagt er, fcheint eine Sammlung von Allem bem, 
was er bei Ueberfegung des Thomfon fchlechteres gedacht hat. Er malt 
Müden, und Gott gebe, daf uns nun bald auch Jemand Müdenfüße 
male, Dod nicht genug, daß er feine Gegenftände fo Hein wählt, er 
fcheint auch feine eigne Luft am Schmugigen und Eflen zu haben. Die 
aufgeſchürzte Bauermagd mit blutdurchſtrömten Wangen, unb derben ſich 
zeigenden Waden, wie fie am abgefpannten Leiterwagen fteht, mit zackig— 
ter Gabel den Mift darauf zu fchlagen. Der erhigte brüllende Stier — 
Ser bie ihm nicht ftehende Geliebte verfolgt, — der Aderömann, ber fein 
ichmugiges Tuch lüftet, woraus er fehmierigen Speck und ſchwarzes Brot 
hervorzieht — die grunzende Sau mit den fledigten jauberen Ferkeln — 
der feurige Schmag einer Galathe — zu viel, zu viel Ingredienzien für 
ein Bomitiv ! 


FF 
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ging, ausdrüdlich weil ihn Leffing ,, an dem Ohre zupfe.“ — Wie 
vortrefflih und epigrammatifc ſcharf Leſſing's Unterfuchung über 
dad Epigramm fei, haben wir früher angeführt und wollen es hier 
nicht wiederholen. In dieſer Gattung hatte er fich gegen nichts 
in feiner nächften IImgebung zu ftellen ; er fritifirte nur gegen un— 
fere entfernteren Epigrammatiften des 17. Jahrhunderts. Wir er: 
fennen aber auch hier immer dafjelbe Prinzip, dad auf die Summe 
des Laokoon hinftrebte: Zrennung und Reinhaltung der Gattung. 
Am Klopftod fühlte er Mufit und Dichtung vermifht, im Lehr: 
gedicht fah er Philofophie und Poefie verbunden ; in der Schilde: 
rung Malerei und Poefie; im Epigramm, wie ed früher behandelt 
ward, Sinngediht und Gnome. Auch hiergegen feste er ſich; und 
auch“ hier folgte ihm die Zeit. Weder er felbft noch alle anderen 
Epigrammatiften des 18. Jahrhunderts haben Gnomen unter ihre 
Sinngedichte gemifcht. Unter ihnen wird Käftner mit Recht ald 
Repräfentant in diefen Zeiten genannt. Wenn wir von feinen 
GSpigrammen, die zur großen Mehrzahl nicht auf felbfterfchaffene 
Fälle, Sondern auf dffentlihe Dinge und Charaktere gemacht find, 
die unterdrüdten befäßen, und von denen, bie wir befigen, eine 
Anzahl unterdrüdten, fo würden wir eine andere XZenienfammlung 
haben, die zwar viel Klatfcherei und Scherz über zufällige Schwä- 
hen, aber auch zum Theil vortreffliche Dinge enthält, und von 
allen gnomifchen, wie von allen friedlichen und zahmen Beigaben 
frei if. Grade hier übrigens möchten wir dad Bedenken beifü- 
gen, daß, wie richtig die Unterfcheidung zwifchen Sprud und 
Sinngedicht ift, doch die Zufammenftellung beider (nicht die Ver: 
wechslung) gar fehr in der Natur begründet fcheint. Cine große 
Sammlung von lauter reinen Epigrammen, eine Reihe von puren 
negativen Ausfällen auf menfchliche Verhältniffe und Perfonen, hat 
etwas beleidigended und wehe thuendes in ſich; dies fühlt man 
eben bei Käftner am ftärfften; und es war ein feiner Takt, der 
unferen Logau und andere Xeltere auf Entfhädigung für den Spott 
in einem ernflen und pofitiven Theile ihrer Sammlungen denken 
ließ. Sonderbar, daß Leffing ausübend im Epigramme grade fo 
ſchlechtes leiftete; wenn man felbft von feinen Fabeln und Liedern 
noch fo gering denkt, fo muß man doc von den gefhmadlofen 
Wisen feiner Thrar und Star, und Hinz und Kunz noch geringer 
benfen. — Auch Leſſing's Fabeltheorie (4755) haben wir zu häu: 
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fig beruͤhrt, um hier weitlaͤufig darauf zuruͤckzukommen. Bei allen 
dieſen gluͤcklichen, beruhigenden Analyſen ſpringt jene Ueberlegen— 
heit deutſcher Gruͤndlichkeit und Schaͤrfe ſo hervor, die Leſſing 
nachher im Laokoon und der Dramaturgie auf die höchſte Spitze 
trieb. Mit wahrem Scharffinn raumt er hier die Theorie der Bat: 
teur, La Motte, Breitinger u. A. hinweg; mit ächtem und firen- 
gem Gefchmade vertheidigt er die fchlichte Fabel des Aefop gegen 
die Neuern, die deffen grade Bahn gegen die blumenreichen Ab» 
wege der fcherzhaften Gabe verließen. Obgleich es ihm dem Stoffe 
nad auf diefem gemifchten, gemeinfchaftlihen Raine der Moral 
und Poefie gefällt, fo fcheidet er doch auch hier der Form nach 
Erzählung und Fabel reinigend auseinander, und wie er Pope’s 
felbftverleugnendes Urtheil über feine eigene Schilderungspoefie ruͤh— 
mend anerkennt, fo findet er hier, daß Lafontainen feine luftig 
aufgeftülpten Fabeln, die er auf's beftimmtefte verwirft, nicht fo 
viel Ehre gemacht, als feine Erklärung , er habe die zierliche Prä- 
cifion des Phadrus nicht erreichen konnen, eine Erklärung über 
die Kontenelle und La Motte ald über eine Betife lachten. — Zus 
lest haben wir die Aufmerkfamfeit Leffing’3 zu beachten, mit ber 
er Wieland verfolgte. Die Scharffichtigfeit, mit der er in dem 
ganz jungen Manne dad Talent und die Irrthuͤmer entbedite, 
grenzt faft an's Raͤthſelhafte; die Achtfamfeit mit der er ihn gleich» 
fam gängelte, dad genaue Abwägen von Lob und Zabel, und 
der Fomilche Aerger und Gehorfam, mit dem ihm Wieland 
folgte, find durchweg ergöglih. Sobald Wieland fi) von Bobs 
mer verleiten ließ, den Weg zu verlaffen, den er in der „Natur 
der Dinge ‘ und den ‚‚moralifhen Briefen’’ zuerft eingefchlagen 
hatte, fo faßte ihn Leffing an. Wenn diefe Veränderung durd) 
innere Zriebfedern, durch den eignen Mechanismus der Seele ers 
folgt ift, fchrieb er, fo werde ich nie aufhören mic über Wieland 
zu — verwundern. Iſt fie aber durch äußere Umftände veranlaßt 
worden „ hat er fib aus Abfichten, mit Gewalt in feine jeßige 
Denkungsart verfeßen müflen, fo bedaure ich ihn aus dem Inner: 
ften meiner Seele. — Zu einer Zeit, da Wieland verhältnißmä= 
fig noch wenig von feinem Weltbürgerthbum und feiner franzöfifchen 
Manier auögelegt hatte, griff Leſſing ſchon feine Verachtung ber 
deutfchen Nation und feine Gallicismen in der deutfchen Rede an; 
und da er noch weniges in feiner fpäteren behaglichen und beque— 
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men Darftellung geliefert hatte, fand Leffing in ihm einen erflär: 
ten Feind von allem, was einige Anftrengung des Verſtandes er: 
fordert, der alle Wiffenfchaften in ein artiges Geſchwaͤtz verwan— 
delt wiffen wolle. Sobald fid Wieland auf das Schaufpiel warf, 
erfannte ihn Leffing, immer mit dem gleichen Scharfblid, auf fal: 
ſchem Boden und fchlug ihn heraus; lodte ihn aber zugleih an, 
auf dem von fern eingefchlagenen Wege von den oberen Sphären 
herab weiter zu wandeln. Ald er den Shakſpeare überfegte, be: 
Eannte Leffing, daß er zum Trotze der Welt, die fehr viel Schlech— 
tes davon fagte, Luft hätte, fehr viel Gutes davon zu fagen. Und 
wie er endlich :mit Mufarion und Agathon auftrat, erkannte Dies 
Leſſing fogleich ald jene Gattungen, die und von dem Joche ber 
Moralpoefie befreien fonnten; begrüßte fie feierlich, und verfchmwieg 
lieber die Ausftelungen, die er allerdings zu machen hatte, um 
den talentvollen Autor hier nicht abzufchreden, wo er endlich auf 
feiner eigenen Natur angelangt war. 

So fehen wir Leffing gleihfam auf der Hochwacht ftehen und 
Alles, was in dem Reiche der deutfchen Literatur vorging mit 
wahrer Sorgfalt beobachten. Er fagte einmal in feinen Rettun- 
gen: Ich kann mir Feine angenehmere Befchäftigung machen, ald 
die Namen berühmter Männer zu muftern, ihr Recht auf die Ewig- 
feit zu unterfuchen, unverdiente Fleden ihnen abzuwifchen, die fal— 
[hen Berkleifterungen ihrer Schwächen aufzulöfen, fur; Alle das 
im moralifhen Verftande zu thun, was der Auffeher eines Bil- 
derſaals phyſiſch verrichtet. Died bezeichnet feine ganze Stellung 
zu unfrer Literatur vortrefflih. Er lehrte gleihfam nur malen, er 
führte hier und da nur die Hand, er ließ Andere gewähren, Die 
ihm auf dem rechten Wege fchienen, er ftellte feine eignen Sachen 
nur ald Studien auf, „die man gern zur Hand hat.’ Er fchob 
dad Gleihgültige und Mittelmäßige in dem Bilderfaale der Lite: 
ratur in die Winkel, warf das Schlechte hinaus, und hängte die 
wenigen ächten Stüde in das befte Licht. Unter feiner Hand gab 
es Raum für gute Gemälde, unter feiner Zeitung eine Schule für 
achte Künftler. Die wohlthätigen Wirkungen blieben auch nicht 
aus, obgleich die BVilderftürmerei der 70er Jahre mancherlei ver: 
darben. Wir Ffonnen in verfchiedenen Kreifen die Männer bemer: 
fen, die wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in Zürich, Boie 
in Göttingen, Gleim in Halberftadt anregten mehr als dichteten: 
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was ſie im engen Bezirke waren, war Leſſing fuͤr ganz Deutſch— 
land. Er war der große Wegweiſer der Nation; er machte ſich 
unentbehrlich, ſchaffte ſich Ehre und Ruhm, aber er ging haus— 
hälteriſch damit um und hielt ihn zu Rathe; die Klippe ſchneller 
und übermäßiger Gunft, an ber fo Viele gefcheitert find, war ihm 
nicht einen Augenblid gefährlih. Dadurch erhielt er, wie ed Göthe 
nennt, das große Vertrauen der Nation. Er behielt unaufhörlich 
das große Ziel feiner äfthetifchen Reformation im Auge, nachdem 
ihm Ginmal das Bedürfniß klar geworden war. Luther hatte das 
nördliche Deutfchland in eine moralifche Poefie eingeführt, Leffing 
führte e8 jeßt wieder heraus. Wie Luther unfere Religion von dem 
Drud der italienifhen Satzungen befreien wollte, fo Leffing bie 
Poefie von dem Zwang der willführlichen Regel franzoͤſiſcher Dog- 
matifer wie jener auf die Reinheit der evangelifchen Quelle zurüd: 
wies, fo Leffing auf Ariftoteles; wie jener mit den römifchen Er: 
findungen nicht jedes Dogma Preis geben wollte, bange vor den 
zügellofen Revolutionären und Bilderftürmern , fo Zeffing nicht mit 
der pofitiven Regel alle Naturregel, die die DOriginalgenies Luft zeig: 
ten zu leugnen; wie jener bie urchriftlichen im Streit der Scholaftif 
und Myſtik vergeffenen Patriarchen hervorzog, fo Leifing die gro— 
fen und in der Zeit des Ungeſchmacks zurücgeftellten Mufter ächter 
Dichtung. Hier ließ er fih von Feiner Modebegeiftrung blenden, 
und ftatt 3. B. Offian neben Domer zu ftellen, fo hat er ihn nir: 
gends genannt, und hob dagegen Shaffpeare hervor, den man 
kaum vor ihm hatte nennen hören. Diefe Reinheit des Geihmads, 
die ſich Leffing mit der Zeit erwarb (denn auch hier Fam er erft 
von der Einficht des Falſchen zur Kenntnig des Wahren), ift faſt 
wunderbar, wenn man bedenft, wie noch Göthe und Schiller in 
diefer Hinficht hier und da irre gingen; wenn man bedenkt, in 
welche Finfterniß Deutfchland durch die Lage der Verhältniffe da: 
mals verirrt war. Seit Sahrhunderten war unfere Riteratur nur 
immer abhängig gemwefen von den Muftern des Auslands; Staliens, 
Spaniens, Englands, Franfreihs Literaturen hatten ihre Blüthen 
entfaltet und das arme Deutfchland fah bewundernd zu und ftam: 
melte rohe Verſuche nah. Die franzöfifche Poefie ftand im un: 
erfchütterten Anfehn, die neuefte englifche firitt mit ihr, Alles 
ſchwur nicht höher ald bei Pope und Thomfon. Und Spätern iſt 
es nicht fehwer, das Mißliche diefer Lage zu Überfehen. Wir 
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hatten nicht3 ald Nachahmungen und Gopien, und darum fchrieen 
Leffing und die Kiteraturbriefe zuerft jo nach Driginalen, und 
wandten ihren fchärfften Spott gegen die Nachahmer deutfcher Ko— 
pin. Das Schlimmere aber war, wir ahmten falſche Mufter 
nach und hielten fie für das Hoͤchſte. Auch dies durchſchaute Leſ— 
fing fhon damald mit dem fchärfften hiſtoriſchen Blide. Andere 
Nationen, fagt er in den Literaturbriefen (1759 — 65), die eigents 
lich dad Hauptwerfzeug feiner revolutionären Umtriebe werden foll- 
ten, find vor und an ihrem Ziele in der Literatur angelangt; fp&- 
tere ihrer Genien wollten fih noch unter die Sieger eindrängen, 
und find auf Nebenmwege gerathen. (Hier hat er die nachzügelnde 
Periode der englifchen Literatur befonderd im Auge.) Zum Unglüd 
find die Deutichen Zeitgenoffen diefer legten; der zweideutige Geift 
der Nahahmung prieß fie ald Mufter an, und da unfere Periode 
erfi auf der Hälfte ift, und mit der anderen fhon vollendeten zu: 
fammenftößt, fo lief man Gefahr, den guten Gefhmad zu ver- 
lieren, noch ehe er ftarf geworden. Unter diefen Umftänden, fagt 
er felbft, fehlt und die Hand, die und führte. Er felber lieh fie 
feinem Volke. Er warf fid gegen diefe falfhen Mufter auf, er 
behandelte mit kuͤhnem Uebermuth die Gögen des Tages, und ganz 
Deutfchland fah zuerft unwillig, dann achtſam, bald willig fol: 
gend auf, ald er in der Dramaturgie den ftolzen Bau der franzoͤ⸗ 
fifhen Kritif und Bühne zufammenwarf. Er feßte die einfachſten 
und reinften Gattungen ald Zielpunfte auf, und die einfachften und 
reinften Dichter anderer Nationen ald Mufter. Simplification und 
Grrettung von verwidelten Verhältniffen, Durchhauen unlösbarer 
Knoten, war der Weg, den er nahm, der Weg, den jede Revo: 
lution und Reformation nehmen muß. Gr fühlte, wie ſchon die 
Sprache fehlte. Man hatte jest die Ahnung von einer Wahrheit, 
der Jacob Grimm vortrefflihe Worte geliehen hat, daß nämlid 
feine Literatur eines Fräftigen Wachsthums fich erfreuen kann, in 
der fich nicht Profa: und Poefie gegenfeitig ausbildet und ftüßt. 
So fehlte unferer Dichtung im 15. Iahrh. die Profa, unfrer Profa 
im 16. die Poeſie; im 17. wiederholte fi dürftiger das Verhält: 
niß des 45., erſt im vorigen Jahrhundert reichten fich Beide die 
Hand. Wir haben bemerkt, wie noch die Kontrafte in Klopftod 
und Wieland fo lagen, ald ob fih Profa und Poefie nicht gegen: 
feitig wollten ſchuͤtzen und ertragen lernen, Leſſing erft ſah dies 
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Misverhaͤltniß ein, und ward der Begruͤnder einer Proſa, die zu— 


erſt eine Niederſetzung des deutſchen Stils verkuͤndete. Er ſah, 
daß es meiſt allen Dichtern wie ihm ging, daß ſie naͤmlich von 
Reim und Numerus beherrſcht ſeien; er ſchrieb ſeine Schauſpiele 
in Proſa, und wir wiſſen aus Goͤthe's Zeugniß und uͤbrigens aus 
faſt allen Produkten der 70er Jahre, daß dieſes Beiſpiel ſchlag— 
artig wirkte. Unſere arbeitfamen Schriftſteller, fagte Leſſing, waren 
ſtets ſchon vom Nachſchlagen muͤde, wenn ſie zur Sprache kamen, 
und ließen dann die Hand ſinken. Er lehrte ſie in ſeinen kriti— 
ſchen Invektiven Natur, Leidenſchaft, Unmittelbarkeit der Empfin— 
dung in ihren Vortrag legen, und bildete ſich zuletzt jenen merk— 
würdigen Stil, in dem der abftrufefte Inhalt zur angenehmften 
Keftüre, dad Berwirrtefte plan, dad Trockenſte pifant wird, in 
dem unter der innigften Verflechtung von Gedanken und Ausdrud 
jede Idee mit den vom Sprachgenius ihr vermählten Worten be: 
Eleidet if. Das Schwerfällige, dad man der deutichen Sprache 
vorwirft, ift bei Leffing nicht zu finden, und was wäre deutſcher 
gefchrieben ald fein Laofoon und Antigoeze? Der Schreiber redet 
bier, und in der Rede geftifulirt er noch; er überläßt ſich der 
Wärme und dem Feuer des Geſpraͤchs, und behält die Ruhe und 
Selbfibeherrfhung der überdadhten Schrift; er wußte es felbft, 
daß fein Stil die ungewöhnlihften Kasfaden machte, wenn er 
feiner Materie am befonnenften Meifter war. So alfo lehrte er 
Deutfchland die profaifche Rede; und zugleich zeigte er ihr bie 
einzige zeitgemäße Gattung, an der fie ſich poetifch fteigern koͤnnte. 
Gr wies auf dad Drama am entfchiedenften mit Lehre und Beifpiel 
bin, ald nach dem Abfterben der gottfched’fhen Schule dies Ge: 
biet faft verlaffen war, und die ganze Folgezeit hat bewiefen, wie 
weife er gegen Klopftod und Wieland war, die das nicht zeitge: 
mäße Epos erzwingen wollten, das zwar Keffing felbft theoretifch 


„weit höher hielt ald das Schaufpiel. Ebenſo Fannte und fchäste 


er. Aeſchylus und Ariftophanes, als er Sophofles, Plautus und 
Shaffpeare hervorzog, er wollte aber nicht unpraftifh auf Mufter 
zeigen, die uns nichts nüsen koͤnnten. Nachdem Xeffing fo der 
Nation die Achten Muſter gezeigt, die falfchen entfernt, den Stoff 
angewielen hatte und die Sprache, fo wies er auch im Laokoon 
noch den höchiten Grundfaß aller Poeſie nah. Nun waren die 
Glemente alle gegeben, und nun zog er fih zurüd. Er hatte auf 
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dem Wege der Kritif und des Berftandes Alles angegeben, was 
die Zeit noch in feinen lesten Jahren anfing mit Phantafie und 
jiugendlihen Sinnen neu aus fich zu erzeugen. Er führte die zeu- 
genden Organe, die ſich bei den Verirrungen und Verfnorpelungen 
der Natur ſchwer fanden, zufammen, und nun ging Zeugung, Ges 
burt, Wahsthum, Jugend unferer Kiteratur von felbft vor fi. 
Er war die Hebamme unferer Poefie, nicht felbft Poet. Der die 
Schwächen aller anderen Scheindichter fo erkannt hatte, hätte 
nicht die feinigen erkennen ſollen? aus Eitelkeit nicht erfennen 
ſollen, Er, der fo fehr über alle Kleinlichkeiten der menfchlichen 
Natur hinweg war? In dem Augenblide, da ihn die Nation am 
bochften feierte, da feine theologifchen Streitigkeiten ihm noch nicht 
Feinde gemacht hatten, da fein Gleim und Ebert ihm ihr Shaf- 
fpeare = Leffing zuriefen und feinen Widerfpruc fanden, in biefem 
Augenblide legte er jenes denfwürdige Geftändniß ab !*%), das. ihn 
vielleicht mehr als feine Keiftungen ehrt, eben wie er von Lafon— 
taine und Pope bei ähnlichen Eleineren Geftändniffen meinte. Denn 
eigne Schwächen zu Fennen und einzugeftehen,' da fie Niemand 
außer uns fennt, ift wahrlich fchwerer, als eigne Kräfte wirfen 
zu laffen, zu deren Befige wir nichts koͤnnen. 


Leffing brauchte ſich nicht über fich zu täufhen. Man Fann 
Gaben an ihm vermiffenz; aber der Gebraudy , den er von denen 
machte, die er hatte, ift ein ewiges Mufter. So iſt's bei Schiller, 
umgekehrt bei Goͤthe. Er wußte, daß er ein Falter Denker war, 
und daß ihm der Enthufiasmus fehle, den er die «num, die Spite 
und Blüthe der ſchoͤnen Kunft nennt, den einem Dichter zu ver— 
dachtigen ihm eine Sünde an deffen Febensberufe fchien. Indem 
er died Geftandnig am Schluffe der Dramaturgie ablegte, beging 
er wieder einen Aft der Simplififation und Reinigung: er wies 
ven Verſtand auf das Gebiet der Wiffenfchaft und Kritif, von 
der Dichtung hinweg. Daß doch niemals ein Aefthetifer und Li— 
terarhiftorifer über Leſſing's Dichtungen mit eignem Weisheitsdünfel 


440) Er war der wahre große Mann, 
der Lobeswort nicht hören Tann. 
Er ſucht, beſcheiden auszuweichen, 
und thut, als gäb' es feines Gleichen. 
Göthe, von Ehiron. 


Leſſing. 349 


abſpreche! und niemals anders daruͤber rede als mit Leſſing's eignen 
unſterblichen Worten. „Ich bin“ ſo lautet ſeine Erklaͤrung „weder 
Schauſpieler noch Dichter. Man erweiſt mir zwar manchmal die 
Ehre, mich fuͤr das letztere zu erkennen. Aber nur weil man mich 
verkennt. Aus einigen dramatiſchen Verſuchen, die ich gemacht 
habe, ſollte man nicht ſo freigebig folgern. Nicht Jeder, der den 
Pinſel zur Hand nimmt und Farben verquiſtet, iſt ein Maler. Die 
aͤlteſten von jenen Verſuchen ſind in den Jahren hingeſchrieben, in 
denen man Luft und Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in 
den neueren erträglicher ift, davon bin ich mir fehr bewußt, daß 
ich es einzig und allein der Kritif zu verdanken habe. Ich fühle 
die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigne Kraft ſich em— 
porarbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen 
Strahlen aufihießt, ih muß Alles durch Drudwerk und Röhren 
aus mir heraufpreffen. Ich würde fo arm, fo kalt, fo kurzſichtig 
fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäße 
befcheiden zu borgen, mich an fremdem Feuer zu wärmen, und 
durch die Gläfer der Kunft meine Augen zu ftärfen. Ich bin da» 

her immer befhämt und verdrießlich geworden, wenn ich zum 

Nachtheil der Kritik etwas lad oder hörte. Sie foll dad Genie 

erftiden, und ich fehmeichle mir etwas von ihr zu erhalten, was 

dem Genie fehr nahe fommt. Sch bin ein Kahmer, den eine Schmäh: 

fhrift auf die Krüden unmöglich erbauen kann. Doc freilich, 

wie bie Krüde dem Lahmen wohl hilft, fich zu bewegen, aber 

nit ihn zum Läufer machen kann, fo auch die Kritif.’’ 

So befcheiden fich Xeffing hier über fein Dichtertalent Außert, 
fo vol Selbftgefühl war er dagegen auf feine Kritif. Vielleicht 
hat ihn Fein Sterblicher von diefer Seite übertroffen. Wie wohl 
er fih in diefem Gebiete fühlte, fieht man an dem Zone jeder 
Kritif, die er gefchrieben hat, wenn man fie gegen feine vorfichtig 
zufammengefegten Schaufpiele hält. Die befjere Einfiht, der Wahr- 
heitöeifer, der Ehrgeiz, unfere Literatur neben den ausländifchen 
ebenbürtig zu machen, die Ueberzeugung, daß nur durch Reibung 
unfere Kräfte gereizt werben fünnten, und daß nichts und fo ſehr 
hemmte, ald Schullob und Rüdfichten, trieb ihn hier grundfäglic) 
zu einer Polemik gegen alle Mittelmäßigfeit, die eigentlich) allein 
den Aufichwung in den 70er Jahren in Deutfchland hervorrief. 
Gr gab die Haltung der Literaturbriefe an, die feine Freunde felbft 
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mit dem guten Willen dazu nicht behaupten Fonnten. Wie wenig 
man diefen zutraute, wie ganz man Leffing überall vermuthete, 
wo ein zuverfichtlicher Ton mit einiger Sachkenntniß gepaart er⸗ 
ſchien, beweift, daß man ihn für einen Hauptmitarbeiter an der 
allgemeinen Bibliothek hielt, in die er fo gut wie nichts fehrieb ; 
und daß man viel Lärm von einer berliner Schule machte, als 
deren Haupt man ihn verfchrie. Nichts war dem wahrheitsfinnigen 
Mann fo zuwider, als für den Mittelpunkt einer literarifchen Clique 
zu gelten, nnd aud dies mag ihn bewogen haben, bei Feiner jour- 
naliftifchen Verbindung auszuhalten. Ihm und feinem Mofed war 
ed mit der Erforfhung der Wahrheit an und für fi ein Ernft, 
dafür liegt dad Zeugniß in Leſſing's Korrefpondenz, die von diefer 
Seite nur an Schiller’5 Briefen ihres Gleichen hat. Er war ba: 
her von aller Schulmacherei und literarifchen Komplotten himmel- 
weit entfernt. Schon bei Gottfched war ihm died Schulpatronat 
fo innerlich verhaßt, daß man hierher feinen Eifer gegen ihn mit: 
erklären muß. Nun ward er felbft fo dargeftellt, ald ob er unter 
den Berlinern ein neuer Sottfched zu werden Luft trage. Der biefe 
Anfichten am meiften auözubreiten bemüht war, war Klotz. Wir 
haben ihn oben in der Mitte feiner hallifchen und halberftäbdter 
Freunde gefehen. Ein durch allerhand Iateinifche Gedichte (carmina 
omnia 1766) befannter Philolog und Humanift, der fih zu den 
muthwilligen Spielereien der Anakreontifer herabließ und eine Ge- 
fchichte des Amor und Gemmen fehrieb, war damals etwas nagel« 
neues; die Hallenfer, die Erfurter (Riedel), die Wiener (Sonnen: 
fel), die Breslauer (Flögel), und Alles, was einigen veralteten 
Ruhm noch retten oder einen ſchwankenden befeftigen wollte, drängte 
fi mit Lobpreifungen an ihn, umd der gute Mann fah ſich plög- 
fich eben zu dem gemacht, wozu er nun um fo eifriger Leffing zu 
machen fuchte. Er hatte vorher nur lateinifche Sachen, und acta 
literaria (feit 1764) herausgegeben, in denen er ſich ſchon feinem 
Hang zu biffamirenden Perfonlichkeiten hingab, mie Leffing mit 
pifanten Beifpielen nachwies; geblendet vom Lob des Anhangs 
fchrieb er num deutfch über dad Studium bed Alterthums (1766), 
und über den Nutzen und Gebrauch der alten gefchnittenen Steine. 
Schon dies konnte Leffing ärgern, ber ſich in Breölau eifrig mit 
Windelmann und der Archäologie befchäftigte ; der zuverfichtliche 
Zon eines Mannes, der feine antiquarifche Gelehrfamfeit aus zwei 
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Heften von Ehrift und Heyne hatte, der Lippert den Bart ftrich 
und Windelmann meifterte, reizte ihn. Nun vollends erreichte er 
nah Riedel's Plan in der Bibliothek der fhonen Wiffenfchaften 
(1767) ein Zribunal, dad Leffing berechtigte, der perfünlichen, 
verfchwärzenden, klatſchenden Kritif, die darin herrfehte, den 
Namen Klosianismud zu geben; dazu ſchien es, ald ob in dem 
elenden Eraftlofen Deutſch, das darin gefchrieben ward, der Stil 
der alten Wochenſchriften noch einmal auftauchen wollte. Mit Recht 
fürchtete Leffing den Nachtheil, wenn Leuten dieſes Gefhmads 
erlaubt fein follte, gegen Klopftod und Ramler einzufprechen, und 
ein Publifum, dad fich gerade zu bilden anfing, irre zu leiten 
über die Männer, die allein unferer werdenden Riteratur Charak— 
ter und Werth gaben. in ginziger Zorn waffnete daher Leffing 
und Herder gegen Klotz. Leffingen ohnehin nedten feit der Er- 
fcheinung des Laokoon (1766) die dünkelhaften Antiquare ;und er 
ließ daher gleichzeitig mit der Dramaturgie die antiquarifchen Briefe 
gegen Kloß (1768) los und die Abhandlung über den Tod ber 
Alten (1769), zwei Bären, wie Herder fagt, die den Haupfgegner 
zerriffen und die Anhänger in ihre Winfel jagten. In der That 
verhallte der Nothruf und das Kampfgefchrei der erfurtifchen Zei: 
tung (von Riedel) und der literarifchen Briefe (von Schirach) ohne 
Erfolg. Der Inhalt diefer Schriften Keffing’3 geht und nicht anz 
ihre Senden; aber ift für Leffing ungemein charafterifirend. Gr 
fand das Publitum zu efel gegen Streitfchriften; er felbft war zu 
efel gegen die Lobtändeleien der Anafreontiften, die eben in jenen 
Fahren am beften im Gange waren. Es war ihm: gerade Recht, 
den gelehrten Repräfentanten unter diefem Haufen aufgreifen zu 
koͤnnen; und er griff ihn von Seiten der antiquarifchen Gelehrfams 
feit an, um feinem Gleim nicht wehe zu thun, obwohl er fich ges 
legentlich bitter genug über das Außerte, was diefe Pedanten Grazie 
und Liebe nannten. Nicht in Hibe, fondern mit Vorbedacht und 
der langfamften Ueberlegung fagte er Klogen alles Spöttifche, 
Bittere, Harte, was ihm die antiquarifchen Federn recht ſchmerz⸗ 
li) ausrupfen mußte, mit denen er fich gefehmüdt hatte. Er 
ftellte jenen kritifchen Kanon auf, dem in Zeiten lebhafter Bewegung 
immer wieder Gefeßfraft gegeben werden wird: gelinde und ſchmei— 
helnd gegen den Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zwei⸗ 
fel bewundernd gegen den Meifter; abfchredend und pofitio gegen 
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Stuͤmper; höhnifh gegen den Prahler, und fo bitter ald möglich 
gegen den Kabalenmacher. Nicht Klogens Zeitihrift wählte er aus 
anderen Zeitfchriften, nicht feine NRotte mit einer anderen anzu« 
greifen, fondern allein ftellte er fi ihm wie ein Rieſe gegenüber, 
Keinem helfend, von Keinem Hülfe begehrend. Er vergleicht fich 
mit einer Windmühle, die mahlt fo lange etwas aufgefchüttet iſt; 
alle 32 Winde find feine Freunde, er begehrt nichts als freien 
Umlauf. Müden läßt er durchſchwaͤrmen, muthwillige Buben 
dürfen nicht durchjagen, Feine Hand ihn hemmen wollen, die nicht 
ftärfer ift ald der Wind, der ihn treibt, fonft fchleudert ihn fein 
Flügel in die Luft, und er Fann ihn nicht fanfter niederfegen als 
er fallt. In der Schrift über den Tod der Alten vertheidigt er 
diefe tumultuarifche Polemik mit Grundfägen. Dem Widerfpruche 
verdanfe man fo viele Wahrheiten, die Polemik fei der Gigenliebe 
und dem Selbftvünfel fo unbehaglih, dem erfchlichenen Namen fo 
gefährlich, daß jeder Streit der Wahrheit förderlich fei, den Geift 
der Prüfung nähre, Worurtheil und Anfehn in beftändiger Erfchüt- 
terung halte. Wenn nicht Einmal gegen Stümperei und Zudring: 
lichkeit ein pofitiver Ton angeflimmt werde, wie follten fie jemals 
aufhören ! 

Auch der Laokoon (1766) ift mitten unter dem wüften Kunft: 
gefchrei gefchrieben, das feit Windelmann, Mengs, Lippert, Has 
geborn und Heyne die Welt erfüllte, ald ed Mode war, von ges 
fohnittenen Steinen ſich zu unterhalten, und Lippert's Daftyliothek 
für den Schulunterricht zu empfehlen. Neben der Dramaturgie hat 
dieſes Meifterftüc von Analyfe und Vortrag die größten Wirkun—⸗ 
gen unter Leſſing's Eritifchen Schriften gemacht. Wer Schiller’s 
und Goͤthe's Ausiprühe, Theorien und praftifhe Folgeleiftungen 
fennt, die fi) an den Inhalt des Laokoon anreihen, der überficht 
auf einmal den Einfluß, den dieſes Buch auf die Dichtung und 
Kritik der Folgezeit ausübte. Nur die Spigen des Inhalt müffen 
wir einen Augenblid berühren. Der Kern auch diefes Werkes geht 
auf Reinhaltung der Kunft! die ungefchicdte Vergleichung und Mi- 
[hung von Malerei und Dichtung, die wir bei Breitinger auch in 
bie deutfche Kritik eingedrungen fanden, gibt den Anhalt für die Unter: 
fuhungen, die Leffing auf den legten Grundfag und das höchfte 
Princip aller Kunft führten, wodurd er wie Göthe felbft bezeugt, 
ein Halt und Zroft für Alle wurde, die nad) einem ficheren Boden 
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in ihrem Kunſtwirken fuchten und ihn in Sulzer's Moraltheorie 
nicht fanden. Den Gefichtöpunft der Ifolirung der Künfte, von 
dem Leſſing nad reifem Nachdenken zwar und doc, gleichfam divi: 
natorifd) ausging, und den die romantifchen Neigungen der neuen 
Zeiten ungemein ſchwer zu finden oder zu behaupten machten, fand 
Goͤthe nad feiner vielfachen Kunfterfahrung einzig richtig. Ber: 
mifchung der Kunftarten war auch ihm ein Zeichen des VBerfalls. 
Er beobachtete wie Leſſing, daß die Künfte überall eine Neigung 
haben, fich zu vereinigen und in einander zu verlieren; daß aber 
gerade darin die Würde und dad Verdienft des Achten Künftlers 
befiehe, daß er fein Kunftfach und jede Kunftart auf fich felbft 
zu ftellen und aufs möglichfte zu ifoliren wiſſe. Leſſing geht von 
einem Satze in Windelmann’3 Schriftchen über Nachahmung der 
Alten aus, von dem diefer in der Kunftgefchichte felbft zuruͤckkam, 
daß das Hauptfennzeichen der griechifchen Skulpturwerke Einfalt 
. und ruhige Größe fei. Windelmann fam von Laofoon auf diefen 
Sat. Wie er den fehonen Formen der griechifhen Kunft wirklich 
fhone Natur unterliegen ſah, fo dachte er, noch nad) den Vor: 
ftellungen vom Heroismus der franzöfifchen Tragoͤdie, daß es innere 
Seelengröße fei, was den Ausdrud des Schmerzes im Laofoon 
ermäßige. Leſſing entwidelt hier zuerft feine eindringliche Kenntniß 
antifen Geiftes, und beweift aus den alten Dichtern, daß in der 
Borftellung ded Griehen Schrei des Schmerzes und Geelengröße 
wohl verträglich fein. Wie wenig uͤberfluͤſſig damals dergleichen 
Nachweifungen waren, beweift fich daher, daß felbft Herder mit 
feinem Glauben an eine heroifche Menfchheit troß feiner Kenntniß 
der Alten noch diefer Auslegung widerfprach, namentlich in fo weit 
fie den Philoftet zum Beweiſe für ſich anführt. Wie fruchtbar da— 
gegen diefe Säte bei Andern für die Theorie der Tragödie wurden, 
fonnen wir fpäter bei Schiller erfahren. Leſſing fest alfo den von 
Windelmann nachher felbft beftätigten Saß entgegen: daß dad 
hoͤchſte Gefeb der alten Kunft Schönheit gewefen, daß fie daher 
alle Karrifatur und alles Ertreme der Leidenfchaften gemieden 
hätte, das an Häßlichkeit grenze. In den Fragmenten zum zweiten 
Theile des Laokoon beflimmt fich dieſes Princip aller Kunft noch 
etwas naͤher. Die eigentliche Beſtimmung einer Kunſt kann nur 
das ſein, was ſie ohne Beihuͤlfe einer anderen hervorzubringen im 
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heit. Die höchfte körperliche Schönheit eriftirt nur in dem Mens 
ſchen, und auch in biefem nur vermöge bes Ideals. Ideal der 
forperlihen Schönheit liegt hauptlächlich in der Form, wohl auch 
in der Karnation und im permanenten Ausdrud; die bloße Kolo- 
rirung (Gebrauch der Rofalfarben) und der tranfitorifche Ausdruck 
entbehren des Ideals, weil die Natur ſich nichts Beftimmtes darin 
vorgefegt hat. Das Ideal in der Poefie nun muß Ideal der 
"Handlungen fein, nicht Ideal moralifher Weſen; denn es wuͤrde 
Uebertreibung fein, von dem Dichter vollfommene moralifche Wefen 
zu verlangen. In der gleichzeitigen Dramaturgie räumt Leffing 
ausdrücklich und zuerft, diefem entiprechend, die moralifchen An— 
forderungen an den Dichter weg. Er wilt nicht fagen, daß es 
ein Fehler ift, wenn eine Dichtung zur Erläuterung oder Beftäti- 
gung einer moralifchen Wahrheit dienen kann; aber er darf fagen, 
daß eine folhe Einrichtung nichtd weniger ald nothwendig in einem 
Kunftwerke iſt. Wir fehen hier den Grund, auf dem Göthe, 
Schiller und Humboldt nachher ihre Afthetifchen Theorien ausbil- 
den; zugleich fehen wir den äfthetifchen Gegenſatz Leſſing's gegen 
Klopftod und Wieland aufs fchärffte ausgedruͤckt. Jener hatte 
moralifhe Schönheit zum letzten Grundfag der Kunft gemacht, 
Wieland die Natur und Wahrheit; vollfommen moralifhe Weſen 
hatte und jener gefchildert, der Wirklichkeit nahe fchilderte Wie- 
lang; Leſſing's Figuren, denen er zwar nur trodene Form und 
feine Karnation geben konnte (weil er dad Zeichnen gleichfam ver- 
ftand, aber nicht das Malen), erfcheinen allerdings mehr ald der 
wirklichen Natur entnommen, allein der Natur doch, die fich an- 
geftrengt hat, auch Leſſing felbft zu fchaffen, vie alfo felbft einer 
idealen Bildung nahegefommen ift. — Indem Leffing weiterhin 
auf die Vergleihung der Malerei und Dichtung kommt und bie 
falihen Aehnlichkeiten beleuchtet, die die Spencer und Caylus auf: 
gefunden hatten, feßt er dagegen feine fcharfe Unterfcheivung: Die 
Malerei braucht Figuren und Farben im Raume, die Dichtkunft 
artifulirte Zone in ber Zeitz der Gegenftand jener find Kbrper und 
andeutungsweiſe durch Körper Bewegungen (fo emendirt Keffing in 
den Fragmenten) ; der Gegenftand der Poefie Bewegungen und an- 
deutungsweiſe durch Bewegungen auch Körper. Diefer fchroffe Satz 
fließ bei Jedem an, dem das logifche Denken nicht fo geläufig war. 
Allerdings bedurfte er Eleine Einfchränfungen oder Verdeutlichungen, 
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beren in den Fragmenten einige nachgetragen find; allein auch ohne 
fie lag die Wahrheit in den erften Säten im Laokoon kenntlich +1), 
Derber wehrte ſich gegen biefe, wie gegen den ganzen Laokoon, 
ja wie er Alles, was Leffing ſcharf umfchrieben hatte, mit feiner 
Pritifchen Phantafie wieder zu vermifchen firebte. Er Eonnte fo weit 
gehen, die in einander gefchachtelten Gemälde, die auf Einem Blatte 
eine Reihe von Hiftorien malen, in Schuß zu nehmen und zur 
Einrede gegen die Behauptung zu brauchen, daß das Succeffive 
der redenden Kunft nur zufomme; was würde er erft gefagt haben, 
wenn er jene Drehgläfer gefannt hätte, die und Gemälde in wirk: 
licher Bewegung zeigen! Was freilich bei Herder'n den größten 
Anftoß erregte, war, daß in Folge diefer neuen Theorie die Ma: 
lerei in der Poeſie, wie wir oben gefehen haben, wegfiel, und daß 
nur Handlungen (Reihen von Bewegungen, die auf einen End: 
zweck abzielen) das große Thema der Poefie blieben. Herder mag 
dad Eine und das Andere nicht gelten laffen, weil er für feinen 
Oſſian angft ift! und für arioftifche Stellen, und für die ganze 


441) Leffing fagt unter Anderem: die Malerei habe nur einen einzigen Augen: 
blick für ihre dargeftellten Handlungen zu Gebote ftehen; biefer könne 
nit fruchtbar genug gewählt werben; er dürfe nichts enthalten, was 
ſich als tranfitorifch denken laſſe. Göthe in feinem Auffag im Laokoon 
ſcheint das Gegentheil zu fordern: es müffe in einer vorgeftellten Hand⸗ 
lung ein vorübergehender Moment gewählt fein, wie eben in Laokoon's 
Gruppe. Wer Leffing bis zu 8. 16, verfolgt, der findet, daß ſich dies 
nicht widerſpricht. Leſſing verlangt aufs beutlichfte, der Maler folle aus 
der Reihe von Momenten, die eine Handlung bilden, den prägnanteften 
wählen, ber am meiften die vorausgegangenen und folgenden errathen 
läßt, der in fofern, mit Göthe zu reden, immer nur ein vorübergehen: 
ber Moment iſt, mit Leffing zu reden aber ein Gentrum, einen Ruhe: 
puntt bildet, auf dem man weilen mag, weil er große Ausfichten 
bietet, Wie fein im alten Sinne Leſſing's Anficht ift, belegen audy bie 
Tänzer, bie die Alten ohne Boden bildeten, Sie fonderten gleichſam 
dad Bild ab, das die Phantafie vom Tanze feft hält, die fchrwebende 
Bewegung, bie von allen Bewegungen die ruhigfte ift. Ich glaube, 
warnen zu müffen, daß man £effing je leichtfinnig widerſpreche. Soͤthe 
hat z. B. über Laokoon auch eine Anſicht mitgetheilt, und in ihm die 
Stellung gefunden, die uns ein Kitzel in der Seite annehmen wacht. 
Ich möchte aber wiffen, ob es nicht phyſiologiſch wörtlid zu ee 
ift, wenn ich meine, in Laokoon's Lage müffe dem Menſchen aller Kigel 
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Lyrik. Er zittert vor dem Blutbade, den diefer letzte Satz, Han- 
(ungen feien der eigentliche Vorwurf der Poefie, unter den Dichtern 
aller Zeiten anrichten würde! Won Tyrtaͤus bid Gleim und Klop- 
ſtock, fürchtet er, werde entfeglich aufgeräumt werden! Und was 
weiter? So bleibt eben die Zahl der Achten und wahren Dichter 
und Dichtungsarten übrig, unter denen uns wohl if. So fehen 
wir Leſſing ſich nach zweitaufend Jahren an Ariftoteles’ Poetif an- 
reihen, dem nur Epos und Drama die Achten und reinen Gat- 
tungen waren, d. h. eben diefe, die nur Handlungen zum Gegen» 
ftand haben. Nur mit dem Unterfchievde, daß Ariſtoteles dem 
Drama den Vorzug giebt, Leſſing aber, wie wir fchon einigemale 
anführten, feinem noch weiter getriebenen Purismus zufolge dem 
reinen gefprochenen Gedichte, dem Epos; obgleich er wohl fühlte 
und auch darin Beifpiel und Mufter ward, daß dad Drama 
allein an der Zagedordnung war. An deſſen Ausbildung feßte 
er feine beften produftiven Kräfte, und dorthin wollen wir ihn 
jest begleiten. 


9, Shaufpiel (Xeffing.) 


Wir haben dad Schaufpiel bisher zur Seite liegen laffen, und 
ftellen feine Schicfale in diefem Jahrhundert bis in die 70er Jahre 
hier in Eine Reihe zufammen, nicht allein um die Entwidelungen 
einfacher zu überfchauen, auch nicht blos um Leſſing's Verdienſte 
darum in ein beutlicheres Licht zu ftellen, fondern befonderd um 
merfbar zu machen, daß das Drama bie einzige Gattung war, in 
der unfere neuere Poefie zu einem Ziele kommen follte, für die 
unfere größten Genien fi bildeten, und für die allein die große 
Theilnahme der Nation gewonnen ward. Wir haben e3 mehrfach) 
wiederholt, daß die neuere Zeit, in der die Verftandeöbildung in 
den Vorgrund trat, jene lebhafte Phantafie verlor, die fich den 
Inhalt der ruhigen Erzählung des Rhapſoden und Epiferd zu ver« 
gegenwärtigen wußte, und daß, um diefen Verluft zu erfegen, ber 
Dichter die dramatifchen Mittel ergreift, mit denen er lebendiger 
auf die ftumpferen Organe wirft: Gegenwart der Darftellung und 
bie lebhaftere Schilderung des Dialogs; ftärfere Wirkung auf die 


— an u A. Bon en 17 * 


Schauſpiel. (Lefjing.) 357 


Außeren Sinne, und zugleih auf ein praktifches Intereffe des Zu- 
fhauers, duch Erregung feiner Leidenschaften. Sene formellen 
Mittel der dramatifchen Form überhaupt fehen wir nun durch meh: 
vere Sahrhunderte in Anwendung, und wenn es fich nicht fo klar 
und einfach darftellt, daß das Schaufpiel die naturgemäße Gat: 
tung Der neueren Zeit, wie dad Epos die der älteren ift, fo liegt 
dieß blos darin, daß das Epos in der ungeftörten Periode des 
Allgemeingefühls der Volker ald einzige Gattung allein eriftirt, 
das Schaufpiel aber, das auf das Epos folgt, und das mühfam 
aus verfchiedenen Nebengattungen und Unterarten der Poefie er: 
wächft, nothwendig von diefen und den Reften des Epos umgeben 
und überdedt liegt, fo daß wir in unferer hiftorifchen Betrachtung 
ebenso genothigt waren, zur reineren Betrachtung des Dramas diefen 
Schutt erft wegzuräumen, wie Zeffing bei feinen Beftrebungen für 
deffen Herftellung diefelbe Thätigfeit oblag. 


Wo zu irgend einer Zeit dad Drama lebendig aus der Ge: 
ſchichte auffteht, wie z. B. in den Zeiten des dreißigjährigen Krie: 
ges, wo die Erregung der Gemüther auf dem Schauplab leicht 
war, weil die große Bühne der Weltbegebenheiten felbft die weite 
Grundlage des pathifchen Intereffes für alle Rachahmungen ver: 
felben bildete, da bebarf der Schaufpieldichter weniger materieller 
Mittel, um zu wirken, eben weil er der Hauptwirfung, ber Ge: 
fangennahme der Gemüthsbewegungen ficher ift. In ſolchen Zeiten 
öffentlicher Aufregung alfo ftellte ſich die hoͤchſte Keiftung im Dra: 
matifhen, und die den Zufchauer am tiefften in Anſpruch nimmt, 
das Zrauerfpiel, von felbft ein. Schwindet diefe Theilnahme wie: 
der, verlieren die Menfchen den Sinn für große Gegenftände und 
mit ihm die Geduld, fich durch diefe aufreizen zu laffen zu Schmerz 
und Unluft, fo bleibt dem Drama nichts übrig, als ſich auf Con: 
venienzftüde, auf bürgerlihe Schau- und Luftipiele zu werfen, 
oder für jede allenfallfige Aufregung mit deſto ftärferer Nahrung 
fir die Außeren Sinne, mit der Oper und aͤhnlichen Schauftüden, 
zu entichädigen. Auf diefem Standpunfte haben wir früher unfer 
Scaufpiel verlaffen, ja auf einem noch gefunfeneren. Denn der 
grobe Sinnenreiz felbft war in den Opern unmäßig übertrieben, 
und die gemeinfte Lachluft fehien in den Luſtſpielen nur noch mit 
Schmus und Zoten befriedigt werden zu koͤnnen. 
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Den öffentlichen Zuftand der Schaufpieldichtung, der Bühne 
und der Spieler um Gottſched's Zeit fann man fich nicht niedrig 
genug vorftellen. Eine Truppe von der Bedeutung, wie wir fie 
in Gmphius’ Zeit fanden, eriftirte faum mehr; dramatifche Dichter 
wie Hallmann würden jest Epoche gemacht haben, Bid weit in 
dad Zahrhundert hinein bildeten fih noch Schaufpielertruppen aus 
Seiltänzerbanden, und auf ihren Buden wechfelten Marionetten mit 
“ jebenden Perfonen ab; ein Kuniger machte fich mit einer ſolchen 
Bande noh um 1750 einen Namen, und aus des Schneiders 
Reibehand Marionettentheater ging der Komiker Franz Schuch her: 
vor, der mit Schönemann, Koch und Adermann die erften Ber: 
dienfte um die Wiedergeburt des Schaufpield theilt. Die Schau: 
fpieldichtung war wie auögegangen ; bie Akteure forgten felbft für 
Staatdaftionen, Farcen und Impromptus, und die konnten fid 
nicht einmal geftalten und ausbilden, weil fie die Principale, in 
deren Truppe fie entftanden, aus Misgunft nicht veröffentlichten. 
Von den Schaufpielern aus fchien alfo jo wenig etwas zu hoffen 
für eine Derftellung der Bühne, als von dem Bolfe felbft, deſſen 
Theilnahme fehr gering geworden war. Die Höfe gaben nocd we: 
niger Zroft. In Dresden, in Berlin, in Wien hielt man italies 
niſche Sänger und franzoͤſiſche Schaufpieler, und was war felbft 
von diefen zu lernen! Briefe aus Wien, um 1750 an Gotticheb 
gefchrieben, berichten dieſem zu feinem großen Ergoͤtzen über dad 
Spiel der franzöfifchen Akteurs fo, daß er fich allerdings freuen 
durfte über die Fortfchritte, die man in Keipzig auf der deutfchen 
Bühne dagegen gemacht hatte, Diefe Befchreibung ift durchaus 
fprechend'*2),. ,,Die Liebhaberin, heißt ed darin, macht ihrem Lieb» 
baber eine orientalifch = chriftlich = franzöfifhe Reverenz, beide 
Hände kreuzweis auf der Bruft, den Leib tief vorwärt3 gebogen ; 
von jedem Schritte, den fie macht, zittert die Bühne. Der Lieb: 
haber umarmt fie mit dem Haupte auf ihrer Bruft, den linfen 
Fuß über den ganzen Bauch — wer follte nicht fpeien? Alle Schau: 
foielerinnen machen Kagenbudel, ftellen fich fehr geil an, feufzen 
und heulen, vervielfachen das Affektirte und treiben das Bewegliche 
bis zum Kitzel. Die Hände fliegen Über die Scheitel, die Stimme 
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verliert fi in Seufzen. Der linfe Fuß bleibt wie angenagelt, 
der rechte thut zuweilen einen Schritt, mit Erfchütterung des 
Reibes, der Bühne und des Zuſchauers; dann beugt fie fich vor: 
wärt3 und zeiget ihre Fleiſchbank.“ Bei folhen Muftern war es 
fein Wunder, daß ſich die befleren unſerer fpätern Scyaufpieler 
aus fich felbft und aus den roheften Anfängen bildeten. Denn 
dad Beſte mußte noch immer das fein, was fich aus Der eigent- 
lichen Volkskomoͤdie hoffen ließ. Auch diefe dauerte hier und da 
fort, am meilten in Oeſtreich, Zirol und Oberbaiern, wo 
weder offentliche Ereigniffe noch die neue Bildung florten. Bon 
Wien, wo dad Impromptu, die Lokal- und Volkspoeſie immer 
zu Daufe war, ging jener Schu aus, der bei ſchon anftändigeren 
Berhältniffen die ertemporirten Spiele am längften fefthielt und 
fie zu einer gewiflen Feinheit fteigerte. Er felbft ift alö der vor- 
trefflichfte Hanswurſt befannt und berühmt geweſen, von fchnellem 
und treffendem Wis, deſſen Lazzi überrafchend und deſſen Scherze 
nie unartig waren!+#), Er nahm felbft die Entwürfe zu feinen 
Burlesken aus regelmäßigen Stüden alter und neuer Theater und 
hatte feine Spieler vortrefflih dazu eingefchult, fo das Leſſing in 
Breslau dieſe rafchen Pollen lieber befuchte, als die lahmen und 
kranken regelmäßigen Stüde. In Tirol dauert die Bauern: 
komoͤdie bis auf den heutigen Tag, in ber Gegend um Inns— 
bruck und befonderd im Dorfe Laatſch; und man fhildert ung, 
was wir 3. Th. ald Augenzeuge beftätigen koͤnnen, die älteften 
Zuftände als noch dauernd'*). Man führt Legenden und Volks⸗ 
fagen auf mit Farcen unterbrochen; die Theater find leicht aus 
Holz gezimmert, der Scauplag unter freiem Himmel, beim 
Wirthshauſe, der Wirth erfcheint als Chorage. Diefe Zuftände 
waren unftreitig im Anfang des vorigen Jahrhs. noch lebendiger, 
ald die Ziroler noch die Tragodien des Grafen Brandid auf: 
führten, und die Zefuitenfomodien noch im Gange waren, Bon 
diefen aus behielten die biblifhen Stuͤcke, Legenden und Paifionen 
in jenen Gegenden langehin Nahrung im Volfe, und aud) dieſe 
Sitte hat in Dberbaiern, in Oberammergau bis heute fortger 
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dauert, wo unter einem einfamen WVölfchen, das lange Winter 
und feinen Aderbau hat, von Zeit zu Zeit die Paffion an Sonn- 
tagen im Sommer aufgeführt wird, mit großem Apparat und 
antif geffeideten Chören, die die Figuren aus dem alten Zefta- 
mente, welche blos ald Zableaur dargeftellt find, in Recitativen 
erflären. Wie diefe Aufführungen hiernach noch heute den Stil 
frübefter Zeiten und den lebten Zufchnitt des 17. Jahrhs. an 
fi tragen, fo behielten die Jefuitentheater in Baiern und Deftreich 
den Prunf und das Mafchinenweien der Hofballette in ihren geift- 
lichen Stüden bei. Ihre Aufführungen dauerten bis zur Auf: 
hebung des Ordens; aus ihrer Schule und aus Klöftern find 
fonderbarer Weife manche Schaufpieler, wie Schuch, Stänzel, 
Sofephi u. U. hervorgegangen. Gottfhed und Nicolai haben nicht 
verfäumt, uns von den Sefuitenftücden diefer Zeiten Proben zu 
geben, die allerdings noch immer-auf oder vielmehr unter Ayrer’3 
Standpunkt ftehen, und gegen die Nicolai die Staatdaftionen Lu— 
dovici's, von denen Leſſing noch eine befaß, Meifterflüde nennt. 
Auch in proteftantifchen Ländern waren übrigens die geiftlichen 
Stüde noch nicht ausgegangen. In Quedlinburg gab es noch 
Naffionen und Lebensläufe der Patriarchen; und auf allen Schu: 
len in Sachſen und Schlefien fpielten die Schüler noch Weife’fche 
Stüde; ja in Breölau waren dramatifche Aufführungen fogar 
durch milde Stiftungen auf den Gymnafien verordnet. 

Gottfched, als er fich vornahm, die deutfche Bühne auf den 
Fuß der franzofifchen zu bringen, unternahm unter diefen Um— 
ftänden feine kleine Sahe. Sie gelang ihm aber über Erwarten 
ſchnell. Er benußte feinen Einfluß wie in allen übrigen Stüden 
fo auch in diefem Punkte anfangs vortrefflich, bis ihn der Ueber: 
muth fpäter zu falſchen Schritten verleitete, die ihm aud hier 
feinen Fall bereiteten. Er feßte fich mit feinen ſaͤchſiſchen und 
fchlefiihen Schulmeiſtern; in Zittau, in Schweibnig, in Breslau, 
in Annaberg und überall fuchte er die Weiſe'ſchen Stüde zu ver- 
leiden und neue, regelmäßige, überfegte einzuführen. Er berichtet 
in feinen Zeitfchriften fleißig über die Ausbreitung und den Fort— 
gang dieſes Gefchmads; er redet dann immer vornehm von den 
‚‚Untergebenen’’ der Reftoren, ftatt von ihren Jungen; und wenn 
ihm einer noch ein Weiſe'ſches Stüd neben den feinigen ober 
denen feiner $rau unterlaufen läßt, fo Fleidet er fein fein Misfallen 
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in Zob, indem er vermuthet, es gefchehe dies blos, um den Un. 
terfchied zwifchen fchlecht und gut fühlbar zu machen. Der Rektor 
Stief in Breslsu (+ 1751), der mit Breßler, Lichnovsky, Ticham- 
mer und Xehnlichen zu Gottfched übergetreten war, ein allzeit 
fertiger Stabtpoet, ließ die Oper fallen und verfertigte über 
vierzig Schaufpiele, alle auf den neuen Schlag, zu denen ſich 
ein großer Zufluß von vornehmen Zuhörern drängte. Alles der: 
gleichen verfaumt Gottfched nie befannt zu machen, und er läßt 
es Magiftrate, Gelehrte und Vornehme bei jeder Gelegenheit em: 
pfinden, daß fie fih nicht genug für das Schaufpielwefen interef- 
firen und e3 nicht von der rechten Seite anfehen. Seitdem er 
den Doraz gelefen und gefunden hatte, daß bei den Alten die 
Chöre die Stelle unferer Predigten vertraten, fah er das Schau: 
fpiel für eine Schule de3 Volkes und einen Katheder der Tugend: 
lehre an. Mit diefen moralifchen Waffen vereinte er feine kriti— 
ſchen und äfthetifhen, um für die Tragödie und das Luftipiel, 
und gegen die Dper und Burleske zu Fampfen. Er wollte für 
die Sfrupulöfen und für die Vernünftigen den Anftoß wegräumen, 
der in den „Hanswurſten, den Petern und Kuchenfreffern‘‘ der 
italienischen Poffen lag; er ging darin fo weit, daß ihm Moliere’s 
populäre Stüde und unnatürlihe Wige zuwider waren; das cedo 
tertiam des plautinifchen Geizhalfes war ihm ein Greuel, von 
dem „ſelbſtgewachſenen“ Wis des Weife und den Stümpeleien 
der improvifirenden Schaufpieler gar nicht zu reden. Auch bie 
Oper beftritt er mit ähnlichen moralifhen Vorwürfen, aber mehr 
mit äfthetifchen.. St. Eoremond und viele Andere liehen ihm hier 
Morte und Gründe. Die Hamburger widerftanden ihm eine Weile; 
aber Hudemann befehrte ſich und ging zur Tragödie über; Uffen- 
bach gab ihm in den Augen der gelehrten Intereffenten an jeiner 
theatralifchen Doftrin felbft Waffen in die Hand, da er in feiner 
Vertheidigung der Oper geradezu gegen die Einheiten und Regeln 
des Dramas zu Felde zog. Sol nicht alle Regel in der Poefie 
uͤber den Haufen fallen, fchrie Sottfched, fo müffe er mit St. 
Evremond verfehten, daß die Oper das ungereimtefte Ding der 
Welt fei. Sie fei ohne Handlung, ohne Charakter, ohne Einheit, 
ohne Natur; man lache und weine, man huſte und fchnupfe 
nah) Noten; wo denn dad Vorbild in der Natur fei, das bie 
Dper nahahme? Das Hofleben fei das Driginal ded Zrauerfpiels, 
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das Stadtleben der Komoͤdie, das Landleben des Schaͤferſpiels. 
Die Oper gehe leer aus. Kein Meiſter erſten Ranges habe Opern 
gemacht. Als Racine vom Koͤnig die Anmuthung geſtellt ward, 
eine Oper zu machen, was gegen ſein und Boileau's poetiſches 
Gewiſſen ging, habe Apoll noch gnaͤdig dieſes Unheil abgewehrt. 
Zu ſeinem Gluͤck kam ihm die Zeit ſelbſt zu Huͤlfe; das leipziger 
Opernhaus ging ein, das hamburger auch, ſo auch das bremer, 
haller, weißenfelſer, und endlich verſchwand die Oper zuletzt in 
Danzig um 1744, zu einer Zeit, da ſie auch in Paris im aͤußer⸗ 
ſten Verfall war, fo daß ein Gottſchedianer, der berufene Herr 
von Grimm, fogar den Parifern in einem Briefe über La Motte's 
Omphale die Wahrheit über die Opern eröffnen zu müffen glaubte. 

Sp wenig ald die Anfeindung der Oper urfprünglich von 
Gottſched ausgegangen ift, die vielmehr, wie wir früher fchon 
fagten, in fich felbft zerfiel, fo wenig war die Begünftigung des 
franzöfifhen Zrauerfpiels fein eigener Gedanke. Als im Zahre 1707 
die ehemalige Haak’iche oder Hofmann’fhe Schaufpielertruppe unter 
die Principalfchaft von Joh. Neuber fam, wandte fich diefer, oder 
vielmehr feine Frau, geb. Weißenborn aus Zwidau, hauptſaͤchlich 
auf Betrieb des braunfchweig = blanfenburgifchen Hofs auf eine 
Verbeflerung des Buͤhnenweſens und man machte den Beginn mit 
dem Gid, den fchon lange vorher ein Kriegdrath Lange, ein Zeit: 
genoffe Breffand’s, dieſem Hofe zu gefallen überfegt hatte, Die 
Neuber war die erfte Schaufpielerin, die einen Begriff von Verſen 
und tragifcher Aktion hatte, die den Blick beſaß, Schaufpieler zu 
wählen, fo baß in ihrer Zruppe die erften Namen eined Kohl: 
hardt und Koch gefunden werden, die ein Andenken verdienen; 
und man muß es ihr zum Ruhme nachſagen, daß fie fich über 
Gewinnfucht erhob und zu ihrem Schaden ein höheres Ziel ind 
Auge faßte. Als fie 1728 nad) Leipzig Fam, drängte fich Gott: 
fched zu ihr und beftimmte fie, den Staatsaftionen und Hand: 
wurftiaden allmählig zu entfagen, und Ueberfegungen aufzuführen, 
wie fie f[hon mit vier franzofifhen Stüuden in Weißenfeld ger 
than hatte. Cie verfuchte es mit dem Regulus von Prabon. 
Man wandte alle Kunftgriffe an; man zog König in Dresden 
hinein, indem man ihn die alte Weberfeßung von Breffand ver 
beffern ließ; er fchaffte dafür eine koſtbare Garderobe aus Dres⸗ 
den; und Died wieder ftellte man fo dar, als ob der Wunſch des 
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Hofs diefe neuen Stüde begleite. Der entichiedenfte Beifall be- 
lohnte. Nun galt es vor Allem ein Repertoir. Gottiched bot 
feine ganze Mannfchaft auf, franzoͤſiſche Stüde um die Wette 
zu überfegen. Schwabe, Ludwig, Pitfchel, Gottſched's Frau, 
Müller, Behrmann, QDuiftorp, Straube, und wie viele Andere 
zeigten ſich al& die gelehrigften und bereitwilligften Schüler, und 
die Ausſicht war bald da, daß es hier nicht fehlen würde. Aber 
nun follten auch Driginale entftehen. Gottiched nahm alfo Addiſon's 
Cato vor, zerlegte ihn, mifchte Einiges von Deschamps und einiges 
Eigene hinzu, und fo entfland 1751, wie die Schweizer fagten 
mit Kleiſter und Schere, fein fterbender Gato, der als dad erfte 
deutfche Driginal Epoche machen follte, und wirfli in 25 Jahren 
zehn Auflagen erlebte, überlegt und überall aufgeführt ward. Nun 
mußten fi) die Juͤnger auch zu Originalen entfhließen ! Die 
Henrici und Pitfchel, die Derihau und Schoͤnaich wurden auf: 
geboten, der Suffurd des Adeld und der Schule; aber dennoch 
ging ed mit den Originalen nicht fo flin?, wie mit den Ueber: 
feßungen ; und wenn Gottſched von Zeit zu Zeit dad Nepertoir der 
deutfchen Originale in feinen Zeitfchriften zufammenftellte, wenn er 
hernach 4740 u. f. die Schaubühne feiner Schule herausgab, in 
der fein Cato voranglänzte, und wie er zuletzt feinen nöthigen 
Vorrath, dad Verzeichniß aller deutfhen Schaufpiele vom Uran: 
fang an herausgab, fo dedte er jedesmal in anderer Weife die 
Schmach ber deutfchen Literatur in diefem Gebiete auf, Und da— 
bei nahm er den ruhmredigften Ton an; feitdem die verkehrte Welt, 
eine Pofle von König, die er ald Repräfentanten der Burlesken 
nannte, in Leipzig nicht mehr gegeben ward, feittem 1757 der 
Harlekin feierlich verbannt, feitdem endlich gar die Oper entwichen 
war, fah er fich als den Monarchen über die deutfche Bühne und 
feine Stüde ald Mufter und feine Regeln ald den Hauptfanon 
an; und wer jest einen Voltaire etwa ald Hauptrichter in dieſem 
Fache noch betrachtete, dem rüdte er vor, er müffe weber Ariſto— 
teled, noch Hedelin, noch Dacier fennen, ja nicht einmal die fri= 
tifche Dichtkunft ! Und was waren feine Regeln anders, als die 
abgefchriebenen der Franzofen ? und feine Mufter, ald traveftirte 
Kopien der franzöfifchen Originale, in denen alles Wunderbare 
getilgt war, bis auf die Charaktere ? Lauter ungemeine Delden, 
unmenfchliche Tyrannen und Bofewichter verlangte und lieferte er 
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in feinen Zrauerfpielen; die tragifhe Schreibart, fchreibt er vor, 
folle immer auf Stelzen, die fomifche baarfuß gehen, und genau 
fo ifl’8 in feinen Tragodien, und in feinen und feiner Frau Schaͤ— 
ferfpielen oder Komödien gehalten. Wie gern verfchanzte er ſich 
fpäter, ald er fich thoricht und aus ben eitelften Gründen der Eitel- 
feit mit der Neuber uͤberworfen hatte, als er den feiten Fuß ver: 


lor, als Leſſing den engliichen Geſchmack empfahl, wieder hinter 


feine franzöfifchen “Kritifer und Autoritäten. Denn er tıbertrug fei: 
nen ganzen Daß gegen Milton auf Shaffpeare und felbft auf 
Lee und Aehnliche, er fah die englifche Bühne ald eine gothifche, 
ald einen reinen Verderb und neue Barbarei an, und verfodt, 
bier müßten uns die Franzofen bleiben, was die Griechen den 
Römern waren. 

Gottſched's Eifer für die Bühne hatte den unbeftreitbaren Vor: 
theil gebraht, daß endlich auf einen anftändigen Weg geleitet 
ward, auf dem man hoffen durfte, die Einreden ber Paftoren zum 
Schweigen zu bringen, und die Kälte der Gebildeten aufzuthauen. 
Vorzüglich wichtig war auch, daß Leipzig eine Art Mittelpunkt 
der beutfchen Bühne ward, nad) dem fich felbft Leſſing, wie wir 
oben hörten, wiederholt hinzog. Wie nuͤtzlich die Wanderungen der 
Schaufpieler damals waren, um ein Volföintereffe an dem Theater 
auszubreiten, fo hatten fie doch wieder den großen Nachtheil, daß 
unter dem fteten Wechfel weder ein Ort zu wahren, folidem Ge: 
ſchmacke gelangen, noch ein Principal gute Spieler fefthalten, noch 
ein guter Spieler fi ruhig ausbilden konnte. Die Neuber hielt 
doch eine Reihe Jahre in Leipzig aus, und als fie zu ihrem gro: 
Gen Nachtheile fih nad) Petersburg berufen ließ, erfegte fie Schöne: 
mann (1740), bei dem fib Edhof zuerft zeigte; nachher Fehrte 
fie zurüd, ohne die alte Stellung wieder einnehmen zu koͤnnen; 
um 4750 gründete Koch eine neue Truppe in Leipzig mit der vor- 
fiechenden Neigung, ſich ftehender einzurichten. So blieb es bis 
zum Kriege; und Leipzig ward die Wiege unfers Theaters, ehe in 
Hamburg oder Wien nur Verfuche gemaht wurden. Der Hof 
flörte nicht; Keipzig war in Sachſen, was Königsberg in Preußen; 
es war der Sitz einer Oppofition gegen die Hauptftadt, die fib 
nur nicht fo laut machen durfte wie die in Königsberg. Das 
Schauſpiel wuchs hier frei aus fich felbft auf. Wie Gottſched feine 
Einflüffe auf die Neuber in ihrer erften Periode geübt hatte, To 
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übte fie Leffing bei ihrer Ruͤckkehr aus Peterdburg auf fie, und 
dann auf Koh und Brüdner. Koch's Vorſtellungen regten die 
Gronegf, Weiße u. A. zum Dichten an, und um 1755 erfchienen 
Schildereien der Koh’fhen Bühne, bie erften Theaterkritiken, die 
bald Nachahmung fanden und nicht ohne Einfluß blieben. Privat- 
leute unterftüßgten in Leipzig die Bühne aus reiner Theilnahme, 
wie früher und fpäter in Hamburg geſchah; Mag. Steinel, ver 
dort unabhängig lebte, unterftüßte Koh mit Rath und hat, 
fchrieb ihm Prologe, überfegte ihm franzofifche Kuftfpiele, und er 
und Koch beflimmten Romanus fidy auf Verfertigung dramatifcher 
Stiüde zu legen. Wie Vieles an Koch hing, fieht man fchon dar- 
aus, daß Leſſing ganz frühe den Plan eined Trauerfpield fallen 
ließ, als er hörte, Koch wolle die Neuber verlaffen.' 

Alles, was bis um 1750 hin einigen Namen unter den Büh» 
nendichtern hatte, war von Leipzig ausgegangen und gehörte zu 
Gottſched's Schule. Der Fall war hier ganz umgekehrt ald in 
anderen Berhältniffen anderer Perfonen aus diefer Schule. Biele 
von Gottſched's Anhängern, die ihm äußerlich treu blieben, ver- 
ließen ihn, wie 3. B. Käffner, in Richtungen und Objecten ihrer 
Schrififtellereien; beim Theater war es fo, daß felbft alle die, die 
fi fcheinbar von ihm losriffen, doch in feiner Manier und im 
franzöfiihen Gefhmad arbeiteten. Wir wollen die nur im Fluge 
überfehen, da in der That nicht3 von allen Leiftungen im Drama 
vor Leſſing das geringfte Andenken verdient. Wir wollen von 
Allem, was in Gottiched’3 unmittelbarer Umgebung und Schule 
fabricirt ward, ganz fehweigen; nur Soh. Elias Schlegel (aus 
Meißen 1718 — 49) verdient ald allgemeiner Repräfentant derfelben 
. und ald der audgezeichnetfte herausgeboben zu werden. Als er in 

Pforta auf der Schule war, um 1755, als eben Gottſched's Siege 
ſich häuften, drang ſchon dort unter die Jugend die Begeifterung 
für das Theater ein. Die Schüler machten Stüde um die Wette: 
fo entftand Schlegel’ Dido ; fie lafen den Euripides und Gott: 
ſched's fritifche Dichtfunft daneben: fo entftanden Schlegel’ Hekuba 
und Gefchwifter in Taurien, die er fpäter ald Zrojanerinnen und 
DOreft und Pylades umarbeitete. Der Ehrgeiz des jungen Mannes 
ward gefährlich gefteigert, als dieſe Stüde unter den Mitfchülern 
den Preis erhielten, heimlich von ihnen aufgeführt , bald ‚ans 
öffentliche Licht gezogen und auf Gottſched's Betrieb in Leipzig 
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dargeftellt wurden, zum Theil ald ber Verfaſſer noch nicht die 
Schule verlaffen hatte. Ein ungemeiner Produftiondtrieb drängte 
in ihm hervor, ber feine trägeren Brüder hinriß, der in Leipzig 
die Bremer Beiträger entzüdte, die eigentlich in ihm den wah— 
ren bichterifchen Enthufiasmus fanden, den er fogar auf feine 
Selbftkritit und Berbefferungen übertrug. Gottſched hielt dieſen 
Lieblingsjünger mit beiden Armen fefl, auch ald er fchon merken 
fonnte, daß ſich Schlegel mit den Schweizern auf guten Fuß feßte; 
er pries die epifchen Verſuche, die er machte (Heinrich der Löwe 
41742), er beeilte fi), feine Stüde alle aufs Theater zu bringen 
und in feine Schaubühne aufzunehmen, und noch lange nad) feinem 
Tode pries er ihn als einen wahren Haffifchen Autor, ohne 
Schwulſt und Gallimathiad, ohne britifhe Sprachfchniger und 
wilden miltonifchen Geift: denn wie follte er e8 ihm je vergeffen, 
daß er in feinen kritiſchen Beiträgen Shaffpeare mit Gmphius 
verglichen und bie franzofiiche Regel gegen beide gerettet hatte. 
Was Gottfched und feine übrigen Freunde nicht thaten, ihn, der 
fhon frühe altflug und über feine Jahre ſich benahm, wie eine 
Rreibhauspflanze zu überfteigern, das fügte Gluͤck und Schidfal 
hinzu. Er ward 1745 Gefandtfchaftsfetretair in Kopenhagen. Dort 
war fohon früher die fpiegelbergifche Gefellfchaft, nachher ein 
Herr von Quoten gewefen, bie fih um Aufnahme des beutfchen 
Theaters bemühten, aber Holberg ftand entgegen. Dennoch wagte 
es auch Schlegel in feiner Wochenfhrift der Fremde (1745 — 6), 
fih fogleih in die dänifchen Verhaͤltniſſe einzumifchen, und er 
fchrieb Gedanken über die Aufnahme des dänifchen Theaters, in 
denen er zwar Holberg fehr vorfichtig behandelt, aber doch leiſe 
auf die regelmäßigen Stüde ber Franzofen überzuleiten fucht, ins 
dem er anräth, von den Komödien aus dem niederen Stande zum 
Mittelftand und von da zum Hof, d. h. zum Xrauerfpiele all: 
mählig aufzufteigen!*5), Nur die ganz blöde Nachahmerei und 
Ueberfeßung wünfchte er babei vermieden zu haben, weil er in 
Deutſchland die Erfahrung gemacht hatte, daß die fremdartigen 
Stoffe Falt ließen. Er war daher der Erfte, der fich zwar nicht 
in den Formen, aber in den Materien feiner Trauer - und Luſt⸗ 
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fpiele an dad WBaterländifche anzufchliegen fucht. Unter feinen 
Trauerfpielen find darum Hermann und Kanut die merfwürbigften, 
obgleich feine Freunde ſchon die Zrojanerinnen weit vorgezogen, 
und mit fo viel Recht, ald man bie überfegte Elektra diefem nach 
alten Quellen bearbeiteten Stüde wieder vorziehen würde. Denn 
überall, wo fich diefe Poeten nicht anlehnen fonnten, mislang ihnen 
Alles, und Schlegel wußte recht wohl, wie viel mehr Verdienſt fein 
Hermann für ihn hatte, der ihn unendlich mehr Mühe gekoftet, 
ald die Zrojanerinnen. Er wollte fpäter auf diefem Wege fort: 
fahren und die alten Mythen verlaffen; er hatte für Deutfchland 
einen Dito von Wittelsbach, für Dänemark eine Gothrika in Aus: 
fiht. Die originalen Charaktere, die er fih in Hermann und 
Kanut zu bilden fuchte, führten ihn etwas von den franzöfifchen 
Vorbildern ab; fie gerathen ihm nicht ſchwankend und gefünftelt 
wie Meißen, aber eher zu confequent. Wie wenig Herz aber bei 
al diefen Dichtereien ift, zeigt auffallend die Beobachtung, wie 
biefer feurig fchreibende Dichter, der fich felbft feine Hitze ber 
Einbildungskraft vorwirft, Falt, phantaſielos und leidenfchaftlos 
ift, und wie der ruhige Weiße dagegen einen fühneren Flug ver: 
fucht. Bei all diefem Patriotismus ift übrigens in diefen Stüden 
fo wenig Deutfched und Eigenthümliches wie in Schlegel’3 Luftfpielen. 
Auch hier ftehen überall franzöfifche Charaktere und Sitten vor. 
Wie Schlegel überhaupt fortfchritt und unter Umftänden mancdherlei 
hätte leiſten koͤnnen, ſo fand man auch hier feinen legten Verſuch, 
den Zriumph der fchonen Frauen, für weit den beten. Man wird 
aber erfchreden, wenn man ſich die Mühe geben will nachzufehen, 
welhe rohe Sitten hier in feiner Gefelfchaft gefchildert werden, 
und wie nachfichtig Lelfing fchonen mußte, der died Stüd in der 
Dramaturgie audzeichnete, wenn er nur nicht Allen allen Muth 
nehmen wollte. Er fest dieſes Stüd, und gang mit Recht, über 
alle andern Luftfpiele Schlegel's fo weit, als alle diefe uͤbrigen 
wieder Über den ganzen Praß deutfcher Komödien fonft. Und was 
fagt er felbft von dieſen übrigen Stüden Schlegel’3! In feinem 
Müffiggänger herrſche das Fältefte langweiligſte Alltagsgewaͤſche, 
das nur in dem Haus eined meißnifchen Pelzhändlerd vorfallen 
fonne! Und in der That treten wir in Schlegel’5 ebenfo wie in 
Gellert's Zuftfpielen nur fehr wenig aus dem elenden Zone heraus, 
der in den Luftfpielen Picander’3 und des Gottſched'ſchen Ehepaares 
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herrſcht. Hatte fich ja Leſſing fogar über die Stuͤcke der Frau 
Gottſched zu befchweren, es fei ihm unbegreiflich, wie eine Dame 
fo niedriges, plattes, ſelbſt ſchmutziges Zeug hätte fchreiben können, 
wie 3. B. in der Hausfranzöfin. Die gellert’fchen Stüde find 
zwar fauber und anftändig, aber dann auch fo von aller komiſchen 
Würze entblößt, wie man von dem Manne erwarten darf, dem 
der Vorwurf fchon und lieb war, daß feine Betichwefter, fein 
Lotterieloos und feine zärtlichen Schweftern eher mitleidige Thränen 
ald freudiged Gelächter erregten.. Was durfte man auch wagen 
in einer Zeit, da man Gellert’3 Betfchwefter verdammte und in 
feinen zärtlihen Schweftern ein Pasquill fuchte! So mußte ja 
auch Schlegel feine Pracht zu Landheim unterdrüden, weil” man 
fie fiir perfonliche Satire gehalten hätte; fo wurden Kruͤger's Land: 
geiftliche confiscirt und blieben bei Herausgabe feiner Schriften weg, 
und ed mußten fhon Leute wie Mylius und Roſt fein, die der 
gleichen pifantere und unmittelbar bezügliche Stoffe wählen follten, 
oder Leſſing und die Literaturbriefe, die unfere Komöden zu Holberg 
in die Schule zu ſchicken ſich getrauten, über den ſich die meiften un: 
ftreitig weit erhaben fühlten. Wer noch am meiften unter allen 
Komodiendichtern der leipziger Schule fich hervorhob, war K. Franz 
Romanus (aus Leipzig 1741 — 87), deffen Intriguenfpiele Leffing 
auszeichnete, obgleich auch bei ihm das Entlehnte die Hauptſache 
blieb. Seine beliebte Farce Krispin ald Water!+s) entfernte ſich 
im Grunde aud nicht weit von den biöherigen Zuftänden; und in 
feinen Brüdern wies ihm Leffing weitläufig, wie er das gute Stüd 
des Zerenz ſchlecht gemacht habe. 

Noch ein anderer Zweig, außer dem Trauer» und Luftfpiele, 
ging von Gottſched aus, um der alten Theorie, zufolge welcer 
alle drei Stände auf der Bühne ihr befonderes Abbild haben follten, 
zu genügen; das Schäferfpiel. Roſt's verftedter Hammel, Gärt- 
ner’3 geprüfte Treue, Gellert's Sylvia und dad Band, das er felbft 
faffirte, fanden damals fo viel Beifall, daß fie Gleim zum Schaͤ⸗ 
ferfpiel entzuͤkten, deſſen blöder Schäfer wieder von Uhlig nad) 
geahmt ward. Pfeffel und Geßner feßten diefen Gefhmad etwas 
veredelt noch in den GOer Jahren fort. Es war dieß eine Art 
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Erſatz für dieDper. Wie die Oper anfangs aus dem Schäferfpiel her: 
vorgegangen war, fo verftedte fie fich jest wieder dahinter. Die Frau 
Neuber unterftügte diefen Gefhmad fehr, weil fich hier Flitter und 
Putz, Glanz und Wunder anbringen ließen. Sie felbft fchrieb ſolche 
Stüde, und empfahl fie Mylius, der auf ihr Anrathen die Schäfer: 
infel fchrieb, die Keffing ein pfeudopaftoralifhmufifalifches Luft = und 
MWunderfpiel nennt. Es war überhaupt ein Sammer, der unfere ganze 
Schaufpielgefhichte von Anfang bis zu Endg begleitet, und ber die Le: 
benöfraft unferer dDramatifchen Dichtung unterminirte und heimlich zer« 
flörte, Daß immer die Schaufpieler felbft Dichter, und nicht felten ton- 
angebende Dichter blieben. Die erecutive Gewalt maßte fi der Ge- 
feßgebung an, und als die dramatifchen Genialitäten der 70er Jahre 
erfchienen, hatten diefe felbft für Gefeß und Ordnung feinen Sinn. 
So dichtete damals fchon die Neuber; in Schönemann’d Truppe feit 
1743 Joh. Ehrift. Krüger +7) (1722 — 50), der fein theologifches 
Studium aus Armuth aufgab und Schaufpieler ward. Schon auf der 
Schule hatte er feine Geiftlihen auf dem Lande gefchrieben, eine aus 
perfünlicher Rachfucht übertriebene Satire auf diefen Stand, die My: 
lius in den Xerzten aus Spekulation nahahmte, Man verargte ed 
Beiden, und fo auch Gottlieb Fuchs, daß fie dad Theater zu perfün- 
lichen Satiren misbrauchten; fie blieben in ſich zerriffen, fampften mit 
Armuth und fchrieben oder überfegten aus Noth ; und wo fi Krüger 
herausnahm, wie in den allemannifchen Brüdern !*®), die er feiner 
Landsmännin Gottfched dedicirte, nur mit Schlegel zu wetteifern, da 
kam ein fnappes und albernes Kinderwerf heraus. Bei Schünemann 
war auch Martini, eines Buchhändlerd Sohn aus Leipzig, der gleich 

falls fich an Luftfpielen verfuchte. Aus der Neuberifhen Schule ging 
Adam Gottfried Uhlich hervor, der aus gleichen Gründen wie Krüger 
den Studien entfagen mußte, dad Spiel verfuchte und erbärmliche 

Schaͤferſtuͤcke und Luftfpiele fehrieb, von denen er ſchon 1746 zwei 

Bände ebiren fonnte. Er flarb 1755 in Frankfurt in Armuth und 

MWahnfinn, und die Geiftlichen verweigerten ihm das Abendmahl. In 

Wien fchrieben in den 40er und 50er Jahren Leute wie Weisfern, 


147) Poet. und theatral. Schriften ed. Löwen. 1765. 
148) - Das Luftfpiel, das zum Weinen bringt, 
rühmt Gellert nur, weil er das Loos gefchrieben ; 
fo weit hat Krüger nicht fein eigen ob getrieben: 
preift er dad Zrauerfpiel, das uns zum Lachen zwingt? 
. Käftner. 
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Stephanie derXeltere, Brenner u. A. eine Menge elender Stüde noch 
ganz im alten Stile; und ehe noch die aͤchten Dramatiker mit Göthe, 
Klinger und Lenz begonnen hatten, fingen fchon feit 1760 die Bran- 
ded, Großmann, Bresner u. A. an, die Bühne mit einem gewaltigen. 
Vorrath trivialer Alltagöftüde zu überfchwenımen. 

Als Leffing nach Leipzig Fam, fo hörten wir [yon oben, war fein 
Intereſſe für das Theater im Augenblid entfchieden. Er ging erft mit 
der Neuber, fpäter mit Brüdner um, von dem er deflamiren lernen 
wollte, der aber bald von ihm lernte und ihm Vieles zu danken geftand. 
Bol vom erften Eifer fpornte damald Leffing die Mylius, Weiße, 
Fuchs, Kleift und was ihm vorfam, Schaufpiele zu machen, theilte 
mit ihnen die Arbeit, und fchrieb felbft feinen Damon in die hambur: 
gifchen Ermunterungen ; die alte Jungfer war lange aud den Ausgaben 
ganz verfehwunden und nur noch in Schmidt's Anthologie zu finden. 
Den jungen Gelehrten bewunderte die Neuber und gab ihn 4747; 
ſchnell folgten in den näcften Jahren die Suden, der Freigeift 
und der Schat. Wie immer diefe Stüde befchaffen fein mö- 
gen, fo ift doch die Richtung des 17jaͤhrigen Verfaſſers im jungen Ge: 
lehrten, den er fhon auf der Schule begonnen hatte, merfwürbdig ge: 
nug, und unftreitig ftellte fehon das bloße Skelett der Juden alle Luſt⸗ 
fpiele der Zeit in Schatten, und dad Borbild des Schages (Trinum⸗ 
mus von Plautus) zeigte ſchon an, daß der junge Mann ganz andere 
Wege wollte ald Gottfched. Dies beftätigte fich, als er 1750 mit My 
lius die Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters herausgab. 
Sie hatten den Foloffalen Plan zur Gefchichte eines Theaterd aller 
Voͤlker vorzuarbeiten; fie ftanden alfo ſchon ganz foͤrmlich Gottſched 
entgegen, der fih mit Griechen und $ranzofen begnügte. Hier erfchien 
ſchon Leſſing's Leben des Plautus, und feine Ueberfegung der Gefans 
genen, die er für das vortrefflichfte Stud erflärte, das je auf den 
Schauplatz gefommen. Er wies ſchon hier in ganz patriotifhem Sinne 
auf Sophofles und Plautus, von den Franzofen, fogar von Seneca 
und Zerenz weg. Nach dem A. Stüde trat Leſſing übrigens ſchon ab, 
weil ihm Mylius Feine Genüge that. Diefer hatte in den Beiträgen 
die Elitia des Macchiavelli überfeßt und dabei geäußert, man möchte 
ihm doc Ein gutes italienisches Stud zeigen! Leffing, der ihn uns 
ftreitig fchon von Gottſched geheilt zu haben meinte, entfegte dieler 
Sottichedianismus fo, daß er ſogleich abbrah. Er ſchwaͤrmte nun 
ein Paar Zahre in fremden Gebieten herum; fobald er aber vor My 
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lius' Mithelferfchaft ficher war, der 1754 in London ftarb, trat 
er mit feiner theatralifchen Bibliothek hervor 1754 — 58) ohne 
ale Mitarbeiter, Wie in feinen Produkten, fo ift er hier au 
in feiner Kritif durchaus noch Lehrling. Wenn died Alles zwar 
über Den Leiftungen jener Zahre fteht, fo will das bei dem nied- 
tigen Stande noch nicht viel fagen. Er billigt hier noch das ruͤh⸗ 
rende Zuftipiel und fchlägt fi alfo zu Gellert's Anficht, der 1754 
pro comoedia commoyente gefchrieben; er fchreibt ein Leben Thom: 
fon’ und flelt diefen ungemein hoch auch ald Schaufpieldichter ; 
er „regte eine Ueberfegung feiner Zrauerfpiele an, die er (1756) 
mit einer Vorrede begleitete; er gab hier einen Auszug des fpani- 
fchen Zrauerfpield Virginia, dad er fpäter verlachte; auch über 
Destouches urtheilte er noch fehr mild. Nicht Alles, was in die- 
fen Urtheilen ald Schwäche ausfieht, ift ed wirklich. Der Krieg 
gegen ben frangöfifhen Geſchmack glimmt bier fhon unter der 
Aſche und hält fih nur abfihtlih zurüd. Er erfchüttert, ohne 
ein einziges Urtheil beizufügen, die Grundfäule des franzöfifchen 
Hervenfpield, indem er ein Paar Stüde von Seneca analyfirt 
und bloöftelt. Er will auf die Staliener, Spanier, befonders 
Engländer hinführen, er hebt Thomfon heraus, den Regelmäßig: 
ſten unter ben Regelloſen; aber er braucht fchon die ftärfften Aus« 
drüde gegen die Regelmäßigkeit, zu Gunften von Natur und Leben; 
er erklärt, er wolle lieber den Kaufmann von Venedig gemacht 
haben als den fterbenden Gato, lieber das unregelmäßigfte Stüd 
des Peter Gorneille als das regelrechtefte feines Bruders; lieber 
einen misgeftalteten Menfchen lebendig gefchaffen haben als die 
ſchoͤnſte todte Bildfäule des Prariteles! Sprechender ald feine An- 
deutungen bier war feine Miß Sara, die 1755 erfhien. Nicht 
ohne Grund war dad Brauerfpiel in Profa gefchrieben, der Schau: 
platz nach England gelegt, und ein medeiſcher Charakter moderni- 
firt, wie fpäter Virginius im Odoardo. Die tugendhaften Charaf- 
tere erhalten hier Theil an der böfen Natur des Menfchen, die fchlim: 
men an der guten; diefe Miß Sara fo gut und ſo ſchwach, diefe 
Marmood fo teuflifch und fo edel, diefer getheilte Mellefont, der 
wie der Typus ber Lieblingscharaktere Göthe'd ausſieht, Alles ftellt 
fi keck dem franzöfifchen Geſchmack entgegen, und Diderot wollte 
dieſes Stüd mit anderen englifchen überfegen. Sara Sampfon ift 


nicht allein das erfte deutfche Stüd, das troß feiner verhaͤltnißmaͤ⸗ 
DA” 
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ßigen Ungelentigfeit in Vortrag und Defonomie Yen Namen eines 
Trauerſpiels verdient, fondern ed wirft zuerft mit wahrer Origi— 
nalität das franzöfiihe Koftüm ab, ohne einem andern zu verfal: 
len; fie ward das Vorbild aller bürgerlichen Dramen in Deutfchland, 
und eröffnete zugleich die tragifchen Stoffe, die in den 70er Jahren 
vorzugsweiſe behandelt wurden. Wenn fich diefe Wirkungen erft ent: 
fernter zeigen, fo muß man bedenken, daß die näher liegenden Nach— 
ahmungen von Pfeil, Lieberfühn, Martini (Lucie Woodwill, Rhyn 
folt, die Liffaboner) u. A. vergeffen find, und, was die Haupfache ift, 
daß das Stüd in die unglüdliche Zeit fiel, wo der biöherige Mittel: 
punft der Bühne, Leipzig, grade gefprengt ward, wo der Krieg bie 
Schaufpielertruppen zerftreute, und den Gefhmad und die Aufmerk 
ſamkeit zertheilte. Diefer letztere Umftand ward noch dadurch er: 
hoͤht, daß in diefen Zeiten grade auch die geiftlihen Stüde von 
Bodmer, Hudemann und Klopftod und die wielandifchen erfchienen. 

Dieſes Stuͤck hatte Leffing in Potsdam gefchriebenz die Be— 
fanntfchaft mit Mofes und Nicolai machte ihn vertrauensvoller und 
fühner in feinen theatralifchen Reformen. Nicolai in feinen Briefen 
über die fchönen Wiffenfchaften unterftügte ihn durch feine Empfeh: 
lung der britifhen Schaufpiele; in der theatraliichen Bibliothek (3. 
und 4. Stüd) wies Leffing auf den Reihthum der englifchen Lite: 
ratur in diefem Gebiete hin. Leffing fam 4755 wieder nach Leipzig, 
und ed trafen nachher Kleift und Brawe zu ihm, der als ein eif— 
tiger Grufianer viel von ihm leiden mußte. 1757 warb die Biblio: 
thek der ſchoͤnen Wiflenichaften von Nicolai eröffnet; fie fete einen 
Preis aus für dad befte Trauerſpiel; da die Bühne in Leipzig nicht 
mehr blühte, fchien eine theatralifche Akademie entfchädigen zu follen. 
Zwei neue Zalente traten hervor. Joh. W. von Bramwe fhidte 
den Freigeift ein, der 4768 mit feinem Brutus gedrudt wurde. 
Der junge Mann fiel in diefem letzten Stüde auf die Jamben, 
noch ehe Joh. H. Schlegel, ein Bruder ded Elias, Thomſon's 
Stüde in diefem Maße überfeßte; er neigte augenfcheinlich zu ben 
Engländern herüber, allein er ftarb in demfelben Jahre, als er 
feinen Freigeift einlieferte, im 20. Jahre. Den Preis hatte der 
Kodrus von I. Fr. von Eronegk (aus Anfpach 1751 —58) erhal: 
ten, obgleich Zeffing fo wenig damit zufrieden war, daß er felbft 
biefen Stoff behandeln wollte, Und was Wunder ! der Dichter hatte 
ſich, im Eifer den geftorbenen Schlegel zu erfegen, von feinem ge: 
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liebten Lehrer Gellert und von dem ganzen Kreiſe der Bremer Bei— 
traͤger ſo getrieben wie Schlegel vorher, mit konfuſer Lektuͤre ſchon 
verdorben, und, obgleich er das ſpaniſche, italieniſche und engliſche 
Theater kannte, ſich in Paris ſelbſt im franzoͤſiſchen Stile feſtge— 
fahren, ſo daß nun hier Kodrus als ein zaͤrtlicher Held auftritt, 
ein zweiter Roman als Epiſode eingeſchaltet iſt, die die Haupt— 
handlung überwiegt, und gehäufte Zufaͤlle, ruͤhrende Situationen 
und Operncoups in Voltaire’ Art angebracht find. So ift auch in 
dem von Gotter vollendeten Fragment Olynt und Sophronia nad) 
Taſſo das hriftlihe Heldenthum auf jene lächerlihe und unnatür- 
liche Höhe getrieben, wie es nur den Franzofen möglich ift auf der 
Bühne zu dulden, und Leſſing hat in der Dramaturgie vortreffliche 
Säbe über dad Märtyrertyum und die Wunder auf der Bühne an 
diefes Stüd geknüpft. Wie ungemein der franzofifhe Gefhmad im 
Zrauerfpiele bei und eingeniftet war und faft unvertilgbar haftete, 
lehrt Cronegk vortrefflih, der in feinen übrigen Gedichten, Satiren, 
Einfamfeiten u. f. w. !+°) mit Klopftod, mit Young, mit Günther, 
mit alem Möglichen mehr Sympathie zeigt, ald mit dem Kothurn 
der franzofifhen Bühne. Seiner Selbftbeurtheilung des Kodrus 
nach follte man glauben, daß auch er fich mit der Zeit von dieſem Ge. 
ſchmack losgemacht haben würde, allein das Unglüd wollte, daß auch 
Gr ftarb, ehe er feine Krönung erlebte, in einem Alter von 27 Zahren. 
Sonderbar, welch ein Schidfal unfere junge Literatur Damals verfolgte. 
Es ift Herder'n bei Gelegenheit von Abbt’3, Heilmann’s und Baums 
garten's, Leifing bei Mylius’ Tode aufgefallen, welch ein neidi- 
fched Geſchick über unfern jungen Zalenten zu berrfchen ſchien; Mi— 
chaelis ahnte bei dem frühen ode Cronegk's fein eigened Schidfal. 
In der That ift die Zahl der früh verblühenden Literaten in jenen 
erften Zeiten unferer aufblühenden Dichtung ungemein groß; wir 
haben fchon Gelegenheit gehabt, die Pyra, Rudnid, Jaͤhns, Hart: 
mann, Meinhard, Michaelis, Abbt u. U. zu nennen, zu denen 
fpäter die Hölty, Unzer, Lenz, Lerſe, Fr. Hahn, Hensler, u. %. 
hinzufommen. Nirgends aber find die Fälle auffallender und tra— 
gifcher als bei unferen tragiihen Dihtern: Schlegel, Cronegf, 
Brawe, Krüger, Mylius, Uhlih, Schiebeler, Wagner ftarben fo 
bin, ehe fie ihres Talents, ihres Lebens, oder Ruhms froh wur: 


149) Eronegk's Schriften. 2 Theile. 1776. 
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den. 2effing Elagte das Land darum an, das feine Genien verließ, 
fie mit Neid und unmwürdigen Gefchäften drüdte; die Natur freue 
fi, in dem niederen Stande große Geifter am liebften hervorzu— 
bringen; Aufmunterung und Unterftügung fei bei und ganz unbe» 
fannt, unter Schwierigfeiten jeder Art opfere die Jugend ihre Kräfte 
auf und erliege dann bei dem erften Sturme. Unftreitig hatte er 
Recht, bei Mylius, Krüger und Uhlich diefe Betrachtung anzuftels 
len; bei den anderen würde er eine andere Quelle haben fuchen 
müffen. Schlegel hat unftreitig feine geiftigen Kräfte überboten, 
auch bei Gronegf mag dies der Fall fein. Im Allgemeinen aber 
hatte die neue geiftige Anftrengung, die Erregung lange ungeübter 
Kräfte, die neuen Phantafiegenüffe und Schöpfungen in die Nation 
einen Nervenreiz und eine Hypochondrie geworfen, die in epidemi- 
fcher Verbreitung den ganzen Literatenftand ergriff, ein Leiden, das 
durch Fleiß, Ehrgeiz, betrogene Erwartung, Selbfttäufchung, Ueber: 
ſchaͤtzung des eigenen Werth und Vermögens, nicht felten durch 
Einftürmen auf die Gefundheit und unmäßig ausfchweifende Sinn: 
lichkeit aufs‘ höchfte getrieben ward und bei Vielen zum Tode, bei 
Bielen (Lenz, Hölderlin, Uhlih, Kuh, Zimmermann, Riedel) zu 
Wahnſinn oder Aahnlicher Geifteszerrüttung führte. Neue Richtungen 
in der Gefchichte einer fchon gebilteten Nation, die nicht mehr dem 
fihern Zuge des Inſtinkts folgt, deren Glieder ihre Wege frei 
wählen, fcheinen nicht ohne diefe Schidfale Einzelner durchgeſetzt 
werden zu fonnen, die dem großen Gange des Ganzen zum Opfer 
fallen, und daher haben ſich vielfach die ähnlichen Erfcheinungen 
wiederholt, ſeitdem unfere dichterifche Literatur in der romantijchen 
Zeit anfing zurüdzugehen und anderen Intereffen Plag zu machen. 
Diele Mühe hatte fich Leſſing gegeben, in feinem Jugendum— 
gang etwas aus Chriftian Felir Weiße (aus Annaberg 1726 — 
1804) zu machen, aber ed wollte ihm nicht gelingen. Er ftarb ihm 
nicht weg wie Mylius, Michaelid und Gronegf, denn er nahm ſich 
die Literatur nicht fo innig zu Herzen; er trat vielmehr nach feinem 
eigenen Geftändniß nur in der Tragödie auf, weil Schlegel und 
feine jungen Sreunde Cronegk und Brawe abgetreten waren. Er 
hatte zwar früher ſchon mit Leffing um die Wette Luftfpiele gemacht 
und überfegt; er hatte eine Matrone von Ephefus fchon A751 ge: 
dichtet, und Leſſing, in feinem Eifer, Beifpiel zu geben, hatte aud) 
hier gleich fein Fragment über diefen Gegenftand hingeworfen, und 
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Weiße's Freude an feinem Stüde damit verborben. Koch hielt eine 
Weile Weiße's Feder feſt; er bearbeitete ihm den devil to pay 
von Goffey, und diefe komiſche Oper machte der Neuheit der Sache 
wegen zu Gottfched’3 unendlihem Kummer Furore. Seitdem wandten 
ſich die Direktoren überallher an Weiße um Manuffripte, allein es 
mußte ihm behaglicyer fein, an der Bibliothek der fchonen Wiſſen— 
fchaften zu arbeiten; zudem ſchwand mit der Entfernung Koch's 
aus Leipzig der dringlihe Anlaß. Als aber 1758 die lebte Hoff: 
nung der beutfchen Tragödie ausftarb, und Leſſing Jahre lang 
nichtö ald den Philotad ausgab, ein friegathmendes Kleines Stud 
ohne Liebichaft, das für die Deutfchen ein todter Buchftabe war, 
da trat Weiße mit feinen Beiträgen zum Theater hervor (1759 — 
66). Wir wollen feine Luftfpiele übergehen, unter denen die Haus— 
hälterin und Amalie die bühnengerechteften find, die Poeten aber 
das meifte hiftorifche Intereffe haben, da fie eine Satire auf die 
Klopftocdtaner enthalten und Weißen mitBodmer verfeindeten. Seine 
Zrauerfpiele find darum für und wichtiger, weil auch fie und be: 
weifen, wie fchwerfällig man fich anftellte, um das franzoͤſiſche Joch 
von ſich abjufchieben, und wie dabei der Verdacht ſich aufdrängt, 
daß man ed aud Bequemlichkeit und Gefühl der Schwäche gethan 
habe. Weiße fühlte den Zwang des Alerandrinerö, der faft alle 
Schuld trägt an der unendlichen Langmeiligfeit und Monotonie der 
Stüde jener Zeiten; allein wie fauer ward ed ihm, bis er fich ent- 
fhloß, die Befreiung von Theben in Samben, den Romeo in Profa 
zu Ichreiben. Und doch mußte er fühlen, daß bei ihm wie bei bei: 
den Schlegeln, wo fie einmal den Verſuch wagten, die Sprache 
unwillführlich blühender und zwanglofer ward. Wie mechaniſch ging 
aber auch Alles und wie fehnedenmäßig auf den Bretern vorwärts. 
Weiße verfihert, daß man damals aufeine Aufführung ohne Aler: 
andriner gar nicht hätte rechnen dürfen. Die Schaufpieler hatten 
zu Gottfched’5 Zeit ſich gegen den Vers geſtraͤubt, jetzt firäubten 
fie ſich demnach ihn wieder abzulegen, benn jie mochten die Be: 
quemlichfeit diefes Necitatios vor dem natürlichen Vortrag allmäh: 
tig eingefehen haben. Weiße behielt alfo diefes Maß in der Mehr: 
zahl feiner Tragddien noch bei. Diefer Eine Umftand machte ſchon 
al das, was er aus Leſſing's Unterricht gelernt haben mochte, un: 
nuͤtz. Er hatte fo viel von engliiher Natur un? Einfachheit reden 
hören, von den Charakteren der engliſchen Stüde, und er Teste ſich 
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je länger je mehr vor, die glänzende Deklamation zu verlaffen, 
um eine Art Abfommen zwifhen dem franzofifchen und englifchen 
Gefhmad zu treffen. Ehe er aber nur deutlich zu diefem Ent: 
ſchluſſe fam, mit dem ed ihm nie recht Ernft ward, mußte ihm 
Leffing ſchon noch derber zugeredet haben. Sein Eduard IH. ift 
ganz voll von jenen abgefhmadten pfychologifchen Goncepten à la 
Gorneille. Die Königin Iſabelle trägt eine Leidenfchaft zu ihrem Mi- 
nifter, wie einen Mutterfled, zu dem man nichtd zu, nichtd abthun 
kann; fie liebt ihn, obwohl fie ihn ald ein Ungeheuer fennt, und 
läßt fih von ihm beflimmen, Schwager und Gatten, und ihren 
Gatten durdy ihren Sohn zu ermorden ! Und bdiefer Sohn unter- 
fchreibt das Todesurtheil feined Oheims, den er ſtets treu gefun- 
ven, und eined anderen Gefangenen, von dem man ihm fagt, es 
fei fein Vater, ohne daß er die zwei Schritte nach dem Thurme 
gehen mochte, um fich zu überzeugen! Richard III. gab fpäterhin 
Leſſing Gelegenheit, feine Erdrterungen über die ariftotelifche Theorie, 
fowie einige Bemerkungen über Shaffpeare anzufnüpfen, und deutlich 
muß der arme Weiße dafür büfen, daß er das eflatantefte und 
legte Beilpiel des franzofifhen Geſchmacks gab, dem Leſſing end- 
lich um jeden Preis ein Ziel zu feßen ftrebte, nachdem feine Mufter 
nicht8 halfen. Weiße Eannte Shakſpeare's Richard nicht, ald er dies 
regelrechte Stüd fchrieb, in dem auf den unmotivirten Charakter 
die Züge des Nero gleichgültig übertragen find, und ein Ungethuͤm 
aus ihm gebildet wird, deſſen pomphafte Ziraden machen, daß er 
von feiner „edlen Mordluſt“ und feinen Miffethaten wie von 
Pflichten und Zugenden fpricht. Diefe Bravaden laflen den Dichter 
offenbar zu gar feinem Gedanken und feiner Abficht kommen. Die 
Prinzeffin Elifabeth z. B. entfchließt fih, Richard ihre Hand zu 
geben, um ihre Brüder zu retten, ihn aber in der Brautnacht zu 
morden. Da er nun ald Werber erfcheint, fo verführt fie und den 
Dichter plöglich die Luft an großen Worten und die tugendhafte 
Muth, alle Vorwürfe an den Bewerber loszulaffen und ihn auf 
dad Leben ihrer bedrohten Brüder zu hetzen. Krispus, Muftapha 
und Rofamunde find alle auf diefen Schnitt; überall nicht gemifchte 
Charaktere, die er vielleicht machen wollte, fondern balancirende, 
die zwifchen Kraft und Schwädhe, Zugend und Kafter fchweben, 
fo wie auch die Intriguen meiftens auf diefe fchaufelnde Weife von 
einem gefprochenen oder nicht gefprochenen, fo oder fo gewendeten 
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und misverftandenen Worte abhängen. Calas und Romeo und Julie 
find in Profa. Hier kennt er Shaffpeare, und bequemt fich der 
Manier ded bürgerlichen Zrauerfpield, nachdem Leſſing's Minna 
erfchienen war, und die nadhdrüdlicheren Anpreifungen der englis 
fhen Bühne in den Literaturbriefen. Allein er ift im neuen Kleid 
der alte Poet geblieben. Sm Calas herrfcht immer noch der hoch» 
geftimmte mit Metaphern gefüllte Dialog; die Charaftere find im: 
mer noch unnatürlic gefteigert, grell gefärbt, ohne Dispofition 
und dramatifche Wirfung gewählt. Bon Romeo wollen wir nichts 
fagen, ald was Weiße felbft über den des Shaffpeare bemerkt. Er 
bat eine beffere Duelle zu Romeo in- der Novelle im Bandello ent: 
dedt, und darauf bildet er fi nicht wenig ein. In dieſer befjern 
Duelle nämlich fei die Hauptkataftrophe Juliend Erwachen bei Ro: 
meo's Leben, die Shaffpeare nicht benugt habe! Dafür fei das 
Stüd mit vielen trivialen, überflüffigen nicht zur Handlung ges 
börigen Dingen: überladen, der Wis falle hier und da ind Kindi: 
Ihe, die häufigen Reime ſchwaͤchten die Wahrfcheinlichkeit der na— 
türlichen Unterredbung! Wäre fein Romeo die einzige Sünde Weiße's 
gemwefen, jo wäre Leffing gerechtfertigt, daß er in der Dramaturgie 
feinen alten Freund fo anfuhr. Weiße ließ fich auch wirklich ein: 
ſchuͤchtern. Er zog fih von dem Zrauerfpiel zurüdf in die Oper; 
da die großen Schaufpiele der Franzofen nicht mehr gelten follten, 
fo führte er ihre kleinen Ergößlichfeiten und Vaudevilles ein. Da- 
durch ift er viel fchäblicher geworden als durch feine erfolglofen 
Zrauerfpiele; die ganze Schaar der mittelmäßigen Zalente, die ſich 
an gute Komponiften angeranft mwohlfeil einen Namen machen 
wollte, warf fih auf diefe Zändeleien. Schon 1767 hatte fein 
Lotthen am Hofe, durch Hiller’5 Kompofition gehoben, den Bei⸗—⸗ 
fall feines früheren Verſuchs in dieſem Gebiete erhalten, die tän- 
deinden und zärtlihen Arietten gefielen dem Publitum immer nod) 
beffer, als die alerandrinifchen Rodomontaden im Schaufpiel, und 
ed ift befannt, daß die Dperetten von Hiller und Weiße für bie 
damaligen Direftionen, wie Schmidt in der Chronologie des beut- 
fhen Theaters fagt, pieces de ressource wurden. In diefem Fache 
brauchte fih Weiße nicht von dem unbequemen Kritifer meiftern zu 
lafien, bier fpielte er felbft den Meifter. Engel, Micyaelis, Gotter, 
Schiebeler, Gerftenberg und viele Andere ahmten ihm bier nad. 
In Weimar fand diefer Gefchmad fehr ſchnell Eingang. Hier war 
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fhon 1756 die döbbelin’fche Truppe in Thätigkeit, die Bruͤckner 
und die Mecour fanden ſich hier ein, und fehon damals hätte dort 
dad Theater eine fefte Stätte gefunden, wenn nicht der Herzog ge: 
ftorben wäre. 1768 gab die Herzogin Amalie dem aus Leipzig 
verdrängten Koch ein Aſyl. Unter den dortigen iteraten ſchloß fich 
Mufäud zuerft in feinem Gartenmäbchen an Weiße an, das von 
Wolf fomponirt war; bald rivalifirte Schweizer, den der hildburg- 
häufer Hof in Italien hatte reifen laffen, mit Hiller; er engagirte 
ſich bei der feyler’fchen Zruppe, fomponirte für Diefe einige kleine 
Stüde von Jacobi und Fam mit ihr nach Weimar, wo auch diefer 
Operngeſchmack fchon vor Göthe’8 Zeit feftftand, wo ein Rath 
Heermann ſchon fir Wolf und nun auch für Schweizer Operetten 
fhrieb, wo Wieland gleih mit feiner Aurora, fpäter mit feiner 
Alcefte und feinen Opern in Metaftafio’8 Gefchmad debutirte, und 
wo felbft Göthe ſich zu Waubdevilles hergeben mußte. Nach dem 
Brande des Scloffes in Weimar (1774) trug die feyler’fche 
Truppe diefen Gefhmad nad Gotha, das gleich anfangs mit dem 
weimarer Hofe fchien rivalifiren zu wollen. Der gothaer Reichard 
begann hier bereits feine fchriftftellerifhe Laufbahn; Gotter hatte 
die feylerfhe Truppe fchon in Wetzlar Fennen gelernt und hatte 
für fie franzoͤſiſche Stüde bearbeitet; Gerftenberg’3 Ariadne, wie 
fie Brandes umarbeitete, ward von Benda fomponirt und in Gotha 
zuerft gegeben, und Gotter ward jegt der eifrigite Nachfolger Wei- 
ße's im Fache der Operette; für ihn war Benda, was Hiller für 
jenen. Der Operettengefhmad diefer Jahre Liegt durchaus auf 
Giner Linie mit den Zändeleien der halberftädter Dichter, mit denen 
auch Weiße und Gotter vielfach Beziehungen haben. Nicht zu: 
fällig berührten fi Beide hier mit Wieland, Jacobi und Pfeffel. 
Mit beiden Lesteren theilt Weiße vollfommen den Rüdzug aus den 
eriten Reihen und den Vorkaͤmpfern der deutſchen Dichtung in ftets 
beicheidenere und verftedtere Linien, ald er anfing Adelung’s Wo: 
chenblatt für Kinder fortzufegen und für Baſedow Fibeln zu ſchrei— 
ben, deffen pädagogifche Abfichten er ungefähr ebenfo verfehlte wie 
Leffing’5 dramatifche. In feinem Kinderfreund und in feinen Kin: 
derfomddien wird ed immer deutlicher, wohin diefer Dichter gehört ; 
hier fehen wir ihn ganz die Verweichlichung jener laren Hauspoeten 
unterftügen. Wielleicht find Andere erbauter von feiner Pädagogik; 
wir wollen uns bier nur an ihre theatralifche Seite halten und 
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darüber Jean Paul’! Worte anführen, der gewiß fein päbagogi- 
fher Rigorift und noch dazu Weiße’d Freund war. Komöbdien, die 
fi die Kinder felbft machen, fagt er, find weit nüßlicher, ald bie 
fie fpielen, und wären fie aus Weiße's Schreibtiih. In unfern Ta- 
gen, wo ohnehin der ganze Menſch Figurant, feine Zugend Gaft- 
rolle und feine Empfindung lyriſches Gedicht wird, ift die Ver: 
renfung der Kinderfeele vollends gefährlich. 

Solhen Männern gegenüber und fol einem eingewurzelten 
Geſchmacke an franzöfifcher Manier, wie ihn Weiße in der ganzen 
Reihe feiner Zragödien bewies, konnte Keffing freilich nicht anders : 
er mußte ben Franzofen den Krieg erflären und um jeden Preis 
ein Gebiet zu gewinnen ſuchen, das von ihren Einflüffen frei wäre. 
Als daher die Literaturbriefe 4759 eröffnet wurden, griff er zuerfi 
den Hauptallürten der Franzofen an, Gottfched. Noch die Leipziger 
Bibliothef hatte um jene Zeit gefagt, Niemand werde leugnen, daß 
Gottfched wefentliche Verdienfte um die deutfhe Bühne habe. Er 
fei der Niemand, kündigt Leffing hier an. Die Staatdaftionen zu 
verbannen und die Poffenfpiele, habe eben Feines feinen und großen 
Geiftes bedurft. Er fei der Schöpfer des franzöfirenden Gefhmads 
geworden, indem er überfegt hätte und Alles aufgefordert zu über: 
fegen, was nur reimen und Oui Monsieur vgrftehen konnté; er 
habe ſich nie gefragt, ob dies franzöfiiche Theater auch zur Deut: 
Ihen Denfart paſſe. Wir begehren mehr zu fehen und zu ben- 
fen, als und die furchtfamen franzöfifhen Schaufpiele geben; das 
Große, Schredlihe, Melancholifche wirke beffer auf uns, ald das 
Artige, Zärtlihe und Verliebte; die zu große Einfalt ermüde uns 
mehr, ald die zu große Verwidelung. Er weift auf Shafipeare hin, 
ber ald Genie und andere Genien erweden werde ald Racine und 
Corneille. Dem Wefen nad fei Shaffpeare dem antifen Drama 
näher ald bie Franzoſen; er erreiche den Zwed der Tragöͤdie faft 
immer auf dem fonderbarften Wege, die Franzofen auf dem Wege 
der Alten faft nie! Ohne diefe Winke hätte Wieland ſchwerlich 
gleich darauf feinen Shakſpeare zu überfegen angefangen. Gleich 
im folgenden Sabre, 1760, griffen die Kiteraturbriefe Weiße's erften 
Beitrag zum Theater an, und darin die trodene Rhetorik, die 
fhulmäßige Steifheit, die Gedanfenleere, mit Einem Wort die 
Defonomie ber franzöfifhen Stüde, an der wenig auszuſetzen und 
felten viel zu rühmen if. Bei Gelegenheit der wielanbdifchen 
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Glementine erflären fie ſich gegen die vollfommenen Charaktere, 
und Leſſing's Philotad, der 1759 erſchienen war, hatte offenbar 
die Abficht, einmal antike und dazu heroifche Charaktere zu zeich- 
nen, die nicht den fenecaifchen Klopffechtern im Kothurne glichen. 
Mir merken bier freilich, daß die Langfamkeit der Wirkungen der 
teffingifchen Anfihten mit der Langſamkeit feines Producirend zu— 
fammenbing. Zünf, ſechs dramatifhe Verſuche raſch aufeinander 
hätten unftreitig die Phyfiognomie unſers Theaters fchneller ge- 
ändert ald alle Kritifen. Aber freilich fchien ed nicht möglich zu 
fein, folhe Stüde zu machen, ehe die Kritif ihnen Raum ge: 
ſchafft, und Shaffpeare zu finden, ehe ihn Leffing entdedt hatte, 
Um eben diefe Zeit erfchien (1764) Möſer's Harlefin, oder Ver— 
theidigung des Grotesf- Komifchen, eine Schrift, deren Inhalt noch 
Kretſchmann entfegte! Möfer vertheidigte die Oper, dad Reich 
der Chimären, und die Harlefinade, d. h. dad Groteöfe, die Kar- 
rifatur in der Dichtung, ‚‚wenn nur nach Hogarth’s Anleitung die 
Uebertreibung der Geftalten gezeigt werde, wie fie von ber wahren 
Wellenlinie der Schönheit abweiche.“ Möfer war auch fo ganz der 
Mann, wie er fich jeder Volfsfitte annahm und ihren Sinn und 
Merth aufdedte, fich gegen den Neinigungseifer auf der Bühne 
zu fegen, dem Herlefin feinen Familienzug und feine ideale Be: 
deutung zu beflimmen, feinem ftehenden Charakter denfelben Bor: 
theil zuzufprehen wie den Thiergeftalten -in der Fabel, und ihm 
aus dem Tag des Weifen Eine närrifhe Stunde vorzubehalten. 
Diefe Abhandlung ift in der Gefchichte unferer Literatur in eben 
folhem Anfehen gewefen, wie fpäter Moͤſer's Schrift gegen Sried: 
rich II. Der Verfaſſer ward bald, ungefähr wie Merd und Aehn— 
liche, der Freund aller Parteien; die Berliner knuͤpften auf dieſen 
Harlefin hin Freundfhaft mit ihm; Nicolai ward fein Lobredner, 
aber auch Göthe. Der gefunde Menfchenverftand redete fo plan 
und eben aus ihm, den die Literaturbriefe fo in Schuß nahmen, 
aber auch die höhere Kunftanfiht, die in Merd’3 Kreife geltend 
war. Gr fette fich in diefem Auffage ſchon gegen die Einheitd- 
regeln der Franzofen; er fprach fchon den Sat aus, daß und nicht 
das Moralifche zur Kunft treibt, daß Keiner Mufit, Lanz und 
Trauerfpiele fucht, um ſich zu beffern, fondern um fein Gemüth 
zu beruhigen, zu erheitern, zu fammeln, und „dadurch den er: 
müdeten Geift zu ernfthaften Pflichten vorzubereiten.‘ Zugleich 
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fieht man aus dieſem Schrifthen, wie damals ſchon Leffing als 
die Hauptautorität im Theaterwefen galt, indem ihn Möfer’s Har- 
lefin geradezu darin auffordert, fein Xobredner zu werden '°0), 
Mir wollen nicht weiter verfolgen, wie bie Literaturbriefe den ge» 
bahnten Weg weitergingen, um dem franzöfiihen Drama zu oppo» 
niren, und dagegen bei Leſſing verharren. 4760 überfegte er Di» 
derot. Die Ueberfegung dramatifcher Autoren in Maffe lag in der 
Zeit. Wir erhielten in diefen Jahren den ganzen Moliere, Des: 
touches, Favart, Goldoni überfest, und 4762 begann Wieland’s 
Shaffpeare, der, wie unvollftändig und mangelhaft er war, immer 
eine Vorarbeit für Efchenburg ward, und weiterhin nicht mehr die 
Unbefanntfchaft mit den englifchen Tragodien für entfchuldigt gels 
ten ließ. Leffing überfegte Diderot fowohl aus Neigung ald aus 
Politif. Er feste dem deutfchen Gottſched und feinem Gefhmad 
den Franzofen Diderot entgegen, der in feinen bijoux indiscrets 
und in den angehängten Unterredungen zu feinem natürlichen Sohne 
die Unnatur und Ueberladung der franzofiihen Bühne angegriffen 
hatte. Es war wohl natürlih, daß Leffing in dem Kampfe, den 
er jeßt foftematifch führte, einen folhen Kriegövortheil nicht unbes 
nußt ließ, fi) in Feindeslanden einen Bundesgenoffen zu Schaffen. 
Diderot hatte zum bürgerlichen Trauerſpiele übergeführt, und 
Gottſched's Schule gegenüber, die wie Nacine noch immer am 
Hofe das Vorbild der Tragödie fuchte, war ed wohl nöthig, daß 
dieſes andere Ertrem einmal verfucht ward, um zur einfachen Na» 
tur ded Menfchen und zur Natürlichkeit des Dialogs zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren. Diderot’d Dramen, unter denen Leffing übrigens nur auf 
den Dausvater etwas hält, hatten auch wirflih nach Leſſing's 


450) Reffing antwortet in der Dramaturgie N. 48,, er fei das ſtets geweſen. 
Auch habe es nur gefchienen, als fei ber Harlekin wirklich verbannt ges 
weſen. Die Neuber hätte blos das Kleid und den Namen verbannt, hätte 
ihn weiß angezogen ftatt fchedig, und Hänschen genannt. „Ein großer 
Zriumph für den guten Gefhmad! fährt er fort. Die Neuber ift tobt, 
Gottſched auch; ich dächte, wir zögen ihm das bunte Jäckchen wieder an. 
Er ift ein ausländifches Gefchöpf, fagt man. Was thut das? ich wollte, 
baß alle Narren unter uns Ausländer wären. Es ift mwiderfinnig, bad 
nämliche Individuum alle Zage in einem andern Stücke erfcheinen zu 
fehen. Man muß ihn aber als Gattung betrachten, es ift nicht Harlekin, 
ber in allen Stüden fpielt, fondern Harlekine.“ 
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. Erfahrung dad Spiel unferer Schaufpieler zuerft geändert, und 
hatten den Berftändigen zu erfennen gegeben, was ihnen das he: 
ater noch einmal fo theuer machen muͤſſe als vorher. Was fers 
ner Leſſing's Sympathien für Diderot erflärte, war, baß deſſen 
Schauſpiele als kritiſche Mufter eben auf den Schlag waren, wie 
er felbft fie zu erreichen und zu übertreffen hoffen durfte. Aus feis 
nem Fragmente zum Leben des Sophokles, aus gelegentlichen Urs 
theilen über Euripides und Aefchylus fieht man wohl, daß ihm 
der höhere Stil des Trauerſpiels nicht eben verfchloffen war, aber 
doch in einer folchen Ferne lag, wie er der Nation felbft liegen 
mußte, die damald bei jedem Verſuch, den antiken Ton zu treffen, 
wieder in den frangofifchen verfallen wäre. Leffing felbft bekannte 
den Einfluß, den Diderot auf ihn geübt hatte, und daß fein Ge— 
fhmad ohne ihn eine ganz andere Richtung befommen haben würde; 
vielleicht eine eigenere, aber fchwerlich eine, mit ber fein Verſtand 
zufriedener gewefen wäre. Dffenbar erfannte er das Zeitgemäße 
des diderot’fchen Gegenfaßed, wenn er auch weiterhin nicht mehr 
die Achtung weder vor Diderot's Poefie noch Kritik behielt. Er 
hatte fie in der Dramaturgie fhon nicht mehr fo, wie bei der 
Veberfesung feiner Werke, und aus dem, was er dort an ihm aus» 
ftellt, bemerkt man wohl, daß es ſchon das Bedürfniß nad einer 
höheren Gattung ded Dramas war, was ihn jebt entfrembdete. 
Die Entdedung franzöfifcher Nefte bei diefem Gegner des franzoͤſi⸗ 
fhen Gefhmads felbft, die vollfommenen Charaktere, die er nicht 
ganz vermeiden Fonnte, brachten ihn ab. Noch mehr: Diderot fla- 
tuirte in feiner Theorie von den Charafteren, dad Zrauerfpiel zeichne 
Individuen, dad Luftfpiel Arten. Leffing widerfegt fich dem, und 
ftelt, fogar gegen die Prarid der Engländer, feft, die Charaktere 
des Zrauerfpield müßten eben fo allgemein fein, wie die der Kos 
mödie; er nähert ſich alfo dem antiken Gefhmade und entfernt 
fidy hierin theoretifch genau fo weit von Shaffpeare, wie Schiller 
zulegt ausübend gethan hat, oder wie die Charaktere im Nathan 
fich gegen die der früheren Stüde Leſſing's verallgemeinern. Als 
Diderot und Shaffpeare, nach Deutfchland verpflanzt, allmählig 
ihre erften Wirkungen thaten, war gerade Friedrich's Sieg bei Roß— 
bach erfochten, und mußte bei allen Neidern und Gegnern der 
franzöfifchen Nationalität in Politit oder Literatur eine große Hei- 
terfeit verbreiten, die Leffing zu benugen nicht faul war. Er ſchrieb 
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mitten unter der Armee in Breslau feine Minna. Die komifche 
Rolle, die der Franzofe darin fpielt, der Gegenfaß der Acht deut— 
fchen Charaktere, die man hier zum erftenmale, und nachher viel: 
leicht nie wieder mit folcher Liebe und in fo unaffeftirter Geftalt 
auf die Bühne gebracht ſah; der glüdliche Griff in das Nationals 
leben, die Anſprache an die Begeifterung für jene fiegreiche Armee, 
an das Mitleid mit jenen abgedanften Offizieren der Freibataillone, 
die 3. Th. nach einer rühmlichen Laufbahn in eine ärmliche Gris 
ftenz zurüdfehren follten, alles dies neben der gefchidten Dramas 
tifhen Behandlung, die Göthe fo auszeichnete, wirkte ſchlagartig 
im Volke, Kein Werk außer dem Meſſias hatte vor Goͤthe's Erft- 
lingsdichtungen eine ſolche Theilnahme gefunden. Wie fpäter Wer: 
ther, fo erfchien Minna auf allen Punfchnäpfen abgebildet. Nach 
Berlin warf dad Stuͤck das erfte Intereffe an den deutſchen Lite— 
vaturgegenftänden ind Volk; obgleih im Anfang die Aufführung 
Schwierigkeiten fand, da „uͤber Polizei und Regierung nicht dras 
matifirt werden follte,’’ fo drang ed doch fpäterhin durch und konnte 
monatelang faft täglich gefpielt werden. Wie auf den Goͤtz die Kit: 
terfpiele folgten, fo damald eine Fluth von Soldatenftüden, die 
uns‘ meift entfremdet find; bei Stephanie dem Süngeren übrigens 
kann der neugierige Lefer eine ganze Reihe von Stüden finden, bie 
auf den foldatiichen Gefchmad ded damaligen Publikums fpefuliren. 
Selbft nah Wien alfo, wo der Adel den franzofiihen Geſchmack 
feftzuhalten ftrebte, gelang es Leffing, zwifchen das Pofjenfpiel und 
die Heroenftüde eine mittlere Gattung zu bringen, und auf feine di» 
derorfche Reform ging Herr von Gebler ein. Der legte Nachahmer 
des franzofifhen Gefhmads im Reiche, Weiße, fand fich dur Minna 
veranlaßt, endlich vom Alerandriner zur Profa überzugehen und 
fib den englifchen Stüden etwas zu nähern. Dies Alled waren 
Wirkungen, die ſich freilich nicht blo8 mit dem Berftande berechnen 
und mit der Kritif erreichen ließen. Die Sympathie mit dem Na- 
tionalleben und den Wolfögefinnungen, die und Schiller fo lieb 
machten, verfchafften, troß der mangelnden poetifhen Gabe, auch 
Leffing jenen großen Beifall, der ja eigentlich bis heute Dauert, 
wo man noch fo oft dieſes Stud ald das einzige deutiche Luſtſpiel 
anführen hört, dad wir befigen. Wie Schade, daß unfere Dichter 
fo felten von biefem zwar materialiftifchen Intereffe des Volkes 
Vortheil zu ziehen fuchten! oder daß unfere Nationalität auf fo 
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allgemeiner Bafid ruhte, daß die Wenigften Leſſing's Feinblid hatten, 
fie zu erfennen, die Meiften, die auf fie zu wirken fuchten, in eine 
wunderliche Affektation verfielen. Vergeſſen wir nicht, daß Died gerade 
die Zeit der Bardendichtung und bed hereinbrechenden offianifchen 
Geſchmacks war; fie ließ und nicht auf der patriotifchen Freude an 
unferer Gegenwart weilen; Klopftod’d und Ayrenhoff'3 Hermann 
traten in verfchiebner Weile wieder aus der Natur und Nähe bei 
uns felbft, in der und Leſſing's und Stephanie's Stüde hielten, 
in das Uraltertbum und auf den Kothurn zurüd. Bei all dem 
war der Schrei nad) Nationalität damald allgemein, und fprach 
fi) bei Sonnenfeld und Denis, bei Mofer und Klopftod, bei 
Abbt und Sleim in Profa und Verſen aus. Der Gedanfe an eine 
Nationalbühne faßte im Volke Wurzel, und Leffing war nicht fo 
faltverftändig, einem folhen Rufe zu widerftehen. Zwei Städte 
waren damald, nachdem Leipzig feine Bedeutung für die Bühne 
verloren hatte, dad Augenmerk aller Welt, Wien und Hamburg. 
In beiden brütete man tiber Reformen des Xheaterd; von Wien 
aus war dad Gefchrei befonders ftarf, Hamburg aber gewann Lefs 
fing, von deffen kritiſchem Verftändniß des Buͤhnenweſens ed Vor- 
theil ziehen wollte. Er ließ fich von der ſchoͤnen Ausficht täufchen 
und ging. Ehe wir ihn aber dorthin begleiten, wollen wir erft 
einen Blid auf Wien werfen, um recht deutlich zu machen, was 
Leffing unternahm, ald er die Reform der Bühne fo eifrig betrieb 
in einer Zeit, wo Klopftod, Offian, Young, Wieland, Vorid 
ihre volle Wirkung noch übten, von Dramatifern fekundirt, unter 
denen Weiße ein Stern erfter Größe war, mit Schaufpielern, un- 
ter denen Edhof fo allein ftand wie Leffing unter den Dichtern, 
unter Verhältniffen der Bildung, die noch eine unglaubliche Ges 
ſchmackesrohheit in den erften Hauptftädten verriethen, die noch fo 
wenig Urtheil zuliegen, daß bei Vielen immer noch Gottfched ne: 
ben Leffing etwas galt, die noch fo moralifch befangen waren, 
daß 1768 noch in Leipzig die Profefforen das Theater ald eine 
fittengefährlihe Anftalt einfchränfen konnten! 

Wir finden Feine andere Hauptftadt in Deutfchland erwaͤhnens⸗ 
werth für unfere Bühnengefchichte, ald Wien. Wir müffen an 
Berlin vorbeigehen, wo bis nad) dem fiebenjährigen Kriege noch 
nicht einmal ein Haus für deutfche Spieler beftand, und wo unter 
ben wechfelnden Zruppen bed Schönemann, Adermann, Schud, 
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Döbbelin u. %. fi lange fein beftimmter Geſchmack bildete; in 
‘ Dresden fand das beutfche Theater in diefer Periode noch feinen 
Raum; in Münden fpielte man noch Kreuzerfomddien. Wollen 
wir nicht nad) Peteröburg übergreifen, wo feit 1757 eine deutfche 
Geſellſchaft beftändig war, und wo ja fpäter fogar die Kaiferin- 
nen deutſche Komödien dichteten, fo koͤnnen wir unfere Aufmerf: 
famfeit nur auf Wien richten, bie einzige Stadt, wo man das 
Theatervergnügen nicht paufiren ließ. Auch ſchickt fich diefe Be- 
trachtung um fo mehr an diefem Drt, weil man in Wien damals 
über den gottfchedifch = franzöfifchen Stil ‚ wenigftens des Trauer: 
fpield, nicht hinauskam. Deftreich war, wie wir fhon oben be 
merkten, das einzige Land, wo der freiere Charakter des ſuͤddeut— 
fchen Lebens und die Vergnügungsluft im Volke einen Gefhmad 
am Scaufpiel bis in die unteren Stände felbft in mittleren Orten 
verbreitete, während in Berlin noch in dem Anfang der 80er 
Sahre der Mittelftand der Bühne wenig achtete!s2). Im Linz, 
Neuftadt, St. Pölten, Krems trieben Zruppen ſich um, in Prag, 
Preßburg, Graͤtz, Brünn gab es früher als irgendwo fonft im 
Reiche ftehende Theater. Hier waren faft alle Elemente, die man 
nur begehren konnte, Volkstheilnahme, guter Wille am Hofe und 
unter einzelnen Gebildeten, äußere Mittel, um die beften Schau« 
fpieler anzuziehen. Nur leider das Befte fehlte: Bildung umd 
Bildungstrieb. Keine Verordnungen und feine Summen fonnten 
dieſen Erbfeind der rein Fatholifchen Theile von Deutfchland tilgen, 
und fo fam ed, daß Hamburg und die Heinen Höfe in MWeimar, 
Gotha und Mannheim mwohlthätiger für die deutfche Bühne mit 
den Fleinften Mitteln wirkten, ald Wien mit den ungeheuerften. 
As Gottfched die Wiedergeburt des Schaufpield unternahm, hats 
ten in Wien Italiener die Imprefa des deutfchen Theaters; und 
ald jener feines Sieges ficher den Hanswurſt in Leipzig vertrieb, 
verpflanzte Weisfern nah Wien die Burlesken und Hanswurftiaden 
zu Hunderten, aus allen Sprachen für den wiener Gefchmad 
zubereitet. Um 4748 verirrte fich einmal Koch hierher, kehrte 
aber bald zurüd, da er merkte, daß bier an fein regelmäßiges 
Stüf zu denken war, Stranitzky's Nachfolgerfchaft war hier noch 


15H) Bol. die Briefe eines veifenden Franzoſen von K. R (iesbed). 1785. 
Gerv. d. Dicht. IV. Band. 25 
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weit zu fehr im ficheren Beſitze des Nationalbeifalls, Prehauſer 
lebte bis 4769 und verlor fein Anfehn als Hanswurft nie. Mit 
ihm rivalifirte Sofeph Kurz als Bernardon, in einem Charafter, 
der zwifchen Schelmerei und Töofpelei ſchwankt, und fo wie Stra: 
nisfy und Prehaufer vor ihm thaten, fo verfertigte er eine Reihe 
von Poffen auf diefen Typus,- Stüde, die den Schmuß, Unfinn, 
Mafchinerie und Flitterftaat fo hauften, das die Welt davon voll 
ward. Die Kaiferin felbft fah den Bernardon ungemein gern, ber 
Adel fuchte die Gefellichaft des Künftlers, das Volk nannte ihn 
Bater Bernardon, und noch heute trägt man wohl Perfonen 
feiner Stüde, die Prinzeffin Pumphia u. f., im Munde, ohne zu 
wiffen woher und warum. Seit den 50er Jahren ward Goldoni 
maflenweife nach Wien eingeführt, und Iangehin befchäftigten fich 
Lauded und Andere, deffen Stuͤcke elend zugerichtet auf die deut: 
She Bühne zu bringen. Died autorifirte den ſchlechten Geſchmack 
am Niedrigften, oder adelte ihn ein wenig und febte ihn dafuͤr 
befto fefter. So waren die Zuftände bi8 um 1761, wo ein Gott: 
fhedianer, Magifter Heyden, zuerft zufällige Gedanken über die 
wiener Bühne fchrieb und darin wagte, im Sinne feines Meifters 
den Hanswurft zu misbilligen, als Leffing und Möfer fhon im 
Reiche anfingen, zu feiner Zuruͤckfuͤhrung zu rathen. Dies traf 
ungefähr gleichzeitig mit den Stichen der berliner Literaturbriefe 
über den Stand der wiener Cultur. Nicolai hatte dort geäußert 
(1761), die Literatur ftünde jest hier wie in Sachſen um 1750. 
Gottſched, Schoͤnaich, Scheybe, die man hier auspfeife, hießen 
in Wien noch große Dichter. Dieß reizte die literarifhe Welt in 
Wien, und jest begannen die Elemente zu gähren, die der unfterb: 
liche van Swieten, der eines befferen Stoffes für feine. große Ar— 
beit werth gewefen wäre, allmählig verfammelt hatte. Er hatte 
unter vielen anderen Männern, die er aus dem Neiche nah Wien 
309, auc den Profeffor Martini hingerufen, deffen Schüler bie 
Niegger, Sonnenfelß, Bob u. A. waren, die fih nun zu einer 
beutfchen Gefellfchaft vereinten, proteftantifche Lektüre nicht fcheus 
ten, Gellert über Alles ehrten, und dafür allerdings erleben muß- 
ten, daß man fie Iutherifh ſchalt. Die Einbildung, die gleich 
beim Entftehen diefer Gefellfchaft in die Köpfe fuhr, die Ideale 
und Mufter, die fie ſich ſtellten, die Verbindungen, die fie ſuch— 
ten, mit Klo, Riedel, Schirady und Aehnlichen, zeigten freilich, 
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dag Nicolai den Stand ihrer Bildung nicht unrecht charakterifirt 
hatte, wenn man nicht einmal auf die Schriften von Sofeph von 
Sonnenfel332) (aus Nikolsburg 1755 — 1817) recurriren wollte, 
des Hauptorgans der jungen wiener Literatur, die nun anfing 
laut zu werden in Wochenfchriften, Pasquillen und Theaterſtuͤcken. 
Wie wenig man auf Schulen, deutſche Gefellfchaften und Schul: 
fchriften halten mag, doch wird man zugeben, daß es für Wien 
ber geeignetfte Weg gewefen wäre, wenn man fo vorfichtig wie 
van Smieten wollte, und wie Sonnenfeld es begriff und angriff, 
aus einer beflimmten Anfiht, mit almähligen Fortfchritten, mit 
Wahrung fittlicher Intereffen dad Werk der Bildung geleitet und 
leitend gefordert hätte. Leider aber zerfchlug fich die Ausficht auf - 
einen folhen Fortgang der wiener Aufklärung, faſt noch ehe fie 
geöffnet war. Ein par nobile fratrum, Chriftian Klemm, ein 
Sachſe aus Freiberg, und Heufeld, vereinten fih ſchon 1762 zu 
einer Wochenfchrift, die Welt, worin fie das Merk der Reform 
auf ſich nahmen; da das Schreiben anfing in Wien ein ein- 
trägliches Gefchäft zu werben, fo ftellten fie fih nun auf alle 
Weile neben oder gegen Ieden, der nur Miene zu irgend einem 
plaufiblen Projecte machte. Schrieb Sonnenfeld Schaufpiele, fo 
thaten fie es auch; fchrieb er Wochenfchriften, fo festen fie andere 
dagegen; fobald Leſſing feine Dramaturgie begann, aͤfften fie fie 
nach; als der Schaufpieler Müller feine Nachrichten und Anzeigen 
vom wiener Theater (1771) projectirte, fchnappten fie ihm ſo— 
gleich die Idee weg und gaben ihren Theateralmanach heraus. 
Sonnenfeld hatte fih von den Vorwürfen Nicolat’3 fpornen laſſen 
und trat 4765 zuerft mit theatralifchen Verfuhen, dann mit feis 
nen vermifchten Schriften heraus; 4766 begann er den Mann 
ohne Vorurtheil, eine Wochenfchrift, worin er Unwiffenheit, Ge: 
ſchmackloſigkeit, Worurtheil, die Sittenlofigfeit des Schaufpiels, 
felbft die Gewalt der Geiftlichkeit angriff. Er that dies aber mit 
folher Vorſicht, daß er in Bezug auf dad Schaufpiel felbft eine 
Genfur der aufzuführenden Stüde empfahl. Dem plebejiſchen 
Tribunenpaar war eine Reform bdiefer Art nicht genügend von 
einer Seite, und von der anderen zu weit gehend; fie nahmen 
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fi des Hanswurſtes an und fehrieben theatralifche Satiren zu 
Sunften ded grünen Huts (Hanswurfis) gegen Sonnenfeld; und 
auch ald Klemm in feiner Dramaturgie Abbitte that, hörte er 
und fein Freund nicht auf, Sonnenfeld fernerhin zu neden. Weit 
gefährlicher ald dieſe war aber Sonnenfeld die Partei ded rothen 
Huts (die Geiftlichen), die ihn als des Antichriftd Vorläufer an- 
fahen; felbft der Hofrath rüftete fich gegen ihn, ald er gegen Bor» 
tur, Todesſtrafe und Kirchenbuße gefallener Mädchen fchrieb; er 
trug auf feine Entfeßung an. Allein Kaunig und van Swieten 
fhüßten ihn. Die Regfamfeit der aufklärenden Parthei war jebt 
gerade auf ihrer Spige, und eben dies macht begreifen, wie im 
Anfang der 70er Jahre alle großen Männer in Deutfchland ihre 
Augen auf Wien gerichtet hatten. Man erinnere fih, daß dies 
eben die Zeit war, ald der Biſchof von Ruremont, Joh. 9. von 
Kerend, das Dichtertalent in dem Sefuiten Denis wedte, als 
diefer eine ganze Schule um fich fammelte, den Forfchritt von 
Gottſched's Standpunkt auf Klopſtock's machte und die freudige 
Theilnahme des, ganzen proteſtantiſchen Deutſchlands erregte, und 
nothwendig erregen mußte, da er mit ſeinem Oſſian einen ſo 
gluͤcklichen Griff in das allgemeine deutſche Leben that. Man 
erinnere fih, daß 1775 der Sefuitenorden aufgehoben ward, und 
dag nun Hoffnung war, ein neued Syſtem ber Volkserziehung 
durchzufegen. Unglüdlicherweife begann man bier, wie neuerdings 
in Athen, von oben herab; man dachte immer an Akademien und 
glänzende Anftaltenz der Kaifer war immer bereit auf das Blen- 
dende einzugehen; van Swieten wollte erft an Schulen benfen, 
ehe er an Akademien die Hand legte; und hier leider gefchah nicht, 
was gefchehen follte, und Fonnte gegen die Macht der Gewohn- 
heit auch das nicht durchgefeßt werden, was man wünfchte; bie 
Studienplane von Heß und Birkenftod ließ man fallen, und be: 
trieb lieber die Frage der Akademie, die Loͤſung des Cenſurzwangs, 
die Aufnahme der Bühne, und was alles dergleichen ftrahlende 
Entwürfe mehr waren. Wie man die erfte Hand anlegte, bie 
deutfche Bildung nah Wien zu verpflanzen, machte man ben 
wunderbaren Misgriff, Riedel aus Erfurt zu berufen, wodurch 
gleich alle Vernünftigen in ihren feurigen Hoffnungen abgekühlt 
wurden; und felbft Riedel war dem Neide und den Verleumdun⸗ 
gen der Wiener nicht zu unbedeutend, Was einzig volksthuͤmlich 
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war, was wirklich Bedeutung für das beutfche Leben erhielt, war 
die Mufif. Haydn bildete den Geſchmack der Wiener zuerft um, 
Banhall und Leopold Hofmann folgten ihm, dann trat Glud auf, 
deffen Alcefte Schon 1768 in Wien aufgeführt ward. Eben in 
diefe Zeit fallen dann auch die Reformen der wiener Bühne, die 
fo viel verfprahen. Schon 1766 unter Hilverding's Direction 
hatte Sonnenfels Einflüffe erhalten; 1769 ftarb Prehaufer, und 
nun follten lauter regelmäßige Stüde gegeben werben. Es be 
gannen nun Intriguen, Bernardon fam nad) langer Abwefenheit 
zurüd, man wollte die ertemporirten Stüde von neuem in 
Schwung bringen, allein auf Sonnenfels’ Vorſtellung ward das 
Ertemporiren fürmlicy verboten, der Staatsrath von Gebler, ein 
großer Gönner der Bühne, bewirkte, daß Sonnenfeld Theater: 
cenfor ward, die Schaufpieler machten ihn zu ihrem Director, 
und nahmen ftatt Klemm den Herrn von Brahm zum Theater- 
fekretair. Der Geſchmack der Wiener änderte ſich jet auf diefen 
allerhöchften Befehl dergeftalt, daß uns verfichert wird, fchon 
4771 hätte der Danswurft felbft dem Pobel nicht mehr gefallen ! 
Allein wie fehon fi) Dies Alles ausnimmt, und fo fchöner es fich 
in den wiener Dramaturgien ausnahm, die voll ber pomphafte: 
ften Ankündigungen und Ausfichten waren, fo war body Alles 
hohl, und um fo hohler, da es auf feinen Grund im Volke ge: 
baut war, da fein Mittelftand eriftirte, der einem foliden Ge: 
fhmade hätte Verbreitung und Konftiftenz geben Fonnen. Alles 
theilt fich daher jeßt wieder, wie fchon in ber früheren Literatur 
Deftreihs überall der Fall war, in die zwei Ertreme des adeligen 
und plebejifchen Geſchmacks; man fieht immer den Herren bie 
Knechte gegenüber, und nur Angehörige diefer beiden Stände oder 
doh Bildungsftufen machten fih in der Literatur Oeſtreichs laut. 
MWährend die adeligen ZTheaterdireftoren Freiherr von Benda und 
Sonnenfeld ihre puriftifchen und moralifchen Abfichten verfolgten, 
mußten fie doch mit Noverrefchen Balletten die Gebildeten koͤdern, 
und dad Volk, das den Bernardon nicht mehr fehen wollte, weil 
es der Hof nicht gerne fah, freute ſich noch an fheuslichen Zhiere 
heben und Feuerwerken. Man zog die beften Schaufpieler an; 
die Henfel aber war 1764 zum zweitenmal nach Wien gekommen 
und von ber Gefhmadlofigkeit vertrieben worden; erft 1776 ge 
lang es der Sacco, leiſe mit einem natürlichen Spiele zu ver 
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ſoͤhnen; dem Rufe Schröder’3 wagte man nicht zu widerfprechen, 
aber man fah doch immer einen Bergopzoomer mit eben fo vielem 
Beifalle, der die großen Uebertreibungen des 47. Jahrh. noch 
feftgehalten haben muß. Man milderte die Genfur, aber man 
gab Fein größeres Schaufpiel unverhunzt, man verbot die un: 
fhuldigften Bücher aus den albernften Gründen, man unterfagte 
1777 den catalogum librorum prohibitorum felbft, damit Nie: 
mand die gefährlichen Werke follte Fennen lernen! Was die Schaus 
fpieldichtung betrifft, fo ftanden feit der Bühnenreform die Dras 
matifer wie Pilfe aus der Erde auf, unter Adel und Voll. Son: 
nenfeld hatte dad Verdienſt, die Bahn gebrochen zu haben, ein 
wohlgefinnter guter Menſch, aber durchaus dürftig und arm, wie 
fehr er fich) vor feinen Konforten aushebt; neben ihm fland ber 
Herr von Gebler:53), deſſen Stüde fi über ganz Deutfchland 
verbreiteten und mit Beifall gegeben wurden, und ihm am ähns 
lichften der Geh. Rath Joh. L. Schloffer:°*). Gebler machte da: 


mals allen Literaten in Deutfchland die Cour, und braudte alle . 


Mittel feiner Stellung, und in feinen Stüden alle Fügfamkeit 
bald in den antifen Gefhmad, bald in den biberotifchen am 
bürgerlihen Xrauerfpiel, und immer in die moraliiche Delifateffe 
jener Zeiten, um feine Schreibereien zu empfehlen, beren er von 
1770 —75 alle Jahre drei bis vier Stüde lieferte. ine ganze 
Reihe wiener Adeliger folgte feinem humanen Beilpiele. Die 
Herren v. Gugler, v. Dtternwolf, v. Pauersbach, v. Pufendorf, 
v. Brahm, v. Sternſchuͤtz, Alles fchrieb Schaufpiele aller Art 
und entfaltete eine Fruchtbarkeit, die des ganzen Deutfchlands 
fpottete. Herr von Ayrenhoff!5°) betrieb e8 am fuftematifchften 
(ſchon feit 1766, wo er zuerft mit feinem Aurelius auftrat), den 
Racine'ſchen Geſchmack herzuftellen. Ihm war Shaffpeare ein 
Ungeheuer, Goͤtz von Berlichingen ein Greuel; er ſchien ed für 
ein Leichtes zu nehmen, den Kampf gegen die neuen Genialitäten 
aus Shakſpeare's Schule mit den alten verrofteten Waffen ber 
Gorneille und Racine zu führen, und er fuchte Wieland noch 


155) Theatraliſche Werke, 1772, 

454) Er gab unter bemfelben Zitel wie Gebler in — Jahre ſeine 
Schauſpiele heraus, 

155) Werke. 1789, 4 Thle. 
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fpät in ber Debdication feines Antonius für fich zu gewinnen. 
Diefe adelige Piteratur, wie werthlos fie an und für fich war, 
ward aber ganz überboten von der ihr gegenüber gelagerten po— 
pularen. Die Herren Klemm und Deufeld gaben ſich alle Mühe, 
die alten Xofalpoffen, die Schilderung wiener Sitten, in ber ge: 
ordneteren Geftalt des Luftfpiels feflzuhalten und die Hanswur— 
ftiaden verfeinert zu bewahren. Died wäre an fich nicht übel ger 
wefen, wenn nur die guten Komöden erft an ihre eigne Verfeine— 
rung gedacht hätten. Ehe man ſich umfah, fielen der Sekretär 
Delzel, die Schaufpieler Müller und Stephanie (der Züngere) wieber 
ganz ind Poffenkafte zurid, und gaben dem durftenden Pöbel 
Mafchinenfomddien und Harlefinaden wieder; und wo fie öffent- 
lihe Sitten auffaßten, waren ed immer nur die niebrigfien in 
der gemeinften Behandlung. Und dieſen namlichen Autoren blieb 
es überlaffen, die Stüde von Shaffpeare für die Bühne zuzurich: 
ten! Immer in der guten Meinung, das Volk mit dem Befleren 
auszufdhnen, fohnten fie fich felbft mit dem Elenden aus; immer 
unter der Maske, die Reform zu unterflügen, griffen fie die 
erften und ernfteften Neformatoren, Sonnenfel® u. A., an, bie 
ohnehin unter fich ſelbſt zerfielen. Diefe Klaffe der plebejiichen 
Autoren überwand in Wien, bi8 fpäter wieder die Romantik ein 
Gegengewicht bildete. Ad Joſeph um 4781 die Preffe befreite, 
dedte fich der Zuftand der wiener Literatur Jedem auf, der ſich 
bisher noch getäufcht haben koͤnnte. Innerhalb zweier Sahre ſollen 
fih in Wien allein 1400 Autoren aufgethban haben, und in 18 
Monaten zählte Blumauer!ss) 4172 erfchienene Schriften. Aber 
diefe ungeheuere Schreibwuth producirte nichts als Lofaltraftate; 
man las und fchrieb nichts, ald was die Klatfchfucht der größeften 
Kleinftadt befriedigte; und braucht es zur Charafterifirung ber 
damaligen wiener Literatur noc einer anderen Audeutung, als 
daß Blumauer der Repräfentant derjelben in Deutfchland gewor— 
den ift, und daß Blumauer in ben 80er Jahren fagen durfte, 
wenn die deutfche Literatur noch vorfchreiten wolle, fo müffe es 
von Wien aus gefchehen? Diefe Aeußerung aber ift nicht die zu: 
fällige Stimme eined Einzelnen, fondern die Fomifche Wirkung, 
. bie fie, verglichen mit den Leiftungen der Wiener, macht, ift im 


1:56) Ueber Deftreichs Aufklärung und Literatur, 1785. 
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Koloffaten beftätigt, wenn man in den Dramaturgien damals bie 
großen Erwartungen und Verfprechungen, die vertrauensvolle Sicher: 
heit in enthufiaftifhen Träumen lieft und vergleicht mit den dra— 
matifchen Produkten, die in den Sammlungen der wiener Schau: 
bühne ald ein ewige Denkmal literarifher Schmach aufgeftapelt 
ſindis7). Daher kam es denn, daß in den fchönften Jahren unfe: 
rer Literatur unfere großen Dichter und Schriftfteller alle mit glei— 
cher Verachtung und ſchnoͤdem Spotte bald wie Göthe über das 
Yublitum losfuhren, bei dem die Gebler und Stephanie fchreiben 
durften und gelobt wurden, bald wie Schiller über das Dürftige 
Vergnügen, das ſich an dem ſchmutzigen Wige Blumauer’d erbaute, 
bald wie Nicolai über die ganze Verdumpfung des dortigen geifligen, 
und die Entartung des gefelligen und moralifchen Lebens. Wieland 
tolerirte; Jean Paul aber, der ihm in Allem entgegen war, ems 
pfand aufs tieffle, wie entfernt die ganze wiener Welt und Lite 
ratur von allem Seelenadel, von aller Berfchmähung der Erbe, 
von aller Achtung für Zugend, Schönheit, Zreiheit und höherer 
Liebe fei, die in allen Dichtern Deutfchlands heroorquol. Er be 
ruft fih auf den Bierhauswis jener ‚‚gemeinen Lachſeele““ Blu: 
mauerd (auch Göthe erſchrak, als er um 1390 wieder auf Blumauer 
ſtieß, „wie eine fo graͤnzenloſe Nüchternheit und Plattheit auch einmal 
dem Zage willfommen und gemäß fein konnte“), auf die wiener 
Skizzen, auf Fauftin, den wiener Mufenalmanad), auf den man feßen 
fonne: mit Approbation des Bordels; auf die berüchtigte wiener 
Zeitichrift von Hoffmann, von der erim Traume dachte, fein Hund 
fchriebe daran. Auch ihn machte der thörichte Dinkel der guten Wie 
ner vollends fo bitter, Hundert Maulwärfe von Brofhüriften, fagte er 
irgendwo, fließen Duodezparnäßchen auf, und die darauf fichenden Wie: 
ner meinten, der Neid blide hinauf, weil der Hochmuth herunter gudte. 

Su Damburg waren die Hemmungen und Irrungen, die das 


157) Wer nicht Einmal in dieſe Sammlurgen bineingefehen hat, dem mögen 
unjere Aeußerungen vielleicht ftarf, und unfer ftummes WVorbeigehen an 
der dramatifchen Literatur der Wiener unbillig ſcheinen. Wir müſſen 
alfo darauf verweifen. Schon 4749 fol die erfie Sammlung ber 
wiener Schaubühne erfchienen fein, zufolge Schmidt's Chronologie des 
beutfchen Theaters. Diefe Sammlung kenne ih nit. Von 4754 an 
aber geht eine ununterbrocdhene Reihe lange Zeit fort, in der ein Ge: 
fhichtichreibeer der Specialhiftorie der öftreichifchen Literatur alle 
Nuancen und Veränderungen bed Theatergefehmads verfolgen Tann. 
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Theater von oben herab zu erfahren hatte, anderer Art, die dich- 
tende Klafle verfchieden von der in Wien, dad empfangende Pur 
blifum ruhiger und geduldiger. Das Theater war hier nicht eine 
Anftalt, die fo unentbehrlich geworden war wie in Wien; ed hatte 
die Theilnahme der Stadt nicht aus Gewohnheit, fondern weil 
von der Blüthe der Dper her noch ein Zauber auf der Bühne lag, 
und weil fortwährende Kämpfe zwifchen diefer weltlichen Sitten» 
fchule und der geiftlichen Seelenpflege das Publifum wach hielten. 
Nicht Cenſurdruck der Obrigkeit oder Licenz fchadete hier der Ges 
ftaltung der Bühne, fondern die Geiftlichfeitz nicht adelige Dichter 
führten einen falfhen Gefhmad ein, fondern Dilettanten und Ges 
lehrte, die fi) der Bühnenpoefie annahmen; nicht Rohheit der 
Volksklaſſe verleitete hier auf den Abweg der Niedrigfeit, eher war 
es Sleichgültigfeit und vieleicht eine Sättigung von der Oper her, 
was das Publikum ftumpfer machte. Trotz aller diefer Misftände 
ward Hamburg die Wiege des neuen Theaters dadurch, daß es 
eine Schule für Schaufpieler ward, und zunaͤchſt das leiſtete, 
was Leipzig verfprochen hatte. Auch hier nämlich ging mit dem 
neuen Leben des Buͤhnenweſens der Schauplas von Ober » nad) 
Niederfachfen über. Dorther flammten die Neuber, Koch, bie 
Henfel, die den erften Anftoß zu einer Schaufpieltunft gaben; aber 
Hannover gebar Schönemann und Iffland, und in Hamburg 
waren Edhof und Borchers geboren, Schröder gebildet, und zwei« 
mal gingen von Hamburg die Männer aus, die allein unfere Schaus 
fpielfunft zu etwas Beſſerem geflaltet haben. Als die Neuber in 
ihrer beften Periode ftand, fpielte fie zuweilen in Hamburg; und 
bei dem erften Aufichwung der dramatifhen Dichtung durch Gott: 
ſched überfegten und fehrieben dort Stüven, Behrmann, v. Creuz 
u. A. Schaufpiele mit Gottfheb’3 Schule um die Wette; Pri: 
vatleute ließen fic) von dem allgemeinen Wetteifer hinreißen, wie 
wir in Leipzig bei Steinel fanden: ein Kaufmann Merz und ein 
Buchhalter Borkenftein fehilderten die hamburger Kofalfitten in 
Luftfpielen, und des letzteren Poffe: der Bocksbeutel (1742), ein 
Spott auf die unpolirte Sitte und das Tächerliche fleife Weſen in 
Deutichland, in der Art wie Holberg's Wochen» und Weihnachts 
ftube (fonft ein platte Machwerf), machte eine Art Epoche und er- 
lebte unzählige Nahahmungen. In die hamburgifchen Wochen: 
fchriften gaben noch in ben 40er Jahren Leffing, Mylius und 
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Fuchs ihre Beiträge. Schönemann fpielte feit 1741 häufig in Ham: 
burg, der Direktor, in deffen Gefellfchaft zuerft eine Art von Bil: 
dung erftrebt und mitgetheilt ward. 1758 kam Koch, aus Sad: 
fen vertrieben, an die Spite der alten ſchoͤnemann'ſchen Truppe, 
unter der ſich Edhof und die Denfel befand; dies warb die Glanz: 
periode feiner Gefelfchaft, die Hamburg ganz genoß : er blieb von 1759 
— 65 unverrüdt in Hamburg, und aldjer 1764 nad) Leipzig ging, 
blieb Eckhof unter Adermann zurüd, Wir haben fchon in Leipzig 
bemerkt, wie ungemein anregend Koch für das Werf der Bühne 
war; auc hier erneute fi dies. An der Stelle der Behrmann 
und Stüven traten, durch ihn angeregt, Soh. Fr. Löwen aus Klaus: 
thal, Daniel Schiebeler, Joh. Joach. Efchenburg und der Paftor 
Joh. L. Schloffer in Bergedorf, alle in Hamburg geboren, als 
Theaterdichter auf, und 4767 erfolgte dann die Reorganifation der 
hamburger Bühne, dur eine Direktion von Kaufleuten betrieben. 
Auch bier zielte man auf ein beutiched Nationaltheater, im Geifte 
des Patriotismus, der in den 60er Jahren durch ganz Deutfch: 
land fuhr, ehe, durch einige Worte Leffing’3 in der Dramaturgie 
gleihfam hervorbefhmworen, dad Weltbuͤrgerthum in den 70er Jah: 
ren und fpäter die überwältigende Reaction gegen dieſe vaterlaͤndi— 
chen Tendenzen hervorbrachte. Diefe merkwürdigen Worte waren 
durch das Scheitern der vielverfprechenden Anftalten in Hamburg 
veranlaßt, zu deren Unterftügung auch Leffing berufen ward. Man 
ernannte damals Löwen zum Direktor und gab ihm zugleich auf, 
Vorlefungen über Schaufpielfunft und Mimik zu halten, und Leſſing 
ſollte erſt als ZTheaterdichter engagirt werden. Da er feine Unfäs 
higkeit fühlte, die Rolle eined Goldoni zu fpielen, der in Einem 
Sahre 15 Stüde ſchrieb, und da er diefe Rolle, auch wenn er ge 
fonnt hätte, nicht fpielen wollte, fo lehnte er dies ab, und man 
wollte nun feine Kritif nußen und berief ihn, Schaufpieler und 
Publifum durch feine Beurtheilung der neuen Bühne zu unterrich: 
ten. Diefer Beſchaͤftigung danken wir Leſſing's Dramaturgie, die 
Mutter aller zahllofen Theaterkritifen freilich, aber auch neben Lao— 
foon die Urheberin aller Achten Aeſthetik in Deutfchland. Leider 
dauerte diefe Schrift wie die ganze Derrlichfeit in Hamburg nur 
Ein Jahr. Löwen ftellte feine Vorlefungen ein, weil er die Schau: 
fpieler zu ungelehrig fand, und freilich auch nicht der rechte Lehrer 
war. Leſſing unterließ gleich Anfangs feine Beurtheilung, weil bie 
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Schaufpieler zu empfindlich waren und das Publiftum feine Spur 
von Urtheil zeigte. Die Entreprife hatte öfonomifche Fehler be: 
gangen, die Einnahme war gering, Privatneid arbeitete entgegen, 
eine franzofifche Gefelfchaft konnte, noch während Leſſing die Dra- 
maturgie fchrieb, dem deutfchen Theater Abbruch thun, alle die 
glänzenden Plane gingen zu Grunde ss), und Leſſing ward fo grim: 
mig über das deutfche Publiftum, daß er nach Italien wollte, und 
binfort troß der lodendften Anerbietungen nie mehr mit einer Bühne 
ſich einließ. Er fchloß feine Dramaturgie mit dem bitteren Aus: 
fall: ‚Wenn das Publitum fragt: was ift denn nun gefchehen? 
und mit einem höhnifchen Nichts ſich felbft antwortet, fo frage 
ich wiederum: und was hat denn das Publifum gethan, daß 
etwas gefchehen koͤnne? Auch nichtd, ja noch etwas Schlimmeres 
als nichtd. Nicht genug, daß ed das Werk nicht allein nicht be- 
fördert, es hat ihm nicht einmal feinen natürlihen Lauf gelaffen. 
Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutfchen ein Nationaltheater 
zu verfchaffen, da wir Deutfche noch Feine Nation find! Ich rede 
nicht von der politiihen WVerfaffung, fondern blos von dem fitt- 
lichen Charakter. Faft folte man fagen, diefer fei, feinen eigenen 
haben zu wollen. ’ 

In dem Augenblid, da Leffing in feiner Wirkſamkeit für die 
Bühne nachließ, bereiteten fich feine großen Nachwirkungen in 
diefem Gebiete vor; und Hamburg felbft blieb hier nicht ohne die 
wefentlichften Verdienſte. Zwar für die Theaterdichtung war hier 
fo wenig Heil zu fuchen als in Wien. Löwen 15), ber fih in 
allerhand Gattungen verfuchte, griff auch das Schaufpiel an’; allein 
was war von folchen Leuten zu erwarten, die fih als Schüler und 
Nachahmer von Lefjing gerirten, und fo roh und plump bleiben 
fonnten! Die Herren Schiebeler und Efchenburg aber mußten 
nichts Beſſeres zu thun, ald gleich während der Reform der ham: 
burger Bühne franzofiihe Stüde zu überfegen, Weiße's Opern» 
gefhmade zu huldigen und fi in Verbindung mit Hiller zu fegen ! 
Auch Joh. Chriftian Bock aus Dresden, der 1771 nach) Hamburg 
als Theaterdichter gerufen ward und fich williger finden ließ, ein 
Goldoni zu werden, und der wirklich einige goldonifche Stüde 


158) Schmid's Chronologie des deutfchen Theaters ©. 257. 
159) Löwen's Schriften. Hamb. 1765. 
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bearbeitet hat, war nicht der Mann, der mit ſeinen Stuͤcken der 
Buͤhne haͤtte Anſehn geben koͤnnen. Das einzige Gute, was von 
den Maͤnnern ausging, die ſich um das hamburger Theater in— 
tereſſirten, war Eſchenburg's Ueberſetzung des Shakſpeare (1775). 
Viel wichtiger aber waren in Hamburg die Nachwirkungen Leſ— 
ſing's auf die Schauſpielkunſt, Beides, durch ſeine perſoͤnlichen 
Verbindungen mit großen Schauſpielern, wie durch feine Stuͤcke 
und fein Studium der dramatifchen Kunft überhaupt. Leffing’s 
Stüde find für die Aufführung gefchrieben wie feine andern in 
Deutſchland. Was man bei uns bühnengerechte Stuͤcke nennt, das 
hat gewöhnlich an Poefie feinen Theil, und was an Poefie Theil 
bat, ift nicht bühnengerecht in dem Sinne, wie Shafipeare’s 
Stüde es find, und Leffing’s zu fein ftrebten. Nie hat ein Mann 
auch nur entfernt wieder die Einficht Shakſpeare's gehabt in das 
Berhältnig eines Schaufpieltertes zu den Leiftungen des Spielers. 
Seine Zeit Fannte noch nichts von der Unnatur, Schaufpiele für 
die Lektüre zu fchreiben ; und wer Shakſpeare lieft ohne die Blind: 
heit des Borurtheild, das Alles vortrefflich finder, ohne zu willen 
warum, wirb überall beobachten koͤnnen, daß die Schroffheiten 
der Zeichnung, die Xrodenheit der Umriffe, eine gewille grelle 
Symmetrie in der Dispofition und Wahl der Charaktere und 
Handlungen häufig verurfachen, daß in feinen Stüden das Ge: 
tippe aus dem poetifchen Körper vorfcheint, was nur Durch Die 
Darftellung vergütet, durch eine gute Darftellung aber auch ganz 
und vollig vergütet wird. Shakſpeare's Stüde find viel zu reich 
an Weltkenntniß, feffelnden Charakteren und mannichfaltiger Weis: 
heit, als daß fie bei der Lektüre nicht im Einzelnen verweilen, 
zerfireuen und durch die Beichaftigung des Kopfes mit dem De: 
tail die volle Wirkung des Ganzen auf dad Gemüth ſtoͤren follten. 
Der fortichreitende Gang der Aufführung hindert dies Ausruhen 
auf dem Einzelnen, ihre Lebendigkeit laßt nicht zu, daß es ver- 
loren werde, die Arbeitstheilung der Schaufpieler, von denen Jeder 
feine Rolle vorbedacht hat, hilft uns über alles Kopfbrechen hin- 
weg, und bie Darftellung befriedigt unfere Einbildungdfraft ohne 
Anftrengung. Ein ſſhakſpeare'ſches Stud ift wie eine Zeichnung 
ohne Farbe; es verhält ſich aͤhnlich zu der Darftelung wie ein 
Dperntert zur mufifalifchen Ausführung. Abgefehen von dem poe— 
tifchen Werthe der Zertdichtung an fih, von den weiten und 
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großen Verhaͤltniſſen der Geſchichte und geſchichtlichen Sage, in 
die uns Shakſpeare einfuͤhrte, waͤhrend uns Leſſing in engeren 
bürgerlichen Kreifen hält, fo iſt in deſſen Stuͤcken ber aͤhnliche 
Fall. Auch er dachte noch nicht an gelefene Stüde; und ald er 
feinen Nathan fchrieb, in der auögefprochenen Furcht, daß er 
vielleicht in einem Jahrhundert noch nicht werde aufgeführt wer: 
den, wählte er fogleich eine behaglichere wärmere Manier, und 
felbft in dieſer Geftalt und bei diefem Stoffe ift dennoch felbft 
Nathan ein Bühnenftüd des erften Ranges geblieben, wie denn 
Leſſing's Stüde nicht aufhören werden, gefpielt zu werden, fo 
lange irgend ein Begriff von Schaufpielfunft übrig if. Denn 
unferen größten Künftlern ift nur Er und Shaffpeare eine Schule 
gewefen; nur ihm ift ed eigen, dem Schaufpieler zu denken zu 
geben, ohne ihm mit glatten Verſen und Theatercoups dad Spiel 
zu erleichtern; nur ihm ift der Reichtum piychologifcher Erfah: 
rungen gegeben, der im Nathan eine Gruppe von reizenden und 
pifanten, und zugleich Achten, wahren und typifchen Charafterfor- 
men auslegen Fonnte, wie wir fie in feinem deutſchen Stüde weis 
ter befißen. Daher denn war Leffing jedem Schaufpieler von Bes 
Deutung damals fo lieb. Die Umformung des beutfchen Spiels 
ging zuerft von Eckhof aus, ohne den vielleicht Leſſing feine Stüde 
nicht fo gefchrieben hatte, wie fie find, der aber auch feinerfeits 
ohne Leſſing nicht geleiftet haben würde, was er that; denn bie 
Beränderungen, die er hervorbrachte, ruhen ganz auf Einer Grund⸗ 
lage mit Leſſing's Beftrebungen gegen die franzöfifhe Bühne. Das 
Spiel unferer Schaufpielee vor Edhof war ben gottfchedifchen 
Zrauerfpielen analog. Nicolai ?°%, der als Phyfiognom und als 
Reiſender außer Lichtenberg vielleicht der trefflichfte Beurtheiler 
über dad Schaufpielmefen jener Zeit ift, fand die wiener Schau: 
fpieler, die am längften jenen alten Styl beibehielten, pomphaft 
und anftandig in ruhiger Stellung, übertreibend in Bewegung, 
Ausdrud und Geftikulation, ohne Einfiht in die Charaktere und 
oft felbft in ben gemeinen Sinn der Worte, Corneille's heroifche 
Sentenzen, fagt er, Racine's Tiraden, Destouches’ feine Hofre⸗ 
partien, Marivaux's quinteffenzirter Wis kruͤmmten und quetfchten 


160) Bergl, ben 4. Thl. feiner Reife in Deutfchland und ber Schweiz. 
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fih in dem Munde deutſcher Schaufpieler, zumal da Alles ehren- 
feft und lahm überfeßt war. Daher herrfchte ein langfamer, ein 
töniger, predigender Ton, mit dem nur rudweife ein convulſivi⸗ 
ſches Aufbraufen abwechfelte; im Luftipiele aber ein gebehntes, 
ängftliches unfichered Weſen, das den Sinn des Stüdes nie traf. 
Sitten und Gefinnungen der fremden Stüde waren den Schau: 
fpielern fo fremd wie den Zufchauern. Adermann und Koch fingen 
an einigen Sinn dafür zu zeigen, wie man einem Stüde fein Recht 
thue. Erſt Edhof aber war der Erfte, der die feinen Schwierig: 
feiten dieſer Art ganz einfah, erleuchtet durch Leſſing's Umgang. 
Er erfchöpfte den Umfang feiner Kunft, und fpielte in feinen beften 
Jahren von den heftigften oder innigften tragifchen Rollen bis zur 
feinften oder niedrigften Fomifchen Alles in gleicher Bollfommen- 
heit. Er fah zuerft ein, welche unermeßliche Forderung an ben 
beutfchen Schaufpieler geftellt warb, daß er franzofifche, englifche, 
fpanifche, italienifche Stüde und auch deutfche, die aus al diefem 
zufammengeftoppelt waren, fpielen folle. Er fudirte aber, be: 
handelte und fpielte alle fremden Stüde je nach ihren Sitten; 
und in jedem Charafter war er bis zur ISUufion ein Anderer, In 
feinem Odoardo fand Nicolai jede höchfte Anforderung übertrof: 
fen. Er fagte ed ihm, und Edhof erwiderte: Wenn der Autor. 
tief ind Meer der menfchlichen Gefinnungen und Leidenfchaften hin—⸗ 
abtauht, fo muß der Schaufpieler ja wohl nachtauchen, bis er 
ihn trifft. Dies ift freilich mühfam und mißlih. Aber nur we: 
. nige machen ed dem Schaufpieler fo ſchwer wie Leſſing. Man 
fann die Anderen leicht haſchen, fie ſchwimmen oben auf wie 
Baumrinde. — Edhof verfhmähte allen Flitterfiaat der Defla: 
mation, er fuchte die wahren Zone der Natur, führte ind Trau— 
erfpiel den fimplen Ton ein, der der Würde und Zärtlichkeit gleich 
fähig ift, und wußte ihn von der einfachften Sentenz bis zum 
feurigften und wüthendften Ausdruck zu fleigern ; und ebenfo traf 
er im Luſtſpiel zuerft den ungezwungenen Gonverfationston. Er 
war ed, der die Direftorfchaften immer verfchmähte, der, ganz 
feiner Kunft hingegeben, in Hamburg eine neue era für bie 
Schaufpielfunft ſchuf und vortreffliche Spieler z0g. Schröders 
Genie zündete an feinem Stiefoater Adermann und an Edhof. Er 
ftand ald Schaufpieler auf, ald Edhof Hamburg verließ, und war 
gleich groß. Auch er fammelte emfig an allen Kenntniffen für dad 
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Buͤhnenweſen wie Edhof. Er wieder bildete Brodmann, und 
diefe Männer trugen zuerft die neue Kunft nach Wien, das fpäter bie 
Künftler gern aufnahm, die Hamburg dagegen erzogen hatte. Wir 
haben leider Feine Quellen, um Leſſing's perfonlichen Antheil und 
Einfluß bei der Umgeftaltung der Schaufpielfunft genau ange: 
ben zu fonnen, doch merft man wohl aus den Andeutungen feiner 
Beziehungen zu der Neuber und zu Koch, zu Brüdner und Ed: 
hof, zu Brandes und Großmann, und aus dem Zone, in dem 
all diefe von ihm reden, daß er nicht unbedeutend war. Eben 
diefen Zon der unbedingten Hingabe an Zeffing’s Autorität finden 
wir bei allen Männern, die ſich damals, auch außerhalb des 
Standes, für dad Schaufpielwefen intereffirten, wie Gotter, Schmid, 
Schatz, Engel u. A.; und ebenfo huldigen ihm alle die Unzaͤh— 
ligen, die für die Bereicherung der Bühne leichtere Stüde ſchrie— 
ben, ein Anhang, um den ber trefflihe Mann am wenigften zu 
beneiden ift. Seine Klage über den Mangel einer Grundlage ber 
Schaufpielfunft und feine eigenen Fragmente zu einem Werfe 161), 
das dieſem Mangel abhelfen follte, regten nachher Engel an, nadı« 
dem die phufiognomifhe Epidemie einen neuen Schwung in bie 
Kunft der Bühne gebracht hatte, und diefer ward nachher mit 
Ramler für das berliner Theater, was Leffing in Hamburg, Göthe 
in Weimar, Gotter in Gotha. 


Ein Vermaͤchtniß für Deutfchland und ein Leitftern unferer 
ganzen folgenden Poefie ward Leſſing's Dramaturgie 62). Hier 
endlih brach die ganze lang drohende Wetterwolfe feined Zorns 
gegen die franzöfifche Poefie los, und ich kenne Fein Buch, bei 
dem ein deutfches Gemüth dıber den Wiederfchein Acht bdeutfcher 
Natur, Tiefe der Erfenntnig, Gefundheit ded Kopfes, Energie 
des Charafterd und Reinheit ded Geſchmacks innigere Freude und 
gerechtfertigteren Stolz empfinden dürfte. Dies ift dad Merk, das 
uns auf Einen Schlag von dem Joch der Literatur der großen 
Nation befreite. In dem Jahre, da ed erfchien, trat Gerftenberg 


4161) Der Schaufpieler. (in dem die Grundfäge der Eörperlichen Berebfamkeit 
entwickelt werden follten), und: über die Pantomimen der Alten, 

4162) Sie ward fchon in den 70er Jahren von Lacoult in's Franzöfifche über: 
fest; dann von Mercier mit ben Anmerkungen herauögegeben, mit 
denen er bie franzöſiſchen Zrauerfpielichreiber alle niederſchlagen wollte. 
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mit dem Ugolino auf, und hinfort verbrängte, wie ed Leffing wollte, 
Shakſpeare das Anfehn der Corneille und Voltaire ganz; bie Dich: 
tung Goͤthe's und Schiller's, bie Kritif der fpäteren Romantifer 
führte praftifh und theoretifch weiter aus, was Leſſing umfchrie- 
ben hatte, und gab mehr Nahdrud Hinzu; und endlich gelang es 
den Einflüffen der beutfchen Literatur, den alten Perüdenfiyl in 
Frankreich felbft zu unterminiren. Schon gleich nach ihrer Erfchei: 
nung führten fchadenfrohe Neider des Voltaire die Dramaturgie 
in $ranfreich ein. , Kein Shmähfüchtiger Bouhours redete hier eitle 
Vorwürfe gegen nichtöbedeutende Männer, fondern der Tadel traf 
die Erften unter den Lebenden und Zodten, die Corneille und 
Voltaire; er war mit allem Aufgebot der Gründlichkeit belegt, 
mit aller Gerechtigkeit auf den Maßftab der Angegriffenen felbft, 
wiewohl mit ‚‚eigenem Ekel“ geftellt; er ging mit der möglichften 
Kurzweiligkeit auf alle Langweiligfeiten und Kleinlichkeiten der 
franzöfifchen dramatifchen Kritif ein, die den guten Deutſchen bis 
dahin lauter Evangelien waren. Nicht aud blinder Nationaleitel= 
feit ift den fremden Muftern und Meiftern widerfprodhen, fondern 
die Unpartheilichfeit des Kunftrichterd fpringt grell in die Augen, 
wenn er gleich anfangs die Cronegk und Gottfched, und fpäter Die 
Schlegel, Romanus und Weiße wegwirft und feine eigenen Ver: 
fuche nicht ſchont; wenn er den VBorfechtern unferer Driginaldich- 
tung die Hand führend zeigt, wie große Stümper fie find, und 
felbft unfere bloßen Ueberfeger franzöfifcher Stüde verachtet, welche 
in unferer Sprache, (die doc wie die griechiiche fhon durch den 
Rhythmus die Leidenschaften anzudeuten vermöoge) jene franzofi: 
ſchen Verſe fogar nicht nachbilden konnten, in denen dad Metri- 
ſche blos Kigelung der Ohren ift, ohne zur Verftärfung des Aus: 
bruds beizutragen, und die feinen anderen ald den elenden Werth 
der überftandenen Schwierigkeit haben. Die kuͤhne Manier, in ber 
die Dramaturgie gefchrieben ift, und die bald von Herder und 
ben Kraftmännern der 70er Jahre ins Rohe übertrieben ward, ver 
anlaßt leicht, die vortrefflichen Refultate, die oft in entlegenen 
Eden verftedt liegen, zu überfehen, ſich an der polemifchen Seite 
zu unterhalten und an der einzigen Taktik und fiegesficheren Krieg- 
führung zu ergößgen, mit der er die Meifterftüde der franzofiichen 
Bühne aufreibt und den großen Anführern Corneille und Voltaire 
die Lorbeeren zerpflüdt. Beſonders an dem Lebteren übt er fein 
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Spiel, ich würde fagen zu übermüthig und muthwillig, wenn 
nicht des Mannes poetifcher und Fritifcher Dünfel eine folche Be- 
handlung provocirte. Ich führe, fagt er, den Herrn vorm Voltaire 
fo gern an. Es ift aus ihm allezeit etwas zu lernen, wenn auch 
nicht das, was er fagt, doch was er hätte fagen follen. Ich wüßte 
feinen Schriftfteller der Welt, an dem man fo gut verfuchen fünnte, 
ob man auf der erften Stufe der Weisheit (falsa intelligere) fteht, 
als an Voltaire, aber daher auch feinen, der uns die zweite zu 
erfteigen (vera cognoscere) weniger behülflich fein Fonnte. Ein 
Eritifcher Schriftiteller fuche ficy daher nur erft Semanden, mit dem 
er ftreiten fan, fo kommt er nad) und nach in die Materie, und 
das Uebrige findet fich. Hierzu habe ich mir in diefem Werke, ich 
befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöfifchen Sfribenten ge- 
wählt und unter diefen befonderd Herrn von Voltaire. Wirklich Intıp- 
fen fih an die Beurtheilung voltaire’fcher Stüde hauptfächlicy die 
negativen Parthien der Dramaturgie und die Gegenüberftellung und 
Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerft hat er mit der Semi- 
ramis Ju thun, bei der Voltaire felbft an Shaffpeare erinnerte, durch 
ben in Franfreih neuen Einfall, einen Geift erfcheinen zu laſſen. 
Leſſing charakterifirt vortrefflidh die Mafchine diefes Gefpenftes bei 
Boltaire gegen die handelnde Figur im Hamlet. Gleich darauf fegt 
er die Schottländerin gegen die englifche Bearbeitung derfelben von 
Colman und lobt diefe in einigen Stüden vor dem Original. Er 
kommt auf die Zayre, Ein artiger Kunftrichter habe gefagt, die Liebe 
felbft hatte fie dictirt. Beſſer hätte er gefagt, meint Leſſing, bie 
Salanterie. Nur Ein Stüd habe die Liebe dictirt: Romeo und 
Sulie. Voltaire verftehe den Kanzleiftyl der Liebe trefflich, aber der 
befte Kanzlift wiffe oft wenig von ber Regierung. Seine Künfte feien 
nichts „‚gegen jenes lebendige Gemälde aller der Heinen geheimften 
Raͤnke, durch die fich die Liebe in unfere Seele einfchleicht, aller der 
unmerflihen Bortheile, die fich darin gewinnt, aller der Kunftgriffe, 
mit der fie jede andere Keidenfchaft unter ſich bringt, bis fie der 
einzige Tyrann aller unferer Begierden und Verabfcheuungen wird.’ 
Ebenfo verhalte ſich der eiferfüchtige Drosman zu feinem Vorbild, 
Othello, wie der Brand aus einem Sceiterhaufen zu diefem felbft, 
und zwar ein mehr rauchender ald leuchtender Brand. Bei diefer 
Gelegenheit weit Leſſing nachdruͤcklich auf Wieland's Ueberfegung des 
englifhen Tragikers hin; und überall fucht er auf — zuruͤchzu⸗ 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 
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fommen, in bem er jebes Theilchen nach dem großen Maße des - 


hiftorifchen Schaufpield zugelchnitten nannte, das fich zu der franzöfi« 
chen Tragödie verhalte wie ein weitläufiges Freskogemaͤlde zu einem 
Miniaturbildchen für einen Ring. Aus einzelnen Gedanken bei 
Shakfpeare würden ganze Scenen und aus einzelnen Scenen ganze 
Aufzüge bei den Franzofen werden ; denn wenn man bie Aermel aus 
dem Kleide eined Riefen für einen Zwerg recht nugen wolle, fo müffe 
man ihm aus dem Aermel einen Rod machen. Nicht allein begnügt 
fih Leffing, Voltaire gegen die Engländer zu halten, er hält ihm 
auch gegen feines Gleichen, gegen Italiener, gegen Griechen; 'er 
beurtheilt ihn nicht allein ald Dichter, auch als Kritiker, als Hifto- 
tier, als Charakter. Mit der feinften Perfiflage, die den Franzofen 
in dem plumpen Deutichen nicht wenig frappiren mochte, fpottete 
er bei Gelegenheit de3 Effer von Thomas Corneille über Voltaire’s 
Schwachheit, den profunden Hiftorifer zu fpielen; und bei Erörtes 
rung der Merope gießt er über die eitle Selbftgefälligfeit, über die 
dreiften Diebftähle aus Maffei’d Stüd diefes Namens, über die 
Heinlichen Hülfsmittelhen, mit denen Voltaire feinem Stüde den 
Weg bahnte, über die haͤmiſchen Döflichkeiten, die maskirten Grob- 
heiten, die Lügen und Verfälfchungen, mit denen er fich gegen den 
Italiener, und ben franzöfifchen Geſchmack gegen ben italienifchen 
ftelte, über die Armfeligkeit der Kritik und Dichtung, die den Maffei 
a la Ballhorn behandelte und mit Euripides wetteifern wollte, den 
allerbeißendften und bitterftien Spott aus; er ftellt dabei alle Un— 
gereimtheiten, die aus ber franzöfifchen Einheitöregel fließen, in ein 
ſchlagendes Licht, und hebt mit einigen Zügen die Größe des Eu: 
ripides hervor, um den eitlen Stolz ber Franzoſen zu demüthigen, 
die die griechifche Bühne gern im Stande der Kindheit fahen, wie 
die britifche in bem der Rohheit. Dabei ift ed fo fchon, das feine 
Gefühl und Gemüth des Deutfchen überall auftauchen zu fehen, 
dad den Kannibalismus der franzöfifchen Theaterheroen verabfcheut 
mit Allen, die daran Gefallen finden koͤnnen. Dies tritt befonders 
auch bei ber meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von Cor: 
neille heraus, eines Stuͤckes, dad der Dichter felbft und gelegentlich 


ganz Europa für fein größtes Meifterftüd erklärt hatte. Er entblößt 


bier jene abenteuerlichen Charaktere, jene hirnlofen Verwickelungen, 
die Miskennung aller menfchlichen Natur im thörichten Streben nad 
Außerordentlihem und Ungewöhnlichem, er folgt mit ägendem Wie 
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der Schlingung jener unfinnigen Intriguen, hält daneben den eins 
fahen Weg, den ein gefundes Herz und ein einfältiged Gemüth 
dem wahren Genius gezeigt hätte, zertrummert fo diefe Stüde von 
hundertjährigem Anfehn, reißt diefe Dichter des erften Ranges in 
Franfreich von ihrer ufurpirten Höhe herab, und wagt, dicht hinter 
dem Belenntniß, daß Er Fein Dichter fei, den großen Trumpf aus— 
zufpielen und zu fagen: „Ich wage ed, eine Aeußerung zu thun, 
mag man fie doc nehmen, wofür man will! Man nenne mir das 
Stüd des großen Corneille, das ich nicht beffer machen wollte. 
Mas gilt die Wette?’’ Ueber Gorneille war Leſſing nächft Voltaire 
am meiften ergrimmt, weil er nicht allein wie Racine mit Muftern, 
fondern auh mit Lehren, und mit der falfcheh Auslegung des 
Ariftoteles, die er ihm umftändlich nachweift, ſchaͤdlich gewirkt hat. 

Diefer Art find die Negationen in der Dramaturgie; vor: 
trefflich aber find auch die einzelnen pofitiven Andeutungen, bie 
darin zerflreut liegen. Am Soliman II., der nach einer Erzählung 
Marmontel’5 von Favart bearbeitet ift, entwidelt er, vielleicht mit 
abfichtlicher Unpartheilichkeit, wie darin die dDramatifche Behandlung 
eined epiſchen Stoff durchaus unterrichtend und trefflih fei, und 
dringt auf jene Regeln vor, die, weit entfernt von der Willführ 
pofitiver Vorfchriften, aus der Natur der Dinge, aus dem Quell 
des Lebend, aus dem Welen der dramatifchen Form entipringen. 
Er ſtellt neben die ungereimten Regeln von der phyſiſchen Einheit 
der Zeit und des Ortes mit ihren lächerlichen Confequenzen die 
Regel der moralifchen Einheit der Handlung, die das ariftotelifche 
Grundgefeb jedes Dichtungswerks ift, und aus der die Außerlichen 
Einheiten allenfalls folgen fonnen. Die Griechen ließen ſich 
diefe moralifhe Einheit einen Anlaß fein, die Handlung felbft fo 
zu fimplificiren, daß fie, auf ihre weientlichften Beftandtheile ger 
bracht, nichts ald ein Ideal von diefer Handlung ward, 
welched ſich gerade in derjenigen Form am glüdtlichften ausbildete, 
die den wenigften Zuſatz von Umftänden der Zeit und ded Ortes 
verlangte. Die Franzofen hingegen, die an der wahren Einheit 
der Handlung feinen Gefchmad fanden, die durch die wilden In: 
triguen der fpanifchen Stüde ſchon verwöhnt waren, betrachteten 
die Einheiten der Zeit und des Drtes nicht als Folgen jener Ein- 
heit, ſondern als für fich zur Vorftellung einer Handlung unum: 
gängliche Erforberniffe, welche fie auch ihren verwicelteren Hand: 

36* 
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Jungen ebenfo anpafjen müßten, als ed nur immer der Gebrauch 
des Chors erfordern konnte, dem fie doch gänzlich entfagt hatten. 
Leffing widmet den Hauptfägen ber ariftotelifhen Poetik über das 
Drama weitläufige Erörterungen, die ich hier nicht ausziehen will, 
da ich Feine Gefchichte der Aeſthetik fchreibe, und da Lelfing felbft 
ihr Refultat fo plan angegeben hat: Er hätte mit ber Autorität 
bed Ariftoteles bald fertig werden wollen, wenn er es nur eben fo 
bald mit feinen Gründen gekonnt hätte; er fand aber nach feinem 
eifrigften Studium der dramatiſchen Dichtkunſt, daß deſſen Poetik 
ein fo unfehlbared Werk fei, wie die Elemente des Euflid, befon- 
ders in Bezug auf dad, was fie über das Zrauerfpiel lehrt. Er 
verftand aber den» Ariftoteles fo, daß er weit entfernt war, bie 
Oekonomie der griehifchen Stüde oder gar der franzöfilchen als bie 
einzige Folge der angewandten Regel deffelben zu betrachten; und 
da er nicht allein die Alten, fondern auch, wie Schiller, fogar 
feinen Shaffpeare dabei beftehen fah, fo miöfiel ihm bei feinem 
tiefgründenden Verftändniß und bei feiner eifrigen Verehrung diefes 
fritifchen Genies, daß damals gerade (1766) Gerftenberg in einem 
Auffage über Shaffpeare, der auch in feine Werke aufgenommen 
ift, indem er gegen die Einheiten fchrieb, die ganze Poetik des 
Ariftoteles fchnell fertig ein obenhingedachtes Werk nannte, und 
daß man in ben burfchifofen Briefen über die Merkwürdigkeiten 
der Literatur anfing, nad) Genie zu fchreien, und alle Regel und 
Kritik zu verachten, nur weil man an den engliihen Stüden bie 
franzöfifchen Regeln vermißt, und deshalb unverftändiger Weiſe 
überhaupt gar Feine darin vermuthet hatte. Was Leffing über bie 
segellofen Stüde dachte, die nun alsbald in Deutfchland folgen 
folten, deutete er trefflich bei Gelegenheit des fpanifchen Effer an, 
und er nimmt dort die Stellung ein, bie für die Geftaltung unferes 
Dramas durchaus bedeutungsvoll iſt. Er hebt die Zope und Gals 
beron hervor, freut fich, auf ihre Inkorrektheit zu weifen, und führt 
Lope's Lehrgedicht von der Kunft neue Komödien zu machen an, 
in dem bekanntlich alle Regeln grundfäglich verachtet werben. Er 
fcheint mit Lope's eigenen Sägen und mit einer analogen Stelle in 
Wieland’3 Agathon der Verfchmelzung des Pathetifchen und Komis 
ſchen in diefen fpanifchen Stüden das Wort zu reden, ald welde 
bie Mannichfaltigkeit der Natur nachahme. Er wirft aber ſogleich 
einige einfchränfende Gedanken über diefe gotbifchen Dichtungen 
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andeutend hin. Es ift wahr und nicht wahr, ſagt er, daß bie 
fomifche Tragödie die Natur getreu nachahmt; fie thut es in dem 
Erſcheinungen, aber ohne auf die Natur unferer Empfindungen und 
Seelenfräfte zu achten. In der Natur durchkreuzt fi) Alles, aber 
in dieſer unendlihen Mannichfaltigfeit ift fie nur ein Schaufpiel 
für den unendlichen Geiſt. Um an dem Genuffe daran Theil zu 
nehmen, mußten wir endlichen Geifler das Vermögen erhalten, ihr 
Schranken zu geben, die fie nicht hat, dad Vermögen abzufondern, 
dad wir jeden Augenblid üben, ohne das wir ein fteter Raub des 
gegenwärtigen Eindrudd fein würden. Die Kunft fol uns im 
Meiche ded Schönen biefer Abfonderung uͤberheben; Alles, was wir 
in der Natur von einem Gegenftande oder einer Verbindung meh» 
rerer Gegenftände abzufondern wünfchen, fondert fie wirklich ab, und 
weicht nichtigen Zerftreuungen aud. Nur wenn eine Begebenheit 
in ihrem Fortgange alle Schattirungen des Intereffed annimmt, und 
eine nothwendig aus der anderen entipringt, wenn der Ernft das 
Lachen, die Traurigkeit die Freude, oder umgekehrt, fo unmittelbar 
erzeugt, daß uns die Abftraftion des Einen und des Andern uns 
möglich fAlt, nur alddann verlangen wir diefe auch in der Kunft 
nicht. Er bricht ab, und hofft, man fehe, wohin er wolle. Er 
will dahin, daß er diefe Mifchfpiele gern nedend den Franzofen 
entgegenhalten, aber zugleich mit den Achten Begraͤnzungen begleiten 
möchte gegen die flümperhaften Nachahmer, die die platte Natur 
platt Fopiren, die von Feiner Natur wiffen wollen, die man zu 
getreu nachahmen koͤnne, die bie Verfchönerung der Natur für eine 
Grille halten, von denen Sene nichts in der Natur zu vermeiden, 
Diefe ihr nichts zuzufegen finden, von denen Jene das Mifchipiel 
vollig mit allen Licenzen vertheidigen würden, wie ed nachher Lenz 
behandelt hat, Diefe Mühe haben müßten, das griehifhe Schaue 
fpiel fhon zu finden. Er will die Spanier nicht überall gut hei⸗ 
Ben, aber Shakfpeare in feinen Meifterftüden retten, ber übrigens 
felbft diefe Mifchung perfiflirte; er will die Natur retten, aber auch 
die Kunft, die Wirklichkeit ficher ftellen, aber auch das deal. Er 
fohnt Shaffpeare und Ariftoteles aus, er ftellt fich in die Mitte 
des gothifchen und antiten Gefhmads, und dies ift eben Die Stelle, 
auf der bad deutſche Drama feinen Gipfel erreichte. Göthe trat im 
Goͤtz dem Shaffpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, Schiller 
trat fcharf in Die Mitte. So waren wir in aller plaftifchen und 
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redenden Kunft immer zwifchen Nord und Süd, zwifchen Nieder- 
land und Griechenland, zwilchen Natur und deal gefiellt. Und 
ed ift wahrlidy wieder mehr ald blos Eritifcher Verftand, was auch 
bier Leffing die Natur feines Volkes mit einem einzigen Takte finden 
und beftimmen lehrte. 

Die praktifche Anwendung feiner letztgewonnenen dramatischen 
Einfiht machte Leffing in der Emilie Galotti (1772), kurz ehe 
mit Goͤthe's Goͤtz der große Sturm der Thaffpearifchen Stüde her- 
einbruch. Sie war zunächft gegen Gerftenberg gerichtet, der ſchon 
4765 die Braut von Beaumont und Fletcher überfeßt, und mit 
einem Briefe an Weiße mit literarifchen Nachrichten über die drei 
größten englifchen Dramatifer begleitet hatte, der dann in feinen 
Literaturbriefen die erften fpeciellen Apologien für Shaffpeare fchrieb 
und 4768 feinen Ugolino herausgab, eine fünfaktige hoͤchſt einformige 
Dual, ein Stud ohne Plan, mit der Phantafie eines Henkers 
entworfen von dem Verfaſſer der Zändeleien, die in Wieland's 
läppifcher Grazienmanier (1759) gefchrieben find. So erreglicy war 
die Zeit damals, fo gefättigt an den Weichheiten der finnlichen 
Dichtungen, daß fie plößlicy zu dem entgegengefegten Ertrem des 
Blutigen und Wilden überfpringen Tonnte, und daß Beides bei 
Goͤthe's erftem Auftreten nebeneinander erfchien. Leffing erkannte 
dad Jugendliche und Eigene in diefem Stüde und fchonte es; 
er feste ihm aber ſchweigend dad Stüd entgegen, dad mehr Tra- 
gitſches hat, aber nicht dad Schredende, was gegen Leſſing's Arifto- 
teles faͤlſchlich ſtatt Kem Furchterregenden in die Tragoͤdie gerathen 
war; bad Stüd, das eben fo viel Plan und Verwickelung hat ald 
Ugolino Feine, eine eben fo reiche und natürliche Charaftergruppe, 
ald diefer eine kleine und abenteuerliche. Die Emilie Galotti 
fonnte den Sturm» und Drangftüden keinen Einhalt thun, fie 
wirkte aber auf ruhigere Stüde diefer Zeit dennoch fort!s®), auf 
Glavigo und Stella, in denen Leſſing's Profa hier und da deutlich 
durchlautet, auf Leifewis und Aehnlihe. Das Thema bed Ber 
wandtenmords griff tief in die Zeit ein, obwohl anders gefaßt; bie 
Charakterformen wirkten am wenigften weiter, weil fie nirgends 


165) „Emilie Galotti flieg aus der Waſſerflut wie die Infel Delos auf, um 
eine Treifende Göttin barmberzig aufzunehmen, Wir jungen Leute ermur 
thigten uns daran und wurben Leffing viel ſchuldig.“ Göthe. 
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auf ähnliche Energien in den Dichtern trafen, fie waren den Lei— 
denfchaftlichen zu natürlih, und den Schwachen wie Claudius u. 
A. unheimlidy und hart. Befonders feine Frauen wollte man nicht 
leiden, bei denen freilich der Mangel der romanhaften Schminfe 
am meiften auffällt. Ueber die tragifche Kataftrophe felbft hat man 
mit dem rechnenden Dichter nie aufgehört zu rechnen; einem fentimen- 
taleren hätte man viel mehr vergeben. Wenn man nur zugibt, daß 
es dem Stüde an jener abrundenden Fülle des Faktiſchen weniger 
als der Gefühle und Leidenfchaften fehlt, ein Mangel, den das 
fehlende Dichtertalent mit fih brachte, und den Übrigens der Achte 
Schaufpieler erftaunlich weit erfegen fann, wenn man erlaubt, das 
zu fuppliren, was ungezwungen aus der Anlage des Stüdes folgt, 
fo kann man es pſychologiſch und tragifch gegen jede Einwendung 
ficher fielen. Schon das ift ein Meiftergriff, daß Leſſing in dem 
einmal gegebenen Stoffe dad Kind zur tragiichen Figur machte, 
da es in ber alten Fabel der Vater ft, was nach den neuen Be: 
griffen, die dem Vater nicht fo viel Macht über die Tochter geben, 
zu ungeheuer ausgefallen fein würde. Was aber das Stüd viel 
leicht zum tragifchften aller deutfchen Zrauerfpiele macht, ift ber 
Gebrauch des Schidfald nad den driftlichften Begriffen, nach de— 
nen fih hier die Menfchen mit offenbaren Thaten ihre Gefchide 
felbft knuͤpfen, bis an ber verborgenften Stelle das unfichtbarfte 
Fadchen, zu plump gefchlungen, reißt, und das Gewebe unter den 
Händen jener daͤmoniſchen Orfina ſich auflöft, die auf eine treffliche 
und viel feinere Weife jene Wahrfager der antiken Tragoͤdie darftellt, 
ald die Margarete in Shakſpeare's Richard. Ebenfo meifterhaft ift 
die Fabel im Nathan angelegt, wo eine Reihe dunkler, verſchlunge— 
ner, zufällig fcheinender, unbegreifliher Begebenheiten zuleßt in 
Einem lichten Punkt zufammenfallen, die, indem fie ale Schickſals— 
mafchinerie, alle direkten Eingriffe der Gottheit, alle Wunder Fühn 
negiren und aufheben, der Wunder größtes, eine Vorfehung, preis» 
voll verkünden, die die Menfchen als ihre Kinder lenkt und feinen 
Sperling ohne ihren Willen fallen läßt. 

Der Nathan ift das legte Werk Leſſing's, die fchönfte Frucht 
jener theologifchen Streitigkeiten, ih die er gleich nad) feiner Ent: 
fernung von den theatralifchen Intereſſen verwidelt ward. Der 
Plan zu diefem Werfe war ſchon Jahre lang gemacht, jest erhielt 
er nur eine andere Wendung, wie fie eben diefer Polemik gemäß war. 


vu 
—— 
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Wir wollen vorübergehend einen Blid auf diefe Kämpfe werfen, 
obwohl fie uns ftreng genommen nicht angehen. Sie find aber in 
ihren Folgen auch für die Geſchichte der Poefie zu bedeutend ges 
worden, theild durch Forderung einzelner dichterifcher Werke, theils 
durh Hemmung der poetifchen Richtungen überhaupt, daß wir fie 
doch nicht ganz ignoriren dürften, auc wenn ed uns nicht darum 
zu thun wäre, diefen Schlußftein zu Leſſing's Wirkſamkeit und Cha⸗ 
rafter nicht zu vernachläffigen. Leſſing, dem ed Grundſatz war, 
feine allgemeine Bildung nie zu Gunſten eined einzelnen Zweiges 
zu lange zu verfäumen, hatte ſich noch lange nad) feinen Studien» 
jahren — ein Beugniß find feine Rettungen — nicht allein mit 
theologifchen Studien befcyäftigt, fondern auch durch feine fchroffe 
Unpartheilichkeit bei orthodoren Kutheranern einen fchlimmen Namen 
gemacht. Als Bibliothekar in Wolfenbüttel fand er gleich anfangs 
den Berengar von Tours, nachher gab er (1774) die viel berufes 
nen Fragmente heraus, die einen Dauptfturm gegen das Chriften- 
thum unternahmen, und ald deren Berfaffer man erft fpat Reimarus 
kennen lernte. Im Anfang machte dies Werk gar fo viel Aufs 
jehen nicht ; erft nach Jahren, ald Zeffing gegen den Paftor Goeze 
in Hamburg eine bibliothefarifche Ungefälligkeit beging, griff ihn 
diefer Mann mit der heillofen Befchuldigung an, daß er ein heim» 
licher Feind der chriftlichen Religion und ein Fatholifirender Luthe- 
raner fei, und er ſuchte ihn dem Hofe durch die Bemerkung zu 
verbächtigen, daß ber Herausgeber folder Schriften wohl aud 
andere veröffentlichen fonnte, die den Gerechtfamen und der Ehre 
des herzoglichen Haufes gefährlich fein konnten. Bald fagte auch 
dad Gerücht, EZeffing habe von den hamburger Suden 4000 Du- 
faten für bie Herausgabe der Fragmente erhalten. Leffing hatte 
den Hauptpaftor in Hamburg gekannt; er wußte, daß er eifrig 
war, aber er hielt ihn für gutmuͤthig; er befuchte ihn, weil es 
ganz zu Leſſing's Eigenthümlichkeit gehörte, daß er fi, wie er 
immer die Parthei des Schwächeren zu nehmen liebte, in bem 
damaligen Streite Geoze’3 mit dem aufgeflärteren Alberti, nedend 
auf die Seite des Orthodoren ſchlug; feine Freunde gaben freilich 
ben andern Grund an, weil Göeze gute Rheinweine geführt habe. 
Leffing hatte die Fragmente in dem Drang jener Wahrheitsliebe 
herauögegeben, die alle Ketzerei und Freigeifterei für wohlthätige 
Mittel anfah, um zu Tauteren Einfichten und Begriffen. zu ge 
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langen, und Herder und viele Theologen der Zeit erkannten dies 
völlig an; er hatte den Zweifeln gegen die chriſtliche Religion, die 
darin niedergelegt waren, Gegenſaͤtze beigefuͤgt, die Claudius ohne Arg 
gegen Leſſing Maulkoͤrbe nennt; nur Goeze nannte fie einen ſtroher⸗ 
nen Schild, Leffing hielt mit Hieronymus für Gottlofigkeit, ſich ruhig 
verfegern zu laffen, und er fchrieb jene Eleinen Flugblätter gegen 
Goeze, die ald ein herrliches Denkmal der ehrenhafteften Denkart da⸗ 
fiehen und feined Gegnerd Namen zum Efelnamen gemacht haben. 
Wenn man auf den Kern diefer Schriften zuruͤckgeht, fo fieht man, 
daß Leſſing ein Großhändler war, der nur gelegentlih, wo man 
gerade Markt hielt, einzelne Mufterftüde auslegte, die auf unende 
lihe Schäße im Innern fchließen laſſen. Wenn er länger gelebt 
hätte, wenn nod Kraft und Trieb in der Nation geweſen wäre, 
Religionsdinge in demfelben Eifer wie 200 Sahre vorher zu betreis 
ben, und wenn dann nicht politifche und andere Entwidelungen 
ftörend hereingetreten wären, fo hätte Leſſing dem Proteftantismus 
nicht allein von wiffenfchaftlicher Seite, fondern vielleiht fogar von 
popularer conftitutiver Seite eine neue Entwidlung gegeben. Das 
ganze Humaniftifche Chriftentyum Herder's ruht auf Leſſing's Schul« 
tern, die ganze Behandlung der Kirchengelchichte feit Spittler und 
Pland auf ihm, und im ganzen Jahrhundert ift ſchwerlich ein gei— 
flesverwandterer Mann ald Spittler, den Leſſing noch gefannt hat. 
Leffing, der nicht bei Luther's Schriften, fondern bei Luther's Geifte 
gefhügt fein wollte, welcher ihm zu verlangen fchien, daß Fein 
Menſch am Fortfchritt in Erfenntniß der Wahrheit gehindert werde, 
der gegen die Stodorthodoren diefelbe Freiheit der Prüfung in Ans 
fpruh nahm, wie Luther gegen die Fatholifche Kirche, der, ehe er 
die Goeze wollte Päpfte werden ſehen, lieber die Päpftchen wieder 
mit dem Papfte vertaufcht hätte, Leſſing ftellte fih in allen heilen 
eine Stufe höher ald Luther und redete in jenem Tone der Webers 
zeugung, der dem Herzen und Kopfe gleih genug thut, wie es 
ein Reformator des 18. Jahrh. wohl mußte. Er erklärte die Evan« 
gelien für bloße hiftorifhe Quellen, an denen man ſich mit der ges 
wohnlichen hiftorifchen Kritik verfuchen muß, und er hielt eine ſolche 
Behandlung derfelben für eine achtungsvollere ald die Art, wie die 
Theologen unverantwortlich leichtfinnig mit dem Texte umgingen, 
den fie vom heiligen Geift herleiten. Ihm, der die chriftliche Res 
ligion im Herzen fuchte, nicht im Kopfe, der mit Unwillen das 
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befhauende Chriftentyum durch phantaftifche Griffen zu einer Höhe 
geftiegen fah, zu welcher der Aberglaube nie eine andere Religion 
gebracht, während das ausübende immer abgenommen hatte, Ihm 
ſchien es, ald ob noch ein Chriſtenthum beftehen müfle, felbft wenn 
die Evangelien ganz verloren feien; er legte alfo den ſtreng luthe— 
rifchen Glauben ab, daß die Bibel der einzige Lehrgrund der chrift: 
lichen Religion ſei; er erflärte, daß er lieber feine Zuflucht zu einem 
Lehrfaß der römifchen Kirche nehmen würde), ald Die ganze 
hriftliche Religion unter den Einwürfen der Freigeifter erliegen zu 
laffen, die blos die Bibel und nicht die Religion treffen. Nicht 
daß er darum diefe Einwürfe unbeachtet liege, und daß er es fich 
fo bequem machte, diefe Einwürfe wie die Bibel, die fie treffen, 
gleichgültig zu finden. Er begann vielmehr jene philofophifche Dog- 
matif zu begründen, die dem Feindenfer reine Begriffe hinter den 
Scheinbar finnlofen Dogmen eröffnen follte, In diefem Sinne ift 
fchon (1770) der Auflag: Leibnig von den ewigen Strafen, gegen 
Eberhard's Apologie des Sokrates gefchrieben, und weiterhin Die 
Erziehung des Menfchengefchlechts 166) und das kleine Fragment: 
Chriſtenthum der Vernunft. Diefe Stüde find Mufter von philo— 
fophifcher Gefhichtdauffaffung und von fpefulativer Tiefe und Klar: 
heit zugleich; fie haben -in Theologie und Kirchengefchichte unge: 
meine Anregungen gebracht; fie find für eine Fünftige Philofophie 
der Gefchichte neben einigen hiftorifchen Geſetzen, die Macchiavelli 
auffand, eine wichtigere Vorarbeit, als alle Bücher, die dieſen 


164) Leffing äußerte fi über den Katholicismus mit Leibnigend Unbefangen- 
heit und war auch hierin über die Kleinlichkeiten der Sektenmacher weg. 
Was man aber nicht Alles aus ihm herausgelefen oder in ihn hineinge- 
lefen hat, zeigt Fr. Schlegel. Er meint, Keffingen habe die Kühnheit 
feines "Forfchergeiftes zur älteften Philofophie und- zur Anerkennung ber 
Zrabition und ihrer gefeglichen Kraft in der Kirche zurüdgeführt. Er 
hofft ganz beutlih, daß durch Lejfing die (Tutherifchen) Surrogate ber 
Wahrheiten im Laufe der Zeiten ganz zerftört werden, und ſich die Rückkehr 
der Wahrheit hierauf bauen würde. So nährte ſich Jeder von dem Abfall 
von Leſſing's Tafel nach feinem Gefhmad, Diefer fifchte ſich das Krüm— 
Ken Unpartheilichkeit gegen die utheraner heraus und hielt es für das 
ächte Waizenkorn, aus dem eine allgemeine Apoftafie aufſchießen würde, 

165) Wir mögen kaum die Behauptung Körte's erwähnen, daß diefe Schrift 
von Thaer herrühre. Uebrigens ift es ein Verdienft von Guhrauer , bies 
fen Gegenftand ein für allemal befeitigt zu haben. 
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Titel führen; in ihnen fledt der Keim und der Kern der ganzen 
neueften Philofophie, wie mir Solche geftehen, die ich für die nädh- 
ften Kenner derfelben halten darf. So lieb Leſſing durch dieſe 
Tiefe der intellektuellen Einfiht dem philofophifchen Betrachter der 
menfchlichen Dinge wird, fo wirb er dem hiftorifchen noch lieber 
Durch feine Schonung der Volksbegriffe und Alles deſſen, was in 
dem Glauben der Menfchen heilig geworden war. Sein Bruder 
Karl und Mofes hätten ihn gern zu einem Seftenhaupte gemacht, 
hätten gern gefehen, daß er gleich bei Derausgabe der Fragmente 
fih auf ihre Seite geftelt, flatt daß er der Orthodorie das Wort 
zu reden fchien. Allein Leſſing haßte aus Herzensgrund alles Sek— 
tenmachen, und wandte fi) daher von Kavater, Baſedow, und 
felbft von Goͤthe, als feine theatralifche Schule ihren Unfug trieb, 
ab; er würde feine Göttin felbft, die Wahrheit, verlaffen haben, 
wenn fie eine Sekte hätte fliften wollen, und aus diefem Grunde 
fließt feine paradore Widerfeglichkeit gegen alles Ausfchließende. Er 
fonnte daher auch der Aufflärungsfucht ded Nicolai nicht genug thun, 
mit dem er in feinen letzten Sahren deshalb nicht mehr viel ver» 
kehrte. Er wollte der Welt nicht misgonnen, ſich aufzuklären, 
fchrieb er an feinen Bruder, er würde fich verabfcheuen, wenn feine 
Schriften ein Anderes bezwedten, als diefe große Abficht zu ber 
fördern. Er wollte aber nur nicht dad unreine Waſſer weggießen, 
ehe er wiffe, woher andereö nehmen. Zwiſchen der alten 
DOrthodorie und der Philofophie war eine Scheidewand gezogen ; 
jest reißt man diefe nieder, und macht uns unter dem Worwande, 
und zu vernünftigen Chriften zu machen, zu hoͤchſt unvernünftigen 
Philoſophen. An die Stelle des fcharffinnigen alten Religionsſyſtems 
feste fich ein Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen, und 
mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philofophie, als fich das 
alte anmaßte. „Meines Nachbar Haus drohte ihm den Einfturz. 
Wenn ed mein Nahbar abtragen will, fo will ich ihm red» 
lich helfen. Aber er will ed nicht abtragen, fondern er will ed mit 
gänzlihem Ruin meined Hauſes fügen und unterbauen. Das fol 
er bleiben laffen, oder — ich werde mich feines einflürgenden 
Haufes fo annehmen ald meines eigenen. Man erkennt doc) 
auch hier feine reinhaltende und fimplificirende&endenz? die fo wenig 
Religion und Philofophie vermifcht wiffen will, ald früher Philofo- 
phie und Poefie! Er philofophirt zwar felbft über Religion und 
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Neligionsbegriffe, aber nur in ber Hoffnung, den Freigeiftern tole: 
rante Achtung gegen die finnvollen Dogmen der Religion einzuflößen, 
in denen er philofophifhe Wahrheiten nachweift, nicht in dem thoͤ— 
richten Beftreben, dem Religionsbebürftigen zuzumuthen, feine ans 
dächtige Achtung von jenen Dogmen auf diefe Wahrheiten zu uͤber⸗ 
tragen, oder hinter der neuen philofophiichen Maske die alte Relis 
gion zu fuchen. Wie viel weifer, wie viel edler und menfchlicher, 
wie ganz Herz und Gemüth erfcheint hier der fchroffe, firenge Mann 
gegen die heutigen philofophifhen Theologen, bei denen eben die 
von Leſſing gefundenen Wahrheiten anfangen fektirifch zu werden! 
Er hätte in feinem reinerhaltenden Sinne, wenn ihm vergönnt ges 
wefen wäre weiter zu ſchreiten, den Philofophen fein Chriſtenthum 
der Vernunft gegeben, dem Volke aber, das der Religion bedurfte, 
feine ‚Religion Chriſti.“ Er fand das Stihwort, das die Loſung 
eines neuen religiöfen Propheten werden mußte, indem er zwifchen 
der Religion Chriſti unterfchied, die diefer ald Menfch gedacht 
und geübt, die nur Eine Har in feinem Wandel und feinen Kehren 
vorliegende ift, und zwifchen der hriftlichen Religion, die mit 
den vielfach beftrittenen und unendlichfach verfchieden ausgelegten apo> 
ftolifchen Lehren anfangt. Er geht alfo auch hier auf dad Reinſte 
und Einfachfte zuruͤck; er zeigt, wie ed unmöglich ift, daß dieſe 
beiden Religionen in Chriftus felbft hätten zufammen beftehen koͤn⸗ 
nen. Und ift die Unterfcheidung richtig, fo ift auch die Wahl nicht 
ftreitig. Diefe Religion Chrifti fand er in dem Teſtamente des Jo» 
hannes: Kindlein, liebet euch unter einander. Das gemüthvolle 
Geſpraͤch von Leſſing, das diefen Namen führt, fchien Goezen un: 
möglich von ihm herzurühren, Ihn hatte der Zelotismus blind ges 
macht. Aber wie Biele drüden auch jet noch bei all dem das 
Auge gegen ihn gewaltfam zu. Gegen dieſe Chriftomanen, benen 
dieſes Teſtament nicht Genüge thut, und denen ed nur um Buchs 
ftaben und Namen zu thun ift, müßte man wieder aus diefem Auf: 
faße ald Leffing’5 Teftament die Frage richten: Alfo ift die 
hriftlihe Liebe nicht die hrifllihe Religion? D der 
ſchwachmuͤthigen Wortfechter, die diefem Manne, troß feiner Freis 
geifterei, nicht mit Rührung und Wärme nachrufen, was fein Klo» 
fterbruder dem Nathan fagt: Bei Gott, er war ein Ehrift, ein 
befj’rer Ehrift war nie! Und o der Aengftlichen, die ſich aus Furcht 
vor Uebernahme unbekannter Schulden weigern wollen, bied Ber: 
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maͤchtniß Leſſing's anzunehmen! Und doch! Iſt nicht dieſes Legat 
im Nathan der Nation ſchon zugefloſſen? haben nicht ſchon Tau— 
ſende an dieſem Schatze Theil gehabt, an dem noch tauſendmal 
Tauſende theilen fünnen? Schade was um die ſchlechten Verſe oder 
um die freie Form. Auch ſo iſt das Buch neben Goͤthe's Fauſt das 
eigenthuͤmlichſte und deutſcheſte, was unſere neuere Poeſie geſchaffen 
hat. Wem hat nicht bei dieſer freien, ſicheren Moral, die in jedem 
Zuge großartig und mannhaft iſt, das Herz geſchlagen? Und welcher 
Mann der ſpaͤteren Zeiten waͤre, den wir uns zum Muſter nehmen 
möchten, und dem nicht dieſe heiter-ernſte Menſchlichkeit ein neuer 
Katechismus worden wäre? Und was fünnte man ber Folgezeit Heil- 
fameres wünfchen, ald was auch ſchon Goͤthe ungefähr gewünfcht 
bat: daß dieſer reizende Koder religiöfer und weltlicher Moral im» 
mer tiefer in die Herzen unferes Volkes greifen möchte, dem es fo 
vorzüglich gegeben fchien, zu glauben ohne Aberglauben , zu zwei- 
fein ohne Verzweifelung und frei zu denken ohne frivol zu handeln. 


XI. 


Umfturz der Eonventionellen Dichtung durch 
Verjuͤngung der Naturppefie. . 


Periode der Driginalgenied. 


Das Jahr 1768 bedeutet für die Gefchichte der Ummälzungen 
in unferer Poefie ungefähr dad, was das Jahr 1789 für die po» 
litiſche Revolution in Frankreich war. Wie hier ſchon die Vorgänge 
zwei bis drei Jahre vorher eine Erplofion erwarten ließen, fo war 
auch feit den Literaturbriefen, feit der Erfcheinung von. Windel: 
mann’d Kunftgefchichte und Leſſing's Laofoon (4766) wohl voraus» 
zufehen, daß bei uns der ganze Stand aller Künfte bald mächtig 
verändert werden würde. Noch näher kuͤndigte fich Died an, als 1767 
die Briefe über Merkwürdigkeiten der Literatur von Gerftenberg und 
Anderen aus Klopftod’3 Kreife erfchienen, und Herder’s Fragmente, 
die fi) an die Literaturbriefe anfchloffen, und einen ganz neuen 
Zon der Kritif und einen neuen Gefchmad verriethen. Jetzt kamen 
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1768 auf Einen Haufen die verfchiedenartigften Werke, die ganz 
neue Anregungen mit fi führten. Leſſing's Dramaturgie und anti: 
quarifche Briefe, die die Strenge der Kritif noch Ichärften; Wieland’s 
Mufarion, die, wie fein Agathon, den Blid auf Griechenland döff- 
nete und eine neue Simlichkeit athmete; Bode's überfegter Vorid 
und Denis’ Oſſian, die der langeher gepflegten Empfindfamfeit frifche 
und gefündere Nahrung boten; Gerftenberg’8 Ugolino und die Bar: 
den, die diefer weiblichen Empfindfamfeit eine neue Kraft und 
Männlichkeit entgegenwarfen. In andern Gebieten brach die nam: 
liche Gährung gleichzeitig aus. Lavater's Ausfichten in die Ewigkeit, 
die des Mannes Fünftige Geftalt ankündigten, erfchienen in demſel⸗ 
ben Sabre, und 1768 Baſedow's erfter Aufruf an die Menfchheit 
zur Reform des Schulwefens, der auch Solchen, denen er lächerlich 
ſchien, doc) Antheil und Nachdenken einflößte, und eine Revolution 
ber Geifter andeutete. Eine Paufe von mehreren Sahren fchien dann 
nöthig, um fich mit diefen blendenden Erfcheinungen erft zu verftän: 
digen; 1775 erfolgte dann der eigentliche poetifche Ausbruch durch 
Göoͤtz und Werther, ald ob er durch die Bewegungen in anderen 
Gebieten etwas wäre zurüdgehalten worden; ihn nachdrüdlicher zu 
machen, halfen nicht wenig die phyfiognomifchen Studien von Lavater 
mit. Diefer bildete bald mit Herder und Göthe ein Triumvirat, das 
die Blide der Nation von den bisherigen Celebritäten der Literatur 
hinweg und auf fich lenkte. Beide letztere weiſen uns auf ganz neue 
Lokale, von wo aus junge Kräfte fich der ſchwankenden Literatur 
mittheilten. Auf Beide hat Leſſing entfchiedene Wirkungen geübt, 
doch war für Goͤthe Windelmann, für Herder Hamann von unges 
fahr gleicher Bedeutung. Diefe legten drei Namen weilen und nad) 
dem eigentlichen Preußen, wo Koͤnigsberg befonderd anfing außer: 
ordentliche Einflüffe auf die Literatur, und von fehr verfchiedenen 
Seiten her, auszuuͤben. Göthe aber führt und an den Rhein, wo 
wir feit lange nichts Bedeutendes in der Literatur erlebt haben. Won 
Zürich bis Düffeldorf und von da bis zu den klopſtock'ſchen Kreifen 
in Niederfachfen fchlingt Goͤthe eine Zeit lang ein einziges Band 
um die Lavater, Schlofier, Jung, Iacobi, Lenz, Klinger, Herder, 
Stolberg und Andere, die in den 70er Jahren nicht mehr die bis— 
herige fentimentale Freundfchaft, fondern ein enthufiaftifcher Trieb 
nach Bildung, geiftigem Leben und Dichtung aneinander kettete. Die 
neuen Gruppen von meift jungen biöhes unbekannten Männern, bie 
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plöglich wie aus der Erde Schoos entiprangen, und ben herrifchen 
Ton der gereifteften Nichter und berechtigtften Machtfprecher anftimm: 
ten, hat Göthe in feinem Leben zufammengeftellt und einzelne treff- 
liche Winfe über die fehr verfchiedenen Charaktere gegeben. Doc 
ſchrieb er dies in Äiner Zeit, wo er lange ſchon den Empfindungen 
und Ideen jener Gefchlechter ganz entfremdet war, und ein lebhaf— 
tes Bild diefer neuen Generatiom, deren Auftreten fo tumultuarifch 
war, erhalten wir bei ihm weniger, al3 bei Lavater, der, felbft einer 
der brennendften Köpfe diefes Schlags, in der Zeit der erften Auf: 
regung felbft, in feiner Phyfiognomif diefe jungen Freunde mit allem 
Enthufiasmus für ihre Perfonen und ihre Beftrebungen portraitirte, 
und ihnen, wie ihm Merd fchrieb, Monumente jehte, ehe fie noch 
etwas gethan hatten. Die Zeichnung der Charaktere ift bei Göthe 
fo treffend, ald bei Lavater nichtöfagend ; die Färbung ber Zeit hinge: 
gen ift bei Goͤthe verblaßt, bei Lavater aber in aller Frifche zu finden, 

Mie der on, in dem der Phyfiognom feine Freunde anfün- 
digte, neu und unerhört war, fo war das ein neued und bisher 
nicht gefehened Gefchleht von Menfchen, das er fchildert. In ber 
Generation, die feit dem fiebenjährigen Kriege, feit Klopſtock's und 
Leſſing's Auftreten ihre Jugendbildung gemacht hatte, fingen die 
Wirkungen, zu denen die bisherigen Dichter und Literaten die ftillen 
Keime gelegt hatten, plöglih an auszufchlagen. Ein frifches Ju— 
gendleben theilte fich durch fie dem Körper der Nation mit; wir 
erlebten, was Macchiavelli nennt die Rückkehr zum Zeichen, den 
Miederanfang einer neuen Entwidelung mit biöher ungebrauchten 
Kräften. Alles, was wir früher erlebt hatten, war die verfündende 
Lehre dieſer Erlöfung und Verjuͤngung, die nun felber ind Leben 
trat. Wir haben gefehen, wie den äußeren Sinnen neue Kraft ge: 
geben warb durch die Freude an der todten Natur, die man vorher 
nicht kannte: Brodes, Drollinger Kleiſt, Geßner hatten fie uns 
eröffnet und lieb gemacht. Anderes reihte fih) an, was dem Find» 
lihen Begriffe angehört: die Thierwelt ward Gegenftand von Zabel 
und Mähren. Wir gingen zu dem Urfland der Menfchen über 
und verpflanzten Milton, Klopftod dichtete den großen Sefang von 
der Kindfchaft der Menfchheit; die Zeiten des Patriarchen und Hir 
ten, die Anfänge der Völfer und unferer deutfchen Urzeit wurden 
und Dichterifch belebt. Die Urfreundfchaft griechifcher Mythen, die 
reizende Unfchuld der Urftaaten, die Regungen der natürlichen, un: 
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gekuͤnſtelten Liebe trafen wir bald im Leben enthuſiaſtiſcher Dichter, 
bald in den Dichtungen nuͤchterner Beobachter. Es kam hinzu, daß 
Oſſian und Homer die Nation anfingen zu beſchaͤftigen, und ein Bes 
griff von der Urdichtung einfacher Zeiten fich bildete, den bald bie 
Aufdeckung deutfcher Volkslieder und englifcher Romanzen (Percy’s 
reliques 1764) erweiterte. In der Religion fam man auf doppel« 
ten Seiten von Dogma und Convention zu Natur und Einfachheit 
zurüd. Die Einen verwarfen alle pofitive Religion und verfochten 
die natürliche, Lavater aber wollte zum ächten Prophetentyume und 
zu dem Glauben zurüd, der Berge verfegte: er vindicirte der alt- 
gewordenen Zeit, die die Luftfchifffahrt erfand und mechanifhe Wun— 
der verrichtete, die Wundergabe des Geiftes und Gebetd. Baſedow 
verjingte die Schule, den Zwang und das Herkommen brechend; 
er wollte die deutfche Jugend emancipirt haben von dem Eigenfinne 
pedantifcher Orbile, und das Leben und die Erfahrung follte den 
Unterricht geftalten. Alles follte fi) der neuen Jugend erfreuen. 
Nur das politifche Leben, den Staat und die Staatdformen überlies 
Ben wir Sranfreiech umzubilden und zogen dorther wirklich in diefer 
Hinfiht gewiffe Vortheile ohne gewiſſe Schäden. Dort fprang man 
von verfünftelten Formen des Staated und Lebens zu einfachen und 
natürlichen auf dem Fürzeften Wege zurüd, in der falfchen Hoffnung, 
Natur und Weſen mit ihnen zu ändern; bei und nahm man den 
weiten Umweg, ben Geift zu verjüngen, in ber ungewiffen Aus» 
fiht, ob ihm auch noch die Energie eigen bliebe, die Formen nad) 
fi zu bilden. 

Unfere jungen Dichter, die wir nun im Vordergrunde ber Ges 
Ihichte haben, nahmen aus den früheren Zeiten mit dem richtigften 
Inſtinkte Alles herüber, wad zu den neuen Vendenzen taugte, und 
ließen alles Andere mit ber größten Entſchiedenheit fallen. Sie ftell: 
ten fich gegen alles Greifenhafte, Pedantifche, Veraltete, gegen alle 
Berftandesdürre und Zrodenheit, gegen alle fchwerfällige Gelehr- 
famfeit, gegen alle beengende Schranken in Schule, Haus und felbft 
im Staate 166), Die Freude an der Natur, die Wärme der Mit: 
theilung und Gefelligfeit hielten fie feft, auch die ganze Empfind- 
166) Denn wenn fi Alles vor Gebräuchen fchmiegt, 

Wird nie der Staub bes Alters — 


Berghoher Irrthum wird fo aufgehäuft, 
Daß Wahrheit nie ihn überragt. 
j Shakſpeare. 
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famfeit der bisherigen Jahre, der fich aber eine neue Starkgeifterei 
theilweife gefellte, theilweife entgegenwarf. Zwiſchen den bisherigen 
Werfen der Empfindung und bes Verftandes hindurch fchoß in neuer 
Kraft die Imagination auf, die gleichmäßig dad weichliche Verweilen 
auf einerlei Gefühlen und das anftrengende Feſthaften auf Fonfequen- 
ten Gedanken verfcheuchte. Daher trat im Anfange jede Wahrheit 
der Wiffenfchaft und jede Handlung des Willend im Kleide der. 
Poeſie ald Ahnung und Inftinft auf. Die lebhaftere Einbildung 
verbreitete eineneue Erreglichfeit und Reizbarkeit in dem Geſchlechte: 
Sinnlichkeit, lebhafte Eindrüde, feharfe Sinne, reizbare Gemüther, 
ungeftüme Leidenfchaften, hochfliegende Ideen, Körperfräfte mit Gei— 
ftesfräften in unnatürlicher Anfpannung, daher Ueberreizung der Wer: 
ven, Hypochondrie, frühzeitiger Tod und Wahnfinn begegnen uns 
bei jedem Schritte unter diefen Kreifen. Freidenkend zwar, waren 
doch alle Freunde um Göthe her allen dunklen Kräften der Natur 
und bes Geiftes geneigt, Kavater und Jung ftehen weiterhin allein, 

im Anfang aber theilten Alle die Zoleranz gegen den blindeften 
Glauben, die Neugierde für Magie und Magnetismus; ein Mann 
wie Forfter bewegte fih in feiner Jugend in alchymiſtiſchen Gefell- 
ſchaften, und der Geift der Zeit riß felbft den nüchternen Lichten— 
berg mit, einmal einer Nachricht von Goldmacherei Glauben zu 
ſchenken. Welch eine Revolution ftellte nicht allein die Phyfiogno: 
mit an, mit der fich der trodene Nicolai fo gut in feiner Weife 
abgab, mie der fehwärmerifche Lavater in der feinen. Wie man 
in den Objekten, denen man jest feine Aufmerffamfeit ſchenkte, auf 
alles Urmäßige, Einfache, Unmittelbarfte, Unverfünftelte der Natur 
zurücftrebte, fo fuchten diefe Ziefglühenden und Schauenden auch 
im Subjeft, in dem menſchlichen Wefen die unmittelbarften und 
urfprünglichften Kräfte auf: man handelte nach Allgemeingefühl und 
Inftinkt, man griff mit dem Ahnungdvermögen und der Divination 
in das Reich des Wiſſens, man fuchte im Gebiete der Dichtung 
und Kunft jene Gabe, die nicht nah Vorſchrift und Regel müh: 
fame Werke baute, fondern mit dem allmäcdhtigen Werde des 
Schöpferd auf Einen Wurf Schöpfungen hervorrief, die zugleich ihre 
Gefege in fi trugen. Zu dieſer Gabe genligte nicht der innigfte 
Berein von Phantafie und Verftand, von Empfindung und Ver— 
nunft: ohne jene Dispofition finnliher Empfindbarkeiten, ſagte 


Herder, ohne jenen heiligen ®rieb, jene ftille —— die 
Gero. d. Dicht, IV. Bd. 
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Gnthufiasmus ift, ohne die Stimme eines heiligen Orakels, und 
ohne das Eigenfte innenwirfender Kräfte werden Deufalion’s und 
Pyrrha's Steine nie leben! Diefe Gabe nannte man Genie; und 
wie fie felbft, diefe Gabe, ſchon dem Worte nach angeborene Na: 
turart, fchaffend und zeugend, ift, fo follte ihr Produft eigenthuͤm— 
lich, fich felbft gehörig, original fein, und wie eine freie Schöpfung 
ich den übrigen Werken der Natur anreihen. Der Schrei der Zeit 

ar Genialität und Originalität; und wie in der Nitterzeit die 
Liebe, im 17. Sahrhundert die Ehre, fo ward jest Natur der Lo— 
fungöruf einer kurzen Durchgangspgriode, während Gultur und 
Humanifät das große Ziel der Beftrebungen des Jahrhunderts 
und dad Stihwort der größten Männer blieben, die fich nicht von 
dem erften Eindrude ganz hinreißen ließen. 

Mit Hülfe diefer daͤmoniſchen Gabe flürmte man nun fiegreich 
den alten Parnag! Mismuthig hatte die nordifche Sibylle in Kö- 
nigöberg, an befferen Muftern einfam gefchult, der Abgötterei mit 
unfern Dichtern zugefehen; er flößte diefen Mismuth Herder’n ein, 
und diefer, durch Leſſing's Vorgang muthig gemacht, fing an in 
feinen Sragmenten aufzuräumen, und er zerftörte fchonungslos Die 
Idole feiner Freunde. Aus den verfchiedenften Orten, aus Zürich, 
Frankfurt, dem Harz und Dänemark hörte man die Stimmen der 
Fuͤßli, Göthe, Unzer und Gerftenberg, die den wegmüden Alten unter 
unfern Dichtern ganz andere Höhen der Kunft weit über ihrem 
Standorte zeigten und weit über ihren Kräften. Den Gellert, 
Haller, Rabener und Aehnlichen nüste ihr altes Anfehen nicht wei— 
ter, und gegen die Art von Kritit, die dies Obſolete vertheidigte, 
gegen Nicolai's deutihe Bibliothek, gegen Wieland’3 neu errich: 
teten Merkur warf fich die ganze Jugend mit der heftigften Bitter« 
feit auf. Klopſtock's Republik, und Herder's Winfe, dad war jebt 
die Aeſthetik, die man fuchte; Genies fuchte man, die alle Kritif 
entbehrlich machten, deren Fehlern fogar fich die Kritik ehrfuͤrchtig 
beugen mußte. Man war der Kritif und der Negel müde, und 
fo auch der Mufter, die von dieſer Kritif und Regel angepriefen 
wurden. Man "blieb nicht bei Leſſing's Verwerfung der franzoͤſi— 
Shen Mufter ftehen, man fing an auch die antiken fchief anzufehen, 
wie wir fchon des Ariſtoteles Regel haben anfechten hören. Klop: 
ftod widerfprad Windelmann, daß der einzige Weg, unnachahmlich 
zu werden, die Nachahmung der Alten ſei. Jedes Genie, meinte 
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er, müfle vor diefem Satze erfchreden. Er erfchraf auch ſchon als 
Shrift darüber. Und Beides hatte ihm fehon Young vorgemadht. 
Young hatte Gedanken über die Driginalwerfe gefchrieben, die un— 
ferer Originalitätöperiode vorausliegen, die aber lauten, als ob fie 
daraus abftrahirt, oder aus den Anfichten jener Zeit gefammelt wä- 
ren. Gr unterfcheidet darin Driginale und Nachahmungen, die er: 
fteren bringe das Genie hervor. Sie find felten, weil die BVeifpiele 
der Alten und mit Vorurtheilen befangen und zaghaft gemacht ha« 
ben. Die Driginalität der Alten rechnet er ihnen für Fein Verdienft 
an, weil fie nicht Nachahmer fein konnten; wir werden ihnen defto 
ähnlicher fein, je weniger wir fie nachahmen. Die allzu große Ehr— 
furht vor den Alten feflelt dad Gemie; diefes ift Meifter der 
Werke, die Gelehrfamkeit ift nur Werkzeug. Schönheiten, die man 
noch nicht in Regeln gebracdht, von denen man fein Beifpiel hat, 
eben folhe Schönheiten, wie fie das Genie liefert, liegen außer den 
Grenzen der Gelehrfamfeit. Diefe Grenzen muß dad Genie über: 
foringen, um zu jenen Schönheiten zu gelangen. Regeln find wie 
Krüden, Hülfe für den Kranken, Hemmung für den Gefunden. 
Dft bewundert man das Genie am meiften, wenn es getabelt wird, 
wenn es fo hoch fteigt, Daß es vor ſchwachen Augen verfchwindet. 
Der Geift der Nahahmung beraubt die fhönen Künfte eined Bor: 
theild, den die mechanifchen haben, in denen man ftetö weiter geht. 
Wir Menfchen felbft find original von Natur, Feine zwei Gefichter 
gleichem fi ganz; wir werden als Originale geboren und fterben 
ald Copien. Zwei Regeln empfiehlt Young, das fchlummernde Genie 
zu wecken, die im Leben wie in der Dichtung golden feien: Erfenne 
dich felbft, und habe vor dir felbft Ehrfurcht! Man fieht wohl, 
wie all dies unferen Regelſtuͤrmern, unferen Verächtern aller Mufter, 
unferen auf fich felbft ftolzen, in aller Individualität keck hervor: 
tretenden Genien dad Wort redet, wie ed einen Winf gibt, die Be: 
deutung der phyfiognomifchen Manie zu erklären, wie es Shak— 
fpeare empfiehlt, der das Mufter und die Regel diefer Regelloſen 
ward. Der Inhalt diefer young’fchen Schrift ward durch Klops 
ftoc® zeitig befannt. Sonderbar, daß der Begriff des Originalge- 
nies nicht einmal original bei uns ift, und daß ber große engli- 
fhe Tragoͤde, der fo fern von Gopie war, fo vielfach von am 
Originalen copirt warb. 

Man hätte denken follen, die lebhaftere Bewunderung ded 

27° 
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Talentd, die größere Reinheit des Gefhmades und Beweglichkeit 
der Geifter, die finnliche Empfänglichkeit dieſer Jugend hätte der 
Dichtung erftaunlich günftig werden muͤſſen. Die Naturpoefie, die 
fie fuhten, Homer, Offian, Shaffpeare, die Lieder des Volkes, 
die einfache Dichtung ded Orients verbreiteten auch wirklich einen 
Hauch von Einfachheit und Friſche; und es ſtellte ſich in der That 
eine ungeheuere, höchſt verſprechende Bewegung ein. Gleichwohl 
war es nur der Eine Göthe, der eigentlich das leiſtete, was man 
erwartete. Vielen, die fich für große Genies hielten, mangelte ſo— 
gar dad bloße poetifche Zalent; die meiften waren bloße Dilet: 
tanten; unprobuftiv von Natur, brachten fie hoͤchſtens duͤrftige 
Fragmente zu Stande. So haben wir die Merd, Möfer, Schloffer, 
Fr. Sacobi u. U. , die ſich alle gern an Poefien verfucht hätten, 
ohne dad Vermögen in fi zu fpüren. Sie gehörten zum Theile, 
neben Anderen, mehr der Wiffenfchaft an, und Herder fteht. hier ald 
der große Nepräfentant jened Theils Ddiefer Literaten, die einen 
neuen Schwung in die Wiffenfchaft mehr ald die Kunft brachten. 
Er war ed, der gegen die ganze frühere Zeit auch der Wiflenfchaft 
dad Genie vindicirte, das felbft Kant noch blos auf die Dichtung 
bezog, dad man bisher immer ald die eigentliche Dichtergabe be: 
trachtet hatte. Wieder Andere vertobten, fich felbft überbietend, früh: 
zeitig ihre Kräfte und gingen zu Grunde. Diefe firebten über alle 
Natur, die kaum erreicht war, wieder hinaus und wußten das wilde 
. Spiel ihrer Einbildung nicht zu zügeln, die erft ald Einbildungd- 
fraft zu poetifcher Gabe wird. So fam ed, daß unter allen den 
neuen Dichtergruppen, ald Maffen betrachtet, noch diejenige am meiften 
leiftete, die an den Muftern Per Alten und der Natur fefthielt, und 
nicht fo kuͤhn der regellofen Genialität ſich überließ: die göttinger. 
Es fam fo, daß der Eine Göthe zeitig aus diefen Umgebungen, 
Sitten und Anjichten heraustrat, und er fchien ſich und feine Dich« 
tergabe erft ganz ind Sichere gerettet zu haben, als er fich von 
bem nordifchen Boden, der nie einer reinen Dichtung günftig war, 
nah Süden gerettet hatte, wo Windelmann aufthaute, wohin Lef- 
fing ftrebte, wohin bald ein inftinftartiger Zug jeden Deutfchen trug, 
ber in Kunft und Bildung frei von der Scholle werden wollte. 
Goͤthe fchien die Aufgabe gelöft zu haben, um die man da» 
mald in Leben und Dichtung wetteiferte. Er ftellte das Ei des 
Columbus, an dem Klopftod und Wieland balancirt hatten, um 
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ed nothdürftig für einen Augenblid zu halten, wie Columbus feft; 
aber feine ganze Schule um ihn her zerbrach mit plumper Fauft 
die Schale und verfchüttete Weißes und Gelbes. Man wollte Na: 
tur und griff nach Rohheit, für Einfalt nahm man Gemeinpheit, 
ben feinen Luxus des Verſtandes gab man auf und fiel auf den 
der Leidenfchaften und finnlihen Genüfle. Des Damons Einflü: 
fterung follte große Schöpfungen eingeben, aber man hörte gleich: 
gültig auf die böfen Geifter wie auf die guten; oft gebrach die 
Materie, aus der etwas zu fchaffen wäre, und aus Nichtd zu ge: 
bären wollte die Allmacht des Genies nicht hinreichen. Man führte 
immer Offian und Homer im Munde, und die erften Gindrüde, 
die wir dorther empfangen, Kindlichkeit, Unfchuld, Einfalt, Maß 
und Zucht müffen diefe Kraftgenies nie empfunden haben, die uns 
dafür Unzudht, Unnatur und Bombaft gaben. Man fchrie immer 
von Shaffpeare, und am vorderften die Leute, die nie die Welt 
gefehen hatten, die, in dunkler Einſamkeit begraben, bacchantifche 
Anfälle hatten von Dichterbegeifterung, aber noch mehr von felbftis 
ſchen Einbildungen über ihre Gaben und Kräfte. Daher denn fa- 
men in den Menfchen jene wunderbaren Zäufchungen, die einen 
Wezel zum Wahnfinn trieben; daher in den Produkten die fonder- 
bare yoetifche Verzerrung, jener Unfinn, der mehr an Wahnfinn 
ald an Dummheit grenzt, einZug, der, nad) dem hödhft treffenden 
Ausſpruch eines jener Kraftmänner felbft, den deutfhen Unfinn vor 
allem andern Unfinn der Welt unterfcheidet. In dem Streben 
nah Natur und Wahrheit ruͤckte man die Kunft aus ihrer idealen 
Höhe in die Tiefe der Wirklichkeit hinab, und weil man doch em- 
pfand, daß die Dichtung nicht des Ideals entbehren Fonnte, fo 
fuhte man nun Leben und Wirklichkeit poetifch zu bilden, und 
man rüttelte an der alten hergebrachten Tracht, Sitte, Empfindung 
und Anfchauung, und fuchte Alles zu heben und zu fleigern. Die 
Forderung ded Genies vergriff ſich im Stoff, und flatt dem Geifte 
Freiheit zu geben zu edlen Schöpfungen, jchlug diefe Wendung ihn 
in die Feffeln blinder Keidenfchaftlichkeit,; Sinnlichkeit follte Schon: 
beit, Ggnredichtung follte Original, Karrifatur follte Kraft und 
Ausdrud fein. Wie in der Dichtung die Regel, fo ward im 2er 
ben das fittliche Gefeß geleugnet. Jacobi fuchte dad moralifche 
Genie, den Typus jenes Geſchlechts zu ſchildern, das fich felbft 
als fittlihen Kanon anſah, und feine Gefekgebung in Aufhebung 
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aller Gefeßlichfeit begründete. Mit diefem Zuge verwandt ift eine 
Erfcheinung, die damals vorüberzog, und die in dem deutfchen 
Volke außerordentlich fremd ſteht; wir meinen die Liberalitäten 
gegen Färften und gegen den politifchen Drud der Regierungen. 
Wie felten haben wir in Deutichland den Zon anftimmen hören, 
der aus den Liedern der Klopfiod, Voß und Bürger Hang! Ein 
fo frommer Mann wie Gronegf fragte fih, ob er unter allerlei 
Tugenden auc die der Verachtung der Könige habe! Und der 
fanfte Claudius fang: „Der Koͤnig fei der beffre Mann, fonft fei 
ber Beſſ're König!’ Der fpäterhin der loyalfte Mann in Deutſch— 
land war, Göthe fchrieb in jenen Jahren an Ravater: „Beſchreibe 
mir ohne Befcheidenheit (Gerechtigkeit ift gegen Diefe, was 
Gefundheit gegen Kränflichkeit) Deine That gegen Grebel, damit 
ib Did mit Deiner That meſſe, Du braver Geiftliher! Cine 
folche That gilt 100 Bücher, und wenn mir die Zeiten wieder 
auflebten, fo wollte ich mich mit der Welt wieder ausfühnen !’’ 
Später ſchuͤttelte Goͤthe ganz minifteriel dad Haupt über dieſe 
nämliche That, weil in einem geordneten Staate auch dad Rechte 
nicht auf unrechte Weife geichehen folle, und gewiß hätte er die— 
fen Brief in den Ver Jahren mit noch größerem Misbehagen an: 
gefehen, ald Stolberg feinen dithyrambifchen Freiheitögefang aus 
dem 20. Zahrhundert, in dem er ben Freiheitätod zweier Stol— 
berge befang !°’). „Damals, fo fchildert Jean Paul dieſes kraft: 
genialifche Zeitalter, war Achter Stolz häufig und gemein, und 
ich erinnere mich, daß ich mir aus dem fchrift » und amtsfäffigen 
Adel nichtd machte, wenn er mir vorbeiritt. . Die Meiften festen 
aus Virtuofenlaune nicht eher einen Vers auf, ald bis fie nichts 
mehr anzuziehen hatten. Berfe und Poefie waren hart, aber die 
Herzen wei, obwohl grob — ja die Meiften liebten ale Menfchen 
und Thiere, und nahmen nur die Recenfenten aus; Genies mit 
Thränen in den Augen theilten auf der Straße Prügel aus und 
Sceltworte auf dem Papier. Kein Geift von einigem Gehalte 


167) Darin lautet eine Stelle: „Wir fahen dich einft, raufchender Stream, mitten 
im Lauf gehemmt. Bebend und bleich, wehend das Haar, ſtürzte der Ty— 
rannen Flucht fi in deine wilden Wellen, in die Felſen wälzenden Wellen 
ftürzten fich die Freien nad; fanfter wallten deine Wellen. Der Zyrans 
nen Roffe Blut, der Zyrannen Knechte Blut, der Tyrannen Blut, der 
Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut färbte beine blauen Wellen!!! ’ 
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feste einen Fuß in eine Univerfitätsbibliothet. — Das Publifum 
la8 und labte fih an dem äfthetifchen Schnepfendrede dieſer cy— 
nifhen Dichter, da es für achten Bombaft vielleicht mehr wahren 
Geſchmack befist ald ganz Paris; denn wenn der ungefünftelte, 
einfältige, natürlich rohe Gefhmad nicht nur der richtigfte, fon: 
dern auch der ift, der brennende die Farbe, Duodlibetsbilder und 
mäßige lebertreibung zu genießen weiß, fo muß er doch wahrhaf: 
tig in einem 2efepubliftum zu finden fein, das größtentheild aus 
jungen Leuten, Studenten, Kanfmannsdienern und ungebildeten 
Gefchäftsleuten befteht. — Jetzt ift der Parnaß ein ausgebrannter 
Vulkan; und wo haben wohl jene Männer, die aus Goͤthe's Eſſe 
funfelnd ftoben, ihren Glanz und ihre Wärme gelafjen?’’ 

Die Uebertreibungen diefer Jugend verdienten ihr diefen Spott 
und verurfachten gleich anfangs, daß fich ein Gegengewicht in die 
Schale legte. Ueberall in den neuen Lagern felbft zeigten fich die 
Feinde diefer Geniefeuche, oder gar die Apoftaten. In Königsberg, 
oder in Preußen überhaupt, ftellten fich Herber'n und Hamann die 
Nicolai, Hermes, Hippel und Aehnliche entgegen, und felbft Kant 
zweifelte noch, mit einem Stiche auf‘ die junge Literatur, ob der 
Melt mehr mit fühnen, bahnbrechenden Genied gedient wäre, als 
mit mechanifhen Köpfen, die mit ihrem alltäglichen , langfam am 
Stabe der Erfahrung fortfchreitenden Verſtande vielleicht das Meifte 
zum Wachsthum der Künfte und Wiffenfchaften beitrügen. Goͤthe 
bezeichnete Merd als feinen mephiftophelifchen Freund, weil dieſer 
durchweg negirend gegen dad romantifhe Unmaß diefer neuen 
Emporfümmlinge ftand. In Zürich bildete fi) gegen Lavater eine 
Dppofition und Partei, In Weimar nahm Wieland mehr die 
Seite der Nüchternen und ärgerte fich bitter über „die laufichten 
Gelbfchnäbel, die ſich airs geben, ald ob fie mit Shaffpeare Blin- 
defuh zu fpielen gewohnt wären.’ In Göttingen waren Käftner 
und Lichtenberg die Vertheidiger des alten Parnaffes und des ge: 
funden Menfchenverftandes, und der Letztere befonderd hörte nicht 
auf, die Leute zu verfolgen, „die zu dem Namen Genies wie bie 
die Kellerefel zum Namen Zaufendfuß Famen, nicht weil fie fo viel 
Füße hätten, fondern weil die Meiften nicht bi8 auf 44 zählen 
wollen. *’ Eine ganze Neihe praftifcher und pragmatifher Romane 
vertritt dieſe Gegenfeite, die fich gegen die Neuerungen der Genies, 
der Phyfiognomen, der Propheten, der Geheimgefelichaften, ber 
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Philofophen festen. Wezel, Nicolai, Hippel, Muſaͤus, Thuͤmmel, 
Knigge und Andere find die Vertreter dieſer Poefie der Wirklich: 
feit, diefer Genrefunft, die fich jenener hyperbolifchen entgegenwarf. 
Auch fie aber war infofern ein Kind der Zeit, ald aud) fie die 
Natur und Wahrheit zum Kriterium der Dichtung machte, auch 
fie auf Driginalwerfe und auf Zeichnungen originaler Charaktere 
ausging, die Anomalien der Wirklichkeit fuchte, wie die Regello: 
figfeit in der Kunft, und dies Alles mit derfelben Impotenz, da 
auf diefer Seite Sterne dad Vorbild gerade fo ward, wie auf der 
andern Shaffpeare. Trugen diefe Sternianer und Swiftianer nicht 
ihre Poefie ind Leben, fo nahmen fie fie unmittelbar daher, denn 
die meiften diefer Autoren waren im Leben felbft Originale, nad 
dem Begriffe der englifchen Humoriften ?%®), und bildeten ſich felbft 
vielfach in ihren Helden ab. Eine andere Einfeitigkeit riß hier die 
Dichtung aber fo tief herab, ald fie dort war hinaufgefchroben 
worden; auf jener Seite bereitete man und auf den Nihiliömus 
der Romantif, auf diefer für den platten Materialismud der Un 
terhaltungsfchreiberei vor. Was die Imagination dort verbarb, dad 
machte der praftifche Verſtand hier nicht beſſer; fo fchädlich fid 
ber trunfene Schwung dort erwies, fo nachtheilig hier die nuͤch⸗ 
terne Trockenheit. Und nicht einmal vor ähnlichen Verirrungen 
und Grtravaganzen fhüste diefe Verſtaͤndigkeit; die uͤbertriebene 
Empfindfamfeit jener fhmachtenden Zeit der Regenmonate unferer 
Literatur fand hier auch Zuflucht, fo gut wie bei der Starfgeifte 
rei. Nicht allein dort lag Werther neben Goͤtz, fondern auch auf 
diefer Seite Yorid neben Zriftram. Die Stelle neben der Empfind- 
famfeit nahm bier der Humor ein, und dies ift am fichtbarften bei 
Sean Paul geworden, ber die Eontraftirenden Gigenfchaften dieler 
beiden poetifhen Seften, von denen wir reden, der Kraftgenie 
und der Humoriften, der Starfgeifter und Originale, auf eine merk⸗ 
würdige Weile vereinigt. Diefem Humor glüdte ed faft nirgends, 
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168) Wie Ben Johnſon den ächten Humor definirt: 
As when some one peculiar quality 
doth so possess a man, that it doth draw 
all his affects, his spirits and his powers, 
in their constructions all to run. one way, 
this may be truly said to be a humour. 
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äfthetifche Würde und einen tieferen Gehalt zu behaupten; ben 
Nachahmern fchien ed genug, wenn fie, wie Sterne, in Spiralli- 
nien meilenweite Reifen machten nach den nädften Punkten und 
über Bagatellen grundtiefe Empfindungen herauffeufzten. 
Während fo die Poefie bei ihren erften Anftrengungen nad 
Selbftändigfeit und Größe fih in inneren Spaltungen durd Ein: 
feitigkeit und Uebertreibung aufreiben zu wollen fchien, kamen noch 
andere Hemniffe von außen hinzu, die ihr noch gefährlicher zu 
werden drohten. Die Wiflenfchaften wurden in den Strom der 
jugendlichen Begeifterung mit hineingeriffen, und fie zogen manche 
Kräfte von der Poefie ab, und überflutheten mit neuen und leis 
benfchaftlihen Sntereffen die kaum erwachte Theilnahme an der 
Dichtung und Kunft. Die Phyfiognomif, der Magnetismus, Ge- 
heimlehre und geheime Gefellfchaften aller Art machten ein unge: 
meined Auffehen, und um fo mehr, je mehr fie wiflenfchaftliche und 
Lebensverhältniffe zugleich umfaßten. Die Religiondftreitigfeiten, die 
fi) aus den reimarifchen Fragmenten und fonfther entwidelten, 
füllten ein großes Gebiet unferer Literatur aus, und Männer wie 
Lavater und Herder wurden ber Dichtung dadurd ganz entrüdt. 
Die Pädagogik ward eine ganz neue Wiffenfchaft und brachte eine 
ganz neue Bewegung in das Leben; fie riß eine ganze Maſſe von 
Romanfchreibern in ihren gemeinnügigen Dienſt. Die Gefchichte 
ward feit Herder’ Anregungen ganz neu begründet und zog fehr 
Ihone Zalente ausfhlieglih an fih. Die Philofophie ward 1781 
reftauriet und ergriff mit einer ungeheueren Bewegung ganz Deutfch- 
land, fogar den Fatholifchen Süden; und wer fi nur eine ftati= 
ſtiſche Tabelle unferer literarifchen Produfte entwerfen wollte, der 
würde erftaunen über den Abfall an poetifhen Werfen feit den 
80er Sahren, wo die philofophifhen an die Stelle traten. Zu 
diefen enormen Gegenwirfungen gegen unfere Poefie Fam endlich 
noch die franzöfifhe Revolution, die die Staaten erfchütterte, das 
Haudleben flörte und taufend Geifter irrte. Zwifchen all diefen 
feindlichen Elementen und Stürmen follte fi das leichte und zarte 
Fahrzeug unferer Dichtung erhalten, und wahrlich es ift ein Zeichen 
einer natürlichen Bauart, daß ed nicht größere Lecke davontrug und 
ſich mit Ehre und Ruhm, wenn au nicht unverfehrt, in einen 
fiheren Hafen rettete. Göthe zwar, den bie politifchen Begeben- 
« heiten druͤckten, den bie wiffenfchaftlichen Reizungen abzogen, und 
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der, was die Hauptfahe war, feine fchönften Kräfte bereitö ge: 
braucht hatte, Göthe ließ das Steuer finfen und übergab es neid- 
108 in Schiller's Hände. Auch diefer war von feinen Kämpfen mit 
Wiſſenſchaft und Politif, mit Philofophie und Gefchichte ermüdet 
und hatte die erſte Jugendkraft darangefeßt; aber er bemältigte 
Alles und zwang ed zum Dienfte der Dichtung zurüd, in Elarer 
und auögefprochener Ueberzeugung, daß und für unfer National: 
leben nicht politifche Nevolutionen frommten, ehe wir unfere gei- 
flige Natur gereinigt hätten. Da er feine Dichtung mitten durch 
jene Klippen und Wellen hindurchfteuerte, fo litt freilich unter 
feiner Hand Steuer und Schiff zugleih, allein nur um dieferi Preis 
war unfere Dichtung überhaupt zu retten. Glüdlih, daß Diefe 
Hand fo lange ausdauerte. Sean Paul verfuchte ja auch, allen 
jenen Elementen mit noch größerer Kühnheit zu trotzen; er wollte 
MWirflichkeit und Sdeal, ale Wilfenfchaften, Politif, Philofophie, 
Pädagogik und Dichtung an Bord behalten, aber dafür liegen ihm 
auch die Trümmer von Allem umher. Und was wollte ed vollends 
bedeuten, daß die Romantiker und Lyrifer nachher den von An— 
beren geretteten Kahn mit eitler Selbfigefälligfeit auf dem ebenen 
Waller des Portes fchaufelten Aufs hohe Meer hat fich feitdem 
Keiner hinausgewagt, wie viele Matrofenkünfte auch an dem alten 
Tauwerk verfucht wurden. Sn 


1. Preußen. (Herder.) 


Nach diefer allgemeinen Ausficht treten wir nun den Gegen: 
fländen, den Perfonen und Werken näher, durch welche die außer: 
- ordentlihe Bewegung in unfere Kiteratur kam, die ſich uns an: 
kündigt. Wir haben und zunächft nach Preußen zu wenden, um 
dem neuen Geifte unter diefer revolutionären Generation auf "Die 
Spur zu fommen, ber nachher zwar am Rheine erft greller and 
Licht trat. Im 17. SZahrhundert zog Schlefien den VBortheil von 
den vorhergehenden Regungen am Rhein und im Suͤdweſten von 
Deutfchland; diesmal blieb der Nordoften mehr im Hintergrunde 
und im Nachtheile gegen bie weftlichen Gegenden, obwohl mit die 
größten Perfünlichfeiten von dort ausgingen. Die großen Regenten 
in Preußen und Rußland lodten hier, ſcheint es, alle außeror- 
dentlihen Kräfte, die im Wolfe fchlummerten, hervor, und weld 
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eine Reihe von Namen bilden nur die Herder, Windelmann, Ha: 
mann, Die beiden Forfter und Kant, die Preußen in jenen Zeiten 
geboren hat! Unter ihnen hat Herder, wie wir ſchon mehrfach) 
andeuteten, das Verbdienft, den erften großen Impuls zu einer freis 
eren Produktion im Reiche der Dichtung gegeben zu haben. Dies 
gefhah nicht durch eigene produftive Gabe, durch Mufter und 
Beifpiel, fondern dadurh, daß er die äfthetifche Kritit mehr mit 
Phantafiefhwung ald nüchternem. Geifte -betrieb und dadurch eine 
Brüde von ihr zur dichterifhen Schöpfung ſchlug. Hatte Leſſing 
durch Reinhaltung der Kritit und Fünftlerifche Betrachtung feinen 
eigenen Dichtungen gefchadet, indem er feine wiflenfchaftlichen 
Grundfäge aufs Höchfte forderte, fo nüßte dagegen Herder dur) 
Verwirrung und Vermifchung diefer Grundfäge, durch eine Maffe 
von neuen Winfen, Ideen, Anregungen und Gedanfenbligen, den 
Dichtungen Anderer, indem er feine eigene Kritif, wie feinen Ges 
fhmad unficher und launenhaft machte. Ueberall fteht Herder bei 
feinem erften Auftreten, foweit er ſich der ſchoͤnen Literatur an- 
nahm, auf Leffing’5 Fritifchen Leiftungen, ald auf dem Fundament 
feiner eigenen Schriften, in deren Aufbau er jedoch dem erften 
Plan faft immer auswich, und daher ganz gewöhnlich auf loderen 
Boden baute. Was uns diefe eben fo entfchiedene Anlehnung an 
Leffing, als Abweichung von ihm erklärt, ift, daß Herder in der 
Literatur faft Fein anderes Vorbild hatte ald Leſſing, und in Eini: 
gem Windelmann, daß dagegen fein perfünlicher Umgang mit Ha: 
mann den Gindrüden, die er dort aus dem Buche empfing, ein 
Gegengewicht hielt, dad, wenn nicht durch die größere Lebhaftig- 
keit des mündlichen Verkehrs, fo gewiß durch die größere Ber: 
wandtfchaft von Hamann’ Geifte zu Herder's ein Uebergewicht 
ward. Wenn wir uns daher Derder erklären wollen, müffen wir 
nothwendig zuerft einen Blid auf Hamann werfen, fowie wir Win- 
ckelmann hinzuziehen müffen, der in einigen Zügen für Herder, in 
nicht wenigen für Göthe ein Vorbild war. Beide Männer gehören 
Preußen an; Beide haben in ganz verfchiedener Weife, der Cine fo 
mittelbar wie der Andere unmittelbar, große Einflüffe auf die Um: 
geftaltung von Kunft und Wiffenfchaft geuͤbt. Sie gehen die Ge: 
fhichte der Dichtung nicht direft an, find aber ihrer Anregungen 
wegen einer wenigftend allgemeinen Betrachtung nicht zu entziehen. 
Und namentlich find und ihre perfünlichen Charaktere, bie in ben 
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reihlichften Briefen in größter Unbefangenheit und abgebildet vor: 
liegen, ganz unentbehrlich), wenn wir die Art und Natur, die ge: 
änderten Gefinnungen und Lebensweifen des jungen Autorenge— 
ſchlechts im 8. und 9. Sahrzehend verftehen und es in feinen erften 
Anfängen betrachten wollen. Auf diefen Charakteren werden wir 
daher in den folgenden Skizzen mehr verweilen, ald auf ihren 
Werken, die bei Windelmann unferem Gegenftande zu entfernt 
liegen, bei Hamann überhaupt zu unbedeutend find. 

Joh. Joachim Windelmann (aus Stendal 1717—68), iſt 
neben Leffing und Klopftod unftreitig der Mann, der den alten 
Lebensanfichten und engherzigen Befchränktheiten der deutfchen Ge: 
lehrten den erften Stoß geben half durch Entwidelung eines ganz 
originellen Charafters, den feindlich anzutaften das ungemeine Ver: 
bienft ded Mannes wehrte, der für ganz Europa ein Kunftlehrer 
ward. Was Klopftod der Nation an größerer Freiheit darbot, 
nahm er wieder durch überfpannte Würde zurüd, Leffing fchritt 
mit einer beneidendwerthen Sicherheit auf der Grenze hin, wo ſich 
MWürde und Freiheit berühren, Windelmann verlor vielleicht in dem 
Maße an Würde des Charafterd, ald Klopftod an Freiheit ein: 
büßte. Allein die Außerfte Naivetät und Unbefangenheit des Man- 
ned, die vollfommenfte. Sicherheit, mit der er dem Triebe feiner 
Natur folgte, die ihn nicht irre führte, die Befriedigung und das 
innere Glüd, das fein fpätered Leben ausfüllte, und das feine Denk— 
art und Handlungsdart zu rechtfertigen fchien, die ungeheueren Wir: 
fungen feined Strebend in ganz Europa, wohin fo leiht damals 
fein Ruhm eined deutfchen Gelehrten drang, dies Alles machte, 
dag man eine Individualität von fo fcharfem Gepräge trug, und 
bald liebte und bemwunderte, wie ungewöhnlich) und neu auch dies 
Gepräge war. In diefem Manne mifchte fi) Gutes und Boͤſes, 
wie in der Natur, und befler zu fein ald diefe, war in ihm wie 
in Göthe Fein Begehr, ja fogar eine Abneigung. Einſamkeit und 
inneres Unglüd hatten ihm durch dreißig Jahre eine Glafticität des 
Geiftes gegeben, die ihn zu Aufopferung, Selbftverleugnung und 
den fchwerfien Zugenden, aber auch zu den feinften Nachgiebigkei- 
ten gegen- die Schlechtigkeit der Menfchen und den Drud der Um— 
ftände fähig machte; diefe feine Jugendzeit hatte ihn frühe altern 
‚gemacht, aber die Spannkraft feines Geiftes warf den alten Drud 
nachher ab; er fagte felbft, daß er feine Jugend wieder erhalten 
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habe in dem Lande der Künfte, und daß er nicht mehr zu veral« 
ten fcheine. So haben wir in feinem Leben ein Fleined Bild, wie 
die deutfche Welt, unter welchen Opfern und auf welchen Wegen 
fie aus dem alten Regime in ein neues hinübertrat. Windelmann 
war arm und mübhfelig durch die Schule gegangen, aber geftüßt 
durch wahre und Achte Liebe zu den Alten, deren treue Bewahrung 
im deutfchen Unterriht nun endlich nad zwei Jahrhunderten ihre 
befferen Früchte tragen follte. Wie Leffing follte er Theologie flu- 
diren, allein „die afademifche Speife blieb ihm zwifchen den Zähnen 
hängen (wie er felbft erzählt), er ward was man nennt lüderlich, 
und befam mit fehr großer Noth ein fehr Fahles Theologenzeugniß.“ 
Ihn trieb es frühe zu Antiquitäten und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und 
ald er 1758 in Halle ftudirte, ftand ihm fchon Stalien vor. Er 
faßte mit ungemeiner Lebendigkeit die alten Zuftände und Verhält- 
niffe auf, concentrirter auf diefen Einen Gegenftand, das Alterthum, 
ald ein anderer Deutfcher jener Zeit war, fo daß in ihm, wie in 
jenen Stalienern bed 16. Zahrhunderts, dad antife Xeben mit all 
feinen Sitten und Neigungen wiedererwachte. Als er den Herobot 
überfegte, fchrieb Boyfen an Gleim, war ed, ald ob ihn ein Ge- 
nius infpirirte; ald er Caͤſar's Gallica lad, wollte er zu Fuß nad 
Frankreich reifen; und fo ift ed wahrfcheinlich genug, daß er fchon 
fo frühe den Gedanken hatte romifch zu werden, um Rom zu fehen. 
Daß folche Naturen wie er und Leffing, von angeborener Rafchheit 
und Lebendigkeit, von dem Schidfale etwas gehemmt wurden, war 
vielleicht heilſam; der Drud Fonnte fie doch nicht beugen. Gleich« 
wohl haben wir die Nachwehen der Unterbrüdung bei Windelmann 
zu bedauern. Bis zum 50. Jahre feufzte er unter der Laſt eines 
Schulamts, die er nie ganz verwand; über feiner Kunftgefchichte 
empfand er fpäter, daß ein gewiffer feiner Geift fchon anfing zu 
verrauchen, mit dem er ſich früher auf mächtigen Schwingen zur 
Betrachtung der Schönheit hob. Er follte in jenen Jahren, wie 
er im Unmuth fchrieb, grindige Kinder das ABC lehren, wäh» 
rend er fehnlich wünfchte zur Kenntniß des Schönen zu gelangen, 
und Gleichniffe aus Homer betete. Wie Leffing fuchte er äußerlich 
anftändiger zu erfcheinen, als feiner Armuth gemäß war. Als er 
feinen Sophofled® und Juvenal commentirte, ahnte noch Niemand 
den Miedererweder der Kunft in ihm, fo wenig als in Zeffing den 
Retter der deutfchen Bühne, wie er feine erften Komödien fchrieb. 
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Gıft 1748 ward ihm eine dürftige Erlöfung geboten; er gab feine 
Sculftelle gegen eine proviforifche und uneinträgliche Stelle bei 
dem Grafen von Bünau auf, und drüdte die rettende Zufchrift an 
Mund und Bruft. Er fah nun Dresden, wo die alte Prunfliebe 
der Könige werthvolle Kunftfhäße gefammelt hatte; der Arblid 
diefer Gallerie, der Umgang mit Künftlern und Kunftfennern, wie 
Defer und Hagedorn, war für ihn, was für Leffing die Bekannt» 
fhaft mit feinen Schaufpielern. Als er feine Unterhandlungen be- 
gann, Fatholiih zu werden, um das gelobte Land der Kunft zu 
fehen, Elagte fein Freund Berendd, wie Mofed bei Leſſing, über 
Unftetigfeit, und fuchte ihn auf ebenem Wege zu halten. Aber in 
ihm war der Trieb nach einem zufagenden Berufe noch mächtiger 
als bei Leffing. Er fehrieb (1755): „Nullum ingenium magnum 
sine mixtura demenliae. Man muß die gemeine Bahn verlajffen, 
um fich, zu erheben. Die Liebe zu den Wiffenfchaften iſt's allein, 
die mich bewegen Fonnte, diefem Anfchlag Gehör zu geben. Gott 
und die Natur haben wollen einen großen Maler aus mir machen, 
und Beiden zum Trotz follte ich Pfarrer werden. Nun ift Pfarrer 
und Maler an mir verborben. Allein mein ganzes Herz hängt an 
der Kenntniß der Malerei und Alterthümer. Hätte ich noch das 
Feuer und die Munterkeit, die ich durch heftiges Studium verloren, 
fo würde ich weiter in der Kunft gehen; nun habe ich nichtS vor 
mir ald die griechifche Kiteratur. Sch finde Feinen Ort ald Rom 
gefchicter, diefelbe weiter und, wenn es fein konnte, aufs Hoͤchſte 
zu treiben. Im Bezug auf Die conditio sine qua non bei dem 
Antrag des Pater Rauch, fo ftreiten fich Eufebia und die Mufen 
bei mir, aber die Partei der Lesteren ift ſtaͤkker. Die Vernunft, 
die das Gegentheil in folhem Falle thun follte, tritt derfelben bei. 
Sie ift bei mir der Meinung, man koͤnne aus Liebe zu den Wiſ— 
fenfchaften über etliche theatralifche Gaufeleien wegfehen, der wahre 
Gottesdienft fei überall nur bei wenigen Auserwählten zu fuchen. 
Sch glaube, daß ich berechtigt bin, das Vorhaben mit mir nad) 
meinen Begriffen und Gewiſſen zu deuten. Ich glaube nicht den 
Pater Durch meine reservaliones mentales zu betrügen, ich kann 
dieſelben durch der Sefuiten eigene Lehren in diefem Punkte ver: 
theidigen. Gott aber kann Fein Menfch betrügen. Der Finger 
des Allmaͤchtigen, die erfte Spur feines Wirkens in uns, dad 
ewige Geſetz und der allgemeine Ruf ift unfer Inſtinkt; ihm 
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mußte ich aller Widerfeglichkeit ungeachtet folgen. Hierin beftand 
bis auf Mofen Gefeß und Propheten, Die folgenden göttlichen 
Dffenbarungen erhalten ihre Ueberzeugung nicht durch wen todten 
Buchftaben, fondern durch göttliche Rührungen, die ich, wie vielen 
Gläubigen gefchehen, billig auch an mir in ftiller Anbetung er: 
warte.” Den Anfidhten, die er hier vor dem Schritte ausfprach, 
„blieb er ſtets treu. Er fagt felbft, daß er Feine Religion habe 169). 
Ihm blieben wie Gothen die Jugendgefühle theuer “und der Ge- 
nuß, den Religionsgefühle dem Herzen geben; er fang feine luthee 
rifchen Lieder, die allen Preußen jener Zeiten and Herz gewachfen 
find, in Rom fort und Fonnte in Unglüdsfällen feinen Freunden 
religiöfe Zröftungen geben und lang verleugnete Empfindungen 
weden. Aber was ihm in aller Religion ald die legte Wahrheit 
übrig blieb, dad nannte er Philofophie; fonft zweifelte und dachte 
er nicht viel über heilige Dinge, da er ganz andere Sachen zu 
denfen habe, und hätte er in Griechenland fein fünnen, fo wäre 
er auch ein Priefter der Cybele geworden. Zu der Begeifterung 
für feine Mufen, die ihn nicht bedenklich über diefen Schritt wers 
den ließ, Fam noch eine weitere Schwärmerei, bie ihn zu diefer 
Reiſe antrieb, „die Feiner feiner theueren Märfer vielleicht in zwei 
Säculid gemacht,’’ und die fein für die damalige Zeit ungeheuered 
und nur in Dresden mögliches Projekt des Neligionswechfels noch 
mehr in ihm nährte, Er trug das Ideal einer heroiſchen Freund: 
fchaft mit fih, dad er aus dem Alterthum nahm; er zürnte der 
chriftlichen Religion, weil fie feine Lehre und Fein Beiſpiel ber 
Freundfchaft gebe, die ihm die erhabenfte aller Tugenden war. Gr 
verfchwendete damals feine Neigung an einen Lamprecht, der ihn 


— 


169) Er fchreibt unter Anderem: „Mein Vater hat mich zu einem Katholiken 
machen wollen, er hat mir ein gar zu dünnes, empfindliches Sinieleder 
gemacht. Sch merke, es fehlt mir noch viel zu meiner Seligkeit. Wenn 
ich mit der rechten Hand das Kreuz machen foll, fo meldet fich die Linke, 
Den Aſchermittwoch bin ich eingeäfchert worden ; ich zudte, aus Furcht 
es unrecht zu machen, mit dem Kopfe, der geheiligte Dred wäre mir . 
beinahe ins Maul gefchmiert worden, Ich habe auch gebeichtet, allerhand 
Ihöne Sachen, die fich beffer in Latein, als in der Fraumutterſprache 
fagen laffen. Sieben Vaterunfer und fieben Ave fol ich beten; zum Uns 
glück Tann ich das Ave nicht, Paternofter brauche ich nicht. — Sollte 
ih Dir nicht bald Luft machen, ein Katholik zu werden?’ 
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zurücftieß, betrog, enttaͤuſchte; er wollte dieſen unterftügen, und 
fih in Rom eine Stellung fchaffen, die ihn erlaubte dieſes Freun- 
des ganz zu genießen. So bitter ihn diefer, fo bitter ihn Mengs 
täufchte, dennoch Fonnte er nie eined Freundes entbehren, und 
er wähnte bald in Stofch, bald in v. Berg, bald in Franfe ober 
Riedeſel den treuen und wahren gefunden zu haben. Seine Freund: 
fchaft war ganz anderer Art, ald die der Gleim und Jacobi; hier 
ſcheiden fi die Sitten und die Gefchledhter. Seine Freunde waren 
meift fehone und junge Männer; er „ſprach mit ihnen von Liebe;“ 
er hielt die männliche Schönheit höher als die weibliche; die Frau 
Mengd , auf die ihm fein Freund alle Rechte abtrat, war ihm 
nicht gefährlih; man deutete feine Freundesliebe ihm wie bem 
Sokrates und Joh. von Müller übel. Wir erfennen die Züge der 
freieren, genialen Lebensweife, die und nun bald in vielen Varia— 
tionen begegnen ‚werden; wir erkennen einen Mann von antiker 
Gefinnung, zum Theil von anderen Seiten ber, ald wir bei Zeffing 
fanden. So hat Göthe dies heidnifche Element in ihm hervor: 
gehoben, der überhaupt Feine beflere Charafteriftif gefchrieben hat 
ald die von Windelmann. Er deutete auf jenen Sinn, ber ſich 
auf diefe Welt richtet, auf jenes Vertrauen auf fich felbft, jenes 
Wirken in der Gegenwart, jene Ergebenheit in ein übermächtiges 
Schickſal, auf die Liebe des Nachruhms, der felbft die Zukunft 
wieder auf diefe Welt anmeift, auf jenes fichere Ausgehen von einem 
gewiffen Punkte zu ungemwiffen Zielen. Wirflih war ihm Unfterb» 
lichkeit und Fünftige Beftimmung gleichgültig; er feßte in die Un: 
ruhe ded Lebens felbft fein Ziel, in ftete Wirkſamkeit und Thaͤtig⸗ 
feit feinen Beruf, und nicht der Glaube allein, auch der Wille 
fchien ihm Alles möglich zu machen. Ganz antif war Windelmann 
in der Aufrichtigfeit und Naivetät, mit der er feine Natur nie zu 
verhüllen fuchte, mit der er fich allen Affekten überließ, in ihnen 
aber haushälterifch war und mäßig. Er war ed felbft in feinem 
Slüde und Behagen, und im Sinne jenes alten Weifen wünfchte 
er nicht zu glüdlich zu werden. So war feine Derbheit und 
Geradheit Durch Klugheit geregelt, feine Heftigfeit durch zeitgemäße 
Demuth, Beſcheidenheit und Stille gezügelt. Diefe Gaben lernte 
er in Stalien ausbilden. Er legte dort dad Schmwärmerifche, was 
er in Deutfchland den Grafen Bünau und feine nüchternen Freunde 
offen fehen ließ, ab, er lernte die fchlauen Wälfchen fehlau beobachten 
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und behandeln, und daran hinberte ihn feine Heftigfeit in Liebe 
und Haß nit. Wie fo viele fremde Künfkler in Rom, ward er 
auf fein Treiben ftolz und auf feinen Namen; wie fo viele deutjche 
Stalianizati liebte er fein Vaterland nur dann, wenn es feiner 
Eitelkeit opferte, haßte es bitter, wenn es ihr entgegentrat, und 
es find die unwohlthuendfien Stellen in feinen Briefen, wenn er 
ſich über einen fchlechten Recenfenten, oder über das Lob eines 
fhlechten Archäologen und dergleichen Albernheiten glühend ärgerte, 
die weit unter ihm hätten fein müflen. In feiner heiteren und 
Iuftigen Natur fpottete er der Ernfihaftigkeit und Gravität der _ 
deutſchen Univerfitätöprofefforen, aber bier in dieſer NReizbarfeit und 
Außerften Empfindlichkeit benahm er fih ganz wie ein beutfcher 
Profeffor. Beſonders gegen Leſſing war fein Verhältniß eigen- 
thuͤmlicher Art; beide Männer ftanden fich fo gegenüber, daß unter 
Umftänden das intimfte Verhaͤltniß, oder auch, befonderd wenn 
Leffing nah Italien gegangen und feinen Kunftftudien gefolgt 
wäre, bie bitterfte Feindfchaft hätte entftehen fonnen. An diefen 
Faden reihen wir, was Windelmann’d Hauptfchriften für unfere 
poetifche Literatur bedeuteten, an. 

Unmittelbare Wirkung hatte feine Jugendarbeit Uber die Nach⸗ 
ahmung der Alten (1755) dadurh, daß fie Leffing, wenn nicht 
den Anlaß, jo doc die Anknüpfung zu dem Laokoon darbot. Er 
fchrieb fie noch in Dresden, unter den Einflüffen der Künftler 
und Kunftfenner, der Kippert, Dagedorn u. A., unter denen Defer 
ihm, wie Göthen, dad Meifte war, obgleich er gerade an diefem 
auch gelernt haben wollte, wie wenig ein Künftler außerhalb Ita— 
lien fein fonne; diefe Männer des alten Stils influirten auf diefes 
Werkchen und theilweife auch auf Dauernde Anfichten Windelmann’s, 
wie bildfam und fortfchreitend er übrigens war. Daß er ſchon 
bier mit entfchievener Stimme des franzöfifhen Gefchmades in 
Dresden fpottete, daß hier fchon der Haß gegen die Franzofen 
durchdrang, die ihm, feit er Rom fah, die fchlechteften zweifüßigen 
Kreaturen heißen, fo wie alle neueren Bildhauer Ejel und ber 
Kunftverderber Bernini der größte unter allen, daß er bier fchon 
auf den fein bürgerlichen Anftand der Deutfchen herabfah, der 
aller Freiheit der Sitte Eintrag thut und alle ſchoͤne Natur ver: 
huͤllt, dies Alles und die finnlihe Gluth, die über diefer Schrift 
liegt, die reine Auffafjung des hellenifchen zn und ber 

Gero, d. Dicht. IV. Bb. 
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Schönheitsfinn, der aus ihr athmet, gehört Windelmann’s eigener 
Natur und dem erwachenden Geifte der neuen Zeit in Deutfchland 
an, und modte für Leffing erflaunlich anregend fein. Dagegen 
erfcheint er in Anderem’ wieder ganz noch ald ein Schüler ver 
fchweizer Aefthetifer; auch reichten ihm biefe bereitwillig die Hand, 
zogen ihn in ihren freundfchaftlichen Kreis und fhidten ihm ihren 
Heinrich Fuͤßli, dieſen Kraftgeift und Shaffpearianer unter den 
deutfchen Malern jener Zeit, deffen findlihe Natur bei großen Ta: 
lenten Windelmann ungemein anzog, und dem er Rom’ zeigte, wie 
es fein Deutfcher vorher gefehen hatte. Wie die Schweizer, fo 
ftatuirt Windelmann in jener Schrift noch die Vermifchung der 
Künfte, er will, daß der Maler Dichter werde, und Figuren durch 
Bilder, d. h. allegorifch male, daß er feine Kunft auf dad Un— 
finnlihe, auf den Gedanken richte, was ihr höchfted Ziel ſei; ein 
biftorifched Gemälde ohne Allegorie war ihm wie ein hiftorifches 
Gedicht, ein Epos ohne Dichtung. Die Allegorie ift ihm in der 
Malerei, was die Fabel in der Poefie. Diefe Anfichten, die 
er nie aufgab, die er vielmehr in einer fpäteren befonderen Schrift 
über die Allegorie noch mit mehr Nachdruck Iehrte, ftammen direct 
aus Breitinger’s Lehren, und man fieht leicht, wie Leſſing's Laokoon 
fi) gerade ihnen entgegenwirft. Auf die erfte Nachricht von biefer 
Schrift, die böswillige Aufhetzer ald direfte Polemik gegen Windkels 
mann auölegten, nannte Windelmann den Berfaffer einen Bären: 
führer, Sprach aber dann mit Achtung davon und nahm fein Ur: 
theil zurüd, doch fo, daß er auch fpäterhin Leffingen einen Menfchen 
von wenig Kenntniß und einigem Univerfitätöwig nannte, der ſich 
in Paradoren gefiel. Wie fchon und edel fand dagegen Leffing 
ihm gegenüber. Ad Windelmann ‚‚wie ein arme Schlachtopfer 
ermordet gefallen war auf der Grenze zweier Nationen,’’ für bie 
er fein ganzes Wirken einfegte, erklärte Leffing, daß er ihm gern 
ein paar Sahre von feinem Leben gefchenkt hätte. Er hatte die 
Briefe zur Durchſicht in den Händen, in denen Windelmann leiden: 
ſchaftlich gegen ihn fchrieb; Stofc wollte die Stellen tilgen, aber 
er litt es nicht. ‚Niemand, fagte er, kann den Mann höher fchäten 
als ich, doch möchte ich eben fo ungern Windelmann fein, als ic) 
oft Leifing bin.’ Leſſing konnte bei feinem äfthetifchen Richter 
amt nicht anderd, er mußte die Unficherheit von Windelmann’s 
erſten Kunftanfichten auswittern und durfte nicht dazu ſchweigen. 
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Mie Vieles blieb nicht durch fein ganzes Leben an Windelmann 
biefer Art hängen. Wie einfeitig ift fein Urtheil über Malerwerfe 
geblieben! wie einfeitig fein ſtreng-antiker Gefchmad, der die ſchoͤn— 
ſten Refte gothifcher Kunft befpottete, den er auf Göthe und Meyer 
vererbte, dem zuerft Deinfe, freilich in jener vagen Weife entgegen: 
trat, wie etwa, wenn man Großes mit Kleinem vergleichen foll, 
Herder fich mit feinem romantifchen Gefchmade gegen Zeffing ftellte. 
Wie lied er fih von Mengs bethören, den er tiber Raphael ſetzte, 
der ihn mit feinem antiken Anftrich fo beftach, wie fich die Chrifto» 
logen, die Lavater und Jung von jedem Manne bethören ließen, 
der ihnen eine chriftlihe Miene entgegenbrachte.e Aber al dieſe 
Mängel werden fo reichlich uͤberwogen durdy die Werfe, die ihn 
unfterblidy gemacht haben, die Kunftgefchichte, die er troß dem An⸗ 
dringen des Kardinald Albano feiner Nation in Stalien deutfch 
fchrieb (1764), und die Monumenti (1767), „in denen er als ein 
armer Privatmann leiftete,_ was akademiſchen Kräften Ehre machen 
würde, ’’ und fich ein Denkmal feiner edlen Uneigennügigfeit für immer 
gegründet hat. Hier warf er nicht allein das Anfehen der Hage: 
dorn in Deutfchland, fondern auch der Gori und Gaylus, der 
Montfaucon und Maffei, und wer fonft im Ausland für Kunft- 
beurtheiler galt, vollig darnieder, und räumte bie gemeine Be- 
trachtungsweife der Kunft ebenfo hinweg, wie Herder nachher bie 
der Geſchichte; er öffnete das griechifche Altertum zu fo freier und 
objeftiver Betrachtung, wie Herder den Drient; ed war bei Herber 
eine erflärte Eiferfucht, den Tempel griehifcher Weisheit und Dich: 
tung den Deutfchen fo zu öffnen, wie Windelntann den der Kunft, 
und es laſſen fich bei Beiden ald vollig gleiche Misgriffe die Vorliebe 
für Allegorie in der Kunft, für Didaris in der Poeſie bezeichnen. 
Aus wenigen Winfen des Vellejus Paterculus und Duintilian faßte 
Winkelmann die Idee einer gefchichtlichen Entwidelung der Kunft, 
von der feitdem Niemand eine Ahnung gehabt hatte, er fchied die 
Epochen, er wies den Werfen Stelle und Werth an, und bei kei— 
nem Deutfchen ald bei ihm konnte Derder Nahrung für feine phis 
lofophifche Betrachtung der Gefhichte holen. Von Windelmann 
wie von Herder läßt fi fagen, was Göthe von dem Erfteren allein 
bemerkte : fie werden Dichter, wenn fie unausfprechliche Werke 
(der Skulptur oder der Muſik) umfchreiben, um auch dem, ber fie 
nicht fah oder hörte, einen paffenden Eindrud zu machen. Wie 
28° 
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befhämte Windelmann die, die den Nichtkünftlern nicht geftatten 
wollen, über Kunftwerfe zu reben! welcher fchweigende Genuß 
wäre dem feinen zu vergleichen, der fich fo enthufiaftifch zu aͤußern 
wußte! Die Falconetd und die Künftler, die gegen Windelmann 
und Leſſing widerbellten, müflen wohl Alle ihre Urfachen haben, 
daß fie ihre Werke der Rede und der Gefchichte wollen entzogen 
haben. Wie vor feinen Kunfturtheilen die Künftler, fo mag vor 
feiner genetifchen Gefchichte die archäologifche Anatomie und Mi- 
frologie ſchweigen, die feitdem unendlich viel Material zugetragen 
hat, ohne daß, wie fih Windelmann ganz richtig voraudfagte, in 
diefen hundert Sahren Einer gefommen fei, „dem ed gelungen 
wäre, ihm auf feinem Wege nachzugehen, und dem das Herz auf 
dem Flecke ſaͤße, wo es ihm ſaß.“ Seit diefen Werfen fchien erft 
das Reich ded Schönen für Deutfchland geöffnet; und jeder Künftler 
nicht nur, auch jeder Dichter und Alle, die eine Ahnung von ben 
mächtigen Anregungen einer Kunftwelt und ber Natur eines ſuͤd⸗ 
lichen Himmels hatten, wanderten feit Windelmann nach Stalien ; 
dort, fagte Göthe, beginnt fuͤr jeden Empfänglichen die eigentliche 
Bildungdepoche; und wer zur Vervolftändigung diefer Winke über 
Windelmann’s hiftorifhe Stellung zu unferer Literatur Goͤthe's 
Charakteriftif nachlefen will, wird ohne unfer Zuthun finden, von 
welcher Bedeutung diefed Land für Beide, und von welcher Mich: 
tigkeit der Vorgang Windelmann’s für unferen größten Dichter ge- 
wefen if. Sollte ein plaftifches Element in unfere Dichtung zu: 
rüdgeführt werden, fo war es durchaus nöthig, daß fich neben 
der regenerirten Mufif, die fo fchwer auf Klopftod wirkte, die 
plaftifche Kunft gleichfallö neu belebte, und der Gefhmad an ihr 
zurüdgerufen wurde, um in einer anfchauenden Dichternatur, wie 
Goͤthe war, die entfprechende Gegenwirfung zu fchaffen. 

Wenn Goöthe mit Windelmann fompathifirte, fo that er es 
aus feiner ganzen Natur; feine Sympathie mit Joh. Georg Has 
mann (aud Königsberg 1750 — 88) Dagegen müffen die Einflüffe 
Herder’d und die befonderen Berhältniffe einer gewiffen Periode 
erklären. Zwei entgegengefegtere Naturen, ald Windelmann und 
Hamann, kann es nicht geben, und die wunderlichen und grellen 
Abftiche und Contrafte, die fcharfen Sndividualitäten unter unferen 
Literaten jener Zeit und die allzu große Verſchiedenheit und Selb- 
ftigkeit deutfcher Bildungen zu veranfchaulichen, ift nichts tauglicher, 
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ald die gleichzeitige Betrachtung diefer beiden Männer. Windelmann, 
von der glüdlichften Forperlichen Organifation, gab in felbftgefälli- 
gem Schönheitögefühl Hamilton Recht, der feinen fchoneren Kopf 
gefehen haben wollte, als in feinem Bilde; die Kunft, meinte er 
felbft, habe Feine höhere Grenze. Hamann Tagegen fchleppte ſich 
mit einem maftigen Körper, den der Stod gegen Schwindel aufe 
recht halten mußte, er hatte eine flammelnde Zunge und ein Fahles 
Haupt von Jugend auf, und imbecillitas gab er fich felbft zum 
Namen. Sener hielt Außerlid auf fih, Hamann aber war in 
feinem ganzen Leben zu feinem ordentlichen Anzuge gekommen. Beide 
waren von Noth gedrüdt, und Hamann fam bis zum 50. Jahre 
nicht aus Nahrungsſorgen; aber der Eine entriß ſich mit der außer: 
ordentlichften Willendfraft, der Andere duldete mit Reichtfinn, Fraft: 
und willenlos, und oft mit Verzagen, und wenn dort der Moralift 
über den Deiden feufzen möchte, fo wird er hier bei dem Chriften 
nicht erbaut werden. Jenem war Alles in der Welt Stoff zur Ar: 
beit und Beichäftigung, in der er fein Glüd und feine Luſt fand, 
diefer wollte Alles zum Genuffe haben, verdarb fich aber den Ge- 
nuß mit nußlofer Grübelei, und war langweilt in ber unerfättlich- 
ften efeluft; jener wucherte mit feinem Pfunde ald ein treuer 
Knecht, diefer verfcherzte und misbrauchte, was ihm Gott verliehen 
hatte. Jener zielte mit feiner ganzen Thätigkeit auf ein großes 
Ganze, und fchrieb daher dad Eine Werk, das den Mittelpunkt 
feine Strebens bildete, in einem edlen Tone, der dad xumum Es 
. der würdig auf die Nachwelt bringen follte; diefer lied ſich zu hun⸗ 
dert Fiugblättern durch die unwürdigften Kleinigkeiten ded Privat: 
lebens zerftreuen und zerfplittern, und durch verwirrte Reminifcenzen 
aus einer Eonfufen Belefenheit zu jenem fpringenden Stil in feinen 
Fragmentchen verführen, den er feinen Heufchredenftil taufte, Diefer 
Weiſe ihrer literarifchen Natur entiprach ihre menfchlihe. Der 
Eine ging mit feſtem Fuße durch die fchwierigften Verhältniffe, die 
den Kräftigften wanfend machen Eonnten, der Andere war im ein⸗ 
fachften Gleife des Lebens ftetd in Kabyrinthe verirrt und rathlog, 
und diefe Zerriffenheit würde das Chriftenthbum weniger empfehlen, 
ald jene Befriedigung den Weg ded Unchriften. Beide waren ſich 
gleich in der großen Naivetät, mit der fie ihr Leben in Gutem und 
Boͤſem Jedem aufhüllten; gleich auch in den Genialitäten der Lebens: 
weife, denn Hamann lebte in einer Gewiſſensehe, die ihn drücke, 
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die er aber nicht auflöfen und nicht zu einer bürgerlichen Ehe um: 
geftalten wollte. Beide waren in Eitelkeit gleih, nur daß bei Ha— 
mann die Reizbarkeit bis zu weit ärgeren Ausbruͤchen fam. Sie 
ging fo weit, daß fie auch das Freundesfüchtige, das in Beiden 
lag, ganz anders bei Hamann erfcheinen läßt; der neue Sokrates 
fehnte fich immer nad) einem alcibiadifchen Freunde, aber er war 
gegen alle feine Freunde aus Selbftgefälligfeit grob, neckiſch, ty: 
vannifch, weil feiner ihm fo viel Ehre und Schmeichelei entgegen: 
trug, als er verlangte. Windelmann war heiter, auch in drüden: 
den Lagen, Hamann traurig in felbfterfonnenem Sammer, von hypo: 
chondrifchen Anfällen zerquält; jener ein Juͤngling geworden, ald 
er die Alteröbürde feines Schulamts abgefchüttelt hatte, Hamann, 
wie er felbft fagte, fchon in feiner Jugend ein gefünftelter Greis. 
Jener hatte fih am Marke des Alterthbums Fräftig gefogen, diefer 
fi „an den heiligen Büchern bis zum Misbrauche überraufcht.,, 
Ueber feinen heidnifchen Lehrern war jener zu edlen und großen Ge 
finnungen begeiftert worden, denen ed nicht ſchadete, wenn bie 
Schwäche der menfhlihen Natur zuweilen dahinter zurücblieb; 
diefer fchien den alten Vorwurf zu rechtfertigen, daß das Chriften 
thum eine Religion für Schwache fei, denn fie ſchien ihm „ſo ſehr 
für unfere Schwachheiten und Mängel eingerichtet, daß fie alle 
diefe zu Wohlthaten und Schönheiten umwandelt.“ Und dies find 
nicht blos Worte, fondern fein ganzes Thun und Leben ift in Wirk: 
lichfeit nicht allein ſchwach und fehlervoll, fondern macht auch die 
Prätenfion, für wohlthätig und fchon angefehen zu werden. Keine 
Größe der Denfungsart oder Handlungsweiſe bricht aus den breiten 
Memoiren feines inneren Lebens'?%) hervor, aber defto mehr Un: 
fhones und Kleines, bei der größten Einbildung auf fein eigenes 
Selbft. | 

Diefes harte Urtheil wollen wir infofern mildern, daß wit, 
wenn wir blos auf den Mann felbft bliden, der fein ganzes Leben 
hindurch fic) mit einem ungefunden Korper zu plagen hatte und 
feine Vernunft dem Fleifche untergeben fah, weit entfernt find, mit 
der Graufamfeit ungeduldiger Krankenwärter ihm jene hypochonderen 
Mechfelfieber von Uebertreibung und Erſchlaffung vorzumerfen, an 


170) Den zahlreichen Briefen in ber Ausgabe feiner Werke von Fr. Roth. 1821. 


Periode der Originalgenied. Preußen. (Herver.) 459 


denen er litt, und ihm die Handlungen und Aeußerungen anzurech: 
nen, zu denen er fich in den Anfällen von Verzagtheit, des Un- 
muths und fchwermüthiger Menfchenfeindfchaft hinreißen lied. Wir 
fünnen dann den unglüdlihen Mann nur bedauern und beflagen, 
und von dieler Seite her würde man fein Bild nur entwerfen, um 
den menfchlichen Dünfel mit dem Gemälde ded menfchlichen Elends 
zu dämpfen. Wenden wir und aber von ihm felbft ab zu den 
thörichten Bemwunderern, die ein eben voll Irrungen, eine Schrift: 
ftelerei vol Barbarismen, einen Charakter voll Blößen ald ein 
Mufter beftaunen, fo koͤnnen wir nicht anders ald vor dem fal: 
fhen Gogen warnen, vor dem die gutmüthigen Deutfchen wie vor 
Allem knieen, an deflen Verftändniß fie verzweifeln, und zu diefem 
Zwecke müffen wir unfer hartes Urtheil erhärten. Wir laflen den 
Mann fo viel ald möglich felbft reden, damit ein Jeder mit eigenen 
Augen fehe, der fich nicht mit Willen blind machen mag. Denn 
Niemand hat Hamann beffer gefannt und gezeichnet, als er fich 
felber, Niemand feine Berirrungen in Lehre und Leben fo oft ge: 
nannt, Niemand feine embryonifche Ausbildung fo durchſchaut, wie 
Erz; nur daß er „ſeinen Fehlern vielfacy Die rechte Stelle zu geben 
verftand, wo fie fich verlieren,’’ fo in feinen Schriften wie in feinen 
Briefen. 

Die Quelle ded ganz eigenthümlichen Mangeld an allem Be: 
griffe von Ordnung, der durch fein Leben und Schreiben durchgeht, 
fuchte Hamann felbft fhon in dem unnügen und gehäuften Schul: 
fleiße, der verwirrenden Schulmethode, die jene Seuche auf alle 
feine Handlungen und auf all fein Willen ausgebreitet habe. Pſy— 
hologifche Aerzte mögen ed ausmachen, ob nicht mehr als dies 
die geheimen Jugendfünden, zu denen er ſich in den Gedanken über 
feinen Lebenslauf befannte, die Unfruchtbarfeit feines Geifted und 
die Zerftreutheit feiner Gedanken veranlaßt haben. Er haftete in 
feinen Studien auf nichts feft; Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Alter- 
thiimer, ſchoͤne Wiffenfchaften, Kaufmannfhaft und Alles verfuchte 
er ohne Beftand. Gefcheitert an folhen Verſuchen, warf er ſich 
dann gelegentlid in „miſanthropiſchen Fleiß, in Ausfchweifungen 
der Lüfte und des Müfliggangs.” In Riga war die berens’fche 
Familie feine Wohlthaͤterin, fie unterftügte ihn und lies ihn nach 
London reifen, in bad Land feiner Neigungen. In diefer Familie 
war Soh. Chriftoph Berend der Weder faft aller Zalente Oft: 
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preußens: er wirkte auf Kant und Herder, er bezauberte Hamann 
mit Ausſichten in die neueren Wiſſenſchaften und den herrſchenden 
Geſchmack des Jahrhunderts. Er iſt auch ſchriftſtelleriſch in den 
„Bonhommien, geſchrieben bei Eröffnung der neuerbauten 'ſchen 
Stabtbibliothef,’’ aufgetreten und gibt ſich darin ald einen jener 
ehrenveften Männer fund, die wie Möfer, von wahrem Gemeingeifte 
befeelt, ihren praftifhen Sinn auf diefe Welt und. die nächfte Um- 
gebung richten, gleichgültiger gegen die Weltbürgerfchaft auf ber 
Erde und die Brüderfchaft im Himmel. Er fuchte unter feinen 
ercentrifchen jungen Freunden zu wirken, wie Merd unter ben 
feinen ; er hielt fie in den unteren Regionen, wenn fie fich überfliegen 
wollten. Eine brennende Zreundfchaft war um 1755 zwifchen ihm 
und Hamann und 3. G. Lindner in Mietau; aber Hamann fühlte 
fich fogleih in dem Kreife von Berens' Familie gedrückt, ald ob er 
nicht verdiene und nicht verflünde, daß man eine unzeitige Frucht 
fo im Preife hielt. Als er nach England fam, blickte er noch 
grundtief in bie Cloake des londoner Lebens, ward, nad) Freund 
ſchaft durftig, bitter getäufcht, führte ein luͤderliches Leben, und 
fhlug dann plöglih um zum Bibellefen und Beten, nannte ſich 
den Brudermörder bed eingeborenen Sohnes Gottes, und bezog nun 
Alles auf die Erlöfung, deren er fich bebürftig fühlte. Der koͤnigs⸗ 
berger Pietismus, der dort uralt ift, und von dem wir unlängfl 
noch die eflen Wirfungen erlebten, ftedte auch ihn wie eine Peſt 
an; und ed ift die Frage, was widerlicher ift, die Entartung de 
phyſiſchen Triebes oder des metaphyfifchen, wenn fie ein gebildetes 
und edles Wefen ergreift, wie Hamann war. Hinfort bediente er fi 
des wunbderlichen Ausdrucks und der Betrachtungsmeife diefer Sefte, 
die das Heiligfte entwürdigt, indem fie ed überhebt. Wenn fich der 
Ihwahe Mann durch Biertrinken frank und durch Waffergrüße ge 
fund macht, fo hat's Alles der gnädige Gott gethan; er fand, wie 
Jung Stilling, der ihm neben Kaufmann(!) ein ecce homo ward, 
‚individuelle Beweife göttlicher Herablaffung zu unferen Bebürfniffen 
in Maffe, fie waren ihm feurige Kohlen, die ihm tiefer im bie 
Seele brannten, als all das faule Holz fcholaftifcher Begriffe von 
Subftanz, Attribut, modus und ens absolute finitum;“ ſelbſt 
wenn ihm nur die allgemeine Bibliothek fehlt, wenn ihm ein Ur 
laub geweigert wird, fo fieht er darinnen immer Gottes Finger, 
wird aber dennoch wüthend darüber und beneidet dem guten Claudius 
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feine chriftliche Faſſung, die Er nicht befaß. Er redete fich fein 
Chriſtenthum im Laufe der Zeit fo ein, daß ihm fehr fpät einfiel, 
feine ganze Autorſchaft, die fih um die Hleinlichften Dinge geles 
gentlich gefümmert hatte, drehe ſich um Chriftentbum und Luther: 
thum und deren Erneuerung und Herftelung zur Reinheit herum. 
So wollte er feinen Fr. Zacobi in die Einfalt des Evangeliums aus 
dem Spinoza und der Philofophie zurücdverfegen, während er fich 
gleichwohl felbft nicht von dem Grübeln über Spinoza los machen 
kann, und die zeitweilige Freundfchaft mit Sacobi erklärt ſich über: 
haupt fehr wohl dadurch, daß jener mit ähnlicher Unbefriedigung 
nad) Religion und Glauben, zu dem er fi unfähig fühlte, aus 
dem Standpunkte des Philofophen rang, Hamann aber auf ber 
Stelle des Religiofen nicht von der Philofophie laſſen konnte, für 
die er fich eben fo untauglich erklärte. Als Berens feinen Freund 
anfangs in diefe frommen VBerirrungen übergehen fah, warnte er 
ihn fchriftlih und mündlidy, und mit dem Beiftande Kant's; Ha: 
mann aber, flumpf gegen den guten Rath, und ftumpf gegen die 
gute Abfiht, und flumpf gegen dad kleinſte Gefuͤhl von Dank: 
barkeit, ftieß Beide hochfahrend zurüd, und fuchte felbft unter ihnen 
Mistrauen und Unfrieden zu fliften”.). Alle feine Freunde, die 


471) Ich berufe mich nicht gern auf Autoritäten, wenn es das Gefammturtheil 
über einen Dann unferer Literatur gilt; da es fich aber hier um die mora⸗ 
liſche Seite diefes Charakters handelt, fo unterftüge ich gern bie obige 
Anfiht mit Niebuhr’s. Die Losfagung von aller Dankbarkeit gegen bie 
Berens'ſche Kamilie, die bespotifchen Anfprüce und die graufame Pe— 
tulanz Hamann’s fehienen ihm nur andere Phafen der dämoniſchen Na— 
tur, bie auch in Göthe furdytbar erfcheine: „Wir fehen ihn fich ganz 
gehen laſſen, auf bie leichtfinnigfte und gewiffenlofefte Weife feine Ver— 
pflitungen gegen liebende Freunde verfäumend, ganz in dem Strom 
feiner Neigungen ſchwimmend, und da bie Beklommenheit feiner vers 
zweiflungsvollen Lage ihn auf feine früheren pietiftiichen Gefühle zurüd- 
führte, doch nicht im Geringften zu feiner menſchlichen Pflicht zurüdges 
bracht. Wir fehen ihn diefe Freunde mit Religionsftolz höhnen, ihre 
Wohlthaten annehmen, fie aber doch haffen und verdammen, dennoch ſich 
vorbehaltend, wenn ihn die Noth treibe, zu ihnen zurüdzufehren. Auf 
feine Handlungen hatte die vermeinte Deiligung keinen Einfluß’’ u. ſ. w. 
Darin weiche ich natürlich von Niebuhr ganz ab, baß er die Bekannte 
madhung der Briefe an Lindner misbilligt, und das Entkleiden diefes 
dämonifchen Mannes. Wir meinen durch die Zerftreuung biefer Nebel 
nichts zu verlieren, fondern zu gewinnen. Wir fürchten auch nicht bie 
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er von Lindner an bi8 auf Zacobi nach ber Reihe befaß, behan- 
delt er in dem fchnodeften Zone der Nederei und der Petulanz, 
glei empfindlich gegen einen Zabel, wie gegen ein mäßiges Lob; 
und feinen Briefen an diefe Freunde ift fein fchriftftelleriiches Auf: 
treten gegen die verfchiedenften Literaten ganz analog. Blidt man 
auf die Quellen feiner Freundfchaften und Zeindfchaften zurüd, lo 
findet man Eigennutz und Stolz, wenn nit noch ſchlimmere Mo— 
tive. Gegen Mofer war er eine Zeitlang literariich und ſogar mo: 
ralifch feindlich gefinnt; als ihm diefer aber eine Stelle in Darm: 
ftadt verichaffen wollte, da war er ganz enthufiasmirt von dem 
treuherzigen Raienbruder, unter welcher Maske ihm Mofer entgegen: 
trat und ihn vor feiner prißmatifhen Schreibart gewarnt hatte, 
Umgekehrt hatte er Mendelsfohn entichieden lieb gewonnen, alö er 
ihn perfonlich in Berlin fah, als ihn die Literaturbriefe lobten, als 
ihm Mofes aus Verlegenheiten half; weiterhin aber, ald ihm diefer 
die Wahrheit fagte und fich nicht zum Schmeichler bergab, und 
als Hamann fchon zelotifcher der Freund Lavaterd und Goeze's 
Vertheidiger gegen Leſſing geworden war, fpielte er mit Sacobi ein 
ganz ſchmaͤhliches Spiel gegen den alten Freund. Er hatte in feinem 
Golgatha und Scheblimini den ehrlichen Juden, den er früher ein 
Salz und Licht unter den Seinen genannt hatte, „zum Atheiften 
gemacht,’ zu gleicher Zeit ald Jacobi Eeffing zum Spinoziften 
machte. Mofes entgegnete in einer Recenfion, die Hamann fo 
fein, giftig und politifh nennt, daß ihm dadurch die Hände ge 
bunden feien; und dies eben fcheint ihn zu ärgern. „Ich bin über: 
zeugt, Schreibt er an Jacobi, daß man in Berlin empfindlich ift 
beleidigt worden, Mofes zum Atheiften gemacht zu haben. Biel: 
leicht bin ich der Erfte gewefen, der ihn auf die Sprünge gebracht, 
mit feinen Vorlefungen (über Gott — zur Rechtfertigung ) aus: 
zuruͤcken. Dadurch wurde die Entfchuldigung ipso facto widerlegt, 
und ihm zugleich die Arbeit erleichtert, den todten Freund vom Ver: 
Dachte des Spinozismus zu reinigen, und fo frohlodt er über uns 
Beide. Wir fonnen alfo unferem beiderfeitigen Erbfeinde gar 
nicht einräumen, ihn feine Lection zu Ende lefen zu laſſen, 


‚„‚unfeligen Eindrüde, die dies auf verkehrte Gemüther machen kann,’ 
denn wir meinen, die fatalfte Wirkung mußte ed auf das gerabefte Ger 
müth machen, und dies fei eben die beichrendfte und mwohlthätigfte. 
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fondern muͤſſen die Epiftel darüber lefen. Dazu fehe ich fein an- 
deres Mittel, ald einen Hirtenbrief an den Prediger in der Wuͤſte 
zu entwerfen, und ihm alles das in die Nafe zu reiben, was ber 
allgemeine Bibliothekar gerne ‚gethan hätte, wenn er ed nur geburft, 
und durch diefen Umweg fonnte ih den ffummen tüdifchen 
Hunden auf das Fell kommen.’ Und nun ftiftet er Kant und 
Stolberg auf, wehrt mit Händen und Füßen, daß ihn Jacobi ges 
währen laffe, damit jener, der eifrig und in feinem Eifer ehrlic) 
war, nicht Alles verderbe, und felbft Mofes’ Tod, der darüber ein» 
faͤllt, kann ihm Faum einen Augenblid ein Gefühl für den ver: 
folgten Mann zurüdrufen. In welche elende und gemeine Kabalen 
laßt diefer Briefwechſel, läßt uns diefe Eine Stelle hineinbliden! 
und das find die waderen Leute, die fo eifrig über die pia fraus 
der berliner Freunde fchalten, indem fie die fraudulentefte Pietät 
gegen fie ausübten! 

Geht man Hamann’s Fleinen Schriftchen auf den Grund, fo 
trifft man durch alle verhüllenden Nebel auf denfelben Menfchen, 
der die Briefe fchrieb, in deffen Geifte, nur in anderer Art wie 
bei Windelmann , die alte und neue Zeit ineinanderfpielte, Mifro: 
logien und Pedantereien mit genialen Bliden in die Wiffenfchaften 
und die Verhältniffe des Jahrhunderts wechlelten. Der erfte Ein: 
druck, den wir von der formellen Einfleidung empfangen, iſt ges 
wöhnlich der, bei dem die Beurtheilungen diefer Schriften fiehen 
blieben. In feiner Schreibart fcheinen fi die phyſiſchen Uebel 
abzufpiegeln, an denen er litt, und er felbft nahm feine Metaphern, 
in denen er fich über fich felbft und feinen Stil luftig machte, 
dorther. Er wußte recht gut, daß er die zahllofen Büchermaffen, 
die er lad, mehr verfchlang, ald verdaute, daß er mehr Betäubung 
ald Kultur daher empfing, daß er in die jedesmaligen Blätter, die 
er unter der Feder hatte, taufend Beziehungen aus feiner jedesmali: 
gen Lektüre füllte, die er fehr bald felbft vergaß, fo daß Er felber 
eben fo wenig über jedes einzelne feiner Raͤthſel Aufſchluß zu geben 
vermochte, wie died einem Andern weiter möglich ift, als zufällige 
Prafenz des Willens, die Notizen feiner Briefe und etwa einige 
Divination und Phantafie reihen. Diefe lestere ift befonders dort 
erforderlich, wo er feine dürftig ausgedrüdten abftraften Säge auf 
fremde Gegenftände überträgt und allegorifch umfchreibt. „Dieſer 
Murftftil nun, der von Berftopfung herfam, und von Lavater’s 
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Durchfall ein Gegenſatz ift, machte ihm felbft Efel und Grauen; 
fortgefeßtes Leſen feiner Stüde verfest faft in feine phyſiſchen Zu: 
ftände: wenn Leſſing heiteren Sinn macht und Göthe ruhige Dar: 
monie des Gemüthes, fo verurfaht Hamann Schwindel; Mofes 
wenigftend empfand fo, dem die Sinne vor Spleen vergingen über 
der Entzifferung dieſer Eleinlichen Räthfel, und der die treffende 
Frage unferem Abälardus Virbius ftellte, ob er nur mikroſkopiſche 
Augen ergögen wolle und die Natur feine würdigeren Gegenftände 
der Nachahmung habe, ald den Schimmel. Diele mifroffopifche 
Manier mag in den humoriftifchen Romanen der Originalautoren, 
die fi) um die Kleinlichkeiten des Alltagdlebend drehen, in der Natur 
des Gegenftandes begründet fein, und man wird fie daher, mit Maß 
angewandt, bei Hippel, 3. Paul und den Aehnlichen, ald deren Vater 
und Vorgänger Hamann von bdiefer Seite erfcheint, billigen; nur 
in wiffenfchaftlihen Dingen follte fie nicht, und nicht aus Grillen 
und Launen, nicht aus „Feigheit und Furcht vor dem Lichte“ ges 
braucht werben. Und wie oft fcheint fie bei Hamann aus jenem 
hohlen Uebermuthe gefloffen fein, der den Anderen faum einer deut: 
licheren Mittheilung würdigt, und doch des eitlen Kigeld fich nicht 
enthalten kann, ſich mitzutheilen. Denn wie fehr er die Ruhmfucht 
und die Polypragmofyne und Bielfchreiberei des Lavater verwarf, 
dennoch Elingt es gelegentlicy aus feinem räthfelhaften Schweigen 
und räthfelvollen Reden wie ein lavater'ſches Orakel heraus: Man 
folle nicht fo pochen, daß er and Licht treten folle! Wenn feine 
Stunde fommen werde, fo werde feine Gerechtigkeit hell leuchten, 
und Mancher Augen würden es fühlen. Er laſſe mit Fleiß Vieles 
fchlafen, weil die Zeit nicht gekommen ſei; unterdeffen die Athener 
von dem fchwanzlofen Hunde fhwasten, habe Alcibiades mit ihnen 
gemacht, was er wollte. Aber wie follte die Stunde eines Mannes 
je fommen, ber in demfelben Augenblide, wo er in der größeften 
Anmaßung die Meifterftücde rühmt, die er gegen die Berliner, feine 
Philifter und Feinde, fchleudern wollte, ploͤtzlich in der größten 
Verzweiflung von denfelben Werfen wie von Wechfelbälgen fpricht! 
der mit Jacobi wichtigthuend philofophifhe Weisheit wechfelt, 
und bald in voraus mweiffagt, er werde ihn nicht verftehen, bald, 
nicht verftanden, hinterher wie Sancho Panfa feufzt, der liebe 
Gott verftehe ihn fchon ! 

Man hat die Eigenheiten diefer Schreibweife auf die vrienta: 
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liſchen Mufter gefchoben, die, auf norbifchen Boden verpflanzt, die 
Köpfe gewoͤhnlich verderben, in denen die Eaffiihe Natur nicht 
aufgeräumt hat, welche Hamann zwar zu Zeiten in fich aufnahm, 
aber, nach feiner Weile, nur verfchlang, nicht verdaute. Vielfach 
übrigend erinnert auch feine Schriftftellerei an die alten Wochen» 
Schriften und deren verfchrobenen Humor, der in manchen Pro— 
vinzialblättern noch heute fpurweife zu finden if. Hamann fchrieb 
in die fonigäberger Zeitung, und fein Freund Buchholz in einem 
ähnlichen ‚‚barbarifchen Kauderwelfch’’ in dad münfterfche Wochen« 
blatt; Claudius und Möfer haben diefen Humor gezügelt und ver 
edelt. Ganz an die Stoffe und Materien diefer alten Wochenblätter 
erinnern noch Hamann’3 polemifche Schriftchen. Blidt man ober« 
flächliy auf die Reihe feiner Artikel hin, fo fcheint es, man habe 
nichts als einen fchadenfrohen Neder vor fich, der bald in Theo— 
"logie und Sprachkunde, bald in Philofophie und Kritik fih an 
Allem zu reiben fucht, worauf er gerade zufällig fiel. Jetzt hat 
er ed mit dem Größten, jest mit dem Kleinften, in Perfonen und 
Saden, zu thun; er flicht auf Leſſing und Kant, er läßt Dippel 
und feinen Freund Herder nicht ungerupft; Schlöger und Campe, 
Mofer und Stark, Hagedorn und Damm und die hamburger Nach 
richten, Alles ift feiner polemifchen Neizbarkeit wichtig genug. Nun 
eben glaubt man ihn über einen großen Gegenftand tiefe Weisheit 
predigen zu hören, da entfchlüpft er hinter Nebenfachen und macht 
fie mit feinen Räthfeln wichtig. Ein andermal fpannt und Jacobi 
auf ein Schriftchen, dem wir an Xieffinn, Wis, Laune, an Reichs 
thum von Genie nicht3 zu vergleichen hätten; zum Glüde iſt's das 
einzige Schriftchen, das Flar und deutlich abgefaßt ift — aber ed 
enthält leider nicht3 ald eine VBertheidigung des Buchftabens H gegen 
die alberne Orthographie eines geiftlihen Herrn. Am beftigften ift 
feine Polemik gegen Berlin, das ihm Babel war; Regierung, Nas 
tion, König, Alles war ihm zuwider, befonderd ſeitdem man ihm 
ungerecht gewiffe Emolumente entzogen hatte: da war ihm ber 
König, deflen Schriften ihn ohnehin enttäufcht hatten, eine Metas 
macchiavell, und feitdem lied er feinen Zorn gegen die Propheten 
von Böhmifchbroda und den Vetter Nabal, gegen die Aufklärer und 
Rationaliften in Berlin und gegen Nicolai feinen Lauf, und empfand 
Irion's Woluft und Rad zugleih, wenn er feine Rache an ihnen 
ausüben Fonnte. Früher hatte er fich mit den Literaturbriefen fchon 
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immer genedt, aber gehalten, nun gerieth er mit den alten Ver: 
faffern derfelben in offenen Krieg. Diele auffallende Stellung des 
Königsbergerd gegen Berlin bahne und den Weg in die Myfterien 
des Hamann’fhen Welens. Er felbft nannte ja auch feinen Haß 
gegen Babel den eigentlichen Schlüffel feiner Autorſchaft; und er 
wollte „die ffandalöfe Gefhichte der Pfuy (der Emolumente, fooi, 
die ihm 1782 genommen wurden), und der welfchen Herrfchaft, den 
Staat, der alle feine Unterthanen unfähig erklärt fein Finanzweſen 
zu verwalten, und dafür einer Bande unwiſſender Spisbuben fein 
Herz, den Beutel feiner Unterthanen anvertraut, das tolle Gefchrei 
über Papſtthum, kurz alle locos communes des berliner Wahn— 
finns in iteratur und Religion, Alles wollte er mit feiner Kralle 
erreichen.’ Sein chriftlicher Gegenſatz gegen die franzoͤſiſche Athei⸗ 
fterei, fein deutfcher gegen den franzöfirenden König, fein wiffen- 
fhaftlicher gegen die berliner Literatur und Akademie, fein univer: 
faliftifcher gegen bie einfeitige Philofophie, Alles hängt nnerlichft 
zufammen, und zeigt ihn ald Feind alles deffen, was wir in ber 
preußifchen Literatur vorherrfchend fanden, obgleich er fich bei all 
feinem Spiritualismus nicht von gewiſſen verwandten Trockenheiten, 
nicht von dem religiöfen Realism losmachen Fonnte, der feinem 
Vaterlande natürlich war. Jener neuen Aufflärerei gegenüber ge: 
räth er eben fo wohl, wie über den alten Schlendrian unferer Ge 
lehrtenwelt in einen Aufruhr, wie Lavater Voltairen und der fran« 
zöfifchen Literatur gegenüber. Ihr ärgerte die Schwäche und Schief: 
heit der Kritik felbft noch in den Riteraturbriefen, und er fchrieb feine 
Briefe über die Heloife, nicht weil er einer anderen Meinung darlıber 
ald Mofes in jenen Blättern gewefen wäre, fondern weil ihm bie 
Begründung der Anficht nicht genügte. Der Zorn benahm ihm alle 
Ueberlegung, wenn er bevachte, wie die Wiflenfchaften in Deutſch— 
land verwüftet feien, und wie es möglich wäre, daß junge Leute 
in die alte Fee Gelehrfamkeit ohne Zähne und Haare verliebt fein 
fonnten. Er .fuchte den Geift und lebendigen Hauch in Gefchichte, 
Kritik, Philofophie und Philologie, und fand ihn nicht; mismuthig 
blidte er auf die Bequemlichkeit unter den Gelehrten, die fich auf der 
weiten Oberfläche der Materialien genügten, während Er, das erfte 
Borbild jener prometheifchen Zitanennaturen und Faufte, in ben 
Schacht hinumnterftrebte, der die Quellen des Wiſſens enthielte, in 
den fernften Orient zuruͤckging, um die Anfänge der Dumanität zu 


Periode der Originalgenies. Preußen. (Herder) 447 


fuhen, in die Tiefen der Sprachen fi eingrub, um von da erft 
auf die Philofophie zu gelangen. Gegen das Febderlefen unferer 
Pedanten emporte fich fein ‚‚Adlerblid’’, der nah „Sonnenflug““ 
ausſah, vielleicht um fo mehr, je mehr er fich die Flügel felbft ge- 
bunden fühlte, und er nahm nachher Antheil an dem Aufihwung 
feine® Herder, dem die Fittige fühner wuchfen. Wie diefer fteht 
er daher feindlicy gegen alle die geiftlofen Gelehrten aller Fächer, 
. und gibt in feinen fofratifchen Denfwürdigkeiten (1759) Winke zu 
einer fruchtbareren Betrachtung der Gefchichte der Philofophie, einem 
Bruder entgegen, ftellt fi in Ariftobuli Verſuch über den Einfluß 
der Sprache auf die Meinungen gegen die Michaelis und Gottfched, 
und über Andered gegen Andere, immer in dem gleichen Widerwillen 
gegen ein Gelehrtfein, dad von Eingebung und Geift entblößt war. 
Hundert wichtige und unmwichtige Probleme berührt er fo, ohne im 
Geringften felbft etwas zu ihrer Loͤſung beizutragen, ald daß er 
zeigt, wie wenig die Anderen beigetragen hatten; immer zuruͤck— 
haltend im gleichen Gefühle der Ueberlegenheit und Schwäche, weil 
der ertreme Mann lieber NichtS fein wollte, wenn er nicht Alles 
fein fonnte ; immer vol zerftreuter Gedanken und Anregungen, die 
oft wie Blitze ein blendendes Licht, niemald Wärme und Helle gas 
ben, oft fogar nur wie Irrwiſche ein Scheinlicht warfen. Er ift 
dad eigentliche negative Princip unferer alten Literatur gegenüber ; 
feine Freunde gaben ihm auf, die Rolle des Pan und Satyr zu 
fpieleri; feine Schriften find wie ein Sauerteig in die Nation ges 
worfen, ungenießbar an fih, eine nöthige Gahrung im Ganzen. 
Man muß warnen, wenn Er und Sacobi ihr Eines, was Noth ift, 
predigen und ihr sdoyz« rufen; denn aller Weisheit Prüfftein ift 
doch nur der reine Abfchluß mit dem Leben, und hier verzagt der 
Eine und verzweifelt der Andere. Für die Befriedigung des inneren 
Lebens bietet dieſe „Furie der dithyrambifchen Einbildungsfraft, die 
Wälder von Grillen auffchießgen macht,“ fo wenig, wie der ſyſte— 
matifche Verſtand, der alles Grün” des Waldes ausdörren möchte. 
Aber wie er in dem Körper der Willenfchaften die Seele, wie er 
in jeder dad punctum saliens fucht, dies dürfen fich die deutfchen 
Sammelgeifter mit allen Hamann’fchen Sarfasmen nody manchmal 
merfen. In Reception und Produktion ift dies der Mittelpunft 
von Hamann’d ganzer Natur, Sein Gebächtniß war ganz wie zers 
broͤckelt, „Alles, was er las, warb beinahe zur Alche, worin ein 
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granum salis übrig blieb, das beim Elaboriren fpagirifch = herme: 
tifch = palingenetifche Wundergeftalten hervorbrachte.“ Dies fagte er 
felbft, wenn er auf feine Lektüre blickte; wenn er auf feine Produfte 
ſah, fo drüdte eine andere Metapher daffelbe aus. Er verftand 
fih da felbft nicht, und begriff nicht, wie er „dieſe Mifthaufen 
aufwerfen fonnte — aber den Samen von Allem, was er im 
Sinne hatte, fand er allenthalben.“ Gelang ed und, diefes Korn 
aus dem Wufte zu fichten, fo war die Summe feines Welend eben _ 
dad, wa3 dad Ferment in die ganze Geſchichte aller deutfchen Bil- 
dung warf, bad macchiavellifihe ritornar al segno, was Hamann 
die petitio principi nannte. Er fland allen raffinirten Verhaͤlt⸗ 
niffen, allen unnatürlich gefteigerten Wiffenfchaften entgegen, und 
wollte zu einem findlichen, inftinftmäßigen, totalen eben zurüd. 
Er fand, daß der Baum der Erfenntniß den Baum des Lebens 
zerftort habe. Er fah nirgends Rath unter dem ewigen rennen 
und Theilen von Berufen, von Wiffen und Kunft; ihm war es ein 
Greuel, dad Ganze des Lebens fecirt zu fehen, dad Schulgefchrei 
von Realism und Idealism zu hören, die Begriffe des Seins, des 
Glaubens, der Vernunft ifolirt behandelt zu finden, als Schul: 
begriffe, da fie ihm lebendige VBerhältniffe waren und höchftens 
Hülfsmittel, unfere Betrachtung zu weden. Er fah die Verfeine— 
rung und den Misbrauch der Wiffenfchaft, der Religion, des Staats 
aufs Ertrem getrieben, konnte ſich mit diefem Lurus nicht verföh- 
nen, und fprang mit einem natürlichen Salto auf dad andere Ers 
trem Eindlicher Verhältniffe zurüd, und wüthete dann gegen feinen 
alten Adam. Die pelitio principii, die Revolution fehien ihm 
unter folhen WBerhältniffen der Uebertreibung, der Unnatur und 
Ausartung dad wahre Gegengift zu fein. Daher fein Haß gegen bie 
oftroyirte Verwaltung feines Landes, gegen die autofratifche Will- 
führ feines Königs ; daher fein eifriges Lutherthum, weil’auch Luther 
die Anfänge. der chriftlichen Kirche herftellen wollte; daher fein Abs 
bängigkeitögefühl, feine Religiofität überhaupt, die überall am An⸗ 
fange der Dinge liegt; daher feine Vorliebe für die Schrift der 
Kinder, dad alte Teſtament, und für den Drient, die Wiege der 
Menſchheit; daher fein Haß gegen alle Philofophie, der fo weit 
ging, daß er den Spinoza einen Mörder und Räuber der gefunden 
Vernunft nannte, und feine Neugierde dagegen für die albernften 
Prophezeihungen und Wundergerüchte; daher auch feine Sichtung 
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bed Studiums der Sprache, die er verbildet und misbraucht fand, und 
als die Werführerin von Verftand und Vernunft anſah. Aus diefem 
Geſichtspunkte wird feine ausgeartete Manier und Ueberfühnheit im 
Bortrage felbft ein Spott auf die gefünftelten Verhältniffe des Zahr- 
hunderts, ohne dadurch entfchuldigt zu werden. 

Ganz auf diefer Linie liegen auch feine zerftreuten Urtheile über 
die poetifche Literatur, die und hier eigentlich allein angehen. Ihn 
efelte Alles, was im alten Stile fteif und gelenflos war, er hatte ſich 
an den Zrefcho (in Morungen) und Gottfched gefättigt, er fchien die 
übrigen alternden Poeten feiner Aufmerffamkeit zu würdigen, die nichts 
von Sinnlichkeit, nichtd von Schönheit, Natur, Wahrheit, die nur 
die Fonventionellen Züge der alten Witzpoeſie an fich trugen ; ,, unter 
jeder Schminfe des guten Tons und Witzes dachte er fich eine fieche, 
gelbe, efle Haut, die fein ganzes Gefühl empoͤrte.“ Einzelne Mis: 
griffe feines Geſchmacks fehlen nicht; im Ganzen aber fchäßte er von 
allen unferen Poeten nur Klopftod, und von ihm nur die Oden; aus 
der übrigen Welt verleidet ihm Homer jedes Epos, den Milton nicht 
ausgenommen, und Shaffpeare alles neuere Drama. Gegen den ita= 
lienifchen Wis, gegen den Gefchmad der Franzofen, die ihm die Kunft 
verrathen zu haben fchienen, und über die er ganz wie Windelmann 
dachte, erflärte er fich gelegentlich bei der Lektüre der Heloife, in der 
ihm ‚‚jene Schwärmerei der Sinne, bie Spikfindigfeiten der Leiden— 
Ihaften, das fonderbare Amalgam bes Witzes midfiel, worin bie rös 
mifche Größe zerfchmolzen ift wie Forinthifches Erz.’ Im frengften 
Sinne ded Driginalgenies ift er ein Sünger und Prediger der Natur 
gegen alle Regel und Mufter. Als fich die Literaturbriefe gegen das 
Schuldrama erklärten, nedte er fie mit dem Paradoron, das Theater 
muͤſſe fich gerade nach Kindern richten; vor ihnen würden die Einhei« 
ten und alle die Pofjen, die man Grundgefege nenne, zerfcheitern; 
ohne Berleugnung der Regeln fei Fein Genie, fein Schuldrama noch 
Urbild deffelben möglich; Kinder müßten wir werden, um den Zwed 
der Poefie an Schülern zu erreichen. Der Natur gegenüber waren ihm 
die Alten felbft, die er fonft Schäßte, wie Scholien zum Text; das Ur: 
kundliche der Natur zu treffen, find ihm Römer und Griechen nur 
durchlöcherte Brunnen; er mag daher auch von Keffing’3 und Dide— 
rot’8 Theorien nicht3 hören. In der aesthelica in nuce ftellte er feine 
Naturcheorie dagegen. Poefie ift ihm die Mutterfprache des menfchlis 
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nichts zu reden, als Bilder. Wir haben an der Natur nichts als dis- 
jecta membra poelae zu unferem Gebraude übrig; fie zu fammeln 
ift des Gelehrten, fie auszulegen des Philofophen, fie nachzuahmen, 
oder kuͤhner, fie in Gefchid zu bringen, ded Poeten Theil. Man kann 
ein Menfch fein, ohne ein Autor zu fein. Wer aber guten Freunden 
zumuthet, daß fie den Schriftfteler ohne den Menfchen denken 
follen, ift mehr zu dichterifchen als philofophifchen Abftraftionen aufs 
gelegt. Niemand fol fi in die Metaphnfif der fchonen Künfte wa- 
gen, ohne in den Orgien und Geheimniffen der Zeidenfchaften vollen» 
det zu fein. Eben wie Merd, wie Windelmann der ffrupulöfen Mo- 
ral der Deutfchen ihren Mangel an Kunftfinn zufchrieben, wie Göthe 
gelegentlich dem Lyriker Blum ein fchönes Mädchen wuͤnſcht, fo fpot- 
tet auch Hamann an anderen Orten der moralifchen Heiligkeit der 
ſchwachmuͤthigen fhönen Geifter, die fein Mädchen anzugreifen wag» 
ten; und dies fügt fich in diefe Theorie hinein. Die Sinne find Ges 
red, und Bacchus die Leidenfchaften, alte Pflegeältern der ſchoͤnen 
Natur. Die Natur wirft durch Sinne und Zeidenfchaften; wer ihre 
‚Werkzeuge verftümmelt, wie mag der empfinden? Sind auch ges 
lähmte Sennadern zur Bewegung aufgelegt? ine morblügnerifche 
Philofophie hat die Natur aus dem Wege geräumt, und ihr fordert, 
daß man fie nachahmen fol? Fragt euch, wodurch ihr fie wegge- 
raumt! Baco befchuldigt euch, daß ihr fie Doch nur durch euere Ab- 
firaftionen fehindet! und er fagt wahr. Eine Mufe, wie das Feuer 
eines Goldfchmieds, wie die Seife der Wäfcher, fol den natürlichen 
Gebrauch der Sinne von dem unnatürlichen der Abftraftionen laͤu⸗ 
tern. Wenn die Leidenfchaften Glieder der Unehren find, hören fie 
darum auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenfchaft allein gibt 
Abftraftionen Hände und Füße und Flügel, Bildern und Zeichen Geift, 
Leben und Zug. Wo find fchnellere Schlüffe? wo wird der rollende 
Donner der Beredfamkeit erzeugt, und fein Gefelle, der einfylbige 
Blis? Natur und Schrift find die Materialien des fchönen, fchaffens 
ben, nachahmenden Geiftes. Wodurch follen wir aber die ausge 
ftorbene Sprache der Natur erweden? Durch Walfahrten nach 
dem glüdlichen Arabien, durch Kreuzzüge nach ben Morgenländern, 
durch Wiederherftellung ihrer Magie! 
Hier hören wir Herber’d Ton; wir hören eine Vorfchrift, die 
bei Herder nicht verloren war, der die Poefie ded Orients neu bes 
lebte, dorther die Morgenfterne einer anderen Epoche unferer Lite: 
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ratur heraufzaubern wollte, und dorther feinen Gefhmad an Natur: 
poefie bildete. Wie cr den Geift des Drients und feiner Poefie 
fhilderte, that er Hamann am meiften Genüge. Auf allen Wegen 
und Stegen fehen wir Herder von Hamann angeregt, aufgemuns 
tert, unterflüßt. Er war fein Lieblingsfchüler und Freund; er hatte 
ihn gleich anfangs durch feine jungfräuliche Seele und die Reizbarkeit 
des Gefühls, die Hamann an jungen Zievländern häufig gefunden 
haben wollte, angezogen, und unter all den vielen Freunden, bie 
Hamann verfuchte, hielt nicht Lindner, Berens, Kant, Hippel, 
Scheffner, nicht Penzel, Krauß, Kreusfeld, Reichardt, fo aus, 
wie Herder, der ihm Liebe durch Ziebe, und durch feine Fühnen 
Flüge Achtung abnöthigte, der feinen fcharfen und bittern Ton er« 
trug, der ihm Süßigkeiten ftreute unter die Nedereien, die er, von 
Hamann oder feiner eigenen Natur gelehrt, erwiederte, der ſich 
übrigens auch nicht fcheute, ihn geradezu aufzufordern, ihn öffent: 
lich mit feinen nacdhtheilbringenden Kritifen zu verfchonen. Jene 
Empfindlichkeit, jenes ſtarke Selbftgefühl, jener Hang, Andere zu 
hudeln, jene Snfpiration neben univerfeller Gelehrſamkeit, jenes Bes 
fireben, Phlegma und Fleiß mit Enthuſiasmus zu paaren, jene 
Ahnungs- und Witterungsgabe und jener feinere Gefhmad, der aus 
den gebildeteren Organen des Auges wie des Ohres fich herfchrieb, 
jene auögebreitete Xeftüre im Oriente und im Altertbume, jene 
glähende Imagination, jener ‚‚rothwälfhe Stil,’ dem Hamann 
auch bei Derder anfangs mit Verwunderung und wenig Wohlge— 
fallen zufah, jene firebende und reformatorifhe Kühnheit, das Alles 
liegt bei Beiden gleihmäßig, nur nicht in gleichen Graben vor. 
Ganz denfelben Gang fchlug Herder bei feinen aufrührerifchen 
Schriften ein, wie Hamann. Wie diefer halb freundlich halb 
feindlicy gegen die Literaturbriefe, gegen Mofes und Nicolai ftand, 
fo Herder gegen Leffing. In den Fragmenten, mit denen Herder 
zuerft auftrat, meinte Hamann alte verblichene Ideen wieder auf- 
leben zu fehen, nur mahnt er ihn, caute et sobrie zu verfahren, 
warnt ihn vor den Klippen, an denen er felbft gefcheitert, will es 
mit ihm gegen feine Feinde, und mit feinen Freunden gegen ihn 
halten. Er verfprach, feine Stallmeifterdienfte dem fpanifchen Rit- 
tergeifte Herder's gegen alle Schlözer und Aehnliche zu widmen; 
er fand, daß deflen romantifche animaleula und die Räder feiner 
Sprichwörter für einander gemacht feien. Bei der — Urkunde 
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des Menfchengefchlechtes fand Hamann, die Polonii würden viel« 
leicht fagen, daß Herder ihn aushamanifirt habe; und gewiß be- 
haupteten fie, daß in Herder's Metakritif die auffallendften Gedanfen 
aus einem gleich betitelten Aufſatze Hamann’3 flammten. Hamann 
felbft aber fand fo viel wahr, daß einige feiner Samenförner durch 
Herder’s Fleiß und Feder in Blumen und Blüthen verwandelt feien ; 
nur wünfchte er lieber Früchte, und zwar reife. 

Joh. Gottfr. Herder (aus Morungen (1744—1805) pflanzte 
in der That die neuen Ideen Hamann's in die Nation, die diefer 
ſelbſt kaum ald Privatgut fein eigen nennen fonnte. Denn darin war 
Herder verfchieden, daß ihn frühe, ftatt des perfonlichen Ehrenfigels, 
den Hamann befaß, ein öffentlicher Ehrgeiz ergriff, der Welt etwas 
fein zu wollen, und eben diefes laute Auftreten, diefe erflärte Ruhm- 
fucht war es, was Hamann weder in Herder noch in Lavater leiden 
fonnte. Er mochte es durchfuͤhlen, daß Beiden für eine Wirkfam- 
keit auf dem offenen Markte der Nation nicht einmal die Muskulatur 
und phufifche Kraft gegeben war, die zu erfegen ihre zärteren Seelen 
widernatürlihe Mittel anwenden mußten, was dann nothwendig 
die Verzerrungen bei Lavater hervorbrachte, denen Herder vielleicht 
eben fo wenig entgangen wäre, wenn ihn nicht beffere Umgebungen und 
eben das warnende Beifpiel Lavater’3 felbft bewahrt hätte. Herder's 
Natur und Jugend fchien ihn auch in der That für nichts weniger zu 
beftimmen, als für die tumultuarifche Weife, in der er in feiner erfien 
Periode in die deutfche Literatur eingriff. Er war in feiner erften 
Kinderzeit durch Schulzwang gedrüdt, verfchloffen und fhüchtern ge: 
worden; feine gute fromme Mutter hatte ihn, nach feinem eigenen 
Geftändniffe, verwöhnt und mütterlich gemacht; fein fpäterer Lehrer 
Treſcho fand ihn immer ftil, eingezogen, in blöder Haltung, ftet3 
allein und entfernt von anderen Kindern, und hörte und fah ihn nie 
laufen oder fpringen oder laut fchreien. Seine zarten Nerven mad): 
ten ihn zum Mediciner untauglich, zu dem er beflimmt war; er ward 
Theolog, und dies fchien feiner fittfamen und züchtigen Art angemel- 
fener, die immer auf Anftand hielt und frühe den Sittenrichter und 
Docenten verriethb. Etwas Verfchloffenes und Mistrauifches mifchte 
fich in diefe Sanftheit feines MWefens, und feine Freunde fanden ihn 
bald empfindlich, reizbar und leicht beleidigt. Die Einſamkeit feiner 
Jugend äußerte fich ganz frühzeitig in dunklen, nebelhaften, vifionss 
artigen Gedichten, in Reden von entfchiedener Richtung auf das, 
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was Schauder und Rührung erregen konnte; feine große Empfind: 
barkeit Sprach fi darin aus, daß er fi aus feiner Jugend an 
nicht3 erinnerte, als an empfindfame und rührende Scenen, oder 
einfame Gedanfenträume voll von Planen ded Ehrgeizes. Bon der 
Geſelligkeit Leſſing's, von Windelmann’s Freundfchaftspurfte ift bei 
ihm feine Spur, er war fich ganz früh felbft genug, und behielt 
diefen Zug durch fein ganzes Leben. In Riga, wo er mit 20 Zah: 
ren eine Schulftelle erhielt, bildete er den Sinn für Familie, Pro: 
vinz und Staat aus, was ſich aber fihon damals bei ihm mit 
weltbürgerlichen Ideen vertrug. Aus feiner Einfamkeit und Ver: 
Ichloffenheit heraus fchidte er feine erften Schriften anonym von 
dort in die Welt, und ihr Feder, niederwerfender Fon fchien ganz 
dem blöden Süngling fremd, auf den auch im Anfang Niemand 
rieth. Der Geift der Zeit riß ihn mit, der Eifer, neben Keffing 
und die Literaturbriefe zu treten, die fo vernehmlich fprachen, und 
neben denen ein demüthiger Redner nicht mehr gehört worden ware. 
Hamann's ſtarkes Selbitgefühl und feine abfprechenden Urtheile 
mochten ihn auch irregeführt haben, wenn es deſſen erft bedurfte ; 
denn die Vereinſamung macht zwar rüdhaltend und blöde, aber 
auch ftolz, weil fie nicht vergleicht. Dazu Fam, daß feine Schid: 
fale ganz anders waren, ald die eines Leffing oder Windelmann. 
Auf diefen laftete lange der Druck der Umftände, und ihre ſtrebende 
Natur war gezügelt von Noth, ihr Geift vor Ausfchweifung ge» 
wahrt, weil er ſich aus der Bürde der alten Schule und Gelehr: 
famfeit erft herauszuarbeiten hatte. Aber Herder'n ward dieſe Frei: 
heit gleich anfangs von Lehrern wie Kant und Hamann, durch die 
Schriften Windelmann’3 und Leſſing's ald eine Errungenfchaft dar- 
geboten, und in ganz jungen Zahren Fam er über Nahrungdforgen 
hinweg und zu frühen Ehren. Died Alles gab feinem zwar zars 
ten, aber zaͤhen Weſen eine außerordentliche Elafticität; es lieh fei: 
nem Ghrgeize Flügel und machte, daß feine Art, öffentlich in 
Schriften aufzutreten, gleich anfangs feiner Perfonlichfeit zu wider— 
forechen fchien. Seine Schüchternheit hätte Niemand in dem an: 
maßenden Zone gefunden, in dem er Leffing und Klotz befehdete; 
feine Sittlichfeit hätte leicht ein Theolog bezweifelt, der ihn über 
die ängftlihe Moralität der Poeten fpotten hörte; feine Grämlich: 
feit ſchien ganz verloren unter dem Enthuſiasmus, mit dem er ſich 
über die Zeit und Literatur ausließ; feine Befcheidenheit würde 
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Niemand haben anerkennen wollen, der fein Verfahren gegen Spal⸗ 
ding Fannte; fein anftandiges Benehmen hätte Mancher vermißt, 
der ihn in der Laune einer übermüthigen Sovialität und Kiberalis 
tät ded Betragens gefehen hätte; die Etourderie vollends, deren er 
ſich befchuldigte, den Mangel an Umgang und Welt, fchien er 
ganz ablegen zu wollen, als er den großen Beruf ſich vorfeßte, 
mehr durch perfonlihe Bildung, Außere Wirkffamfeit und Kennt» 
niß der Welt wirken zu wollen, als dur Bücher, ſich mehr zum 
Menfhen und Lehrer, ald zum Gelehrten und Schreiber zu bilden. 
Diefe Zweifeitigkeit feined Weſens verlor fi in feinem ganzen Les 
ben und all feinen Schriften nicht, und fie theilt die Gefchichte 
feiner Wirkfamfeit in die zwei großen Perioden, wo er der Stark: 
geifterei und Genialität angehörte, und wo er fich von ihr entfernte; 
wo er auf die Welt mit ZJugendeifer und fchwärmerifchem Feuer 
zu wirken hoffte, und dann über ihre Kälte wehmüthig ward bis 
zum gebrochenen Herzen; wo er von ber Literatur erwartete, daß 
fie unfer Vaterland auf eine impofante Höhe ftellen werde, und 
wo er nachher meinte, die Fantifche Philofophie und die Revolus 
tion habe und um ein Jahrhundert zuruͤckgeworfen; wo er erft fich 
an alle große Genies anreihte, dann ſich auf die Wieland und 
Gleim zurüdzog; wo er erft die freie Poefie der Natur verfocht 
und zurüdführte, dann die Dichtung in den Zwang der Moral 
und Lehre geben wollte. In beiden Perioden übrigens fehlt nicht, 
was in der erfien die zweite anfündigt, in ber zweiten die erfte 
fortfegt. Die Empfindlichkeit feiner Jugend weift ſchon auf die 
Unverträglichfeit hin, über die alle feine Freunde einftimmige und 
oft bittere Klage geführt haben; und diefer Fehler war vielleicht 
für die ganze Wirkfamfeit Herder's von unberehenbarem Nachtheil. 
‚Er verftand ſich nicht mit dem Ungleichartigen zu ftellen, er un- 
terftüßte nicht das ſchoͤne Beifpiel, das die Vereinigung zwifchen 
Schiller und Göthe der Nation gab, er wich ben meiften unferer 
großen Geifter au, mit anderen, wie mit Göthe und Kant, ver: 
fehdete er fih und machte Leſſing's Wort wahr, daß zu nahe ges 
pflanzt fih dad Große die Aeſte zerfichlägt. Umgekehrt blieb fein 
ſpaͤteſtes hausliches Leben der gemüthlichen Sanftheit feiner erften 
Sugend glei, ja feine Gattin war ed fogar, deren fanfter Ein: 
fluß ihn zuerft beftimmte, aus der Starfgeifterei zu feiner Natur 
zurüdzufehren, und mäßiger und weniger beleidigend zu fchreiben; 
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fie war eine jener fchönen Naturen von Achter Weiblichkeit und fitt- 
licher Liebenswürdigfeit, die in ihrer Geburtftabt (Darmftadt) nicht 
felten find, und deren fich felbft aus der öffentlichen Gefchichte eine 
Eleine Gallerie auszeichnen ließe. 

Herder's erfte Schriften zeigen ihn ganz den fchonen Wiffen: 
[haften und der Kunft zugeneigt, die audy im 7. Jahrzehend bei 
weitem alle anderen Zweige der Literatur überragten, und nod) 
fieht man darin nichts von jener Univerfalität, an bie er fpäter 
feine befien Kräfte fegte. Die Literaturbriefe hatten ihn, ſchon als 
er in Koͤnigsberg ftudirte, gereizt, Zufäße dazu zu ſchreiben; Lef: 
fing und Windelmann waren die beiden Vorbilder, die ihn be- 
fhäftigten. Diefem nachfolgend trug er fih ſchon um 1768 mit 
der Idee zu einer Plaftit, die zehn Jahre fpäter unvollendet er: 
fhien; an jenen angelehnt widmete er feinen meiften Fleiß ber 
fchönen Literatur und dem Studium der heimifchen und fremden 
Dichter. Kein Schriftfteller hatte auf Herder's Gemüth einen in 
timeren Eindrud machen Tonnen, als Klopſtock: an ihm bildete er 
fein Ohr und feinen Gefchmad, bei ihm holte er den Anftoß zu 
jener Fertigkeit, fi in fremde Natur, Dichtung und Zeit zu ver 
fegen, an ihm fagte ihm die Erhabenheit und der prophetifche Dich: 
terfchwung und die Reinheit ded Charakters zu. Allein da er 
frühe empfunden haben mochte, daß er zum Dichter nicht gebo- 
ren fei, fo ward Leffing auf feine Productionen einflußreicher, und 
er trat zuerft ald Kritifer auf. Herder fchrieb es felbft an Ha: 
mann, daß ber Einzige, der ihn intereffire, wohin er fich auch 
fchlage, Leffing fei. Und dies ift in folhem Umfange wahr, daß 
Leſſing faft nichtd gefchrieben hat, worauf nicht Herder irgendwie, 
fpät oder frühe, billigend oder polemifh Rüdficht genommen habe. 
Leffing fchrieb Rettungen, auch Derder fchrieb Rettungen des Ho: 
raz; Leffing theoretifirte über das Epigramm, auch Herder in feiner 
Anthologie 1785; über die Zabel ftellte Leffing feine ſcharfen Säge 
auf, und Herder entgegnete über Bild, Dichtung und Fabel 1767, 
und in ben Früchten 1801. Leſſing's Religionsgrundfäge haben 
Herder’n fein ganzed Leben hindurch befchäftigt, und er fegte auf 
theologifhen Wege im Grunde ganz fort, was Leſſing ald Laie 
nur etwas ander betrieben haben würde; er Fam Leſſing's Deis- 
mus fo nahe, ald er als Geiftlicher nur irgend Fonnte, er nahm 
ihn gegen Sacobi, der ihn zum Spinoziften madte, mit fammt 
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Spinoza in Schuß, und feine Schrift über Gott (1787) würde 
ihn mit. Hamann verfeindet haben, wenn diefer länger gelebt hätte. 
Einzelne Säge Keffing’3 über die Unfterblicyfeit und die Kunde der 
Zufunft, über den Zraum von der wachſenden VBollfommenheit des 
Menſchengeſchlechts, feine wenigen Worte über die Erziehung des 
Menichengefchlehtö, feine Freimaurergeſpraͤche Ernft und Falk, gas 
ben Herder'n Stoff zu einer Reihe von Schrifthen (vom Wiffen und 
Nichtwiffen der Zukunft 17975 Blicke in die Zufunft der Menfchheit 
1795 5; Palingenefie 1797; Qumanitätöbriefe). So gaben denn auch 
die Kiteraturbriefe Anlaß zu den Sragmenten zur deutſchen 
Literatur (1767); Laokoon und die antiquarifchen Briefe aber zu 
den Fritifhen Wäldern (1769), den Erfilingen, die Herder 
unferer Kiteratur darbrachte. 

Die Fragmente find ein Beitrag zu ben Kiteraturbriefen, denen 
Herder das Zeugniß gibt, fie hätten Deutfchlands Auge bis zum 
Ende auf fi gezogen, hätten den Gefhmad verbefjern wollen, und 
wirklich verbeſſert. Gr ſammelt hier ihre Anmerkungen, erweitert, be: 
ſchraͤnkt, und Ienft fie anderöhin. Er hat dabei überall das große 
Bild einer literarifchen Zeitfchrift im Auge, der eine Geſchichte der 
Literatur zu Grunde liegen müßte, und die ein Leitftern in der baby: 
lonifchen Berwirrung unferer Literatur werben follte, in der nichts 
als Parteien und Schulen, feine Hauptftadt, Fein allgemeines In— 
tereſſe, Fein gefeßgebendes Genie ſei; und er muß den Briefen das 
Zeugniß geben, daß fie diefem Ideal am nächften gefommen feien. 
Was den Geift und Sinn angeht, der aud Herder in diefer Schrift 
redet, fo ift dad Wefentlihe, daß er die Alten, wie Leffing, in ihr 
wahres Licht ſtellt, Daß er fie gelefen hat mit dem Enthufiasmus 
Winckelmann's, und in der Ausdehnung wie Hamann, und daß er 
ihre Schönheiten zu zeigen, abzubilden, für fie zu begeiftern geſchickter 
war ald Alle zufammen. Er ärgerte fich über die, die dad Alterthum 
mit fremden Augen anfahen 172), rohe Ueberfegungen fertigten und 
mit barbarifher Zunge von hellenifchen Heiligthuͤmern fchwaßten. 
Hamann hatte ihn gelehrt auf die Sprache ald auf das Vehikel der 


172) Er fagt daher von Wieland's Sokrates voll Grimm: „Wie, dies ift So: 
rates? Diefer unausftehliche Disputirer mit vollem Munde, diefer Lächer: 
liche Weisheitd = und Tugendkrämer, diefer grobe Zänker und misanthro: 
pifhe Schimpfer ift ein Gefchöpf der neueren Zeit, ein Weifer aus ve 
Ihweizerifhen Republit! 
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menfchlichen Gedanken, den Inhalt aller Weisheit und Kunft zu 
achten; er laßt ſich daher zuerft über die deutſche Sprache aus. 
Das Ohr gefüllt mit der edlen Größe der Alten, die Seele über: 
Ihwellend von der Ahnung einer größeren Dichtung, die Klop: 
ſtock uns eröffnet hatte, verglih er mit dieſem erhabenen Stoffe 
die rohe Form der deutfchen Verſe, die Fahle Kritif des ramler': 
fhen Batteur, den fteifen Alerandriner, und dann jene verfetteten 
Predigtperioden, den plappernden Paragraphenftil, den aufgeblähten 
Schulvortrag, die ganze pedantifche Weitfchweifigkeit unferer Profa. 
Er fprang bier zu dem anderen Ertrem über, fpottete des ſoge— 
nannten Klaffifchen unferer Schreiber, bei denen Alles im langfa« 
men Schritt wie ein beladener Maulefel trabe, verlachte diefe Pe: 
danten der Reinigfeit, die Großfiegelbewahrer der Sprachfeufch- 
heit, rief die idiotiftifhen Schriftfteller hervor, und vertheidigte bie 
Ausdrüde ded gemeinen Lebens, den Eigenfinn der Sprache, bie 
niegewagten Freiheiten, das Regellofe und Eigenthuͤmliche gegen 
dad Klaſſiſche und Mufterhafte, den Ton der Welt gegen den ber 
Schule, — Aled aus dem Grunde, weil unfere Sprache noch in 
der Zeit der Bildung, des Verſuchs, der Bearbeitung ftehe. Er 
refleftirt, von Klopſtock's Oden und der Poefie der Hebräer und 
unferer Barden angeregt, ob nicht der polymetrifhe Numerus die 
natürlichfte und urfprünglichfte Poefie genannt werden koͤnne, ob 
er nicht ein Schaß für unfere Sprache, Leidenſchaft, Einbildungs- 
fraft und Mufit werden, und uns ald ein Maß fich empfehlen 
müßte, das der Phantafie Feine Fefleln anlegt. Und anderswo 
vindicirte er zu anderer Zeit felbji der Profa den Schwung der 
Poefie, und verwirrte theoretiih den Begriff der Redearten, wie 
er ihn praftiich in Profa und Verſen gleih vom Anfang verwirrt 
hat. Denn er nahm ficy ſogleich die vertheidigten Freiheiten vorn: 
weg, verwarf die ‚‚füßtönende, Iammartige Stimme, und den ges 
bücdten Ton Derer, die gern wieder gefchmeichelt fein wollten, er 
fprab in dem bitteren Zone des patriotifchen Ernſtes,“ den er 
ſpaͤter felbft misbilligte, fchrieb in einer dithyrambifchen Profa und 
in einem fpringenden Stile, der die Schule Hamann’3 eben fo fehr, 
wie ein eigenes innerliches Feuer verräth; und die Schreibweife 
der neuen Jugend, die Kedheit der Genialitäten, die Anmaßun: 
gen ihres Vortrags, die Mishandlung der Sprache im übermüthis 
gen Trotz auf die Schöpferfraft, der es geftattet fein müßte, den 
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Ton nad Willkuͤhr zu Ineten, all dad, was die regellofen Köpfe 
im 8. Zahrzehend nachmachten, die regelmäßigen deteftirten, ſchrieb 
fi) eigentlih von Herder zuerft her. Hamann felbft entießte fich, 
als er die Folgen feiner Lehren bemerkte. Er ſchrieb an Herder: 
„Die Greuel der Verwüftung unferer Sprache, die alcibiadifchen 
Verhunzungen ded Artikels, die monftröfen Wortfuppeleien, die 
dithyrambiihe Syntax und alle übrigen licentiae poeticae verdienen 
eine öffentliche Ahnung. Diefer Misbrauch ift Ihnen fo natürlich 
geworden, daß man ihn für ein Geſetz Ihres Stils anfehen muß, 
deffen Befugnig mir aber ganz unbegreiflih und unerflärlih iſt. 
Liegt hier au eine Satire auf den Libertinismus unferes ganzen 
" Sahrhundertd zu Grunde? Bei Ihrer weiten und gründlichen 
Kenntnig der Mutterfprahe hat man Mühe, bier und da einen 
deutichen Perioden zu finden, der eine fo rara avis ifi, daß man 
fih wie ein blindes Huhn über ein gefundened Korn freut.” — 
Nachdem Herder alfo in dieſer neuen Redeweife unfere alte ver: 
worfen, und idiotiftifche, originale Sprache in Anſpruch genom- 
men hat, verlangt er in der zweiten Sammlung auch Driginals 
Dichtung und feine Nachahmer. Er fommt auf die Thorheit jener 
Bergleichungen neuerer Dichter mit alten, er deutet an, weldye un: 
dankbare Mühe die Nachahmung ift, er räth, lieber treu und im 
Geifte zu überfegen, ald ungelent nachzuftammeln. Er beurtheilt 
Klopftod gegen Homer, und zeigt Schon die LKächerlichfeit diefer 
anmaßlihen Zufammenftellungen daran, daß in Betracht deflen, 
was Homer für die Nationalbildung der Griechen war, eher Gel: 
lert unfer Homer heißen müßte. Er wirft dann Willamov gegen 
Pindar in Schatten, Geßner gegen Theofrit, die Karfchin gegen 
die Sappho; aber noch fehlt es nicht an Miögriffen, wenn er 
z. B. in Gleim gern mehr ald im Tyrtaͤus fehen möchte. — In 
der dritten Sammlung folgt ein beredter Erfurd über die Herr: 
[haft der Iateinifchen Sprache und Literatur über unfere ganze 
Bildung, und diefe Säbe müffen für die Emancipation der grie— 
hifchen Sprache auf unferen Schulen und die dadurch ganz ver: 
änderte Geftalt unferer Philologie von großer Anregung gemwefen 
fein. Er wünfcht, wir wären lieber Sflaven des griehifchen Con— 
ftantinopeld geworden, ald des lateiniihen Roms ; ed wäre uns 
befier in Religion, WBiffenfhaft und Sprache geworden. Wieder 
nach leffingifchen Winfen weit er von den Römern weg auf Die 
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hellenifchen Achten Mufter und fchiebt Birgil gegen Homer, nad) 
Klopſtock's Anficht, weit zurüd. Es verdient immer wieder gelefen 
zu werben, was hier Herder vortreffli, eindringlich), mit der Ge: 
Ihichte zur Seite, über unfere Schulbildung, über unfere Behand: 
lung der lateiniſchen Sprache ald Zwed zu Flagen hat, denn ed 
fpriht hier ein für die Alten Begeifterter gegen den Misbrauch ber 
Alten, und ein folcher ift immer zu hören. 

In diefen Fragmenten hat Herder überall feine Belefenheit in 
den Alten und befonderd im Homer, und dad Bewußtfein der gei- 
fligen Auffaffung diefes feines Lieblings, auf den er auch fpäter 
immer gern zuruͤckkam, im SHintergrunde; er urtheilt mit einem 
gebildeten Geſchmack über Geſchmacksſachen, und ift überall voll 
anregender Beobachtungen, die damald nothwendig großes Auf: 
fehen machen mußten. In den kritiſchen Wäldern ift’3 wieder haupt⸗ 
fachlich die Kenntniß ded Homer, die ihm feine Waffen leiht, mit 
denen er aber diesmal gegen die Kritif, nicht gegen die Dichtung 
zu Felde ziebt; und in diefem Kampfe bewährte fich das Rüflzeug 
der Phantafie und Empfindung nicht immer von der gleichen Fe: 
ftigfeit. Man wird ihn mit Beifall hören, wenn er den epistolae 
homericae von Kloß (1764) gegenüber, die fich ungefähr zu Homer 
verhalten wie Wieland's Noten über Shaffpeare zu diefem, das 
gerechte Berlangen abermals ftellt, daß man bei Beurtheilung bes 
Homer fi in deſſen Zeit verfege. Mein Homer, fagt er in ber 
vertraulichften Sprache der befreundetfien Kenntniß, fol ſich nicht 
nach meiner Zeit Sitten richten; und er reiht ſich hier in der Be: 
fampfung der franzöfifhen modernen Interpretationen der Alten, 
im Verwerfen der Mäfeleien eines d’Argenfon und Voltaire, ganz 
an Leſſing's Befehdung des galliſch-antiken Dramas an. Er nimmt 
die Urfitte jenes Zeitalter in Schuß, und die unfhuldigen Dichter 
gegen die „Ehrbarkeitspedanten unferer Zeit,“ er will nicht die Ge— 
feße der Politeffe an die Schambaftigfeit des Homer gehalten has 
ben; auch hier erkennt fih ganz fein Sinn für die Urfitten ber 
Voͤlker, der mit ihm aufgewachfen war über feinem Studium ber 
Bibel, des Homer und Oſſian. Nur in Einigem verfah er ed, als 
er Eeffing entgegentrat, der ihn mit Gründen und Thatſachen zu 
fireiten nöthigte, und der ihm in der Auffaffung der Alten vielleicht 
überlegen war, wenn er auch nicht die Gabe hatte, in Ueberfegun- 
‚gen, Analyfen und feinen Erpofitionen dad Aufgefaßte fo wieder: 
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zugeben, wie Herder. Er wendet fi in diefen Wäldern auch) 
gegen den Laokoon, und es ift in der That peinlich, zu verfolgen, 
wie er nach feinem eigenen Gefühle „auf feinem träumerifchen 
Pfade manche richtige und irrige Gedanken denkt,“ und mit feiner 
fritifchen Phantafie gleich wieder verwirrt, was der reinfte Verſtand 
eben geloft hatte, mit der eifrigften und fertigften Ueberredungögabe 
wieder umwerfen will, wa& wir und eben zur Ueberzeugung geſetzt 
haben. Wir wandeln bei Leffing in lauter Licht und Klarheit; Her: 
der wirft und in ein Meer von Dunfelheiten zurüd, wohin zuwei— 
fen eine einzelne Beleuchtung ihr Licht wirft, um gleich darauf 
wieder ärgere Finfterniß zu verbreiten. Wir ftehen bei Leſſing in 
einem fertigen Bau und freuen uns reiner Verhältniffe; Herder 
aber beichäftigt uns, wie er felbft fagt, mit kritiſchem Schutt. 
Leſſing hatte über die Kunft und ihre Gefeke gedacht, Herder aber 
nur empfunden, und feine Empfindungsfritit hängt fi ohne Me: 
thode, ohne Plan, ohne Ueberfiht, ohne Rechenſchaft an jeden leſ— 
fingifhen Sag, der feinen Gefühlen widerfpricht, und fucht ihn 
mit Gefühlen wegzuräumen. Und hier milcht fich feine fubjeftive 
Natur fogar in die Auffafjung fremden Geiftes, in der er fonft die 
gerühmte Objektivität der Deutfchen beginnt: er weiß fi in den 
Geift der Ieffingifhen Kritif und Denkungsart nicht zu verfeßen, 
"was ihm felbft fein Freund Müller einmal vorgeworfen hat; und 
er verliert ihr gegenüber fogar den Geift des Homer. So treffen 
wir ihn gleich anfangs auf der Behauptung Leſſing's, das Schreien 
bei Eörperlihen Schmerzen beftehe nach griechiſcher Denfart wohl 
mit einer großen Seele. Dies ift dem ſchwungreichen Manne nicht 
erhaben genug, es verdirbt ihm feinen Homer und feine Achäer, 
ed ſtimmt ihm nicht mit feinem — Dffian, deffen nordifche Del: 
den fammt dem Stumpffinne ihres Deroismus er mit den menfch: 
lichen Achäern verwechſelt. Alle Mittel bietet er nun auf, diefem 
beleidigten Gefühle Recht zu ſchaffen, und der Leſer darf fogar 
vor Entftellungen der lefjingifchen Anfichten auf der Hut fein. Er 
wirft ihm 3. B. vor, Lefjing mache die Idee des Förperlichen 
Schmerzes zur Dauptidee des Philoftet, und dies ift fo menig 
richtig, daß fogar Stellen im Laofoon find, Die gerade Dagegen 
anzuwenden wären. Wenn er nachher die leſſingiſchen Säße über 
das Räumliche und Succeffive beftreitet, fchleicht eine ähnliche Fäl- 
(hung ein. Leffing fagte zur fcharfen Unterfcheidung, der Maler 
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wirfe im Raume, der Dichter in der Zeit; „die Zeitfolge fei das 
Gebiet des Dichters, der Raum dad Gebiet des Malers; ’ 
Herder fchiebt ihm aber unter: durch Zeit und Raum! Als ob 
ed einerlei Ding fei, zu fagen der Luftfchiffer treibe fein Wefen 
in der Zuft, der Matrofe auf dem Wafler, oder jener fchiffe 
mittelft der Luft, und mittelft des Waſſers diefer! ald ob Grund 
und Boden und Bedingung einer Kunft einerlei fei mit ihren Mit- 
teln! Auch bei Befehdung diefer Saͤtze aber leitet Herder'n blos 
ein peinliches Gefühl bei den Confequenzen, die daraus folgen. 
Wir haben ed fehon früher angeführt, daß e8 ihm graute vor dem 
Schredenswort: nur Handlungen folle die Poefie darftellen! Wo 
blieben feine Didaftifer und Pyrifer! Die Poefie folle nicht ma- 
lenk Wo blieb fein Offian und feine Orientalen! Und wo, bei der 
bloßen Hinfiht auf ten plaftiichen Homer, wo blieben die romans 
tifchen Staliener, Arioft und Zaffo! — Auch anderdwo, wo er 
über Fabel und Epigramm ſich ausließ, läßt fich dieſelbe Beobach— 
tung machen, wie fchwanfend die Fritifchen Anfichten Herder’s gegen 
Leffing find, wie er ſich ebenfo in Poefie verfteigt bei Unterfuhuns 
gen, als er ſich bei feinen Poefien wohl in Unterfuchungen herab» 
läßt; und feine fchärferen Denfübungen kann man fich machen, 
ald wenn man den labyrinthifchen Irrgaͤngen feined immer durch 
Gefühle und Phantafien geftorten Raifonnement3 prüfend, z.B. in 
den Anmerkungen über das griehifhe Epigramm 173), nachgehen 
will; fowie man die Unterfchiede der dialektiſchen Iefjingifchen und 
der deflamatorifchen herder'ſchen Schreib » und Denkart nirgends 
ſchroffer und intereffanter finden wird, als in dem 2öften der Hus 
manitätöbriefe, wo er Leſſing's Freimaurergefpräche abdrudt und 
fortfeßt. Wer diefe Unterfchiede noch auf Fürzerem Wege kennen 
lernen will, der leſe die Beleuchtung der leffingifchen Säge über 
die Erziehung des Menſchengeſchlechts, die Palingenefie, Dies ift 
eben die Schrift, von der Joh. v. Müller fagt, es bedürfe Feines 
Erweiſes, daß Leffing die Eehre der Seelenwanderung, gegen bie 
ſich Herder richtet, nicht in dem Pfaffen - und Brachmanenfinn an 
preifen wollte, gegen den Herder hier ein Scheingefecht hält. Gr 
hat für die fühnen, anregenden Säbe Leſſing's gar Feinen Sinn; 
wie ed mit ihnen gemeint fei, fcheint er kaum zu fühlen. Weil 
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Niemand mehr an die Seelenwanderung glaubt, fo zeigt Leſſing ein» 
mal in dem fo geglaubten Unfinne den Sinn; weil Alles an der Drei: 
einigfeit zweifelt, fo zeigt er auch hierin Verſtand und ſymboliſche 
Weisheit. Herder macht aber aus allen diefen kecken Spielen und gym« 
naftifchen Uebungen bitteren Ernft und apodiktiſche Lehre. Er fühlte ed _ 
felbft, daß fich Leffing über feine Behandlung befchweren werde. Uns 
höflicher, läßt er ihn fagen, ich erzählte dir ein Mähren, und bu 
nenneft es Unmwahrheit? Nur Mährchen, entfchuldigt er fih. Aber 
Leffing würde vielleicht auch fo gefagt Haben: Sch gab dir tiefe Blicke 
in die Gefchichte, und du feßteft moralifche Gemeinpläge dagegen; ich 
fprach zu dir ald zu einem Eingeweihten in die menſchlichen Dinge, 
berathend, du aber antworteft mir predigend, wie vor einem Kir: 
chenpubliftum. Und hätte Herder vollends eine geordnete, fefte, 
fcharfe Entgegnung, eine folide Gegenanficht aufgeftellt, fo hätte 
ihn Leffing vielleicht gar mit der Antwort überrafht: Du haft ganz 
recht ; ich meinte gerade dad Gegentheil von dem, was ich fagte! 
Leffing und Herder liegen ſich einander fo entfchieden gegenüber, 
wie Schiller und Göthe: in großen Fragen waren fie einig, im allge 
meinen Streben ungleich, und grundverfchieden in Natur und Lebens» 
weife, in Beruf und Schriftfiellerei. Beſchaͤftigt fi) Herder direkt 
mit Leſſing, fo hören wir einen vagen Scholiaften zu dem präcifeften 
Autor, Exkurſe der Empfindungen über die fchärfften Begriffe, über 
die vierlöthigften Säße runde Bemerkungen, und wie Herder felbft 
einigemal fagt: Traͤume. Bei Leffing’d Demonftrationen würde mit 
Einem Sage Alles zufammenfallen, in Herder's Deflamationen ift 
vieles Vortreffliche und Herrliche mit vielem Falſchen und Schiefen 
gemiſcht; dort darf man nicht wählen, hier darf man nichts anders 
ald wählen. Wo Lefling anregt und auffordert, verfchließt Derder 
und ftumpft ab; jener will nur Funken fchlagen, diefer nur felbft leuch⸗ 
ten; jener trifft überall den Nagel auf den Kopf, der dann wohl hafs 
"tet, Herder aber braucht felbft hier und da den Ausdrud, wenn er 
am Ziele feiner Unterfuchung angelangt ift: jebt ftehe die Zunge der 
Mage inne! Dabei aber ift dem Zufchauer immer ſchwankend zu 
Muthe, wie gefhidt die Handhabung ift. Herder verfieht diefe vor: 
trefflich: fie befteht in ben Kunftgriffen der Ueberredung, auf die bie 
Theologen vor allen Menichen angemiefen find. Dem mathema- 
tifchen Zeffing gegenüber wirft er mit mufifalifchen Eindrüden; den 
knappen Heifchefägen entgegen mit umftellender Rebe. Aus allen 
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feinen Schriften blickt der glänzende Redner, der gewohnt ift, an Stel« 
len zu predigen, wo fein Widerfpruch erlaubt ift, und fo fchildert W. 
von Humboldt auch die einzige Redegabe des Mannes im perfonlis 
chen Umgang als eine unnahbare. So vielen Verhalt Leffing auf 
eine Strede zudenBerfechtern des gefunden Menfchenverftandes hatte, 
fo vielen hatte Herder mit den Genialitäten; Beide hielten bei nähe: 
rem Zufehen inne, wie e3 zum Aeußerften fam. Bon den Genialis 
täten 309 fich Leffing ſchweigend zuruͤck, achtungsvoll vor dem Zei— 
hen der Zeitz; aber Herder lehnte ſich gegen die Fantifche Philofophie 
feindlich auf, die Fein geringeres Zeichen der Zeit war. So viel Leſ⸗ 
fing Berhalt und Liebe zu den plaftiichen Künften hatte, fo viel hatte 
Herder zur Mufif. Beide waren nicht Dichter, aber aus ganz vers 
fhiedenen Gründen: den Einen hemmte dad Ueberwiegende des 
Berftandes, den Anderen dad der Empfindung; die Wiffenichaft 
und Kritik jenen, diefen die Theologie und Rhetorik; die zurüds 
gebliebene Zeit jenen, und diefen die ſich felbft überfliegende. Doch 
ſtellte jenen die fichere Einficht beffer, ald diefen das ficherfte und 
feinfte Gefühl: Herder's eigene Poefien find fämmtlich vergeffen, 
aber Leſſing's dauerten aus; Herder felbft bewunderte gegen die 
Stimme der ganzen Welt den Dichter Zeffing mehr ald den Krir 
tifer und hielt der gleifenden Theaterliteratur Nathan und Emilie 
als die Mufter » und Meifterftüde entgegen. Im Genuffe der Dich— 
tungöwerfe aller Zeiten und Völker aber, in der Empfänglichkeit 
für den Ausdrud jedes Schönen und Edlen, im offenen Sinne für 
alle fremde Natur war Herder über alle Zeitgenoffen weg, und hat 
in diefer Hinfiht an einen Fels gefhlagen, aus dem uns der Strom 
der Poefie aller Zeiten zugefloffen ift. Hier fteht er unter den 
Eltern der Romantit obenan, und etwa wie fi) die Schlegel zu 
Göthe, dem plaftifchen Dichter, verhalten, fo Er ſich gegen Leſſing, 
den Xobredner der plaftifchen Kunſt. Nicht wenig auf fich felbft 
anwendbar fchildert er diefen Charakter ded Romantifhen, Genialen 
und Neuen gegen dad Alte: Es fcheine, als ob wir jenen fanften 
Umriß des menfchlichen Dafeind ganz aus den Augen verloren hät: 
ten, indem wir, ftatt diefer Schranken, fo gern dad Unendliche in 
den Sinn faßten ; unfere Philofophie, unfer Jagen nad Kenntniffen 
und Gefühlen, die über die menfchliche Natur hinaus find, kenne 
feine Schranfen, und fo fänfen wir, nachdem wir und in jungen 
Sahren vergeblicy aufgezehrt häten, im Alter wie Aſche zufammen, 
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ohne Feuer des Geiftes und Herzens, vielmehr alfo ohne jene ſchö— 
nere Form der Menfchheit, die wir doch wirklich erreichen Fonnten. 
Diefe Gefahr, uns felbft zu verlieren, it leider hereingebrochen durch 
die VBertheilung unferer Natur und unferes Antheils über alle Dinge 
der Welt, wad Herder nicht wenig unterflüßte. Sein Kosmopoli- 
tismus liegt auf einer Linie mit feiner Receptivität für aller Welt 
Werke und Menfchen. Leffing hatte, ermüdet von feinen ſchweren 
Anftrengungen für die Nationalbühne, verlaflen von der Nation, 
jenes Wort gegen unfere Nationalität fallen laffen, der vaterlän- 
diſchſte Mann ſich für das Weltbuͤrgerthum erflärt; dies griff Her— 
der auf und machte mit vielen Anderen Syſtem aus dem Kosmo- 
politismus , obwohl er zu Zeiten die Ideale einer Provinzialwirk: 
famfeit mit glühendem Eifer ergriff. Mit diefem Streben ind Weite 
hängt auch das Fragmentarifche und Dilettantifche in Herder zuſam— 
men, das bei Leſſing ganz anders liegt. Bei diefem drängt es gegen 
den Anfang, wo er, unficher in feinem eigenen Berufe und in dem 
der Nation, taftend die Zeit verfuchte, was ihr wohl pafjend wäre; 
gegen dad Ende concentrirte fich feine Thätigkeit mehr; er fing mit 
Bruchſtuͤcken an und hörte mit Werfen auf. Ganz umgekehrt bei 
Herder: bei ihm drängt fi) dies Fragmentenwefen ans Ende hin; 
feine zerfireuten Briefe und Blätter häufen ſich in den fpäteften 
Sahren am meiften. Er, wie Leffing, ganz auf das Zeitgemäße ge— 
richtet, hat unendlich viele Anregung gebracht, hat im Ganzen mit 
richtigem Zafte das, was Noth that, getroffen, aber im Befondern 
oft wieder die Wirfung aufgehoben. Leſſing erledigte, wo er ernft: 
haft zugriff, Derder hat auch in feinen vollendetften Werfen nur 
Keime gelegt; jedes Fragmentchen ift bei jenem ein Ganzes, bei 
dieſem fein größtes abgefchloffenes Werk nur Fragmente; und da» 
bei war Herder viel ernfter und gewiffenhafter, Leſſing aber leicht 
und forglos. Lefjing’S Univerfalismus hatte die Duelle, daß es 
ihm gleichgültig war, mit welchem Gegenftande der Erfenntniß er 
fi) befchäftige, weil ed ihm immer nur um Wahrheit zu thun war, 
die in jedem Gebiete zu finden iftz Herder'n aber war Alles wid): 
tig, und Alles fuchte er zu umfaffen, und er polemifirte mit Leffing 
darüber, daß er einmal fagte, er habe am Marfte müßig geitanden 
und gewartet, wer ihn dinge. Wie viel mehr, meinte er, hätte dieſer 
rüftige Geift leiften und vollenden fonnen, wenn er einer unter ihm 
werdenden Geſellſchaft vorgeftanden hätte! Man fieht, daß 
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Herder zu Klopftod und feinen reinhaltenden Gefellichaften zuruͤck— 
fehrte, ſowie er auch fpäterhin Akademien und dergleichen lobpries. 
Aber Schiller und Göthe blieben bei Lelfing, der dem Wolfe freie 
Erziehung vorbehielt, und die ariftokratifche Ruthe nicht für nöthig 
achtete, der alle Ueberanftrengung und Alled mied, was ber Natur 
Zwang anthat, wohin Tagebücher und Gefellfichaften im öffentlichen 
und Privatleben gleihmäßig gehören. Leſſing ift, wie Luther, mit 
feiner Zeit etwas geworden, Herder wollte aus ber feinen etwas 
machen; wie er felbft eine individuellere Charakterform trug, fo 
erkennen fich feine Anhänger unter Theologen und Drientalen (Joſ. 
v. Hammer) noch heute in ihm, fein Anhang ward eine Schule in 
einem Sinne, in der Zeffing Feine gehabt hat. Bor Leffing beftand 
nichts, was fih nicht bei Verſtand und Vernunft rechtfertigen 
fonnte, Herder aber gab auf Weiffagungen der inneren Seele und 
prophetifhe Stimmen; er laufchte nicht allein auf den fofratifchen 
Dämon mehr, ald auf die kalte Berathung der Vernunft, auf Ah: 
nungen des Gemüthd, auf Träume und Erfcheinungen, er ließ ſich 
auch die Bibel auffchlagen in Stimmungen des Kummerd, ber 
Sehnkrcht und Wuͤnſche. Des prophetifchen Geiſtes voll, ſetzte er 
fih gegen effing, der vor dem Forfchen in der Zufunft warnte, 
er ſprach von einer Wiffenfchaft der Zukunft!7*): ‚‚nicht allein die . 
Raben follten fchreien über die Begebenheiten in der Natur, auch 
ber weillagende Schwan Apoll3 follte feine Stimme heben und ein 
Lied fingen von dem, was fein wird, weil dad Jetzige fo ift und 
das Vorige fo war. Entweder müffe unfer Studium der Geſchichte 
und Philofophie nichts fein, oder es gebe eine Wiſſenſchaft der 
näheren und ferneren Zukunft.” Aber vorfichtiger hat Göthe vor 
dem Pocen auf unfer Willen gewarnt: „Wer dad Vergangene 
wüßte, der wüßte das Zukünftige.” Mit feiner Gabe zu errathen 
und zu ahnen war Herder mehr ald Einer geeignet, Wege zu bre- 
chen, um große Ausfichten zu öffnen, wenn auch nicht wie Leffing 
des Wegs geduldig zu führen: das Ziel der Wahrheit hieß ihm 
immer ein Punkt-, oft fand er ihn beutend mit glüdlihem Auge 
aus; er fuchte fich der gefundenen und geahnten Wahrheit mit Bil« 
dern und Symbolen zu nähern; fie zu rechtfertigen und faftifch zu 
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belegen, war er weniger gebuldig. Denn er war für alles Mecha⸗ 
nifche ohne Beharrlichkeit, für alled Befondere fo langfam, als en: 
thufiasmirt für das Allgemeine: er liebte Religion, aber nicht Theo» 
logie, Mufit, aber nicht das Spielen, Poefie, aber nicht klare 
Rechenſchaft darüber, Philofophie, nicht Speculation, Univerfalität, 
nicht Gelehrſamkeit, Gefchichte, ohne Sinn für Thatſachen. So 
kann man felbft von feinem Verhaͤltniß zu Leſſing fagen: er liebte 
diefen Mann wahrhaft, ald er ihn in feiner Charakteriſtik im Ganzen 
überfchlug; im Einzelnen hörte er nie auf an ihm zu Fritteln. Er 
betete nicht wie Gothe den heiligen Geift ber fünf Sinne allein an, 
er ftand nicht zufrieden und glüdlich wie Leffing in der Gegenwart, 
wie fie war; er fehnte ſich — was feinem Sean Paul fehr in- 
tereffant fchien — Geifter zu fehen und im Mittelalter geboren zu 
fein. Wäre er dort geboren gewefen, fo hätte er fich wieder nach 
feinem Jahrhundert der Humanität gefehnt. . Denn er fam nicht zu 
einem reinen Abfchluffe zwifchen der Natur, die er in feiner Jugend, 
und der Eultur, die er im Alter in Ausficht nahm ; Beides in ber 
Art zu verfohnen, wie es Leſſing gelang, fchien ihm nicht fo Leicht 
zu werben. Daher fehen wir ihn immer in einer fo eigenthuͤmlichen 
Mitte zwifchen diefem und Hamann ftehen ; wir fehen ihn in jenem 
Schwanken, dad allen fogenannten Gefühldmenfchen natürlich iſt; 
wir gewahren in feinen Schriften aus verfchiedener Zeit erftaunliche 
MWiderfprüche, zwifchen denen man fich entfcheiden muß, fo daß 
man, bei aller Liebe und Achtung für ihn, oft nicht fein Anhänger 
fein fann, ohne zugleih mit ihm felbft fein Gegner zu werben. 
Wenn wir diefe Gegenfäge neben einander ftellen, fo werden 
wir fogleich gewahren, wie fich hier wieder die Elemente einer alten 
und neuen Zeit flreiten, wie man eine errungene Gultur erhalten 
wollte, ohne die verjüngenden Naturregungen in der Nation zu ver- 
jcherzen. Herder ftellt in fich daffelbe Schaufpiel flreitender Ele: 
mente vor, wie bie damalige ſchoͤne Literatur feines Waterlands im 
Großen, wie ed Preußen in politifcher Hinficht damald und noch 
heute darftellt: ein junger Staat in alten Formen, Verweſung, wie 
Mirabeau fand, vor der Reife, ein Metamackhiavell, wie Hamann 
fagte, auf dem Thron, der gegen den Mackhiavelli ſchrieb, und 
Treigeift und Despot zugleich war. Herder überfam vollig die Mif- 
fion feined® Hamann, die diefer felber nicht erfüllen konnte, er ging 
ald ein Bote der Erlöfung von alten Sagungen, Schulmeinungen 
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‚und Kleingeiftereien in alle Welt und lehrte alle Völker. Hamann 
hatte dad Reich der Eiteratur den Kindern verheißen, und fo pres 
bigte Herder. Mehr noch ald Homer und Dffian war die Bibel 
die Freude feiner Jugend und das Buch feines Lebens. Seine 
Freude daran nannte er felbft Eindlic und angeboren; nur ihr zu 
Liebe ward er Theolog, und wie er in feinen Kinderjahren Hiob 
und den Prediger, Jeſaias und die Evangelien lad, hat er Fein 
Bud fonft in der Welt gelefen, Sein ganzes Leben, fchrieb er, 
entwidelte ihm nur, was ihm feine Kindheit fagte. Er Hagte fich 
felbft an, daß er in feiner Natur leidenfchaftlich war, wie ein Kind; 
er ließ fich gehen, er fiel in fchwere Strafe, er kehrte in ſich und 
ging liebenswürdiger hervor. Der Menfch in feiner Kindheit, fagte 
er, ift ganz Sinn und Gefühl. Und fo blieb er immer. Er faßte 
mit dem reinen Glauben der jugendlichen Phantafie, unbeichadet der 
Aufklärung, die Religion, die Sage, die Dichtung der Kindheit des 
Menſchengeſchlechts auf, und Fam niemald aus diefer Hingebung 
heraus. Er drehte der grauen Zeit der Uebercultur den Rüden, 
grub fich in die Natur, in die Jugend der Welt ein, fuchte fie zu 
bemeiftern und zu fchildern mit finnlihen Bildern und lebhaften 
Gefühlen, und alle feine Neigungen fehwebten um die Wiege der 


Menfchheit oder «der Völker. In Shaffpeare forfchte er heraus, 


di 


was ber Naturpoefie ded Volkes gehörte, gleihgültiger gegen das, _ 


was den Menfchenkenner ald Shakſpeare's Eigenthum lodt; in feinen 
Ideen zu der Philofophie der Gefchichte rang er ſich von den An« 
fangen der Menfchheit nicht los. Ganz wie Hamann den unge: 
theilten Menfchen des Inſtinkts fuchte, fo bewunderte er die Pes 
rioden der Völker, wo noch die Vernunft am wenigften in die 
vielfeitige gelehrte Form gegoffen ift, wo noch Sinnlichkeit und roher 
Scharfſinn, Schlauheit und muthige Wirkſamkeit, Leidenfchaft und 
Erfindungsgeift, wo die ganze Seele ungetrennt und am lebhafteften 
wirkt, weil fie, noch auf Feine langweilige Regel gebracht, immer in 


einem Kreife von Bedürfniffen, Gefahren, Erforderniffen ganz lebt; = 


und fi immer neu und ganz fühlt. Er fand ed unbegreiflih, daß 

fi fein Sahrhundert fo fehr in die Schatten und dunklen Werfftätten 

des Kunftmäßigen verloren hatte, um bad weite, helle Licht der 

uneingeferferten Natur in andern Jahrhunderten nit erkennen zu 

wollen. Aus den größten Heldenthaten, fand er, machten wir 

Schulübungen im Staube unferer Lehrferfer, aus den Meifterftüden 
s0° 
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menfchlicher Dichtkunft feien Kindereien geworden, an welchen greife 
Kinder und junge Kinder Phrafen lernten und Regeln Elaubten. 
Er ſuchte daher, was und hier am meiften intereffirt, eben wie 
Hamann, nad) einer Naturpoefie, die ded lebendigen Dauches voll 
fei, und fo wenig er in der Sprache die fpäten und flumpfen Ge- 
fee der Grammatifer verehren wollte, fo wenig Ramler's Correctu— 
ven und die Grillen der Aefthetif. Er legte das Gemüth ald Maß: 
ftab an die Gedichte, nicht die Negeln des Kopfes, und hier ge- 
nügte ihm oft der rohe Gefang der Wilden mehr, als die zierliche 
Idylle Geßner’s. In den Fragmenten unterfucht er daher die Natur 
einer jungen Sprache, und findet darin am beften die Elemente 
poetifcher Diftion. Er ſetzt fich gegen den modernen Lieblingöge- 
danken, daß eine Sprache, fo lange fie nur Eigenthum des finnli- 
chen Volkes ift, eingefchloffen und unvollfommen fei, daß erfi 
Wiſſenſchaft und Philofophie fie vollfommen made. Zur Philofo- 
phie vollfommen, gibt er zu, aber die Poefie athme in einem an- 
deren Elemente. Er ftellte über allen Zweifel weg, wie Hamann, 
daß die Poefie vor der Profa fei, und die erften Dichter die beften. 
Er wußte, daß Alles in der Welt feine Stunde hat, und die Poefie 
die ihrige in der Jugend. Zur Zeit der fchonen Profa wachſe in 
den Dichtungen nichts als die Kunft, fpäter gebe es nur verfificirte 
Philvfophie oder mittelmäaßige Poefie. Die Sprache einer Zeit, 
wo die Stande noch nicht gefchieden, wo ed, mie in der Gefellfchaft, 
noch feinen Adel, Mittelftand und Pobel unter den Worten gege- 
ben, wo die Profa noch nicht ausgefiebt war, dieſe war die reichfte 
zur Poefie. Gegen die alte wilde Sprache fei die unfere mehr für 
die Ueberlegung ald für Sinne und Einbildungskraft. Diefe Säse 
befrembdeten in der erſten Ausgabe das ganze damalige Geſchlecht, 
die Unterfcheidung von Natur- und Kunftpoefie, die nachher allge: 
mein ward, die Schiller aufnahm, Derder aber fpäter gerne wieder 
verwilcht hätte, begann hier; die Trennung Achter und jugendlicher 
Dichtung griff ein, und Herder ließ langehin nicht nach, der blinden 
Nation den Staar zu ftechen, wie fchmerzlich ihr die Operation 
aud) fein mochte. Der Naturfinn, der Gefhmad für die Findliche 
Poefie der Urzeiten, den Herder aus Bibel, Homer und Offian fich 
angeeignet und in feinen erwähnten Sugendfchriften fchon Fund ge: 
geben hatte, ftieg bei ihm zu einer neuen Lebendigkeit, als er Riga 
verließ und auf der Seereiſe den Offian las. Ein Tagebuch, das 
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er über dieſe Reife fchrieb, ein merfwirdiges Aktenſtuͤck zu Herder's 
innerer Gefchichte, fpricht diefe gefteigerte Empfänglichfeit mit einer 
heftigen Glut aus. Aus den Gefchäften und Poffen der bürgerli- 
chen Welt entnommen, vom Stuhle des Gelehrten weg auf dem 
Elemente jener Helden, verftand er den Oſſian ganz anders, und er 
verlor nicht das ,, Gefühl jener Naht, da er auf fcheiterndem 
Schiff, mit Meer befpult und mit Mitternachtwind überfchauert, 
den Fingal las. In diefer Schrift find in ganzer Unmittelbarkfeit 
alle feine jugendlichen Organe in Thätigkeit, die Damals gleichſam 
in ihm erwachten, als er auf den Naturfinn der Seeleute achtete, 
die auf die große Natur allein befchränft find, in der Natur fcharf 
beobachten, und dann aud einen Schritt über die Natur hinaus 
ind Geifterhafte und Wunderbare thun. Hagel, Blis, Mond und 
Sterne machten hier ganz andere Wirkung auf ihn, ald auf dem 
ande; bier fehnt er fich Orpheus und Homer zu See zu lefen, 
bier fprach ihm „das Srappante der erften Dämmerungsgefchichte 
und Poeſie“ noch weit anders zu als fonft. Die Eindrüde diefer 
Reife wurden dem Publiftum bald fund, in Bezug auf Poefie zus 
nächft in den fliegenden Blättern von deutfher Art und 
Kunft (1775), die er mit Göthe herausgab, und die gewöhnlich, 
ald das Signal zu der neuen Kunftkritif angefehen werden, wie 
Goͤthe's Erſtlingswerke ald das der neuen Naturdichtung. Hier 
ſchrieb Herder über Oſſian und Shaffpeare; er verglih Dffian’s 
Lieder mit den Gefangen der nordamerifanifchen Wilden, deren le: 
bendigen Eindrud die Neifenden fchilderten, er fprach feine Freude 
an Ddiefem wilden Gefange unverholen und in einer Sprache voll 
neuer finnlicher Glut aus, und diefer Enthufiasmus wird damals 
nicht dem Gorrefpondenten allein, den Herder fingirt, fo aufgefallen 
fein, wie Boltaire'n, daß NRouffeau das Gehen auf Vieren fo wohl 
gefiel. Denn died war unfer Rüdgang auf den Urzuftand, daß 
wir nicht den Staat und die Gefellichaft auf die erfte Urfprüng: 
lichkeit zurüdführen wollten, fondern die Poefie, das Reich der 
Einbildung. Herder hält hier das Zodte aller unferer Poefieftüde 
gegen dieſes dramatifche Leben, diefe Scenen, Bilder und Geftalten. 
Den rohen, einfältigen Geift, die große Martier, die Tiefe des Ein: 
drucks, den jedes fo ftarfgefagte Wort macht, den freien Wurf, 
mit dem der Eindrud gemacht wird, dad Alles hebt er hervor, 
nicht als Mufter, fondern als Natur; er ruͤhmt jene Sinnlichkeit 
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diefer Gefänge ohne Begriffsworte und fyumbolifchen Letternverftand, 
ohne Künftelei und Ueberlegung, diefe Schwächungen des Geiſtes; 
er wagt ed zu fagen, unfere Pedanten, die Alles zufammenplaps 
perten um methodifch zu flammeln, unfere Schulmeifter und Küfter 
wären nicht gegen diefe Wilden! Kinder, Frauen, Männer von 
fimplem Naturverftande, die feien die beften Redner unferer Zeit. 
Er rüdt die Impromptus der alten Zeit und Natur weit vor un: 
fere Kunftgedichte über Gegenftände, über die ſich nichtd denken, 
noch weniger finnen, nocd weniger imaginiren läßt, in denen 
man Leidenfchaft nachahmt und erfünftelt, die man nicht hat. 
Die Dichtkunſt, die die ftürmifchfte, ficherfie Zochter der Seele 
fein follte, fei die lahmfte und wanfendfte geworden; die Gedichte 
corrigirte Schulerercitien.. Wir dichten nicht in der lebendigen Welt, 
wir erfünfteln und Thema und Stil, und daher fehlt uns der 
runde Contour, den und der erfte Dinwurf verleiht. Nur Klop⸗ 
fto@ ift von diefer Kriegserflärung ausgenommen; von allen uns 
feren übrigen feilenden Dichtern wendet er ſich weg zu den lebhaften 
Sprüngen und der finnlichen Verftändlichkeit des Volksliedes. Er 
ſchaͤmt fich feined Handwerks nicht, Lieder zu fammeln; er em— 
pfiehlt die Elifionen, die Knittelverje, die Idiotismen, ohne Furcht 
vor den ffandirenden Kunftrichtern; er ftellt fich keck gegen alles 
Dogmatifche, Lehrhafte, Abgezogene in der Iyrifchen Poefie, und 
ruft nad) Natur und Simplicität. Gleim hat er ald den einzigen 
zu nennen, der den Volkston angeflimmt ; aber nicht lange, To 
folgten Göthe und Bürger feinem Rufe in verfchiedener Weife, und 
der Sinn für dad Volkslied griff weit um fich, fo. daß fich Nicolai 
mit feinem Eleinen feinen Almanach (1777) gegen dieſe Manie wie 
gegen Alles ftellte, was aus diefer neuen Schule fam. Allein man 
achtete ihn nicht, man verftand wohl gar feine fatirifchgemeinte 
Sammlung ernfthaft, obwohl Herder „vor diefer Schüffel voll 
Schlamm warnte, die und die Luft am Beſſeren verderben follte, 
ald ob fie das Gold wäre, das wir beſaͤßen;“ Lefjing felbft be: 
griff Nicolai's Eifer nicht und nahm fich dieſer Naturfinder an. 
In dem Auffage über Shaffpeare ftellte ſich Herder neben Leffing 
gegen die Franzofen; er belacht Corneille's Helden, die außer dem 
Theater Narren fein würden, und Racine's gefchminkte Empfindun« 
gen; Voltaire's Vers fei Zufchnitt, Inhalt, Bilderwirthfchaft, Glanz, 
Dig, Philofophie, ein fhöner Vers, aber Fein Vers für Handlung, 


Periode der Driginalgenied. Preußen. (Herver.) 471 


Spradhe, Sitte, Leidenſchaft; ewige Schulchrie, Züge und Galli: 
mathiad. Der Charakter und Vortrag: fhön gefleidete Herren und 
Damen, fchone Reden und nüslihe Philofophie, Schaufpieler, die 
auf Deklamation, Stelzengang der Sentenzen und Außenwerfe ber 
Empfindung Wohlgefallen anwenden. Dann bereitet der rhapfos 
difche Ausleger Shakfpeare feine Stelle, und einige Stüde wers 
den in der fliegenden, haſtigen Manier des Enthufiasmus durch» 
geftürmt mehr, als in Leffing’3 Art analyfirt. 

Herder blieb in den 70er Jahren und noc weiter hin aufs 
lebhaftefte mit der Volkspoeſie befchaftigt und gab dieſer erften Er» 
fchütterung noch lange den nöthigen Nachdruck. Um 1772 war er 
tief vergraben in Zoroaſter und den Schufing, in Percy's reliques, 
diefe Sammlung von englifchen Volksliedern, die außerordentlich 
anregend in Deutichland warb, er lad Jones über orientalische 
Poeſie, und was Alles in diefe Gattung einfhlug. Schon 1774 
wollte er feine Stimmen der Völker geben, ed verfchob fich aber. 
Sm deutfhen Muſeum ſchrieb er 1777 über die Uehnlichkeit der 
mittleren englifchen und beutfchen Dichtkunſt; er ſprach von Percy, 
er fchmähte die Deutfchen, die den verlorenen Bardengefängen nad)» 
jagten, aber die gefundenen Minnelieder liegen ließen. Noch hier 
gab ed Seitenhiebe auf die „‚liebe Moral,’’ denn damals folgte 
Herder ganz dem neuen Begehren nad) dem rein Schönen, er war 
auch hier den radicalen Genied gleih, und hätte fchwerlich die 
Glaufel Leſſing's gelten laffen, der zwar nicht die aͤſthetiſche Schons 
heit von der moralifchen abhängig machte, aber doch es nicht un— 
billig fand, wenn einer jened Schöne ohne dieſes Gute verachtete, 
So hatte er in den Fragmenten mit Klopftod ausdruͤcklich geſtrit— 
ten, weil diefer für den lebten Zweck der Poefie die moralifche 
Schönheit hielt, und nicht die Bewegung unferer finnlichen Kräfte, 
weil er dad Kennzeichen der Güte zu dem der Schonheit machte, 
Und fo hatte er fich auch gegen Klo in den literarifchen Wäldern 
verwahrt, daß der Kunftrichter nicht überall auf die Ehrbarfeit des 
Dichterd ausfehen und zuerft den Zuchtrichter machen folle. In 
einem Auflage über die Wirkung der Dichtkunft auf die Sitten 
(4778) wiederholte er feine oft gefagte Anſicht, daß bie Poefie 
ihren lebendigften Ausdrud in der Jugendzeit ber Völker erhalte, 
In eben diefem Jahre fing er nun an, dieſe bisher blos kritiſch 
audgefprochenen Säge mit Muftern zu belegen. Salomon's Lieder 
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der Liebe nebft 44 alten Minnelievern erfchienen gleichzeitig mit 
den Stimmen der Völker (1778). Dort eiferte er gegen bie, 
die an jenen jüdifchen Gefangen blos Hebräifch lernen wollten, 
und für den weltlichen Inhalt gegen jene, die aus der Bibel blos 
eine Spreutenne kahler Moralen und trodener Akroame machten. 
Mas die Erpofition der poetifhen Schönheiten betrifft, fo ift es 
feine Frage, daß die Wärme der Erfaffung orientalifcher und aller 
Naturpoefie nirgends in dem Grade gefunden wird, wie bei Herber. 
Die Stimmen der Voͤlker hatten den Zweck, das rohe Gefchrei über 
und gegen das Volkslied zu Dämmen, er wollte Nicolai ein Gegen. 
gewicht halten und einfach zeigen, was er unter und an den Volks— 
liedern preife; und da es ihm arm fohien, ein deutfcher Percy zn 
werden (wie man nachher im Wunderhorn verfuchte), fo zog er vor, 
um ja nichtö Gemeineres einfließen zu laffen, die Schäge der gan- 
zen Welt auszubeuten, und er bot die Früchte einer Belefenheit 
und Kenntniß der Literatur aller Zeiten aus, wie fie damals in 
Deutfchland einzig war, Er führt und von Grönland bis nach In: 
dien, aus der Zeit Luther's zurücd bis zu Harmodius und Ariftogis 
ton, aus Efihland bis nad) Peru. Mit einer reizenden Leichtigkeit, 
die bi$ dahin nicht allein unter uns, fondern in aller Welt geradezu 
unerhört war, faßt er jede Zeit, jedes Volk, in jedem Charakter 
mit einer überrafchenden Treue und Einfalt auf, und fchidt fich 
mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn und Sprade, in Ton und 
Empfindung. Die fpanifche Grandezza, die Düfterheit des Offian, 
die tändelnde Naivetät der Litthauerin, die graufame Gewalt des 
nordifchen Kriegerd, das fanfte Gemüth des Deutfchen, dad Schau 
rige ſchottiſcher Balladen, der fühne Gang der hiftorifhen Volks— 
romanzen in England, Laune und Schred, Ernft und Taͤndelei, 
Alles bewegt fich neben einander, ohne Affeftation und ohne Zwang, 
ald ob die divergirendften Strahlen aller Menfchlichkeit und Menſch— 
beit fi in dem weiten Bufen des Deutfchen koncentrirten. Wo— 
durdy erreichte Herder diefe frappante Wahrheit und Wandlungs— 
gabe in diefen Liedern, die er in feinem fonftigen Wortrage fo 
wenig verräth? Nicht allein daher, daß es hier mehr auf Neception 
ald Produktion ankam; nicht allein daher, daß Derder, vielfeitig in 
fih an dem AUllerverfchiedenften, an griechifcher Lebensfriſche und 
indischer Beichaulichfeit, an der Glut des Südens und der Brauer 
des‘ Nordend participirte; fondern auch ganz befonders daher, daß 
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er dad Weſen des lyriſchen Lieded nicht im Worte, fondern im 
Zone fuchte, nicht im Gedichte, fondern in Muſik und Melodie, 
Das Wefen des Liedes, fagt er, ift Gefang, nicht Gemälde; feine 
Vollkommenheit liegt im "melodifhen Gange der Leidenfchaft oder 
Empfindung, ohne Zon und poetifche Modulation ift es trotz Bild 
und Farbe fein Lied. Iſt in einem Liede Igrifche Weife, fo ift felbft 
fein geringer Inhalt der Dauer nicht entgegen, man fchiebt einen 
andern unter, man ftoßt die fehledhten Strophen aus. Da nun 
das Lied gehört werden fol, fo fuchte er auch beim Ueberfeßen des 
Textes den Gefangton vor Allem zu treffen, um ängftliche Wort: 
treue unbefümmert ; ihn warnten die gefcheiterten Ueberfeßungen fo 
vieler fremder Lieder. Das Schwanken zwifchen zwei Sprech- und 
Singarten, des Berfaflerd und Ueberfeßerd, war ihm unausftehlich, 
fein Ohr vernahm es gleich und haßte den hinkenden Boten, der 
weder zu fagen noch zu fchweigen wußte. Herder leiftete hier für 
das Volkslied, was Klopftod für die Ode geleiftet hatte; wie fich 
diefer zu den Compofitionen feined Bach verhielt, fo Herder zu 
Gluck, der damals auf den fimplen und natürlihen Ton der Em: 
pfindung und Leidenfchaft zuruͤckwies. Noch im Zuge derfelben Tha- 
tigkeit, die dieſe Gefänge fammelte, Liegt Herder's Buch vom 
Beifte der hebraifchen Poefie (1782), das er, wie er an 
Hamann fhrieb, von Kindheit an in feiner Bruft naͤhrte. Diefelbe 
Gabe der Auffaffung und Auslegung, die fi) damals in ganz 
Deutfchland mit merfwürdigem Wetteifer am Homer verfuchte, die: 
felbe, die Derder dort am Volksliede übte, wandte er hier auf die 
poetifchen Theile der Bibel. Dies Buch ftellte fich gegen Michaelis’ 
Veberfegungen und das Aehnliche fo, wie Herder's Hiftoriiche Neue: 
rungen gegen die Schlözer und feine poetifchen gegen die Kloß und 
Ramler. Für dad Verftandniß orientalifchen Geiftes und dad Stu: 
dium der biblifchen Literatur war dies Merk fo einzig anregend und 
bahnbrechend, wie Windelmann’d Schriften für das Kunftftudium, 
wie für die Poefie überhaupt Derder’3 Hinweifung auf das Natur 
lied der Völker. Auch hier waren die übertragenen Stellen fein 
Zweck und die Frucht, wozu das übrige Buch die Schale bildete. 
Auch hier begeifterte ihn die Natur im Eleinen Umfange,Zaber le: 
bendigeren Gehalte; hier, wo ſich Poefie und Prophetie die Hand 
zu einem Bunde reichte, der Herder'n fo nahe lag, fand er fich noch 
heimlicher ald bei Homer und Offian: gegen diefe kindliche Einfalt 
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im Hiob, in den Pfalmen u. f. w. war ihm wie Klopftod die fünft« 
liche Poefie der Griechen lauter Schmud, und bei der celtifchen felbft 
ift ed ihm biergegen, ald ob er unter einem bewölften Abendhinmel 
wandle. Diefe theuere Poefie entriß er mit diefem Werke den pe= 
dantifhen Grammatifern und gab fie der Jugend anheim, die fie 
empfand, nicht commentirte; und es ift, als ob diefe prophetifche 
Dichtung ein Ableiter gegen feine eigenen Efftafen fei: er wird vor 
diefem Dunkel Ear und feflelt jene Blige zu Lichtern. Gemwiß war 
diefed. Werk eines der erfolgreichften, die Herder ſchrieb, und feine 
ganze Natur und Tendenz erklärt ed, daß es fein Lieblingsgeichäft 
war, und daß er ed gern zu einem Lebensgefchäfte erhoben hätte, 

Herder machte mit diefen Werken, wenn nicht den Anfang zu 
der Verpflanzung der poetifchen Literaturen aller Völker und Zeiten 
auf deutfchen Boden, fo doch die erften Werfuche, die man klaſſiſch 
und mufterhaft nennen durfte, und die erflaunlich ermuthigen mußten. 
Er leitet hier auf diejenige Seite der nachherigen romantifchen Schule 
über, von der diefe bei weitem am wohlthätigften und verdienftlichften 
gewirkt hat. Mehrere hierin einfchlägige fpätere Arbeiten geben uns 
diefen Uebergang zu erkennen. Wie er im deutfchen Merkur und in 
den zerftreuten Blättern eine Reihe von morgenländifchen Sagen 
mittheilte, wie er einzelne Blüthen morgenländifcher Dichtungen und 
Sprüche pflüdte, wie er, um an höheren Beifpielen höhere, edlere 
Tugenden des Menfchen zu lehren, als die Fabel that, von diefer in 
den Palmblättern zu jenen Erzählungen des Drientd überging, die 
diefe feinere Aufgabe mit ähnlicher Simplicität Iöfen, wie er mit feinem 
gewöhnlichen Sinne Stüde aus der griechifchen Anthologie wählte 
und nachbildete, wie er die Safuntala in der Ueberfeßung des edlen 
Dorfter (1791) einführte, wie er in der Zerpfichore (1795) den Balde 
übertrug, wie er endlich (1801) den Cid befang, dies Alles liegt 
auf diefem Wege, und dieſes letztere Werkchen, das der Nation ein 
lieber Beſitz geworben ift!7°), erklärt ſich ſchon ganz aus den roman- 
tischen Neigungen der Zeit, und aus dem Uebergange unferer vorlie- 
benden Neigungen von der nordifchen Poefie zur füdlichen, der in 


175) Wer ift hier fo jung an Jahren, 
Weltgefhicht' und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht gedächte, 
Solcher Namen Hochgewicht? Göthe. 
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Herder fehr deutlich nachzuweiſen ift. Zu allen diefen Uebertragungen 
drängte Herder'n feine innerfte Natur, die der Poefie überall bedurfte 
und nicht felbft poetifch war, die ihre Genüffe fuchte, aber nicht felb- 
ftändig erfhuf. Diefem Zriebe gab er Grundfäge hinzu: er meinte, 
wir müßten das Fremde erft fchägen lernen, um und felbft die ridy- 
tige Stelle anzuweifen; und um dad Fremde zu fchägen, müßten 
wir es richtig faffen und verftehen. Las es daher einen Dichter, fo 
ſuchte er jedesmal ihn und feine Bildung ganz zu gewinnen, er ver: 
glich ihn mit feinem Wolfe und feiner Umgebung und mit verwandten 
Erfcheinungen, und fam zum Verftändnig des Dichters zugleich mit 
der Erfenntniß der jedeömaligen literar s hiftorifchen Berhältniffe. Er 
meinte die Gefchichte der Dichtung nicht groß genug nehmen zu koͤn⸗ 
nen, ed reizte ihn, alle Voͤlker in ihrem eigenthümlichen Genius zu 
belaufchen, der ſich in ihren Poefien am reinften und frifcheften aus⸗ 
fpricht. Es war ihm fein geringer Vorzug unferer deutfchen Bildung, 
daß wir mit Orientalen und Griechen, mit den ebelften Geiftern 
Italiens, Spaniens, Frankreichs fprechen, und bei jedem feine 
eigenthümliche Weife zu denken und zu fühlen bemerken konnen, daß 
wir „die Blüthe des menfchlichen Geiftes, die Dichtung, von dem 
Gipfel ded Stammes jeder aufgeklärteften Nation brechen durften.’‘ 
Wirklich ift Died Derder’s großartigfte Seite, wie er den Geift der 
Zeiten und Völker ergreift, dad WVerfchiedenartigfte verfteht und ges 
nießt und wiedergibt; in unferem Volke, das diefe Gabe überhaupt 
in ausgezeichnetem Grade befist, hat fie Keiner fo ausgezeichnet bes 
feffen wie Er. Bedenft man, was diefe Eigenfchaft in ſich be- 
greift, fo weift nur fie allein Herder’n eine eminente Stelle in unferer 
Kulturgefchichte an, fo vielfache Nachtheile ſich auch an fieanfchließen. Es 
ift wahr, das Umfichgreifen diefer Genußfucht, diefe Selbftverleugnung, 
diefe Wandlungdgabe hängt mit dem Mangel an Selbftgefühl, an 
Volksſinn, an originaler Produktionskraft, mit jener Unerfättlichkeit 
an allem Fremden zufammen, die ein uralter Charafterzug unferer 
Nation iftz Die romantifche Schule hat damit der Pflanze unferer 
Dichtung das Herz ausgebrochen und fie frühzeitig des lebendigen 
eigenen Triebes beraubt. Auf diefem Wege haben wir unferer Nach« 
ahmungsfucht den Zügel fchießen laffen, und von einer Denk» und 
Schreibart, die einen gleihen, nationalen Typus hält, dürfen wir 
eigentlich nicht reden. Allein wenn wir billig fein wollen, fo fragt 
ſich's elnmal immer, ob nicht diefe Dingebung an alles Menfchliche 
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in fich einen größeren Werth hat, ald alle nationale Abgefchloffen- 
heit, jene Loderung des Kodmopolitismus eine ſchoͤnere Geltung, ald 
alle volf3mäßige Feftigfeit und Starrheit. Und dann lag es durchaus 
nicht allein in unferer Nation, fondern es lag in der Zeit des vorigen 
und jesigen Sahrhundertd, wie ed in den Zeiten der Kreuzzüge lag, 
daß alles Nationale verwifcht ward; und nur das ift ein Merkmal 
unfered Charakters, daß die Blüthe unferer Literatur beidemal in Die: 
fen Zeiten ſich auffchloß, ald die Sonne der Humanität heiter am 
Himmel ftand. Wer möchte in der englifchen und franzoͤſiſchen, felbft 
in der 'italienifchen Literatur der neueften Zeit die altnationalen Ei: 
genthümlichfeiten wieder fuchen? Die Eröffnung der Kultur aller 
Zeiten im erweiterten Unterricht und Bildungsfreife bedingte Diele Ei: 
genheit der heutigen Literatur, daß fie nicht in dem Grade felbftändig 
und unabhängig werden konnte, wie zu andern Zeiten anderen möglid) 
war. Das Schöne und Große aller Jahrhunderte lag und offen; 
wer wollte, wer konnte es verleugnen? Bor diefen gehäuften Schäßen 
ſchwand das Selbfivertrauen und die Schopfungsluft der Menfchen, 
died laßt fich bei unferen Romantifern vortrefflich beobachten. So 
ahmten die Römer den Griechen, fo das ganze Mittelalter den Roͤ— 
mern nach, fo die Deutfchen der ganzen Welt. Mußte alfo Nach— 
ahmung der Charakter unferer Literatur werden, das hat Derder felbft 
gefagt, fo fei es Ehre, wenn wir uns nur befonnen dad Beſte zu 
eigen machten; und ich glaube, das Zeugniß darf man uns aus befter 
Ueberzeugung geben, daß wir dies fo lange thaten, bis das Beſte 
erfchöpft war, und nun die Gewöhnung der Thätigfeit freilich auf 
das Mittelmäßige und Entbehrliche übergleiten mußte. Unfere Spra: 
he, bemerkte Herder weiter, erleichterte und dies, die nicht wie die 
franzöfifche gebunden ift, Alles in ihrer eigenen Weife zu fagen. Und 
bei alle dem ift es ihm doch nicht fehwer, den rothen Faden einer 
Eigenthümlichkeit nachzumweifen, der durch alle unfere Dichtungen 
durchgeht, wie abhängig fie find: Gutmüthigfeit, Biederkeit, ein ver: 
fand = und Iehrreicher Genius, Sitte, Befcheidenheit, Herz, bei we 
niger Glanz der Kunft mehr Gemüth und wahre Empfindung. Und 
dies eben find diefe allgemeinen menfchlichen Eigenfchaften, die und 
wieder in jene weite Relation mit aller Welt fegten. Gewiß ift, daß, 
was wir dadurch an Individualität der Nation verlieren, auf anderen 
Seiten reichlich wieder gewonnen wird. Ich will nur an das Eine 
erinnern, daß eigentliches Verſtaͤndniß der Gefchichte ohne diefe Em: 
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vfänglichkeit für fremde Natur gar nicht möglich ift. Wir haben vor Her⸗ 
der nur Nationalgefchichten gehabt; was Engländer und Franzofen in 
der Gefchichte anderer Volker geleiftet haben, ift faum der Rede werth. 
Vielleicht ift ed nicht anmaßend, zu fagen, daß noch heute eine Weltge: 
Ihichte nur in Deutfchland möglich ift, und auch bei uns erft möglich 
ift, feit Herder anfing, das Innere der Nationen aufzuhlllen, in Ues 
berfeßungen fremder Werfe die „Phyſiognomie der Kompofition und die 
Seele des Driginald’’ erfcheinen zu laffen, und und in jeder Art mital- 
lem Fremden zu familiarifiren. Diefe Gabe ift ganz von feinem entfchie« 
denen Kosmopolitismus bedingt, der wieder in einer allgemeinen Stim⸗ 
mung der Nation wurzelte, auf die wir anderswo noch zuridfommen. 

Der Cid liegt ganz auf der Grenze, wo fich Herder's Ueber« 
ſetzungskunſt mit feiner eigenen Dichtergabe ohne Nachtheil berühren 
fonnte. Diefe Romanzen gehören in da8 Gebiet der Naturgefänge, 
wo er zu Daufe war, und in den Süden, deflen Poefie er in fpä: 
teren Sahren fo bevorzugte; fie haben eine hiftorifche Haltung von 
wenig Schwung, felbft von einer trodenen Färbung, der nur fo 
durch die fpaniiche Würde aufgeholfen wird, wie vielen beutfchen 
Dichtungen durch Gemüth und Melancholie. E3 Fam hier mehr 
auf Situationen an, als auf epifhe Darftellung in großem Zus 
fammenhange, mehr auf Andeutungen in der Erzählung, auf Winfe 
in der Charafteriftif, und dies lag ganz in Herder’d Sphäre und 
Iodte feine fpringende, der Phantafie Raum laffende Art des Vors 
trags; dazu fam jene moralifche Etikette, jene einfältige Großheit, 
die Gelegenheit zur Lehre u. A., was Alles einlud, hier von dem 
Seinigen dazuzugeben, die feharfen Kanten ber oft bürren fpanifcheh 
Romanze mit deutfhem Gemüthe abzufchleifen und der Empfin« 
dung mehr Bahn zu machen. Weiter hätte fih Herder auch 
nicht wagen dürfen; felbft Dichter war er nit. Auch hat er 
im Grunde nur weniges Dichterifche felbft befannt gemacht und 
fchien es zu fühlen, daß dies nicht feine Stärke war, wiewohl er 
zu Zeiten doch in feinen Oden mit Klopftod fiegreich zu wetteifern 
meinte, und die Mifhung von Philofophie und Empfindung in 
feinen Gedichten für etwas mehr hielt, ald den bloßen „Daͤmme— 
rungton der Empfindung, ‘’ den Klopftod in der Seele zurüdlaffe. 
Seine Gegner warfen ihm vor, daß er in der Profa Poet, in der 
Poefie profaifh war, und er felbft Hat in den zerfireuten Blättern 
‚geäußert, daß fich nach feiner Meinung die Profa viel mehr Schmud 
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des Wort: und Periodenbaues erlauben dürfe, ald die Poeſie, die 
ihrerfeit8 Schmud in hoher Einfalt und tief eingreifender Bildung 
der Gedanken ſuchen müffe. Diefem Satze entfpriht mehr feine 
Proſa ald feine Poefie. In diefer ift eine formelle Einfalt wohl 
infoweit, daß fie meift hart, ungelen? und fchwerfallig erfcheint ; 
allein fie ward dadurch dunfel und unverftändlih, und treibt ſich 
in jener „Daͤmmerung““ herum, in ber fich Herder immer fo glüd: 
lich fühlte. Sieht man fich in feinen Gedichten um, fo findet 
man, baß feine fefte Gattung ihm in der Ausführung gelingt, fo 
wenig 'al3 ihm ihre äfthetifchen Definitionen geglüdt waren, Das 
Kirchenlied ift bei ihm bald minnefängerifh, bald dithyrambiſch 
und pfalmodilch, bald liederhaft, aber nie fchlecht und recht, viel: 
fach gefucht in Gedanken und einzelnen Worten. Seine Fabeln in 
neuen Anwendungen erzählen nicht plan, fie fpringen ‚in unfertigen 
Säben, winfen blos, geben eine epigrammatifhe Moral, oft nur, 
was feine Lieblingäfigur ift, einen Ausruf, einen Gedanfenftrich! 
Seine Gnomen find gegen Goͤthe's Iebenvolle Weisheit daͤmmerig, 
ohne pſychologiſchen Werth, ohne nahes Werhältnig zu den Bebin- 
gungen, unter denen gerade das heutige Gefchlecht in die Welt ge 
fest ift. In den lyriſchen Gedichten ift nicht Heiterfeit, nicht von 
den ewigen Themen der Lyrik; die lydiſche Flöte verdammt er; 
feine Gefänge find melandholifch gefärbt, oft aus einer trüben Ans 
ficht der menfchlichen Dinge. Dem Inhalte nach ift die Mehrzahl 
aller feiner poetifchen Produktionen lehrhaft und philoſophiſch, ja 
metaphyſiſch; der einfleivenden Form nad) häufig allegorifh. ine 
Reihe Legenden hat Herder erneut und, wie er fagt, dem leh— 
renden Idyll nahe zu bringen geſucht; allein er Eonnte dieſe an- 
bächtige Poefie, für die er mehr äfthetifche Ehrfurcht hat, ald wir 
theilen würden, nicht durch feine Feder gehen laſſen, ohne fie mit 
feiner mislaunigen Stimmung zu inficiren, und fie zu fatirifchen 
Ausfällen zu misbrauhen. Er erzählt fie wie Fabeln, mit bis 
daktiſchen Prologen und Epilogen, in denen nicht felten Fritifche 
Seitenblide und bittere Satiren die allenfald möglihe Wirkung 
diefer einfachen Stoffe aufheben. Wie er alfo diefe Legenden ent— 
ftellt und ihrer reinen Gattung entnimmt, wie er dad geiftliche Lied 
verändert, die Fabel zum Epigramm fpigt, dad Epigramm zur 
Gnome ftumpft, die Gnome zum fibyliinifchen Spruche verbunfelt, 
fo brauchte er in den Paramythien (ein fehr bezeichnender Aus: 
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druck!) griechiihe Mythen zu Parabeln und parabolifchen Anwen: 
dungen, jene Dichtungen, bie fo ganz nur Ein Körper für Eine 
Seele find. Im feinen dramatifhen Dihtungen haben wir 
eine ähnlihe Mifhung von Oper und Schaufpiel; wo fie nicht 
mufitalifche Texte find, follen fie ein Verſuch fein, das griechifche 
Drama auf deutfchen Boden zu verpflanzen, und ftehen fo in einer 
Linie mit den ähnlichen Verſuchen Schlegel’3 und Schiller 8. Schade, 
dab man dem allen die bittere Oppofition gegen die Gemeinheit 
der Bühne anfieht, auf der Schon Kotzebue herrfchte. Leſſing's Ver: 
fuche waren nicht minder aus Oppofitionsgeift entftanden, allein fie 
verriethen das nicht, weil der Verfaffer in ruhiger Ueberlegenheit 
fchrieb; auch Er war nicht Dichter, allein er hatte einen Rückhalt 
in feiner Kenntniß des Menfchen, und eine Rechtfertigung in feiner 
Befcheidenheit ; Herder's Dramen aber (Abmetus’ Haus u. A.) find 
dagegen von allem Gehalte entblößt, und dabei nicht ohne Praͤ— 
tenfion. 

Der auffallende Kontraft zwifchen Herder's eigenen Poefien und 
feinen Uebertragungen, zwiſchen der elaſtiſchen Spannkraft jener 
Naturdichtung, die er empfahl, und für die er enthufiaftifch in der 
Nation ftrebte, und dem fehweren, dumpfen Drude diefer gefün- 
ftelten Gedichte, die er felbft producirte, erklärt ſich nicht allein 
durch den Mangel an Produktionskraft, der bei den meiften Dich. 
tern der genialen Periode gefunden wird, fondern auch durch bie 
veränderten Gefinnungen in Herder felbft. Die meiften feiner Dichtuns 
gen gehören der fpäteren, zweiten Periode feiner Anfichten und Stel« 
lungen an, die feinen früheren zum Xheil diametral widerfprachen. 
Herder war ber Sohn einer Revolutiongzeit, deren Schredensperiode 
er nicht veranlaffen wollte, aber wefentlic mit veranlaßt hat; Er, 
wie Gothe, erfchrafen im Berlaufe der neuen Bewegungen über bie 
ungeahnten Wirkungen ihres Jugendenthufiasmus, und entſetzten fich, 
daß diefer Raptus in dem Nationalleben eine längere Dauer hatte, 
ald in ihrem perfönlichen. Sie fchritten rafcher vor und legten Zus 
ftände in ſich ab, die um fie her noch lange hafteten; fie wider. 
festen fi hernach diefen um fo heftiger, und daher erflärt man fich 
wohl die außerordentlichen Widerfprüche, in denen Herder fpäter 
ald fein eigener Gegenſatz erfcheint. Wer die Kalligone (1800) 
und feine polemifchen Schriften gegen Kant durchläuft und mit 
dem Inhalte der Fragmente, der Wälder, ber beutichen Art und 
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Kunft vergleicht, der würde glauben, diefe Feindfeligfeiten feiern ges 
gen feine eigene Jugend gerichtet, und dies ift befonders in’ allen 
Punkten der Fall, die die Verhältniffe ver Dichtung betreffen. Ja 
bier liegen felbft viel früher fchon jene zweifeitigen Urtheile bereits 
nebeneinander, auf die wir oben fchon vorbereiteten. In einem 
Aufſatze von 4773 über Erkennen und Empfinden fpottet Er, ber 
fo ganz den Genialitäten jener Zeiten angehörte und die Lenz und 
Aehnliche bemunderte, fhon „jener Übertriebenen Witzlinge ohne 
gefunden Verſtand und Herzenötreue, jener fliegenden Sonnenroſſe, 
die die Erde verbrennen, jener Spekulanten ohne Anfhauung und 
Handlung, jener Leidenfchaftshelden, Die der Verruͤckung nahe find, 
jener Schwäßer in Modeformelng‘’ die alle für Genies galten. In 
Schulreden lachte er über die Genieſeuche, über die Quäferfefte in 
den Wiffenfchaften, die den Geift über fich walten laffe und von der 
Salbung Lehre und Weisheit erwarte. In der Kalligone war fein 
Abfcheu gegen die regellofen Genies fo weit gediehen, daß er feit 
Leffing die Kritif des Schönen verſchwunden erklärte; ſtatt ihrer habe 
ſich mit dem fritifchen Idealismus die Akritif auf den Thron gefeht. 
Die blinde Abgdtterei mit einigen Kunftproduften fhien ihm die 
Schlaffheit des begrifflofen Ungefhmad3 fo wenig zu verbergen, als 
der in Gang gefommenen Afrifie abhelfen zu konnen. Er verhöhnt 
jest, der früher felbft der klaſſiſchen und übertragenden Dichter fpotte- 
te, die bewußtlofe Schöpfung und Schöpferfraft: ſchwatzt, fagte er, 
fo viel ihr wollt von der abfoluten Bemwußtlofigkeit des Genies, die 
mit dem Bewußtfein unerflärlih kaͤmpfe — bedauernd geht ver 
Verftändige an diefem Zaranteltanze vorüber! Er, den wir fo aus: 
drüclich wider Klopftod über die VBermifchung des Schönen und Gu: 
ten Klage führen hörten, er empörte fich fchon in den 80er Jahren, 
als die alleinfeligmachende Eantifche Philofophie und der neue Kunfts 
gefchmad die ſchoͤnen Formen vom Sittlichen und Nüslichen trennte ; 
feine Loſung ward jegt dad Schöne, Gute und Wahre unzerftreut 
und unzertrennlih. Die Guten aller Zeiten, Iehrt die Kalligone, 
firebten durch den Neiz ded Schönen das Sittliche zu fordern ; wir 
aber wollen, was die Natur in uns zuerft verfchmolzen hat, trennen, 
‚und lobjauchzen auf dem gefundenen kahlen Fleck, auf dem das 
Schöne weder wahr noch gut fein müfle, als uͤber eine höchfte Ent: 
deckung, als über das gefundene Reingöttliche, d. i. hoͤchſt Nuslofe, 
durchaus Formelle, mithin höchft Leere.’ Dies fchien ihm jest Ent- 
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weihung bed Ebdelften der Menfchheit, der Künfte, Talente, Ge 
fühle und der Vernunft. Derfelbe Mann, der früher fo bitter 
gegen die Sranzofen fprach, erfcheint in der Adraften ald ihr Wer: 
theidiger. Er redet dort der Akademie das Wort, er findet es 
heilſam, daß ein foldyes Parlement über die Reinheit der Sprache 
und ihre Fortbildung wache, da er doch früherhin diefe Fortbildung 
ganz vorzüglicy mit den Fühnen Verſuchen der Ipiotiften bezwecken 
wollte. Er rühmte jebt, ebenfo wie Göthe Später die Anftändig- 
keit des Voltaire fehr wichtig thuend anpries, die Präcifion und 
Beitimmtheit diefer Sprache, als eine nothwendige Frucht ihrer 
verftändigen Kultur, da doch vorher eben jene Eigenſchaft ber 
Freiheit feiner Einbildungsfraft unerträglich fchien, und die verftän- 
dige Kultur gegen einfältige Natur gar nicht in Anfchlag bei 
ihm fam. Er fand nun auch felbft die franzöfifchen Dramen ems 
pfehlungdwerth, und verzieh ihnen ihren beflamatorifchen Ders, 
ihren profaifchen Accent, ihre Kanzleifprache der Empfindung, weil 
fie trefflihe Sittengemälde darftellten! Er wollte, daß man aud) 
bier fi in den Geift diefer Nation verfegen müffe, daß man 
nicht von der Zulpe verlange, fie folle Roſe fein, da er doch viel- 
leicht früher auf diefe Vorſchrift in feiner rafchen Art erwidert 
haben würde, man werde aber doch der Zulpe den Rüden wen» 
den, und wenn fie der Rofe das Licht verfperren wolle, fie vor den 
hohlen Kopf fchlagen dürfen? Der theologifche Eifer fleht dem 
freidenfenden Manne in Feiner Weife gut, mit bem er fich jest 
gegen die Lehrfreiheit auf Schulen, für eine Kontrolle der Lektüre, 
für Staatöverbote gegen alle Religionspolemif erklärte. Er wollte 
eine heimliche und unmerkflihe Sichtung der Leihbibliotheken durch 
ein Berftändniß mit honetten Buchhhändlern herbeiführen, gegen 
Einfuhr fchlehter Schriften! An chineſiſchen Schriften habe fich 
noch Niemand geärgert, jedes fchlechte Buch fei alfo chineſiſch für 
und! Ein fo hinefifhes Mittel kann er vorfchlagen! ein fo chi— 
märifched Bündnig mit dem Kaufmann gegen feinen Beutel! Er, 
der früher die „tollſte und fchädlichft fcheinende öffentliche Mei> 
nung’’ nicht unterdruͤckt haben wollte! So meinen wir einen Su: 
perintendenten des 47. Sahrhundert3 zu hören, wenn er gelegent- 
lih auch gegen die Xheatermanie, die Theaterunterhaltung, Die 
Privatbühnen loszieht. Er, der Shakſpeare'n fo gerne der Nation 
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beit, der Einfalt und Rohheit gepriefen, und hatte gefunden, daß 
mit der Zeit nur die Kunft und Künftelei, nicht die Poefie ge: 
wönne, aber jest ftatuirte er einen Fortgang der Kunſt; das Ideal 
des Schönen ſchien ſich ihm mit den Zeiten ſtets zu heben, es ift 
ihm glaubhaft, daß der Geift der Poefie durch alle Schwingungen 
und Ereentricitäten in Zeiten und Nationen dahin firebe, immer 
mehr und mehr jede Grobheit des Gefühld und jeden falfchen 
Schmud abzumerfen, und den Mittelpunkt aller menfchlichen Be: 
mühungen zu fuchen, nämlich die Achte ganze moralifce 
Natur des Menſchen, Philoſophie des Lebens. So Fehrte 
er bier zu Jugendideen zuruͤck, die verborgen ſchon in den Frag— 
menten, fremdartig unter dem übrigen Inhalt diefer fürmifchen 
Schrift lagen, und ed entwidelt fih an biefem Merkmal mehr 
wie an jedem anderen die Doppelfeitigfeit dieſes merkwürdigen 
Mannes, und die Natürlichfeit des Uebergangd von der Vorliebe 
zu der höchften Naturpoefie, zu einer Dichtung, die die Frucht 
einer höchften Meife des menfchlichen Geiftes fein ſollte. Dier bes 
rühren fich die Neigungen, die ſich zwifhen Dichtung und Wiffen- 
fhaft, zwifchen Kunft und Philofophie, Geſchichte und Natur 
theilten, und dennoch um alle diefe Gebiete ein gemeinfames Band 
zu ſchlingen fuchten; hier fchien ihm die Aufgabe zu liegen, wo 
der Eingeweihte in allen Tiefen der neuen Kultur und des neuen 
Wiſſens zurückehren koͤnnte zu der poetifchen Prophetie der ur 
Älteften Dichter, wo fich Alter und Jugend die Hand reichen follte. 
Sn den Fragmenten fchon hatte Herder ber didaktifchen Poefie ihre 
Stelle angewiefen, wie Leffing. Nur Ein Gebiet in der Pfycho« 
logie behielt er ihr vor, in den philofophifchen Muthmaßungen und 
Erfahrungen uͤber die menfchliche Seele, die aller Stärke der Dicht: 
funft fähig und aller höheren Neize werth feien. In dem Bud 
über den Geift der hebräifchen Poefie aber ward ihm das Ideal 
eines didaktiſchen Gedichtd deutlicher, das er ahnungsvoll fuchte, 
Er wuͤnſchte dort, daß fich Newton’s und Buffon's und Copernis 
cu’ Syſtem zu Poefien geftalte; die höchften Refultate der rein« 
ſten Verftandeswiffenfchaften zu ‚‚Naturdichtungen‘’! Auf der Höhe 
der Naturkunde denft er fich einen Dichter möglich, wünfcht er, 
daß ein Dichter geboren werde, der ein Analogon fehaffe zu jenen 
biblifchen Bildern, die fih aus fimplen Anfichten der Natur ger 
bildet haben, Für ein Gedicht, das unfere neuere Anficht von 
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bem Weltbau in folcher Belebung für den Sinn, in fo treffender 
Auslegung für. dad Herz, fo planmäßig für den Verſtand dar: 
fiele, wie ein gewiffes Kapitel im Hiob, gäbe er eine Epopoͤe 
vol Helden und Waffen hin! Er’ felbfi war nicht diefer Dichter, 
den er fwchte, er war nur Aaron, aus deffen Mund der Prophet 
ſprach, und er hätte fi willig dem neuen Mofes in Dienft ge 
geben. 

So fehen wir Herder, wenn wir die Summe feiner aͤſthe— 
tifchen Anfichten ziehen, dort wieder flehen, wo ſchon Brockes und 
ſchon das 17. Jahrhundert geflanden hatte, wo man eben ſolche 
wiffenfchaftlihe Dichtungen ald das höchfte Ziel der Kunft ins 
Auge nahm. Hundert Punkte der Vergleichung drangen fi) auch 
auf, die in der furzen revolvirenden Gefchichte unferer Biteratur im 
18. Sahrhunderte Herder'n die Stelle anweifen, die in dem ſchwer⸗ 
fälligen Verlaufe unferer gefammten. Literatur die Dichter des Zeits 
alter3 zwifchen Opitz und Leibnitz einnahmen. Es war bie Zeit, 
bie fi mit dem Alterthume und der Bibel, mit der norbifchen 
und füdlichen Literatur ebenfo befchäftigte, wie Erz die an Allem 
Geſchmack fand, Alles auffuhte, Alles überfegte, was ihr die 
Fremde darbot. Wie die Dichter der fchlefifchen Zeit ihre Poeti- 
fen fchrieben, fo fchrieb Herder feine Fragmente, Fuͤllſteine zu 
einer Aeſthetik, vol von Sprachbemerfungen, von Stolz auf die 
deutfche Sprache, auf ihren lebenden Wohllaut, auf ihre metri= 
fchen Bollfommenheiten, voll von jenem Patriotismus, der in allen 
jenen Schriftchen der gefrönten Poeten des 17. Jahrhunderts nicht 
mangelt. Der Enthufiasmus für den Naturgefang eines Homer 
und einer Sappho, bei der Entfernung unferer Sitten und Dich» 
tungen, ähnelt fehr; die Vorliebe für gefungene Poefie und Mufit 
nicht minder; die Ddichterifche Produktion blieb auf Nebenftunden 
beſchraͤnkt. Die Kantaten, die Opern, die Gelegenheitdgedichte, die 
Bertheidigung bed Gebrauchs der alten Mythologie, die allegori» 
fchen und didaktifchen Ziebhabereien, die halbe Polemik gegen das 
Schaufpiel, das er Doch in den zwei contraflirenden Formen bed 
antifen und bed volksmaͤßigen Drama’ begünftigt, alles dies 
koͤnnte und glauben machen, Herder fei nicht ganz den Nachwehen 
jener Zeit entgangen, die auf feinem Vaterlande, auf feinen Lands⸗ 
leuten oder gar Lehrern, auf Gottſched und Treſcho, noch gewaltig 
Inftetete. Ganz wie dieſe Zeit fich zwiſchen Theologie und Dichtung 
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in einer Klemme befand, ganz wie fie immer von dem Enthufiad« 
mus des Dichters und Horazens Feile zugleich ſprach, ganz wie 
das Natur und Volkslied in ihre neben der gelehrten Poefie der 
Opitze lag, ganz fo wie dad Gute zum Schönen der Schrei jener 
Zeit war, ganz fo ift Alles bei Herder. Nicht zufällig fcheint fich 
Herder mit Opitz, mit Andres, mit Balde befhäftigt zu haben; 
das Uebergleiten in das Romantifhe, das Hervorheben der ſpani⸗ 
fchen und italienischen Literatur, nachdem die holländifche oder eng- 
lifche befannt genug war, die Zoleranz gegen katholifche Dichtung» 
elemente, Alles fieht fich gleih. Die Vermifhung oder Verwechſe— 
lung des Stild, der poetifche Vortrag in der Profa, der profaifche 
im Gedichte entfpricht fich nicht weniger; dad Hinweifen auf rein« 
haltende Sprachgefellfchaften ebenfo. Bei eigenem Unvermögen zur 
Dichtung hatte das 47. Jahrhundert das entfchiedene Verdienſt, 
daß ed die Dichtung fremder Nationen und eröffnete und uns da- 
ran ſchulte. So auch Herder. Bei dem Ungenüge, das fich jene 
Zeit in poetifcher Hinficht that, lag der Uebergang von der Kunft 
zur Wiffenfchaft nahe. Ihn machte auch Herder. Und in der 
neueren Gefchichte hat Herder offenbar fein Vorbild, das ihm fo 
theuer wäre, wie ber große Mann jenes Sahrhunderts, fein Leib— 
nis! Man lefe nur, was er über ihn fagt, wo er auch auf ihn 
zu reden kommt. Die Polyhiftorie des 47. Sahrhundert3 ift in 
Zeibnis auf dem Kulminationspunft, und dad war Herder's höchs 
fies Ideal, nicht zwar, wie die Gelehrten mit eifernen Eingeweiden 
aus jener Zeit, ein zerftreuter Vielwiffer, aber doch, die Gefchloffen: 
heit und ben Ueberblid der fpäteren Bildung mit dem Wiſſen 
jener Xelteren vereinend, ein ‚‚Panfophus‘ zu fein, wie ed Leibnitz 
geworden wäre, wenn er ein Sahrhundert fpäter gelebt hätte. 
Nachdem wir die Seite, mit der Herder dem Gange unferer 
fohönen Literatur zugefehrt war, herausgehoben haben, bleibt uns 
die zweite Richtung auf die Wiffenfchaften übrig, auf die wir an 
anderen Orten, von allgemeineren Gefichtöpunften aus, zurüd: 
fommen. Nur die Keime und Anfänge diefer Richtung wollen wir 
gleich hier noch auffuhen, damit wir von dem ÖStreifzuge in bie 
fpäteren Lebensjahre Herder’, der und zur Umfchreibung feiner 
äfthetifhen Stellung nöthig war, zuruͤckkehren in die bewegte Zeit 
feines erften Auftretens; damit wir den Zon und den Geift ber 
70er Sahre fefthalten, ehe wir zu anderen Erfcheinungen bieler 
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ſtuͤrmiſchen Periode übergehen; damit wir und aus dem herrfchens 
den Geifte diefer Jahre das Ueberfpannen des Bogens und aus 
biefem die folgende Abfpannung erflären; damit wir endlich alles 
dad umfaflen, was, in Herder's Jugend feine fühnen Entwürfe 
ausfüllte, um von da aus die univerfalen Tendenzen zu verftehen, 
denen er fich fpäter immer mehr hingab, und die in dem großen 
Kreife um Göthe her nicht minder zu Haufe waren. Sehen wir 
von Herder's Natur und der Zeit feiner erften Bildung ab, wo 
die gleichmäßige ungemeine Empfänglichkeit in ihm, dem Indivi— 
duum, wie in der Nation, feine unerfättliche Wißbegierde von früh 
auf hinlänglich erklärt, fo lag der erfte Anſtoß in ihm, feine Ause _ 
fichten über den Kreid der ſchoͤnen Wiſſenſchaften hinaus zu erwei: 
tern, auf jener Seereife, die auch auf feine Anfiht von Poefie 
und Kunft fo erregend gewirkt hatte. Er hatte in Riga einige 
Sabre ald Lehrer und Prediger geflanden, dad Gemeinwefen diefer 
Stadt hatte ihn intereffirt, er war 1769 nad) Nantes und Paris 
gegangen, um Franzoͤſiſch zu lernen. Auf der Geereife dahin 
brachen die Damme, die den Strom feiner inneren Thätigfeiten 
bisher noch zurüdgehalten hatten. In dem Tagebuch, das wir 
fhon oben anführten, beklagt er fih, Sahre feines Lebens verloren 
zu haben. Aus Hamann's Anfichten wünfcht er fich, eine leichtere 
praftifhere Schule durchlaufen zu fein; hätte er franzofifche Sprache, 
Mathematif, Zeichnung, Umgang, Gefhichte, Natur, Talent des 
lebendigen Vortrags zum Hauptzwede gemacht, in welche Gefell» 
Schaft hätte ihn dies führen koͤnnen! Autor wäre er dann nicht 
geworden, und in wie viele Kühnheiten und Bielbefchäftigungen 
hätte er fih dann nicht geftürzt! wie viel falfcher Ehrfucht und 
Liebe zur Wiffenfchaft, betaubten Stunden des Kopfes, und Un: 
finn im Lefen, Schreiben und Denfen wäre er dann entgangen! 
Er wäre nicht ein Wörterbuch, ein Zintenfaß von gelehrter Schrift: 
ftellerei geworden, er wäre den Situationen entſchluͤpft, die ihn 
auf eine falfche intenfive Menſchenkenntniß einfchränften, da er 
Welt, Menihen, Gefelfchaft, Frauen, Vergnügen lieber extenfiv 
hätte lernen Eennen ſollen. Welch ein anderes Gebäu einer anderen 
Seele! Er wäre dann nicht geworden, wad er war, unb hätte 
nichts verloren, viel dabei gewonnen. Er bittet Gott, ihn zu be: 
lehren, warum es gut fei, daß es fchüchterne und befäubte Seelen 
gäbe, die nie wiffen, was fie thun, nie kommen, wohin fie wollen, nie 
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find, wo fie find, und nur durch Schauer von Lebhaftigkeit aus 
Buftand in Zuſtand hinüberraufchen! Er warb unzufrieden mit 
ſich, felbft mit feiner Tugend; er fah fie für Schwäche an, für 
einen abftraften Namen, er konnte Feine Tugend begreifen, felbft 
die Befferung der Menfchen fand er nur Schwächung ber Cha- 
raktere. Er wollte jest Alles, was er gelernt hatte, in fich zer- 
ftören, Alles nur felbft erfinden, was er denke und glaube. Nichts 
als Leben und Glüdfeligkeit fehien ihm jebt Tugend, jedes Datum 
ift Handlung, alles Uebrige ift Schatten, ift Raifonnement. Zu 
viel Keufchheit, die da fchwächt, fei ebenſowohl Lafter, als zu viel 
Unkeuſchheit. So flürmt unfer Reifender, in dem fih Fauft’s 
Geift regt, in feinen moralifchen Charakter; fo hörten wir ihn 
oben über Dichtung neue Gedanken faflen; fo regen fi ihm 
woiffenfchaftliche Aufgaben an. Er denft an eine Gefchichte der 
Menfchheitz die Horden ziehender Deringe verglich er mit den Wan 
derungen der Völker und holte von jenen Auffchlüffe über dieſe. 
Aus dem Aberglauben der Schiffleute fpinnt fi ihm eine Theorie 
und genetifhe Erklärung des Wunderbaren, eine Logik für das 
Dichtungsvermoͤgen. Jede feiner vielfachen Eigenfchaften wogt hier 
in titanifchen Hoffnungen auf. Er fragt fi), was er für Anlage 
habe, in Zivland, dem Lande der Barbarei und des Lurus, ber 
Freiheit und der Sklaverei, zu einem Luther und Calvin zu wer: 
den! „Ich frage noch, ruft er. Unnuͤtze Kritif und todte Unter 
fuhung aufgeben, mich über Bücherverdienfte erheben, mich zum 
Nutzen der Welt einmweihen, dad Zutrauen von Hof und Regierung 
gewinnen, franzöfifhe Sprache und Wohlſtand, englifchen Geifl 
ber Realität und Freiheit, italienifchen Gefhmad, beutfche Gründ: 
lichkeit und holländifche Gelehrfamkeit einfammlen, große Begriffe 
von mir und große Abfichten in mir erweden, mich meinem Zeit: 
alter bequemen, ben Geift der Gefeßgebung, des Kommerzed und 
ber Polizei gewinnen, Alles im Gefichtöpunfte von Politif, Staat 
und Finanzen einzufehen wagen, feine Blößen mehr geben, Tag 
und Nacht darauf denken, diefer Genius der Livlaͤnder zu wer: 
ben, mir angewöhnen, Welt, Adel und Menfchen zu überreden, 
auf meine Seite zu bringen — Süngling, das Alles fchläft in 
Dir, aber unausgeführt und verwahrloft! Die Kleinheit Deiner 
Erziehung, die Sklaverei Deined Geburtslandes, der Bagatellen: 
fram Deines Sahrhunberts, die Unftetigfeit Deiner Laufbahn bat 
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Dich eingeſchraͤnkt. In kritiſchen, groben, unnügen, elenden Waͤl— 
dern verlierft Du das Feuer Deiner Jugend, die befte Hitze Deis 
ned Genies, die größte Stärke Deiner Leidenfchaft: zu unternehs 
men.’’ Er gibt fi) noch weitere Regeln für diefe große Miffion; 
er will nicht wie Rouſſeau ausfchweifen, er will das Große aller 
Beiten in Schriften fammeln, ganz anders, ald in Iſelin's Ger 
fchichte, er will die Bruder und die Poftilenprediger und Die 
mosheim’fchen Moralen weit hinter ſich laffen. Wir haben außer 
Goethe's Jugendbriefen nichts, was die Zitanomachie diefer Jahre, 
die prometheifche Himmelftürmerei fo trefflich ausfpricht, wie diefes 
Tagebuch; nichts aber auch, was die wunderbaren Selbfitaufchune 
gen fo nahe legt, die mit diefen ifarifchen Flügen verbunden was 
ren. Der Süngling, der alles Große der Weltgefchichte fo vor 
Augen hatte, lernte nicht einmal, daß Wahrheit und ein Streben 
aus reiner Natur allein die großen Wirkungen auf die Menfchen 
übt, die er machen wollte; in die Begeifterung fo junger Zahre 
mifchte fich eine fo altfluge Politif, die al ihr Werk auf Ueber 
redung anlegte, die da meinte, wenn man für eine Sammlung 
von Kenntniffen der polizirten Welt gehalten werde, fo fonne man 
mit diefem Scheine Alles ausrichten! Er wollte eben fich dem 
Dienfte der Welt weihen und praftifch wirken, und denkt dabei 
auf ein Jahrbuch der Schriften für die Menfchheit, was Alle lefen 
follten, worin für Alle Alles enthalten fein folte, was für bie 
Menfchheit unmittelbar ift, aus allen Wiffenfchaften und Künften ! 
Er wollte national und provinziell wirfen, Foncentrirt auf Einen 
Landftrich unter den befonderiten Bedingungen, er wollte „Riga zu 
einer glüdlichen Stadt machen, ’’ und ſchon hatte er die weltbür: 
gerliche Rede in Niga gehalten, daß ein Vaterland in dem Sinne 
der Alten bei uns nicht mehr möglich ſei! Er nahm fich eben 
vor, aus fich herauszugeben, der außeren Welt zu gehören, von 
ihr zu lernen, und in demfelben Augenblide will er ein Zagebuch 
führen, feinen Geift in Bemerfungslage feßen, fich ſelbſt ana- 
Infiren. Langſam fchien er auf Einen Punkt mit Nachdruck eben 
binarbeiten zu wollen, als er fchon mit hafligem Finger Bücher: 
plane umfchreibt, die nachher fein ganzes Leben ausfüllten. Er 
wollte ald Prediger fortfahren zu wirken, und faßte freigeiftige 
Sdeen und weltfluge Marimen zugleich, wollte den Weltmann und 
den Propheten, die Würde des geiftlichen Standes und den ges 
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fchliffenen Zon der Gefelfchaft vereinigen. Er meinte, bei ber 
großen Katharina die Rolle zu fpielen, die Voltaire bei Friedrich 
fpielte, dazu wollte er ‚‚feine Gabe zu Phlegma und Hitze““ aus: 
bilden und kalte Borfchläge mit Enthufiasmus unterflügen. In— 
dem er über das Ideal einer Schule für Finnland nachſann, fielen 
ihm die enormen Widerfprüche nicht auf, ald Er, der Rouffeau’s 
Abmwege meiden wollte, ſich zur Aufgabe ftelte, „den menſchlich 
wilden Emil zum Nationalfind Livlands zu machen; was Mons 
tesquieu für den Geift der Geſetze ausdachte, auf den Geift ber 
Nationalerziehung anzuwenden, und was er in dem Gifte einer 
friegerifchen Nation fand, auf eine friedliche Provinz umzubilden !’‘ 

Zu al diefen großen Ausfichten gerade auf eine praftifche 
Wirkſamkeit fchien ihn feine Natur wenig zu berechtigen; die Ver: 
hältniffe aber fchienen fie fordern zu wollen. Er erhielt durch 
Refewig einen Ruf, den Prinzen von Eutin drei Jahre auf einer 
Reife zu begleiten, und als fid) Dies zerfchlug, ward er zu dem 
Grafen Wilhelm nah Büdeburg 1770 als Hofprediger vocirt, 
Er hatte auf der Reife nach Kiel Leſſing, Claudius, Bode und 
Reimarus kennen gelernt; er Fam in Darmfladt in Verbindung 
mit Merk, in Straßburg ward er mit Göthe und Jung-Stilling 
befanntz; fein Ruf und feine Freundfchaften erweiterten fi, und 
überall fand fein polypragmatifcher Sinn in diefen Kreifen Nah: 
sung und gab fie wieder, Wie er nun nach Büdeburg Fam, fo 
hatte er eigentlich den Wirkungskreis gefunden, den er faum erft 
fo eifrig fuchte, denn ob er in Lioland oder bier feine Ideale 
verfuchte, Fonnte dem kosmopolitiſchen Manne gleich gelten. Alles 
fhien ihm hier entgegenzufommen, was man nur erwarten mochte. 
Der Graf Wilhelm war ein Fürft, an dem man die Kunft der 
Menfchenbehandlung üben durfte, ohne fich verächtlich werden zu 
muͤſſen; ber zwar den Begluͤckungseifer theoretifch nicht theilte, ihm 
aber doch nicht faktifch entgegengetreten wäre, In London (1724) 
geboren, in großen Berhältniffen aufgewachfen, hatte er in dem 
großen Stil eines englifcyen Edeln gelebt und die Welt durch: 
reift, ohne ald zweiter Sohn an die Regierungsgefchäfte zu denken. 
Da berief ihn der Zod feines Waterd und Bruders plößlich zum 
Regenten bed Kleinen Laͤndchens, ihn, der an die Hauptftädte Eus 
ropas gewöhnt war. Er vertilgte die biöherige Pracht an dem 
lockeren Dofe feines verfhwenderifhen Vaters, und quälte Dagegen 
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dad Land mit feinen Friegerifchen Neigungen; er baute Feftungen, 
legte Stüdgießereien an, machte den 16ten Mann feines Land» 
chend zum Soldaten, und dachte dabei nah, wie man bie angreis 
fenden Kriege aus der Melt fchaffen möchte. Er bildete ſich in 
der That, wie fehr fein Heldeneifer aus la Mancha zu flammen 
fhien, zu einem großen Kriegdmanne; er trat im 7jährigen Kriege 
zu Dannover und leiftete nachher, ald England Spanien den Krieg 
von 4762 erklärte, in Portugal weſentliche Dienfte, wohin ihn 
die Engländer ſchickten. Dort hatte er Pombal regieren fehen, und 
er kam verändert und mit dem Sinn für andere Dinge zuruͤck. 
Er heirathete, er widmete ſich feinem Lande, er nahm Abbt in 
Dienfte, der vortrefflich zugleich fich felbft zu feiner neuen Stelle 
zu bilden und den Mann voll Eigenheiten und Grillen leife zu 
leiten wußte. Er legte dad Beifpiel weltflugen Benehmens Hers 
der’n fo nahe vor! Leider flarb er bald, der Graf bedauerte feinen 
Verluſt tief, er fiel auf Herder, der 4768 Abbten ein Denf: 
mal gefchrieben hatte, aber er fand in ihm nicht wieder, was er 
brauchte. Der Graf war Herder'n zu fehr Held, zu hart und 
eigenfinnig, zu despotiſch — er wußte den Mann nicht zu faflen, 
der Probität und Droiture, feine Kieblingötugenden, neben Nach: 
giebigfeit in dem Manne erkennen mußte, der ihn behandeln follte; 
Derder ſetzte Eigenfinn gegen Eigenfinn. So war es fehr cha: 
vakteriftifch, daß er für das Ländchen und deffen Regenten nichts 
ward, wohl aber für des Grafen Gemahlin, die Fränflic war, 
durch Kränklichkeit aͤngſtlich religios, und die Derder’n zu banken 
hatte, daß er ihr die Religion lichter und leichter machte. Eben 
diefe Berhältniffe wiederholten ſich gleihfam in Weimar, wohin 
Herder 1775 durch Göthe berufen ward; auch hier wie in Büdes 
burg entmuthigten ihn die Verhältniffe und die Hemmungen, die 
er erfuhr, und er zog fich der Derzogin zu, und auf den Eleinern 
gleich gefinnten Kreis zurüd, den er und ber ihn zu ertragen 
wußte. 

Während Herder fo in feinen perfönlichen Wirkungskreiſen 
fhüchtern zurüdtrat, fuhr er fort in Schriften von fehr verfchies 
benem wiflenfchaftlihen Inhalte die heftigen Impulſe auch in ans 
bern Fächern zu geben, wie er fie in der Dichtungskritik gegeben 
hatte. - Durchaus reformatorifch fehrieb er fo einen Auffag über 
bad Speal einer Schule ſchon 1769, und begegnete fich hier 
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zu Einer Zeit mit Baſedow, dem er biefed Feld überließ. Herder's 
neue Plane gingen ganz von bemfelben Bebürfniffe auf daſſelbe 
Biel aus: die fchwerfällige alte Schule machte unter jeder Bedin— 
gung eine Erleichterung nothwendig, der todte Betrieb der alten 
Sprachen eine realiftifche Reaktion. Das Latein wird in dieſem 
Plane weit hinter dad Deutfhe und Franzoͤſiſche gefchoben, und 
foll nur lebendig betrieben werben; Phyſik, Moral und alles Saͤch— 
liche tritt dagegen hervor ; ausbrüdlich fagt Herder hier, daß er 
über Errihtung einer Anftalt in diefem Sinne nachdachte. Dier, 
wie in den Afthetifchen Schriften, blidt immer Hamann’d Sinned- 
ort und deſſen Wunfh, alle Verhältniffe ded Lebens und alle 
Wiſſenſchaften geiftig zu durchdringen, hindurch. Die Preisfchrift 
über den Urfprung der Sprache (1770) zeigt ihn in einer 
Sphäre, in der fih Hamann ſchon gern umtrieb, und Derder aud) 
fpäter weilte. Er fteht hier gegen Condillac, Rouffeau, Suͤßmilch 
u. %., gleicherweife gegen die materialiftifchen Erflärer und die 
Bertheidiger des göttlichen Urfprungs der Sprache, und zeigt, daß 
die Sprache untrennbar von dem Unterfcheidungdzeichen ded Men: 
ſchen, feiner Vernunft, ift, daß es alfo eine müßige Frage fei, ob 
die Sprache von Gott gelehrt ward, da, das erfte Wort von Gott 
zu vernehmen, dieſelbe Vernunft nöthig war, bie für fich allein 
hinreichte Worte und Sprache zu fchaffen. Dies Schriftchen ift 
eben fo geiftreich und felbftändig, wie feine erſte Konception einer 
Philoſophie der Geſchichte Auch eine Philof. der Gefhichte, 
4774), in der er auf das phyfiologifche Geſetz in der moralifchen 
Melt wies, gefättigt an dem langweiligen Stoffwerk der Boffuet, 
Sfelin und Schlözer. Diefe Blätter verhalten fich zu feinen fpäte: 
ren Ideen über die Philofophie der Gefchichte, wie Windelmann’s 
Nahahmung der Alten zu feiner Kunftgefhichte; fie find ganz in 
dem braufenden, aphoriftiichen, orafelmäßigen Vortrage gefchrie: 
ben, in dem fich die kuͤhnen Ahnungen, bie fi in dem Manne 
brangten, ungeduldig Luft zu machen fuchten. In eben diefem 
Jahre begannen auch feine Neuerungen im Felde der Theologie, 
und bier am keckſten. Die Schrift über die ältefte Urkunde 
bes Menfhengefhlehts (4774) follte ebenfowohl, wie alles 
Andere, was er in dieſen Jahren fchrieb, die Schriftgelehrten be 
Fampfen, die die Schulfnaben alt machten, und die er mit der 
Sugend jung machen wollte. Kein Buch konnte den Zorn ber 
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Alten in Deutfchland fo erregen, wie diefes, Feines ift heftiger, 
leidenfchaftlicher angegriffen worden. Diefes Werkchen hängt ganz 
genau mit Derder’3 Gefchichtsphilofophie zufammen. Auch erfchei= 
nen die Ideen fpäter ald ein großer Kommentar der Schöpfungd- 
gefchichte mehr, denn ald eine Philofophie der Geſchichte; und es 
fehlte nicht an Solchen, die dies Merk für Revelation anfahen 
und meinten, es werde einmal die Bibel erſetzen. Die Urkunde 
follte der Keim zu Ddiefer neuen Gefhichte und Philofophie bes 
Menfchengefchlechtd werden; Herder ſchrieb privatim an Hamann 
im Zone eine Propheten davon, und oͤffentlich Fündigte er es 
auf dem Titel an, ald: eine nach Sahrhunderten enthüllte heilige 
Schrift! Er ſchalt die duͤrren Auslegungen der Schöpfungsgefchichte 
platten Unfinn, und wiewohl er meift auf die Fremden losſchlaͤgt, 
fo ſah man wohl, baß es den Deutfchen galt, die die Säde der 
Fremden trugen. Ganz ließ er dem revolutionären Eifer hier feinen 
Lauf, denn er hatte es freilich befler ald Buffon, der ber Sor⸗ 
bonne einen Schein ausftellen mußte, baß fein Syſtem nicht die 
mofaifche Schöpfungsgefchichte abrogiren folle. Eben berfelbe Zorn, 
der ihn gegen Kloß gewaffnet hatte, und gegen Alle, welche ben 
alten Homer mit modernen Augen lafen, rüftete ihn auch gegen 
die Sranzofen und Engländer, die, auf ihre moderne Vernunft ſtolz, 
der Vergangenheit und ihren phantafievollen Schöpfungen Fein 
Recht widerfahren laffen fönnten, und gegen bie Eregeten, die ihre 
Grillen dem Mofes oder gar dem Verftande Gottes unterfchöben ; 
er nannte all den phofifchen und metaphyfifchen Kram, der diefem 
Kapitel der Bibel angeftrichen ift, eine Sünde und Schande für 
die menfchlihe Wernunft und gegen die einfältige Offenbarung 
Gottes, und hoffte, daß künftig die Bibel nicht mehr mit diefen 
Moräften von Kosmopdien überfchwemmt würde. Der Gegen» 
faß feiner eregetifchen Rhapfodien, feiner poetifchsallegorifchen Aus⸗ 
legung gegen das Althergebrachte ift bis zum Komifchen grell; 
Ihon die Gewöhnung an die fchleppenden Unterfuchungen und 
rießenmäßigen Syfteme mußte dieſes Büchlein, das blos mit Aus. 
rufungszeichen interpunktirt ift, und durch Empfindungen und Er: 
Mamationen kaͤmpft, in ein wunderliches Licht ftellen. Wie fonder: 
bar flach diefer orientalifche Geift und Hauch ab gegen die gut: 
gemeinte Umftändlichkeit, mit der Michaelis dem gelobten Lande 
beifommen wollte; gegen deſſen Verungierung der poetifchen Ueber- 
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lieferung mit trodenen, rationalen Kommentaren dieſe ‚‚Bereinfäl- 
tigung und Entkleidung der alten Dichtung ;‘’ gegen das Ungeheuer 
von Bibelüberfegung und Erflärung diefe eifrig polternde Kin- 
derfprache, Säbe ohne Verbum und Kopula, Dauptworte ohne 
Artikel, Elifionen in den Eylben, Sprünge in den Gedanken! Ob 
dad Kind, das hier gereinigt werden follte, nicht mit dem Bade 
im Eifer verfchüttet ward, ob das Bild des jungen Tages, das 
Herder in der Schöpfungsgefchichte fand, des großen Lärmes, des 
lauten Triumphs werth war, mit dem der Ausleger dem fchaffen- 
den Gott und dem dichtenden Mofed gerne fein dnomos nad): 
fagte, wie er in dem Auch eine Philofophie jenes flolze 
anch’ io rief, obgleich er's leugnete, — dies ziemt uns nicht zu 
erwägen, da und nur obliegt anzubeuten, wie Derder aud in 
der Wiffenfchaft diefelbe Simplifitationsmethode anwandte, wie in 
der Poefie, mit demſelben fcharfen Sinne ausfpähte nach den Mitteln 
ber VBerjüngung und neuen Belebung, und mit derfelben Lebhaftigkeit 
auf eine geniale Jugend wirkte 17%), hier wie dort. Bei diefer ju— 
gendlich poetifchen Eregefe machen wir übrigens dieſelbe Bemer: 
fung wie bei Herder’ äfthetifchen Anſichten: mit der Poefie mifcht 
fi) Grübelei, mit der Jugend Alter. Er begnügte ſich nicht mit 
dem anfchaulihen Bilde, mit dem er ed werde Licht in das 
Chaos der biblifhen Interpretation riefz er gab Metapher, Alle: 
gorie, Lehranwendung hinzu, und finnbilderte von fombolifchen 
Sechsecken, was ed wohl erklärt, daß man über Myſtik, Kabbala, 
und Gnoſticismus fchrie: und glüdlih, daß Fein Lichtenberg über 
biefe Schrift Fam, der die brillante Produktion und die Knalls 
effefte, die von allem Prophetismus in hellen Zeiten unzertrennlic) 
find, blosgeftelt hätte. — Ganz in derfelben Zeit, in demſelben 
Ton und Geift, wie die Urkunde, find auch) die zwölf Provinzial: 


476) Göthe fchrieb bei Erfcheinung bed Buchs an Schönborn, es fei ein fo 
myſtiſch weitftrahlendes Ganze, daß es nicht auszuziehen. „Er ift in 
die Tiefen feiner Empfindung hinabgeftiegen, hat babei alle die hohe, 
heilige Kraft der fimplen Natur aufgewühlt, und führt fie nun im 
bämmernden, metterleuchtenden , bier und ba morgenfreunblich Lächeln: 
ben orphifchen Gefang, vom Aufgang herauf, Über bie weite Welt, 
nachdem er voher bie Lafterbrut der neueren Geifter, De- und Atheiften, 
Philologen, Zertverbefferer, Orientaliften u. f. w. mit Feuer und Schwefel 
und Fluthſtürmen ausgetilgt.“ 
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blätter an Prediger gefchrieben. Spalding's Bud von der Nutz⸗ 
barfeit des Predigtamtes hatte fie veranlaßt, und Herder’n Argerte 
daran die Lauheit, der Mangel an Würdegefühl, bie ewigen Bes 
ziehungen der Religion auf den Staat, die Nebenbetracdhtungen, 
die Klagen über Dogmatif, Gefangbuh, Katehismus und Litur⸗ 
gie. Er war von der Erhabenheit feined Amtes ganz durchdruns 
gen, ganz erfüllt von den Mishandlungen, die es in unferen Zeiten 
erfuhr, wo man es blos zu toleriren fehien, wo ‚‚glorreiche Degen» 
knoͤpfe und Feldfchmarrengefichter die Engel Gottes in die Kirche 
Ihiden, wo fein Weg zur Kanzel betretener ift, ald der von ber 
Snformator= oder Vorfchneiderftele Sr. Ercellenz aus.’ Mie er 
den Naturftand der Dichter herzuftellen ftrebte, fo den Urftand 
der Priefter; er fpricht hier von dem Amte bed Predigerd wie die 
fchlefifhen Dichter von den Poeten. Er wollte nicht allein, daß 
unfere Priefter gewiffermaßen das feien, was in Israel bie 
Propheten im niederen Berftande waren, fondern er meinte: was 
auch die Propheten im höheren Berftande gewefen! Er nimmt 
fi) Lavater's an, dernoch heute Wunder: und Prophetengabe glaube 
und lehre; die Propheten feien Wunderthäter, Eiferer für Gott, 
MWeiffager gewefen, und er wifle nicht, ob died Alles Weſen einer 
anderen Welt feien, die wir anfehen müßten, wie den Mann im 
Monde. ‚Wer heute wieder dad ganze Werk Gottes durch Zeiten 
und Voͤlker in aller Würde und Einfalt zeige, der wäre fein Pros 
phet? Man denke daran, was Luther gethan hat, und fchaudere — 
und hoffe! ’’ Wir fehen, daß hier derfelbe Enthufiasmus des Mannes 
redet, der in den Blättern von deutfcher Kunft und Art die Poefie 
regeneriren wollte, eines Mannes, der ganz von glänzenden Hoff« 
nungen auf die Fortfchritte der Menfchheit, von glänzenden Hoffe 
nungen auf feine eigene Wirkſamkeit erfüllt ift, eines Mannes der 
Zukunft, eines prophetifchen Geiftes felbft, der hier die ungeftümen 
Wünfche feiner Bruft, dem Volke ein neuer Luther zu werben, 
nicht verhehlen kann. Aber Luther'n trieb nicht das Vorgefuͤhl Leuch- 
tender Rollen, die er fpielen wollte, ihn lenkte leife und allmählig 
der Finger der Gottheit und der Gefchide, die ihn zum Propheten 
beftimmt hatten; wäre in ihm die geringfte Ahnung diefer prophe- 
tifhen Role aufgeftiegen und hätte ihn verführt, darnach feine 
Maßregeln zu nehmen, fo wäre fein Werk verloren gegangen.” Denn 
died trug die Zeit nicht mehr ſchon zweihundert Jahre vorher, ges 
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fchweige jeßt, wo Xavater eben feine ähnlichen. krankhaften An- 
firengungen zur Herſtellung der Urzuftände des Chriſtenthums madhte- 
Südlich für Herder, daß durch die Polemik gegen Spalding, die 
unberufene Einmifcher (Teller) lauter machten, als nöthig war, 
und durch den rebellifhen Zon diefer Schriften felbft ein großer 
Aufftand gegen ihn veranlaßt ward, den er fich beſſer ald Lavater 
. zu Herzen nahm. Er ließ fi die pfäffiichen Ausfälle verleiden, 
in denen er hier zu Gunften der dogmatifchen Predigt die Morals 
predigt verwarf, und bie philofophiichen Beweife der Religion dem 
Bau der Kothſchwalbe am Throne Gottes verglihd — er nahm 
weiterhin eine ganz andere Stellung in ber Theologie ein, die Diefer 
erclufiven fehr unähnlich war. 

Auf die großen Gährungen, die Lavater's und Herder’3 theo- 
logiſche Schriften in diefen 70er Jahren machten, fommen wir 
weiterhin zuruͤck. Für die Poefie war es ein unberechenbarer Scha- 
den, daß die Kräfte fo vieler Männer auf Nebenwege abgeleitet 
wurden, die bald ein tumultuarifcher Verkehr zu Hauptſtraßen um- 
fchuf, auf die fich die Literatur hinzog. Für die betreffenden Wiffen- 
fchaften aber war der Nuten gleich unüberfehbar, der durch bie 
neue Bewegung hervorgerufen wurde. Und wer Herder's trogiges 
Sturmlaufen abfolut misbiliigen wollte, frage ſich ja erft, ob zur 
Erfchütterung des alten Gebäudes unferer gelehrten Theologie und 
unferer Predigtkunft leichtered Werkzeug und ſtumpferes Geräthe 
genügt hätte. Herder fuhr auch bier fort, in Hamann's Art ein 
Ferment in die Nation zu werfen, das, wie herb ed auch für fi 
fchmedte, im Ganzen doc höchft nöthig und wohlthätig war. Wie 
verdienftlich feine Schriften an fich fein mochten, fo wurden fie 
dennoch verbienfilicher durch dad, mas fie erregten; was er in ber 
Gegenwart that, war wenig gegen dad, was er in bie Zukunft 
fortwirkte; die Pflanze, die aus Hamann's Samenkorn in ihm auf- 
fhoß, war noch reicher an Seblingen, als an unmittelbarer Frudt. 
Es warb auch hierin anderd als, es in Herber’3 anfanglicher Meis 
nung war: fo fehr vertreten fich die Menfchen gern felbft das Licht, 
und bei diefen merkwürdigen Widerfprüchen im Wefen find Wider 
fprüche in den Beurtheilungen ganz unvermeidlich), wo nicht der 
Urtheilende vollig leidenſchaftslos für Diefe und jene Ceite ifl. 
Herdet fuchte anfangs jene laute und öffentliche Wirkſamkeit und 
Anerfennung, bie leidige Gelebrität, wie es Hamann nannte, und 
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fein Mann war mehr gefchaffen, in befcheidener Stille unfichtbar 
zu wirken; ja Niemanden hat weiterhin dieſes unfichtbare Eingreifen 
in bie Bildungen ber Zeit fo fehr gereizt, wie ihn, wenn aud) ei: 
nige ſchmerzliche Sehnfucht dabei fihtbar wird; und Niemand hat 
in der That fo fehr im Verborgenen die fommenden Fortfchritte der 
Wiſſenſchaſten eingeleitet, wie Er. Auch dieſes Verſchwimmen, dies 
Aufgehen im Allgemeinen, dieſe Berleugnung des Individuellen 
leitet fi aus feinen weltbürgerlichen Neigungen her und bildet zu— 
legt eine feiner innerlichften Marimen. Er lehrte weiterhin das 
Aufgeben des Ich in folcher Konfequenz, daß er felbft eine indivi⸗ 
duelle Fortdauer nicht begehrter?”). Er neigte ſich in der Dichtung 
jenen Bolköpoefien zu, zu denen oft der Name und Ruhm des Dich: 
ter& fehlt, in denen des Dichterd Perfonlichkeit aufging. Weil er 
fo gut verftand fein Ich aufzugeben, darum fand er ſich auch fo 
gut „in das beflere Du, Er, Wir, Ihr, Sie’, und faßte fremden 
Geiſt fo vortrefflih auf. So wollte er in den Provinzialblättern, 
dag auch der Priefter, der auf heiligem Boden dient,, feine Eigen⸗ 
heit ganz vergefle; fo verlangte er an den Hiftorifer, daß er fchreibe 
wie ihm die That diftirt. Ia fo mußte er felbft den Gottmenfchen 
erhaben über dem Namen und gleichgültig denken, ob fünftig noch 
fein Name genannt werde, wenn nur feine Lehre beftehe! Er erflärte 
den Nachruhm in dem Grade, wie ihn die Alten feierten, nicht 
mehr für möglich, und einigen Schmerz meint man ihm dabei an 
zuſehen; nur den abftraften Nachruhm, das geheime innere Forts 
wirken in der Menfchheit fieht er und armen Neueren vorbehalten. 
Zu anderer Zeit ift er enthufiaftifcher in dem Gefühle diefer nuͤtzen⸗ 
den Berborgenheit, aber doc nicht ohne Bitterkeit: „Wenn Dir 
der Nachbar Dein Verdienft fliehlt, fagt er, wenn Du bettelnd ihn 
flehen mußt, Dein Gut doch ald feines zu nügen, wenn Dein 
Weib und Kind zu Haufe darbt, und Dir doch dad Herz vor 
Freude fchlägt zu Deinem Werke, und Du,den Hohn der Thoren 
trägft, Tiebft das Baterland, und in ihm die taufend Mitduldenden, 
Tiebft ferbft der Deutfchen Dumpfheit und Verlegenheit, Treue und 
Einfalt — bleibe Der! fo wohnt in Dir die deutfche Nation! 
Dies iſt auf Herder in gewiffen Maße anzuwenden. Es haben 
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ihn Viele gehöhnt, die, ohne ed zu wiffen, mit feinen Waffen fo: 
ten, und die auf feinen Schultern flanden, haben ihn über bie 
Achſel angefehen. Er hat zu jeder freieren und tieferen Forſchung 
der Wiffenfchaften bei und Bahn gebrochen, und Niemand fei fo 
unbillig, ihm die Verirrungen zu hoch anzurechnen, die bei dieſem 
Geſchaͤfte unvermeidlih waren. Er hat alte böfe Gefhwüre auf: 
gefhnitten, und nur bie Thoren Fonnten ihn darum anklagen, daß 


er fchmerzlich fchnitt. 


2. Der Rhein. (Göthe's Jugend.) 


Nirgends war Herder’3 Einfluß früher, frappanter und in feinen 
Folgen unberechenbarer, als bei Göthe. Herder lernte ihn in Straß: 
burg kennen, ald er dorthin mit dem Prinzen von Eutin fam, und 
ihr kurzes Zufammenfein war von den außerorbentlichiten Anre: 
gungen für den Mann, der unferer bei allem Aufftreben fiechenden 
Dichtung endlich helfen folte. Welcherlei Art der Zufammenftoß 
der Beiden war, in welchem Zuftande der Aeltere den Jüngeren traf, 
wie ſich Goͤthe's Jugendleben überhaupt und fein erfter Auftritt im 
der Literatur entwidelte, hat er uns felbft fo ausführlich erzählt, 
daß hier dem Gefchichtfchreiber Fein anderes Werdienft bleibt, als 
mit offenem Blide aufzunehmen und wiederzugeben. Denn felbft 
die Vergleihung feiner individuellen Bildung mit dem Gange ber 
dffentlihen Dinge hat uns der Autobiograph treffend vorgezeichnet, 
der fih überall innerhalb feiner Zeit fah, die Einwirkungen, die 
Forderungen, die Hemmungen ber Berhältniffe beobachtete, und die 
feltene Gabe befaß, ſich felbft und feine Zeit richtig zu fehäßen. 
Wenn irgend einem Manne jene Einbildung auf den eigenen Ge 
nius, die ſich den Zeiteinflüffen entnommen wähnt, zu vergeben 
gewefen wäre, fo ift ed gewiß Göthe; allein er war vollig frei von 
diefer Selbfttäufhung, mit der fih z. B. Sean Paul. gegen bie 
hiftorifche Erklärungdart wehrte, der ed Goͤthe'n wie eine unlösbare 
Aufgabe fellte, anzugeben um wie Bieled jedes Jahrzehend ihn ge: 
ändert habe. Dieje Aufgabe hat Goͤthe's Leben, fo weit es reicht, 
mit faft zu großer Genauigkeit in dem Maße gelöft, daß gleichfam 
jedes einzelnen Jahres, jedes Mannes, jeder Lektüre Einwirkungen 
nachgewieſen find. Er, der immer als feiner Barometer ben ver: 
ſchiedenſten Stand der literarifchen Witterung in Deutfchland genau 
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anzeigte, erkannte fi gern in dem Mechfelverhältniffe der Ein- 
wirkungen, in dem fih mehr und minder jeder Menfch zu feiner 
Zeit befindet. Gr meinte bis ind Endlofe fonne man die Quellen 
feiner Bildung verfolgen; nicht wollte er für fich behalten als die 
Energie und den Willen, die offene Seele, die das Wahre fucht 
und es fich gern anbildet; er befannte, „daß, wenn er Alles ſa— 
gen koͤnnte, was er großen Vorgängern und Mitlebenden fchuldig 
geworden fei, nicht viel übrig bleiben würde.’ Died Bekenntniß 
ift in demfelben Geifte gemadt, in dem fein Leben gefchrieben ift; 
ed lag ſchon umftändlich in feinem Leben; ed ehrt den Mann, den 
feine Nation vergötterte, fo fehr, wie es Bacon ehrte, daß er fein 
Drganon eine Frucht der Zeit, nicht individueller Vorzüge nannte; 
im Großen macht die naive und faft antife Aufrichtigfeit, mit der 
er bier fein Innerſtes aufdeckt, und literarifch felbft die Influenzen 
entfchiedener Gegner oder auch mittelmäßiger Menfchen angibt und 
anerkennt, wieder gut, was im Einzelnen fein Hang zur Myſtifi— 
Fation und zum Berftedenfpielen fo oft verdorben hat. Er hat uns 
in diefer unbefangenen Anfchauung feiner felbft und feiner Zeitvers 
bältniffe eine pragmatifche Gefchichte feiner literarifhen Bildung 
geliefert, die doch in Feiner Weife, wie ed dem Pragmatiker fo 
leicht ergeht, in eitled Verweilen auf dem Einzelnen verfällt; und 
wie man an feinem Werther rühmen Fonnte, daß hier das Wider: 
forechende geleiftet, die jentimentalfte Materie auf die naiofte Weife 
behandelt war, fo kann man an der Gelbfibiographie preifen, daß 
fie, was fih am meiften dem Pragmatisnfus entzieht, die Ent- 
faltung eines genialen Geiftes, pragmatifch dargelegt habe. Dies 
ift um fo höher anzufchlagen, als Goͤthe's Fünftlerifche Natur fonft 
den Sinn für alles Hiftorifche gern verleugnete, wie er denn aud) 
die chronologifche Ordnung in der Ausgabe feiner Schriften ver: 
mieden und ausdrüdlich getabelt hat, die ihm doch, nad) der Ver: 
fahrungdart in feinem Leben, über Alles hätte gehen müffen. Allein 
hier jchien er eben, wie ed dem Öelbiterzähler geziemt, aus fich 
herauszutreten und fih wie ein fremdes Weſen zu beleuchten, 
und er lieferte in der gefchichtlichen Erklärung der Entftehung fei: 
ner Jugendwerke wahre Mufterftücde, die ganz geeignet waren, und 
zu einer gründlicheren Behandlung der Kiterargefchichte anzuregen. 
Wenn ihn bei diefem Gefchäfte eine hiftorifhe Gabe anzufliegen 
ſchien, die er fonft weniger befaß, fo fchien ihn Dagegen eine andere 
Gerv. d. Dicht. IV. Bb. 52 
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dabei zu verlaffen , die ihm vorzüglich eigen war. Er wußte fid 
fonft fo trefflic in andere Zuftände zu verfeßen, aber dies gelang 
ihm bier nicht wieder; er fonnte den Ton nicht treffen, den An: 
ſtrich nicht finden, der auf feinem Jugendleben lag; er fühlte es 
felbft, daß feiner Darftellung das Abbild der Fülle und Frifche jener 
Tugend abging, die im Uebermuthe auf ihre Kräfte Feine Schran» 
fen kannte; ed widerfpricht gleichfam die Helle der Erzählung dem 
dunklen Ringen jener Zeiten, die audfchließlihe Einfiht in dem 
beobachtenden Subjefte dem bloßen Gefühlöleben in dem Beobad): 
teten, die fcharfe Entwidelung dem Zuftande jener Seelen, in denen 
‚das Bild des Unendlihen wühlte,‘‘ die breite und weiche Red» 
feligleit bei der Verarbeitung den knappen Quellen und ihrem zers 
siffenen ftürmifchen Ausdrud, den wir in Goͤthe's Briefen aus den 
70er und 80er Jahren finden. Al er fein Jugendleben fchrieb, 
war Göthe fehon zu fehr ein Anderer geworben; er lebte fo innig 
mit der Natur, und folglich mit der Zeit, daß er, ſtets Schritt hals 
tend mit den Entwidelungen feiner Jahre und feiner Umgebungen, 
jeder neuen Richtung fich fo ganz hingab, und jede frühere darüber 
fchroff ablegte. Wie er ſich feiner Zuftände im Leben entledigte 
mit feinen Schriften, fo feiner Schriften wieder beim Eintritte 
neuer Zuftände ded Lebens. So verwarf und verfolgte er fpäter 
nicht nur den Sinn und Geift, der feine Jugend durchdrang, viel 
beftimmter, audgefprochener und geftändiger, ald Herder that, er 
wandte ſich auch von ben reinften Produkten feiner zweiten Periode 
ab; er vergaß felbft aus einer dritten oder vierten Epoche feinen 
Divan und wollte fi) auf viele feiner Sachen nicht mehr befinnen. 
Und fo Fam ed, daß er fih wohl des Faktifchen aus feiner Ju— 
gendbildung bei der Ausarbeitung feines Lebens erinnerte, auch die 
Triebfedern noch Fannte und nannte, aber den entſprechenden Ton 
der Darftelung nicht traf. Leider find die Driginalquellen für 
diefe Jugendzeit zu fpärlih, ald daß und der Rüdblid dahin 
koͤnnte hoffen laflen, die geblaßten Farben überall gehörig auf: 
zufrifchen. 

Joh. Wolfgang Goͤthe (aus Frankfurt, 1749 — 1832) war, 
als ihn Herder in Straßburg kennen lernte, noch aufs mannid: 
faltigfte in der alten Zeit befangen, deren ganze Lage ihm zwar 
ein Gefühl peinlicher Unbefriedigung erregt hatte. Seine Jugend⸗ 
geſchichte fchien, wie dad Knabenalter Herder's, ein glänzendes und 
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gluͤckliches Talent anzukuͤndigen, aber keineswegs den Mann, der 
die kuͤhnen Neuerungen der Literatur am lebhafteſten foͤrdern ſollte. 
In fruͤhen Jahren finden wir an ihm einen Knaben, der ſich an 
der Natur und einſamen Spatziergaͤngen ſinnig freut, aber eben ſo 
wenig wie Herder einen Zug zu ſeines Gleichen fuͤhlt; ſein Vater 
entfremdete ihn der Schule und erzog ihn im Hauſe, und daß 
ihm auf dieſe Art der epiſche Jugendlauf entging, durch den wir 
uns im Konflikte gleicher Kraͤfte am beſten ſelbſt erziehen, dies 
wirkte auf den ganzen Gang ſeines Lebens nach, da er nie das 
Beſtreben der Maſſen hat achten lernen, in denen wir uns nur 
behaglich fuͤhlen, wenn wir von fruͤh auf an ihre Gemeinſchaft 
gewoͤhnt waren. Geſchichte und Epos hat daher Goͤthe'n nie in 
bedeutendem Grade gefeſſelt, da das Intereſſe daran nur in einem 
Außerlich bewegten Sugendleben wurzelt. Wie anregend der fieben- 
jährige Krieg für eine Fräftige Stimmung des Knabengeſchlechts 
jener Sahre fein mußte, liegt von felbft nah: für Göthe aber re 
fultirte daraus zunächft nichts, als ein Parteiftreit unter den Alten, 
ein Umgang mit einem franzöfifchen Königslieutenant und den Mar 
lern, die diefer in feines Vaters Haus befchäftigte; und feine 
Wärme für Friedrih war fo wenig natürlih, daß man ihm in 
Leipzig den großen König eben fo leicht verleiden fonnte, wie man 
ihn von Weiße und Gellert abtrünnig machte. Wie war Windel« 
mann von feinem Homer, von feinem Gäfar begeiftert zu Ent—⸗ 
fhlüffen und Handlungen! wie Herder von feiner Bibel und ihrer 
fhwungreichen Poefie, von Offian und den ſkandinaviſchen Dich: 
tern! wie war in Allen der Haß gegen bie franzöfifche Nation und 
Kunft aufgewachfen, ja angeboren — aber Goͤthe'n gefiel Virgil 
befjer ald Homer, weil fi die Handlung darin abſchloß; ihm 
ſprach Ovid vor Allen zu, eine fo charafteriftifche Lektüre für ihn, 
wie die hebräifchen Propheten für den jungen Herder, wie Plau: 
tus für Leffing; feine jugendliche Phantafie führte ihn von den 
Dichtern nicht zu Spiel und gymnaftifcher Uebung, nicht zu poe— 
tifcher Nachahmung der Erzählung großer Handlungen, in der ſich 
dad Intereffe gleich theilt zwifchen Stoff und Form; er erzählte 
Mährchen feinen Gefpielen, froher im Gefühle feine Ueberge— 
wichts, ald in feiner Schöpfung felbftz er flocht ovidifhe Remis 
‚niscenzen in ein franzöfifches Stüd ein; er las die Bibel mit uns 
geheuren raifonnirenden Kommentaren; er en. fih in alle 
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Sprachen, in Kunft, Dichtung, Religion, Recht, Mufit und Na» 
tur; ihm Fam von frühefter Zeit an entgegen, was Herder mehr 
fuchte: eine Mannichfaltigfeit des Willens, in der jeder Andere 
würde zu Grunde gegangen fein, über die ihn aber feine entfchies 
dene Künftlernatur hinweghob, die überall das Viele zu einigen 
firebte, und auf nichtö mit dem Fleiße weilte, der nach Ergrün: 
dung mühfam abzielt. Allem, was die Zeiten damald Poetifches 
gebaren, fehen wir den jungen Göthe hingegeben, faft ohne Wahl 
und Neigung: er hatte, von Moſer's Daniel und den Patriarchas 
den angeftedt, einen Zofeph in Profa verfertigtz er machte anakre— 
ontiſche Gedichte; er fang geiftlihe Oden nach Elias Schlegel; er 
fchrieb Gelegenheitögedichte; und feinem Vater gefiel dies Poeti— 
firen in Nebenftunden wohl. Beifällig hörte er komiſche Epopoen, 
die feine Gefellen Zachariaͤ nacherzaͤhlten; er ergöste fih an Weiße's 
Opern; er nannte noch in feiner Lebensbefchreibung Günther, den 
er wohl nie gelefen hatte, einen Poeten im vollen Sinne des 
Worts; er ging wie Kleift auf die Bilderjagd und machte befchrei: 
bende Gedichte; er hatte noch Gellert herzlich lieb, der Leffingen 
fhon 20 Sahre früher langweilte ; in MWieland’3 Muſarion fchien 
ihm das Antife lebendig zu werden. Profeffor Clodius und bie 
Frau Böhme in Leipzig waren die Erften, die ihn in Kleidern, 
Sitten und Büchern zu wählen und zu unterfcheiden Iehrten, auch 
fein wunderlicher Freund Behriſch irrte ihn in feinem Gefhmade; 
aber freilih waren dies nicht die Leute, die ihm das Verlorene 
hätten erfegen, für das Verworfene dad Aechte zeigen koͤnnen; fie 
bereiteten nur den Boden, den hernach Herder mit Leichtigkeit 
baute. Alle Kritik ließ den Süngling troftlos, dem es Bedürfnif 
war, anzufchauen mehr ald zu grübeln; weder feine noch Anderer 
Arbeiten genügten ihm, und zweimal tilgte ein [honungslofes Auto: 
dafe feine erften Berfuche hinweg. Seine Urtheilsunficherheit war 
ihm peinlih; er fah fi) auf dem Scheidewege zweier Epochen, 
wo eine Wahl getroffen werden follte, zu der er durchaus Feine 
Anleitung hatte; er follte befannte Pfade, auf denen er ſich lange 
gefallen hatte, mit unbefanntem Erfolge gegen neue und fremde 
vertaufchen. Er empfand die Kälte und Oberflächlichfeit des bisher 
Geleifteten, ſchon ald er die Univerfität (1765) bezog; neben Gellert 
zu ftehen dünfte ihm leer und unzulaͤnglich; von ihm ſprach hier 
und da eine Stimme in zweibeutigen Ausdrüden, während ein 
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einziger Huhm die Namen Buffon und Linne umftrahlte. Dennod 
lodte ihn immer nur die Ausficht auf ein Dichterleben, wie fehr 
ihn auch Vater, Lehrer und Freunde auf juriftifche und diploma— 
tifhe Bahnen zwingen wollten, wie wenig auch das Außere Leben 
ermuthigend entgegenfam, Der Süngling fühlte bei feinen erften 
Verſuchen offenbar fchon jene Leere unferer Literatur, zu der der 
Biograph fpäter vortrefflich Die Urfachen angab. Es fehlte unferer 
Dichtung ein nationaler Gehalt und ein würdiger Stoff, und daß 
auch der fiebenjährige Krieg hier nur ftelenweife und dürftig ab» 
half, fpürt fih in Goͤthe's Darftellung fo gut durch, wie in der 
unferen. Die äußeren Gegenftände waren zu unbedeutend, die Klein« 
heit des deutjchen Lebens zu veräcdhtlih, um einen Genius zu reis 
zen, der fich fühlte; aller Geift, der fich regte, Patriotiömus, Sas 
tire, Dichtung, Alles verfrüppelte, weil es fich nicht an großen 
Dbjeften groß zog, und wiederholt blickt Göthe im edlen Neide auf 
England hinüber; er wußte es wohl, warum e3 in Deutfchland 
fchwer war ein Shaffpeare und Sterne zu werden. War Göthe 
fhon um die Schule, um den Fleinen Weltlauf unter der Jugend, 
um ben lebendigen Unterriht in der Gefchichte gefommen, fo er 
Elärt fich’8 wohl, daß es ihm nicht gelegen war, die großen Gegen- 
ftände in der Ferne des Raumes und der Zeiten zu fuchen, die 
fein zu lebendigen Berhältniffen neigender Sinn in der Nähe be— 
bedurfte. Denn ihm machte nach feinem eigenen Geftändniffe nichts 
Vergnügen, ald was ihn anflog, und Alles, wozu Fleiß gehörte, 
war feine Sade nicht. Es war ihm angeboren, alle Arten des 
menſchlichen Dafeind mit Theilnahme zu umfaſſen; er fand ſich 
leicht in die Zuftände der Anderen, es ward ihm Bedürfniß fie zu 
ſuchen; ihn feffelte anfangs jede Bewegung, die ihn berührte, die 
vaterländifchen, literarifchen, religiofen Intereſſen zogen ihn an; ein 
großes Vaterland hätte an ihm einen Dichter gehabt, der das noch 
weit überragte, was er geworben ift. Wie ihm das öffentliche Le: 
ben nichtö bot, warf er fi ganz frühe auf die näheren Zuftände 
in feiner Vaterſtadt; die mannichfaltigften Verhältniffe gingen ihm 
auf, er war aufmerffam auf die Lage der Juden, er trieb ſich in 
Handwerkftätten um, und hinter den Kouliffen ded Theaters, er 
hatte auf öffentliche Begebenheiten zu achten und ward in Privats 
verhältniffe verwidelt, er gefiel fich in dem engen Kreife ded Tages, 
der fonft der Jugend verleidet, er warb eingeweiht in bie inneren 
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Zuftände einer großen Stadt, die von dem Kreböfchaden der bloß 
materiellen Sntereffen und der Unfittlichfeit fhon in den mittleren 
Klaffen angeftedt war, in einem Alter, in bem man uns fonft 
diefe Erfahrungen noch fern hält. Kein gleichfühlender Freund trat 
ihm in diefen leicht beftimmbaren Sahren nahe; wie Herder ftellte 
er fich in perfonlichem Selbfigefühle über feine untergeordneten Ges 
fielen, indem er fie nicht wie jener meifterte, fondern mit feinen 
Talenten unterhielt; wie Herber ſchloß er fich frühe an Aeltere an, 
und dad Schidfal fam ihm bier fo wenig wie mit den großen 
Berhältniffen der Außenwelt günftig entgegen. Ueberall fand er 
fih an abftoßende Naturen gewiefen, deren Bizarrerie ihn doc 
wieder nicht losließ. Sein umftändlicher, orbnungsliebender, regel» 
rechter Vater konnte ihm die Ereentricitäten feiner Natur nicht abs 
gewöhnen; die Dlenfchläger und Huiögen wollten ihn zum Hofmann 
und zum Menfchenfeinde machen, aber er blieb Dichter; fein ba: 
rocder Freund Behrifch ftellte feine gefelligen Talente heraus, aber 
er fiel immer wieder in fein wirred und flörrifched Weſen zurüd; 
den Sarkasmen feines Merck war er fo vielfach verbunden, aber fie 
thaten feinem weichen Gemüthe zu wenig wohl. Rechnet man hinzu, 
daß er, gerade als fein jugendlicher Geift am fchönften anfing auf 
zublühen, in Wetzlar dad Scyaufpiel der Bifitation des Reichs, 
fammergerichtö erlebte, wo ein großes Gericht wegen der Verbre⸗ 
chen einzelner Affefforen wieder gerichtet ward, fo begreift man 
wohl, wie al dies in der frühen Zeit, da er feinen erften Idealen 
entfagen mußte, da er Verachtung feiner literarifchen Mufter ein: 
fog, ihm ſchon zugleid Verachtung der Welt und Menfchen eins 
flogen mußte. So lange fein ungemein fühlbared Herz jugendlich 
Ihlug, war in ihm felbft gegen diefe Bedrängniffe der äußeren 
Welt noch ein Widerftand, der fpäterhin häufig ermattete: Die rein 
gehaltene Kinderzeit hielt der böfen Gefellfchaft die Wage, in die 
er gerieth, ald er fich von der Zucht feines Vaters emancipirte; 
feiner Bielbefanntfchaft feuerte feine Cinfamfeit und Naturfreude; 
und dies Gleichgewicht flreitender Wirfungen geht durch Göthe’s 
ganzes Leben und Schreiben hindurch. Won der großen Außenwelt 
unbefriedigt, von der Fleinen um ihn her vielfach abgeftoßen, blieb 
dem flrebenden Jüngling nichts ald Er ſelbſt; es bot ihm früh bie 
innere Welt einen Erſatz für die äußere, die ihm mishagte ; feine 
inneren Befchäftigungen entfchädigen für viele verlorene äußere Thaͤ⸗ 
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tigkeiten; dem Hiftorifchen feiner Dichtungen gefellte ſich ſtets ein 
Pathologifches hinzu; und wäre diefer Gegenftoß gegen den Drud 
ber läftigen Außenwelt nicht gewefen, fo hätten wir nicht bie fee- 
lenvollen Dichtungen, die England fo wenig hätte hervorbringen 
fonnen, wie Deutfchland Shakſpeare's Meifterwerfe. Die Berhält- 
niffe, die Goͤthe'n zuerſt entgegentraten, der Wibderftreit, in dem 
fih feine Seele gegen die Welt befand, fpiegelt fich in feinen erften 
Werkchen ab, wie in feinem Wefen, deſſen Abbild er dort nicbers 
legte. Er gibt felbft an, daß er fich in Leipzig ftetd aus einem Er- 
trem ind andere warf, ſchwankend zwiſchen audgelaffener Luſtigkeit 
und melancholiſchem Unbehagen, durch rouffeau’fhe Einflüffe einer 
Lebensart hingegeben,, die ihm nicht zufagte, ftodig und ftörrifch, 
durch krankhaften Widerfeßungsgeift und wunderliche Launen be- 
ſchwerlich: und in welchen Ruf ihn diefes fein fahriges, nie ruhiges 
Mefen leiht nah außen feßte, merkt man fowohl aus der Er» 
zahlung feiner erſten Jugendabenteuer in Frankfurt, ald auch da» 
raus, daß in Leipzig der Graf Eindenau dem Hofmeifter feines 
Sohnes den Umgang mit ihm unterfagte. Ganz in einen foldyen 
inneren Zuftand läßt fein erfter dramatifcher Verſuch gleichfam 
hineinbliden: die Laune des VBerliebten. Er nahm darin 
feine Leidenfchaft zum Stoffe, ein geliebte Wefen mit Grillen und 
Eiferfüchteleien zu quälen, und er fhrieb es fich zur belehrenden 
Buße, ald er damit den lieben Gegenftand verfcherzt hatte. Die 
Mitfchuldigen dagegen öffnen uns die Sitten feiner verderbten 
Stadt; ein Stud, in dem Göthe felbft das Peinliche und den Wi: 
derfpruch der heiteren Einkleidung mit dem düfteren Inhalte fühlte. 
In beiden Stüden wird Fein Unbefangener die tieferen Beziehungen 
finden wollen, die Göthe fpäter hineinlegte ; beide werben im hoch: 
ſten Grade befremden, wenn man ihren verlegenden und theilweife 
felbft gemeinen Stoff mit dem vergleiht, was von jeher die ju- 
gendlihe Dichterbegeifterung fonft zuerft zu wählen pflegt; und be- 
fonderd das Letztere wird und bedauern laffen, daß ein fo erregli- 
che Gemüth fchon in folchen Jahren „ſchauderhafte Erfahrungen 
in bürgerlichen Familien felbftthätig erlebte’ und jeden Augenblid 
von Bankerotten, Ehefcheidungen, verführten Toͤchtern, Mord, Dieb- 
ftahl und Vergiftung hören mußte. Formel laffen beide Stüde nur 
von fern ein Streben nach größerer Gefälligkeit durchblicken; noch 
war Fein andered Mufter da ald Leſſing's Minna ; und Göthe's 


504 Umſt. d. fonvent. Dicht. Durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


Vertrautheit mit Moliere und der franzöfifchen Bühne, die er in 
Frankfurt gefehen hatte, ließ noch den franzöfifchen Anftrich und 
die Farbe der alten Zeit zurüd, der er zu entwachfen ftrebte. Wie 
wenig aber ein Stoff, wie der der Mitfchuldigen, ihn felbft erbaut 
haben mochte, ſcheint eben jener Zwiefpalt zu fagen, mit dem hier 
traurige Gegenftande Iuftig behandelt, oder auch ein bitterer Ernft 
in ein Luftfpiel getragen wird; und Göthe felbft fcheint es anzu— 
deuten, indem er verfichert, daß er ähnliche heitere und günftigere 
Motive verfaumt habe zu behandeln, weil er immer zu feinem eige- 
nen Herzen zurüdgefehrt fei. Er fei nicht ermüdet, „uͤber Fluͤch— 
tigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit des menſchlichen Wefens, 
fittlihe Sinnlichkeit und über al das Hohe und Tiefe nachzuden: 
fen, deſſen Berfnüpfung in unferer Natur ald das Näthfel des 
Menfchenlebend betrachtet werden koͤnne. Hier fuchte er Alles, was 
ihn quälte, in einem Reime oder in epigrammatifch zugefchnitte: 
nen Liedchen los zu werden, die fich auf die eigenften Gefühle und 
die befonderften Umftände bezogen und zunächft nur ihn felbfi in: 
tereſſiren konnten.“ 

Dieſen realiſtiſchen Grund hat Goͤthe's ganze Poeſie. Er ſagte 
es ſelbſt, daß alle ſeine Dichtungen Bruchſtuͤcke eines Lebensbe— 
kenntniſſes ſeien, die ſeine Biographie ergaͤnzen ſollte, und es iſt 
fein Wunder, daß man bei uns feine Perſoͤnlichkeit bald höher hielt 
als feine Werke, und diefe blos ald einen Kommentar zu jener las; 
fein Wunder auch, daß für fo viele feiner Produfte das materia- 
liftifche Sntereffe vorwaltete, weil eine natürlihe Neugierde den 
Schleier zu lüften firebte, mit dem die Dichtung die Wirklichkeit 
verhängte, Der von der Außenwelt unbefriedigte Mann griff in 
feinen eigenen Bufen zurüd, wenn er ein Thema feines Gefanges 
fuchte; felbft wo ihn, wie im Goß und Egmont, ein außerhalb Ge: 
legenes aufforderte, mifchte fich das Individuelle und Pathologifche 
hinein und überbedte das Hiftoriihe und von außen Empfangene ; 
den Höhepunkt feiner Leiftungen bilden jene Dramen, in denen er 
die inneren Kämpfe fchildert, die ihn in der gährenden Zeit unferer 
literarifchen Revolution bewegten. Nicht Göthe allein, auch bie 
ganze Zeit war gefättigt an jenen anakreontifchen Liedern, jenen 
Fabeln, jenen Bardengefängen, jenen Idyllen, an allen den Sat: 
tungen, die und in gemachten Situationen, in leblofen Gefühlen, 
in fremden Zuftänden umtrieben; es war die Zeit gekommen, wo 
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Klopſtock's poetifches Evangelium durchgreifen follte: daß uns felbft 
dad bewegen müffe, wovon wir fingen wollten. Gothe war in 
feiner Jugend ganz diefes Glaubens, nicht die Keftüre und die Alten 
follten uns zum Dichter, nicht die Imagination bei Faltem Herzen 
zur Nachahmung treiben, fondern die Natur und die volle Bruft 
und zum Gefange treiben, wie den Vogel in der Luft. In diefem 
Sinne tft jene Stelle im Gö& gefchrieben: dad made den Dichter, 
von einem Gegenftande ganz erfüllt zu fein. Sollte ihn etwas zur 
Produktion reizen, fo bedurfte er eine wahre Unterlage, unmittel- 
bare Anfhauung und Erfahrung, einen Gegenftand, der die Sphäre 
feines Lebens und Empfindens berührte. In diefem Sinne fchrieb 
er zuerft feine Gedichtchen, deren aus der früheften Zeit eine kleine 
Zahl unter dem Namen blos des Komponiften Breitfopf (Neue 
Lieder, 1768) übrig geblieben find; und mit ihnen „begann die 
Richtung, von der Göthe nie abweichen Fonnte, das, was ihn 
freute oder quälte oder befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu ver: 
wandeln, und darüber mit fich abzuſchließen.“ Diefe unbedeutend 
Elingenden Worte fcheinen uns zu fagen, was Goͤthe'n zu dem wah— 
ren Dichter machte, den wir vorher vergebens in Deutfchland er: 
warteten und fuchten. Es ift wohl wahr, daß jeder andere Dichter 
auch zunaͤchſt nach Stoffen greifen wird, die ihn bewegen und be: 
fchäftigen ; nicht jeder andere wird aber jedesmal fo tief in und fo 
hoch über dem ftehen, was ihn bewegt, und was er befingt, ald es 
diefe Stelle zu fagen fcheint. Nicht jeder wird feine innere Be— 
wegung immer, wie Göthe wiederholt fagt, ald eine Dual empfin- 
den, und fo die Bürgfchaft mitbringen, daß der Gegenftand feines 
Intereſſes die menfchliche Natur mächtig zu ergreifen wirklich fähig 
ift, daß er jenen inneren Gehalt habe, den Göthe ganz vortrefflid) 
den Anfang und das Ende der Kunft nannte, Auch Wieland, auch 
die Freundfchaftsdichter und Epiftolographen dichteten, was fie 
lebten, aber fie fpielten mit ihrer Empfindung, gefchweige, daß die 
Empfindung fie quälte, Wenn diefe, oberflächlich bewegt, ihrer Ge: 
fühle allzu fehr Herr waren, fo war Klopftod auf der Gegenfeite 
allzufehr von ihnen beherrfcht, zu tief von ihnen erfchüttert. Diefer 
ftand mitten in der Empfindung gefangen, von der er bichtete, aber 
Göthe war am Rande der durchlebten Erfahrung und zum Abſchluß 
fertig, zur Bewältigung geſchickt, ehe er zu Werke fehritt. Ihm 
war vorherrfchend die Gabe der Einbildungsfraft eigen, die allein 
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den Dichter macht, und an der die Anderen alle nur ein beſchei— 
denes Theil hatten: eine Gabe, die treibend und hemmend auf die 
Empfindungen wirkt, bald geſchaͤftig, herrſchende Gefuͤhle unendlich 
zu ſteigern, eine wirkliche Qual mit Vorſpiegelungen zu mehren, 
bald aber auch den Uebergang von Empfindung zu Reflexion an 
die Hand gebend, indem ſie lehrt, im Uebermaße der inneren Be— 
wegungen uns aus uns ſelbſt zu ſetzen, uns zu vergleichen und zu 
beruhigen. Dieſer Gabe ift die Kraft, und ſelbſt zu theilen, wefent- 
lich eigen; fie lehrt und mitten in der Leidenfchaft und zu faflen, 
die fie felbft erft in uns mehr entzündet hatz fie treibt und zu Ex— 
tremen und lehrt und von ihnen zurüczufehren; fie fcheidet uns, 
wo uns innere Kämpfe gerade ganz und vollig auf Einen Punkt 
zu reißen fcheinen, von uns felbft; fie trennt und von den Objek— 
ten, zu denen fie und hinzog; fie liegt auf der gefährlichen Scheide 
von Gefühl und Reflerion, von Inftinft und Bewußtfein, und auf 
diefer axıım war es daher den Alten fo leicht zu weilen, bei denen 
innerhalb eines großen Volkslebens, das ganz Allgemeingefühl war, 
der Einzelne fich zu freiem Bewußtfein ausbildete, während es und 
unendlich fchwer wird auf jener Meflerfchärfe zu fchaufeln, da wir 
unter lauter willführlich bewegten Individuen kaum einzeln einmal 
zur reinen Natur und einem gefunden Lebensafte zurüd "gelangen. 
Daher hat auch für und dieſe Kraft, wo wir fie fo thätig fehen 
wie in Göthe, etwas Dämonifches und Furchtbared, weil wir über: 
al in ihr die Meberlegenheit des Bewußtfeins vorausfegen und vor- 
anfehen, überall alfo das Fältere und freie Beherrfchen der Dinge 
fürchten, deſſen vortheilhaften Einfluß auf die Kunſtwerke des Dich— 
ters wir nicht verftehen, deffen unheimliche Anwendung auf die Hand» 
Iungen und Anfichten des Menfchen und dagegen auch ſchon in der 
Borftelung abfchredt. Denn diefe Gabe wirft in Kunft und Le: 
ben, und ift dem Dichter und Weltmann eigen; Dichter und Welt: 
mann liegen fi) auch in der Natur der Dinge keineswegs fo ge 
genüber, wie die damalige Jugend, Klinger und Göthe, fie liegen 
fahen: und wer ſich über die Vereinigung bed Diplomaten und des 
Poeten in Göthe wundert, dem wollen wir anzudeuten fuchen, wie 
beide Eigenfchaften auf jene Eine Anlage zurüdweifen. Wenn wir 
Goͤthe's Leben durchlaufen, fo haben wir zahllofe Situationen, bie, 
und, je nachdem wir fie betrachten, eben fo lebhaft die entfchiedene 
Künftlerbeftimmung in ihm darlegen, ald fie und die überlegenen 
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und gefährlichen Eigenſchaften des moraliihen Menfchen aufhüllen. 
Wir fehen ihn jeden Gegenftand, jede Beichäftigung, Wiſſenſchaft 
und Lebensverhältniffe mit derfelben poetifchen Kraft bewältigen, 
mit der er feine innerften Regungen bändigt. Schon jened Altars 
opfer des Knaben fchien ed zu verfündigen, daß er feine Religion 
bald in den Dienft feiner dichterifchen Kräfte bringen würde; er 
hielt die Philofophie, gegen die er fih al fein Leben wehrte, in 
Religion und Poefie begriffen, und auch feine Religion war ihm 
wieder in der Dichtung enthalten. Später nahte er fi den Na» 
turmwiffenfchaften mit jenem Fünftlerifchen Beftreben, in die Mans 
nichfaltigfeit tupifche Einheit zu bringen. Ganz frühe entwarf er, 
um fich in ſechs bis fieben Sprachen zu uͤben und bie Langweilig- 
feit der Grammatik zu verfüßen, einen Roman in Briefen verſchie⸗ 
dener Geſchwiſter, die aus verfchiedenen Gegenden in verfchiedenen 
Sprachen fehreiben. Allen äußeren Erfcheinungen gegenüber lagerte 
er fih ald ruhiger Beobachter: „wenn ed draußen noch fo wun⸗ 
derlich und wild herging unter der Zerftreuung des Lebens und ber 
Berftüdelung ded Lernens, fo umgab ihn Frieden.“ Der Kroͤnungs⸗ 
aft wird ihm fogleich eine geordnete Erzählung für eine beflimmte 
Perfonlichkeit: „dieſe mannichfaltige Welt machte alfo fogleich einen 
fehr einfachen Eindrud auf ihn.” Eine Scene auf feiner italies 
nifchen Reife in Malfefina, die ihm Verhaftung und Unannehmlich- 
feit drohte, und jeden Andern gleich anfangs empört hätte, verwan⸗ 
belte fi vor feiner Ginbildung in eine komiſche Scene auf dem 
Theater und machte ihm ben heiterften Eindrud. Alle Perſonen feis 
ner Bekanntſchaft wurden ihm gegenftändlich, um gelegentlich feinen 
Dramen einverleibt zu werben; allen, auch gemeinen Gegenfländen 
die poetifhe Seite abzugewinnen war ihm leicht und natürlich z 
Deſer's Kupferfiihe, eine ſchoͤne Gegend , eine leidige Erfahrung, 
Alles regte das poetifche Genie in ihm an, und er fühlte fich, dag 
Gelegenheitögedicht aus der tiefften Verſunkenheit wieder retten und 
ihm zu feiner verlorenen Würde helfen zu konnen. Sobald er in 
die Wohnung feines gaftlichen Schufterd in Dresden tritt, fieht ex 
Bilder von Oftade und Schalten; wie er mit dem Pfarrhaus in 
Sefenheim bekannt wird, fieht er fich in dem Kreife des Vikars 
von Walefield ; eine rohe Stubentenverfammlung, die feinem Merd 
ben Humor verdarb, gab ihm Masken zu feinen Faſtnachtsſpielen; 
feine einfamen Reflerionen fogar brachte er in dialogifhe Selbſt⸗ 
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geipräche. Wie bei folhen Operationen der Seele Gefühl und 
Einbildung ineinanderfpielt, fieht man leicht, und wie der Charafter 
dabei leiden Fann, ift eben fo klar, wie, daß die poetiiche Anfchau: 
ung außerordentlich dabei gefordert werden muß. Unfer Dichter 
lebt einen gegebenen Zuftand im blinden Zuge nah dem Natur: 
triebe fo aus, daß der Anftoß an die Konvenienz unvermeidlich, 
und mit diefem das fehmerzlihe Erwachen des Bewußtſeins noth: 
wendig ift. Der gewöhnliche Menſch fügt ſich dann den beftehenden 
Berhältniffen und trifft mit ihnen ein bitteres Abfommen auf Un: 
koſten feiner natürlihen Empfindung; der Dichter, um mit der Er: 
fenntniß nicht dad Leben aufgeben zu müflen, flüchtet feine na: 
türlichen Empfindungen in das Reich der Poefie, und fcheidet fid 
von der Wirklichkeit; er wirft dadurch die lebendigen Verhältniffe 
in folche Ferne, daß diefe Objektivität feiner Kunft im höchften Grade 
dienlich fein muß, aber in gefelliger Beziehung wird er freilich als 
ein Gegner der beftehenden Ordnung erfcheinen müfjen, der ſich 
kalt, ironiſch, egoiftifh von den gemeinen Verhältniffen losſagt. 
Wo daher Göthe im Anfange, nah feinem charakteriftifhen Aus: 
drude, ſich gewiffe Zuftände vom Halfe fchafft, bauten fich auf 
diefem Afte feine trefflichfien Dichtungen auf; ald er fpäterhin den 
Hofmann fpielte und mit den Dingen fich feste, ehe er fie noch 
recht ergriffen hatte, verlor er feine Künftlergabe in dem Maße, 
ald er an diplomatifhem Zalente gewann, Daß in jener Gabe, 
die Dinge innerlichft zu genießen und doch in objeftive Ferne zu 
fielen, des Dichters wahre Kraft liegt, wußte Göthe felbft. Gr 
liebte Goldſmith's Vikar von Wakefield darum befonders fo fehr, 
weil er ſich in Uebereinftimmung „mit jener ironifchen Gefinnung 
fühlte, die ficy über die Gegenftände, Gluͤck und Unglüd, Gutes 
und Böfes, Leben und Tod erhebt, und fo zum Befiß einer wahr: 
haft poetiſchen Welt gelangt.’ Diefe Scheidefunft ift immer eine 
bämonifche Gabe, nicht nothwendig die eines böfen Dämon. Der 
Dichter Fann fie fo wenig entbehren, wie der Politiker und Melt: 
mann, bei Beiden aber verlangt man, daß ein reines Gefühl fie 
anftößt, und ein ehrenhafter Charakter unfchädlich Ienft. Goͤthe'n 
ift oft der Vorwurf gemacht worden, den man fonft nur Staats: 
männern machen hört, daß er die Menfchen nur wie fächliche Ge: 
genftände behandelt, benutzt und gefchägt habe; Verkleidungen und 
Rollenfpielen hat er im Kleinen und Großen, im natürlichen und 
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figürlichen Sinne immer geliebt; er hat dad Zalent des Schau: 
fpieler8 und des Diplomaten vereint, das uns bei jenem, auf die 
Kunft gerichtet, entzüct, bei ihm und dem Andern, wo es fich auf 
die Menfchen bezieht, erfchredt. Wie verfchieden diefe zugleich reis 
zende und unheimliche Anlage wirft, wie verfchieden fie von an« 
deren Seiten durch andere Menfchen betrachtet werden kann, wollen 
wir an einem Beifpiele verfinnlihen, das leicht für alle anderen 
ftehen Fann. . Wie Göthe Italien gefehen hat, wie es ihn förderte, 
wie er den Zauber feines füdlichen Klimas , die Refte feiner Alters 
thuͤmer und Kunft, die Merfwürdigfeiten feiner Natur ausgebeutet 
und für feine fünftlerifche Bildung benust hat, hat W. von Hums 
boldt in einem befonderen Auflage auseinandergefeßt, durchweg 
freudig geftimmt über die Erfolge diefer Neife, weil er nur die 
äftpetifche Seite betrachtete, und alles Schöne und Große ber 
göthifhen Poefie auf diefem Boden aufgefchoffen fah. Aber Nie 
buhr fah diefe nämliche Reife mit ganz anderen Augen an 78), 
Ihm war ed gräßlih, daß Göthe dies Land nur ald eine Er: 
goͤtzung für ſich betrachtete, überall nichts fah, als was zu einer 
unendlichen Deforation des erbärmlichen Lebens gehört, alles Große 
vornehm befchaute, und wo es von dem Entgegengefeßten verdrängt 
ift, ſich an der fomifchen Seite diefed Letzteren ergößte. Gr fügte 
vortreffli hinzu, daß er felbft in das andere Ertrem gehe, daß 
fein politifch hiftorifcher Sinn ſich ſchon bei dem befriedige, wofuͤr 
Söthe keinen Sinn hat, daß er unter freien Bauern, die eine Ge— 
fhichte haben, vergnügt leben fünne, ohne die Kunft zu vermif: 
fen; er behauptete aber, daß ein Achter und ficherer Kunftfinn ohne 
den hiftorifchen nicht fein Tann, weil die Künfte nichts Abgefon« 
dertes find. Und in der That ift diefe fcharfe Widerfegung völlig 
gerechtfertigt, wenn man das Extrem der menfclichen Kälte in 
Göthe gewahrt, die von der Fünftlerifchen Wärme gleichfam her: 
vorgerufen fcheint. Er fagt im Leben Windelmann’s, er fenne nur 
zwei gleich fchredliche Dinge: wenn man die Sampagna von Rum 
anbauen und Rom zu einer polizirten Stadt machen wolle, denn 
nur bei einer fo göttlichen Anarchie und himmlifchen Wüftenei hät: 
ten die Schatten Plaß, deren einer mehr werth fei, als Died ganze 
Geſchlecht. Diefer Sab mag leicht eine unbedachte Künftlernatur 
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enthuſiasmiren; ein Mann von hiftorifch = politifhem Sinne aber, 
der gerne lebende Gefchlechter um ſich fähe, die ed mit ben Ahnen, 
gefchweige mit deren Schatten, aufnahmen, wird davor ſchaudern, 
ein elend gedruͤcktes Volk nur ald Staffage einer trümmervollen 
Gegend betrachten zu wolfen und behandelt zu wünfchen. 


Damit unfere Leſer den Faden nicht verlieren, fo wieberholen 
wir, daß auf Goͤthe's Erziehung und Schule, ſowie auf feinen 
früheften Produktionen, die und übrig geblieben find, der Drud 
der Zeit, der Eleinen Verhältniffe, der engen Literatur fichtbar las 
ftete, daß aber fein Dichterberuf gleich in den Eymptomen feiner 
früheften Entwidelung ganz entſchieden vortrat und erwarten ließ, 
er werde bei jeder größeren Anregung die Bürde der alten Zeit 
abzuwerfen trachten. Er hatte ſchon ald Knabe aus ben Poeten 
des alten Schlagd Klopftod wohl herausgefunden; in Leipzig fing 
ihm das ſchoͤne Naturell Wieland's aufzugeben an; er ließ bort 
Gellert und die Aehnlichen fallen. Aber noch war er ganz rath» 
[08, den Wirren der literarifchen Kritif gegenüber, und man merft 
aus feiner fpäteren Darftellung genau, wie ein einziges Mufter, 
wie Leffing’d Minna, wie ein Aufſatz feines Landsmannes oh. 
Georg Schloffer ihm über alle Regel gilt, ihn beruhigt und er 
muntert. Gr hatte die glüdliche Gabe der Gläubigfeit, die ber 
Jugend heutzutage abgeht, forft aber natürlich ift: er ließ bad 
Schöne auf fih wirken, ohne fi den Genuß dur Grübeln und 
Unterfuchen zu verfümmern, durch verftändiges Urtheilen zu verlei- 
den. Und fo war e3 natürlich, daß dad Kunftwerf ihn mehr 
reiste, als die Kritif, und was ihm als Kritif anziehen follte, 
mußte die Gefchloffenheit eined Kunftwerfs an fi tragen. Daher 
war Leffing’3 Laokoon offenbar das erfte Buch diefer Art, was 
ihn neben Windelmann’d Kunftgefchichte feflelte, und was ihm eine 
höhere Ausfiht in diefem Gebiete darbot, fo lange er für feine an- 
fhauende Natur noch immer die würdigen Gegenflände vermißte. 
„ie vor einem Blige erleuchteten fich ihm alle Folgen des herr 
lichen Gedankens, der die bildenden und Redekuͤnſte fchieb, alle 
bisherige Kritik ward wie ein abgetragener Rod weggeworfen, und 
man hielt ſich von allem Uebel erloͤſt.“ Nicht ohne einen Seiten: 
bli® auf Herder, der an dem hohen Sinne marktete und mäfelte, 
gibt Goͤthe an, daß diefes Buch, fo fehr im rechten Augenblid er- 
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fhienen, feine volle Wirkfamfeit auf ihn gebt, daß er fich ganze 
Epochen feines Lebens liebevoll damit beſchaͤftigt und fich eines übers 
ſchwenglichen Wachsthums erfreut habe. Diefe Lektüre warb die 
nächte Beranlaffung, daß Göthe nach Dresden ging, und bort bie 
Kunftfhäge kennen lernte, die ihm eine andere Welt öffneten, als 
er bisher bei Defer oder feinen franffurter und darmſtaͤdter Malern 
hatte fennen lernen. So öffnete fi ihm im Gebiete ded Gedankens 
durch Leffing, im Felde der Kunftgefchichte durch Windelmann, 


in der plaftifchen Kunft durch jene Gallerie, wie in den Nature - 


wiffenfchaften durch Buffon ein großartiger Gefichtöfreis, auf einer 
Höhe, wohin ihn fein Dichter feiner Umgebung, ed fei denn Klops 
flo gewefen, in dem Gebiete geführt hatte, das ihm vor Allem 
theuer war. Es begreift fich daher wohl, daß er fih an Alles 
Fammerte, was ihm eine Außficht, auf diefe Höhe zu gelangen, 
darbot; daß er verzagte in feiner Hülflofigkeit, in der ihm Nies 
mand Anleitung geben konnte. Er follte nun von Leipzig nad) 
“Haufe zurückkehren, und fühlte, daß er vor feinem Vater nicht bes 
ſtehen würde; er that diefem nicht in der Rechtöwiffenfchaft genug, 
und fich felbft nicht in dem, was ihm am Herzen lag: dazu hatte 
feine excentrifche Lebensweiſe ihn kraͤnkelnd gemacht. In Frankfurt 
(1768) fam er in diefem Zuftande in Verbindung mit Fräulein 
von Klettenberg (derjelben, aus deren Unterhaltungen und Briefen 
die Geftändniffe einer fehönen Seele im Meifter entftanden), die, 
wie fo viele Frauen, aus Krankheit pietiftifchen und herrnhutifchen 
Principien nahhing, und nad Univerfalmitteln für ihre Körpers 
und Seelenleiden fuchte. Durch fie ward Göthe auf Hamann aufs 
merffam; er Fam durch fie in Verbindung mit Hermhutern und 
fagte felbft, ed würde diefen damals leicht gewefen fein, ihn zu dem 
Shrigen zu machen; er ftellte mit ihr alchymiftifche Operationen an, 
lad mit ihr Welling, Theophraft, Helmont und Starkey, bildete 
ſich aus diefen Beichäftigungen mit Kirchengefchichte, Magie und 
Philofophie ein eigened Syſtem der Religion, dad aber fogleich 
poetifch geftaltet eine Art Kosmopdie ward; noch fpäterhin gerieth 
er Über den mofaifchen Büchern auf die wunderlichfien Grillen, er 
glaubte z. B. gefunden zu haben, daß nicht die zehn Gebote auf 
den Zafeln geftanden, und feine Disputation über dieſen Gegen- 
ftand, die mit Ernft bewies, es feien auf diefe Tafeln die zehn 
Grundgefege der Eigenthümlichkeit des israelitifchen Volks gefchries 
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ben gewefen, ift neuerdings wieder gedruckt worden ?7°), Diefe auf: 
fallende Sympathie mit dem Myftifchen und Moyfteriofen, diefe To— 
leranz gegen die magifchen Künfte und jede Schwärmerei ftedte 
in jener Zeit, wo fie epidemifch war, alle ftrebenden Köpfe an, 
und Jung, Herder und Lavater find hier nur zeitweife und ftufen- 
weife von Claudius, Göthe, Forfter und Anderen verfchieden. For: 
fter, der von 1779 — 85 in Verbindung mit Gcheimorden in Kaflel 
den Stein der Weifen fuchte, gibt uns gelegentlich zu verftehen, 
wie viel bei diefen Thätigfeiten poetiſche Selbſttaͤuſchung mitwirfte, 
Gr wünfchte, fein nüchterner Freund Lichtenberg möchte auch ein 
wenig ſchwaͤrmen; er finde es fo liebenswuͤrdig zu fchwärmen, fo 
lange man ſich deffen bewußt ift: nur über diefe Grenze 
“ hinausgehend phantafire man im bigigen Fieber. Und fo deutet 
auch Göthe an, daß ihn in feinen kabbaliſtiſchen Studien nichts 
reizte, als die phantaftifhen Verknüpfungen, in denen man hier 
die Natur darftellte, und daß er nichtd davontrug, als die ‚, Ter: 
minologie, in der man etwas, wo nicht zu verfichen, doch zu fa: 
gen glaubte.’ Daß auch diefe Beichäftigungen Goͤthe's nicht zu 
großer Befriedigung führen würden, war zu erwarten, und baf 
er Fein gutes Gewiſſen dabei hatte, bezeugt, daß er fie in Straf: 
burg, wohin er fich jeßt begab, vor Herder’n forgfältig verbarg. 
Denn dieſer war ed, der hier die Nebel vor feinen Augen 
zertheilte., So Vieles, was in Göthe nur erft ald dunkle Ahnung 
(ag, war in dem fünf Jahre älteren Herder, befonderd durch den 
Anftoß jener Seereife, fhon Far und reif geworden. Jener Sturm 
gegen alle abftrufe Schulgelehrfamkeit und Kompendienwiffenfchaft, 
jener Drang nach der Entwidelung des Menfchen und aller feiner 
Kräfte, die mit Logik und Metaphyfif nicht gebildet werden, jene 
Emancipation der Empfindung und Leidenfchaft, Alles, was Goͤthe 
nur kaum fehmerzlich vermißte, das hatte Herder gerade jest im 
freudigften Befige und theilte e8 freigebig aus. Noch war Göthe 
bisher in lauter fulche Kreife gerathben, wo das ,, Geltenlaffen, 
Schoͤnthun, Loben und Tragen ’‘ herrfchte, wie es die Zeit der ana» 
freontifhen Dichter und der Bremer Beiträge gewohnt war; jeßt 
traf er mit Derder zufammen, der all das Schelten und Schimpfen, 
was er von Hamann hatte erdulden muͤſſen, an feinen jungen 
Freunden wieder audließ, und daher den Beinamen des Dechanten 
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(Swift) trug: Er beſtuͤrmte die „Selbſtgefaͤlligkeit, Beſpiegelungs⸗ 
luft, Eitelkeit, den Stolz und Hochmuth, der in Göthe liegen 
mochte;“ diefer kam ihm zutraulich und mit einer unerfättlichen Wis« 
begierbe entgegen, und ehe noch das Abftoßende, was Herder für 
ihn hatte, wirkte, hatte ihm feine anregende Kraft ſchon gefangen 
genommen. Er verleidete ihm die Eleinlichen Vergnügungen und 
Liebhabereien, die er von feinem Water überfommen hatte, er ver 
warf ihm das Sntereffe an feinen Siegelfammlungen u. dergl., er 
machte es Hächerlih. Er imponirte ihm mit feinen Kenntniflen 
und Einfichten, riß ihn auf feine großen Standpunkte mit, und 
flößte ihm das Selbftvertrauen ein, dad bald an die Stelle von 
Goͤthe's blodem Zögern treten ſollte. Dieſes Vertrauen zu weden, 
Die eigenen Kräfte in fich hervorzurufen, den Wetteifer zu fchärfen, 
half gewiß das Misbehagen vortrefflich mit, das ihm Herder’s ewige 
Unzufriedenheit und bitterer Zadel, feine Spottfucht und Sarkas⸗ 
men anregten. Seine bedeutenden Gefpräche, feine neuen Anfichten 
forderten ihn ſtuͤndlich; aus den dunklen Regionen heraus, in die 
ihn feine myftifch -religiofen und chemifchen Befchäftigungen in Frank: 
furt geführt hatten, aus dem engen und abgezirkelten Wefen, das er 
fi in Leipzig angewöhnt, riß ihn Herder in bie Literarifche Welt, 
die ihm fremd geblieben war, und deren auffirebende Bewegung 
ihm jet anfing die. mangelnden Anregungen der politifchen Welt 
einigermaßen zu erfeßen. Die „Gaͤhrung in diefem Geifte, dieſes 
eingehuͤllte Streben’ mußte einem Menfchen wie Göthe einen grund» 
tiefen Eindruck zurüdlaffen. Alles, was Herder im Laufe feines 
Lebens ausführte, fand Göthe, als er fein Leben fchrieb, in der 
Fülle der wenigen Wochen, die fie zufammen lebten, angedeutet! 
und waͤre Herder methodifcher geweſen, hätte er eben fo gut zu 
leiten als anzuregen gewußt, fo würde er, wie er meinte, auch für 
eine dauerhafte Richtung feiner Bildung die Föftlichfte Anleitung ge- 
funden «haben. Dann aber hätte Derder den Ienffamen Süngling 
gewiß. auf Seitenwege geführt, die nun vermieden wurden, ba feine 
Einflüffe- blos negativ waren. Er flürzte ihm feine Ddichterifchen 
Ideale, „zerriß den Vorhang, der Göthen die Armuth der deut: 
ſchen Literatur bededte, zerftörte mit Graufamkeit fo manches Vor⸗ 
urtheil; an dem vaterländifchen Himmel blieben nur wenige bebeus 
tende Sterne, indem er.die übrigen alle nur als voruberfahrende 


Sternfchnuppen behandelfe; ja was Göthe von — ſelbſt hoffen 
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und wähnen Eonnte, verfümmerte er ihm fo, daß er am feinen Faͤ⸗ 
higkeiten zu verzweifeln begann. Zu gleicher Zeit aber riß er ihn 
auf den herrlich breiten Weg, den er ſelbſt zu durchwandern geneigt 
war, machte ihn auf Swift und Hamann aufmerkſam, und ſchuͤttelte 
ihn kraͤftiger auf, als er ihn gebeugt hatte.“ Die Poeſie zeigte ihm 
Herder von der neuen Seite, die wir nun ſchon kennen. Das Lieb: 
Yingsbuch feiner Jugend, die Bibel, mußte Göthe durch ihn in einem 
ganz neuen Lichte ſehen; er lernte durch den Blid auf die Natur 
und Volksdichtung, „daß die Poefie eine Welt» und Voͤlkergabe fei, 
nicht ein Privaterbtheil einiger feinen gebildeten Männer.’’ Seinen 
Ovid ſuchte ihm Herder zu verleiden, an dem er Feine unmittelbare 
Wahrheit fand; der Vikar von Wakefield wurde ihm durch Herder 
bekannt, und diefer lenkte dabei fein Urtheil auf das formale Verdienſt 
des Kunſtwerkes von dem ſtoffartigen Empfaͤngniß ab, wie es Goͤthe 
ſpaͤter ſo nachdruͤcklich bei Anderen that. Auch Shakſpeare ward in 
ihrem Kreiſe viel beſprochen und uͤberhaupt eine unendliche Maſſe 
von Ideen in Fluß gebracht; und wohl durfte Herder, als er Straß: 
burg verlies, fich der guten Eindrüde rühmen, die er, und zwar mit 
Borwürfen, auf Göthe gemacht habe, den er damals „leicht und 
fpabenmäßig nannte. Died waren eigentlich bie erften Anftöße zu 
dem ungemein regen perfönlichen Verkehre, der jetzt bald längs des 
Rheins unter den Literaten aufleben follte. Jung Stilling befand ſich 
hier, der fich von Herder'n fürmlich eraltiren ließ; Lerfe, dem Goͤthe 
im Goͤtz ein Denkmal ſetzte; Wagner und Lenz, die in einer Deutfchen 
Gefelfchaft um den Aftuarius Salzmann gruppirt flanden, Übrigens 
zu Goͤthe's nächften Anhängern und Schülern gehörten. Wie hin: 
reißend die Einflüffe Herder’3 in diefem Kreife waren, zeige Goͤthe's 
‘ Schriftchen ber deutfche Baukunſt, dad in den Blättern von deut 
fcher Art und Kunft neben den obenerwähnten Auffägen Herder's 
wieder abgedrudt ward. Göthe war von Jugend auf mit Vorurthei⸗ 
(en gegen die gothiſche Kunft aufgewachfen; er legte fie vor dem 
Münfter in Straßburg ab; aber dies war fo wenig Ueberzeugung, 
daß gleich nach feiner Entfernung von dort der Gypsabguß eines Ca— 
pitaͤls der Rotonde, den er in Mannheim fah, feinen Glauben an bie 
nordifche Baufunft fchon wieder erfchütterte. Mit Mühe war Göthe 
fpäter zu überreden, dies Blaͤttchen unter feine Werke aufzunehmen, 
und er erinnerte fich kaum des Zuftands, in.dem er zu diefem Enthuſi⸗ 
asmus gebracht ward. Hier ift ihm Erwin ein Heiliger, hier wird die 
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charakteriftifche Kunft für die einzig wahre erflärt, was er fpäter ver- 
fpottete; bier lacht er der Franzofen, die nichts als die Alten anerken⸗ 
nen wollten. Nach Hamann’d Manier hüllte er feine einfachen Säge 
in feltfame Worte und Phrafen, und es Elingt ganz in Herder's Sturm» 
und Drangftil, wenn er feinen franzdfifchen Kenner anfährt: „Was 
fol und das, daß der erfte Menfch vier Stämme einrammelte, vier 
Stangen quer darüber verband und Aeſte und Moos darauf dedte? 
Und es ift noch dazu falfch, daß beine Hütte die erfigeborene der 
Melt fei. Zwei an ihrem Gipfel fich kreuzende Stangen vorn, zwei 
hinten, und eine querüber zum Firft, ift und bleibt eine weit primävere 
Erfindung, von der du nicht einmal ein Principium für deine Schwein- 
ftälle abftrahiren koͤnnteſt.“ Mit diefem gothifchen Gefchmade hängt 
Dad Wegwenden vom franzöfiihen, das Wohlgefallen an der nieder: 
laͤndiſchen Malerfchule und die Hinneigung zu Shaffpeare eng zu— 
fammen, Straßburg war ber rechte Ort des Streits der franzöfifchen 
und deutfchen Literaturtendenzen; in bem jungen Kreife war der Zug 
zum Vaterland, zur Jugend und Natur entichieden. Die franzöfi- 
fche, encyklopaͤdiſche Literatur fchien ihnen bejahrt und welt; ein 
Bud) wie dad systeme de la nature von Holbach Fam ihnen grau, 
cimmerifch, todtenhaft vor; ein Mann wie Voltaire erfchien als ein 
alte eigenwilliged Kind und war Goͤthe'n befonderd durch fein Be: 
kaͤmpfen der Bibel fatal; ale Metaphyſik verleidete ihnen; fie fuch- 
ten nach Erfahrung, Leben und Dichtung: Rouſſeau und Diderot 
ferbft drängten von allem VBerwidelten zum Einfachen, von Kunft 
zur Natur zuruͤck; fie fahen in Straßburg den Schaufpieler Au: 
fresne, ber gegen den hergebrachten Stil und deſſen Vertreter Le 
Cain Oppofition machte. In Göthe’3 Gefellfchaft follte nichts gel: 
ten ald Wahrheit, Natur, aufrichtige Empfindung, Geradheit, Derb: 
heit, und was man Alles ald deutfche Art hinzufügen könnte, Für 
dieſe Richtung gab Shakfpeare die Achte Nahrung. Dodd's beau- 
ties of Shakspeare hatten Göthe zuerft mit ihm befannt gemacht ; 
dann gab Leffing das Signal, Wieland’3 Ueberfegung erſchien und 
ward verfchlungen und den Freunden empfohlen; bald war die So- 
cietät fhakfpearefeft, ahmte feine Redeweiſe und feine quibbles nad), 
verſenkte fich in die Natur ded Clown, gefiel fih an feinen Ab: 
furditäten vor Allem und nährte auf jede. Weife ihren Muthwillen. 
Göthe war hierin voran; der verwandte Genius in ihm regte bei 
biefen Fluͤgen des Meifterd die Sittiche, er geſtand es frei, daß er 
35° 
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fi mit ihm zu verfuchen benfe, und die Wagner und Lenz; mad): 
ten dies nach. Lenz befonderd jchien ihnen ganz der Mann, die 
Ausfhweifung des ſhakſpeare'ſchen Genius nachzubilden, und Goͤthe 
verweift, um. in die Unterhaltungen und Anfichten der Geſellſchaft 
zu verfeßen, außer. Herder’d Auflägen, befonderd auf Lenzend Ans 
merfungen übers. Theater. Hier wird Shakſpeare als der kuͤhnſte 
Genius beftaunt, der Erde und Himmel aufwihlt, um Ausdrüde 
zu den ihm zuftromenden Gedanken zu finden, deſſen Figuren vom 
König bis zum Poͤbel überall, auch unter dem Reifrode, Menfchen 
feten, die warmes Blut im ſchlagenden Herzen trügen, und kitzeln⸗ 
der Galle in fchalfhaften Scherzen Luft machten, feine Vapeurs 
ennten, nicht in müffigen Formularen hinftürben, nichtS von dem 
tödtenden Wohlftand müßten! Nadı Shakſpeare's Beifpiele, fo wird 
in jener formlofen, bier lächerlich übertriebenen Eprachweife Her: 
der's gelehrt, jol das Individuelle im Schaufpiel dominiren; ber 
charafteriftifche und Karrifaturmaler gilt zehnmal hoher als ber 
ivealifche. Alles, was Ariftoteles fagt, ift nichts; die Handlungen 
find in der Tragödie um der Perfon willen da; hier gilt der Grund» 
faß: fabula est una, si circa umum :sit. 

Wenn Göthe unter diefen Aufregungen ſogleich producirt und 
feine Produkte publicirt hätte, fo würde fein erftes Werk, fein Got 
von Berlichingen, von’ den dramatischen Verſuchen feiner Freunde 
Wagner, Lenz und Klinger nicht fo außerordentlich abftechen ; ſchon 
der erfte Entwurf, der im Nachlaſſe befannt. geworden ift, zeigt 
died deutlih. Allein die nüchterne Erziehung, die lange Unent: 
fchiedenheit, das Midtrauen gegen fich felbft wirkte bei ihm hem— 
mend, und dies zeichnet ihn eben vor jenen. jungen Männern aus, 
daß er über dem blinden Produftionstrieb Wache hielt, daß er ſich 
zwar des Derorbringens freute, aber nicht des Hervorgebrachten, 
daß er fich gymnaſtiſch übte, ehe er auf den Kampfplag trat. Er 
ndthigte, nad) dem allgemeinen Hange aller damaligen: Dichter: 
klubbs, Alles zum Produciren, was ihm nur irgend Talent zeigte, 
er felbft aber hielt zurüd. Er theilte die ultranaturaliftifchen An- 
fihten feiner Freunde in Bezug auf die Kunft nur infofern, als 
er feinem vielfeitigen Wefen nad). einmal vorübergehend fich auch 
diefer Richtung hingab; der gothifhe Geſchmack, in dem fein Goͤtz, 
und nachher die Stüde, bie in biefen Zeiten ſchon Wurzel faßten, 
Egmont und Fauft, gefchrieben find, lag bei ihm nur dem Haffifchen 
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zur Seite. Die Oppofition gegen: alled infeitige und Ertreme, 
gegen alles Ueberfchwengliche und Ercentrifche, die in Goͤthe's Na: 
tur lag, fand bei ihm neue Nahrung, ald er.von Straßburg weg 
nach Frankfurt zurücdfehrte, und bier ‚in einen andern Kreid von 
Bekannten Fam, die ganz anderer Art waren ald bie flraßburger. 
Sein Landsmann und fpäterer Schwager. Joh. Georg Schloffer 
(1759 — 99) war ihm fchon in Leipzig vorübergegangen; jebt fand 
er. ihn in Franffurt wieder. Er participirte an ber realen und 
idealen Natur. des Menfchen, und vereinte mit praftifchen Ridy: 
tungen, mit foliven Kenntniffen, mit einer ganz firengen, fittli- 
hen und chriftlihen Tendenz den Sinn für die . reformiftifchen 
Neuerungen der Tugend, der Goͤthe angehörte. Durch ihn wurde 
er. mit dem darmftädter Kreife befannt,. dem er ſchon von Herder 
angefündigt war: mit v. Heß, Peterfen, Wenf und Merck, die 
nachher mit Höpfner in Gießen, mit Göthe u. A. die Frankfurter 
Anzeigen. eine Zeitlang leiteten. Unter ihnen ward Merd von 
dem größten Einfluffe auf Goͤthe; auch Er ein reifer und ruhiger 
Geſchaͤftsmann, vor deſſen Sarkasmen ‚und Bitterkeiten. nichts 
Abenteuerliched beftand. Gegen Herber’3 Einflüffe ‚gehalten, waren 
die, jeinigen ganz verfchieden: Herder drängte ‘mit feinem Spotte 
Goͤthe'n in ſich zuruͤck, allein zu Merd hatte diefer die Zuverficht, 
daß. er. feine fchlimme ‚Seite nicht gegen ihn Fehren würde; Herder 
fchürte das. romantifche. Feuer, dad Merk nur duldete; Die fwif- 
tifche Galle ded Erfteren. hatte fich gegen das DObfolete und Alte 
in Literatur. und Leben ‚gekehrt, Merd richtete die feine eben fo 
oft gegen die Enormitäten der neuen Titanen; Herder's Bitterfeiten 
floffen aus einem ungemein gefteigerten Selbfigefühle, Merd’3 aus 
der bloßen natürlichen Geradheit feined Urtheils; jener wollte bie 
Welt umkehren und öffentlich etwas bedeuten, er unterbrüdte daher 
auch den Dichtungstrieb in Göthe, der ihm feine Poefien verhehl⸗ 
te, aber Merd zog diefe ans Licht, begründete durch Derausforde- 
rung und Herausgabe ded Go& den Ruhm des jungen Dichters, 
und: hätte fich gerne an diefem begnügt, ‚wenn ihm Goͤthe überall 
Genüge gethan hätte. Frühe serfannte er in ihm und warnte ihn 
vor der Neigung zum Verſchwenden ſeiner Zeit und. feiner Kräfte 
an-umbebeutende ‚Dinge; er warnte ihn vor den Verirrungen der 
fchranfenlofen Iünglinge, die fih an ihn herandrängten. Goͤthe 
ward unter diefen neuen Freunden an einen nicht :minder freien 
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und fühnen, aber gehaltuolleren Umgang gewöhnt; ald er Daher 
nah Wetzlar Fam und dort eine ähnliche Iuftige Geſellſchaft fand, 
wie die flraßburger, in der fich Behriſch's Thorheiten und Len— 
zens Berrüdheiten zu erneuern fchienen, fo war er ihrer fogleich 
müde. Er fchloß fi an Gotter an, knuͤpfte ein Berhältnig. mit 
Boie und den Göttingern, und als ihm aus diefem Kreife nachher 
bie Stolberge befannt wurden, fagte ihm Merd das bedeutſame 
Wort, er werbe nicht lange. mit ihnen aushalten; feine Richtung 
fei, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben, jene fuchten 
dad Poetifche und die Imagination zu verwirklichen, und das gebe 
nichtd ald dummes Zeug. Wirklich fühlte Göthe bald, wie tref- 
fend die Urtheile Merck's über feine damaligen Sinnesverwandten 
waren, durch deren Uebertreibungen er fich bald gehemmt fah mehr 
ald geförbert. UWeberall fehen wir hier Merd, keineswegs wie einen 
böfen, fondern wie einen guten Dämon an Goͤthe's Seite, und 
ganz entfchieden auch in folchen Fällen, in denen es dieſer noch 
fpät nicht zugeben wollte. Selbft von moralifcher Seite fcheint 
er momentan eine Kraft in Göthe hervorgerufen zu haben, die mit 
deſſen gewöhnlichem Zuge, der Natur blind zu folgen, in Kampf 
trat; denn wie ihm äfthetifch bei den Exrtravaganzen feiner Freunde, 
ja bei feiner erften Anlage des Goetz felber nicht wohl war, fo war 
er auch moralifch weit davon entfernt, fich bei jenen Zuftänden ganz 
wohl zu fühlen, wo „ihn die Wogen der Einbildungsfraft und 
einer überfpannten Sinnlichkeit himmelauf und höllenab trieben.‘ 
Die Epifode in Sefenheim hat man fo oft gerügt, als ein Beifpiel, 
wie Göthe auch die liberalen und genialen Sitten feiner jungen 
Freunde theilte. Aber er verlor den Adel feiner Seele darum 
nicht; das Bewußfein feiner Schuld und ber verlorenen Liebe 
machte ihn mild; die Mefultate feiner reuigen Betrachtungen, 
meinte er, möchten in ben beiden Marien, in Goeb und Clavigo 
niedergelegt fein. In Wetzlar kam er in das befannte Verhaͤltniß, 
wo feine Leidenschaften von neuem fpielten — ed war gewiß fein 
mepbiftophelifcher Dienft, daß Merck feinen Entfchluß beftimmte, 
den Ort feiner Liebe zu verlaffen. Göthe nannte das felbft eine 
Heldenthatz leider muß ed ihm in feiner Lebensbefchreibung nicht 
der Mühe werth gefchienen haben, fich felbft vor dem verachteten 
Publikum in ein vortheilhaftes Licht zu fegen. Die Eeftner’fche 
Familie ift und die Bekanntmachung der Briefe aus jenen Sahren 
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Ihuldig, die mehr ald alles Andere das Eindliche, Durchfichtige, un— 
verborbene und harmlofe Gemüth aufdecken werben, das Göthe 
edlen Anforderungen gegenüber entfaltete; die auch den vertrauens⸗ 
vollen, kuͤhnen und doch gefaßten Muth auöfprechen, mit dem 
Göthe damals der Welt entgegentrat, mit dem er Alle, die ihm 
begegneten, eleftrifirte, mit Dem er in Goß und Werther (1775 — 74) 
vor. dem Publikum erihien, und mit einem Schlage die ganze 
Geftalt unferer Literatur verwandelte. 

Sn Diefen beiden Produkten erkennt fich die zweileitige Natur 
Goͤthe's in jedem Zuge, und durch fie find beide fo bedeutend ge: 
worden: Form und Inhalt gehören dem wühlenden und reforma- 
toxischen Beftreben jener Jugend an, aber beide fprechen zugleich 
die Maͤßigung in dem Dichter aus, dem ed gegeben war, bie 
wilden Stoffe zu bandigen, Er fchrieb an Schönborn bei Erfchei- 
nung des Werther, worin er ſich felbft ganz niedergelegt zu haben 
ſchien, im entfchiedenften Gefühle der Selbfterhebung über dieſe 
Perfonlichkeit. In beiden verräth er wohl, wie er ganz gefchaffen 
war, große Begebenheiten der Zeit poetifch zu bilden, falls fie ihm 
ſolche entgegengebracht hätte; da fie nicht Thaten hatte, fo laufchte 
er auf ihre inneren Beſchaͤftigungen und auf die Ideen, die fie 
bewegten, und er fraf den Mittelpunft diefes Ideenkreiſes fo ger 
nau, daß fich daher die enormen Wirkungen wohl erklären, die beide 
Werke in verfchiedener Weile machten. Im Goͤtz machte ſich das 
Freiheitögefühl Luft, dad eben anfing in Deutfchland Boden zu 
faffen und, durch Klopftod, Mofer und die Schweizer vermittelt, 
die Jugend zu ergreifen. Befonderd in dem goͤttinger Dichterfreife 
wurzelten diefe Ideen, die von dem Sänger der Meſſias ausge: 
fireut waren, und mit ihnen war Goͤthe gerade in Verbindung 
getreten. Durch ganz Europa war im Aöten Sahrhunderte ein 
reformiftifches Beſtreben faft in alle Kabinette gedrungen; was ſich 
im Großen geltend gemacht hatte in Verfaſſung und Adminiſtra⸗ 
tion, drang jeßt in die Bureaus und Aemter; in die Formen und 
dad Verfahren der Gerichte flofien humaniſtiſche Neuerungen ein; 
der Gefchäftsftil ſollte natürlich und lebhaft werden, und Goͤthe 
erlebte diefe Gährungen fo fehr, und machte fie fo eifrig mit, daß 
er in Beziehung auf feine ſtiliſtiſchen Vorzüge dieſer neuernden 
Art Belobungen feiner Vorgeſetzten erhielt. Died war Die Zeit, 
wo ihn Voltaire's Beſchuͤtzung der Familie Calas und Lavater's 
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That gegen Grebel begeifterte und mit der Welt verfühnte: bie 
Haut für die allgemeine Gluͤckſeligkeit daranzuſetzen, heißt es im 
Goͤtz, das wäre ein Leben! und noch ift hier gläubig eine beffere 
fünftige Welt in Ausfiht genommen, und dad ganze Gedicht ath: 
met in dem Rufe nach Freiheit aus. Wie die göftinger am Alter: 
thume genährten Sünglinge, fo flog auch Göthern damals das Ge: 
fühl des gefelligen Drudes ebenfowohl in Bezug auf den Staat 
an, ald ed ihn in anderen focialen, fittlichen und äfthetifchen Be: 
ziehungen peinigte. Friedrih der Große hatte felbft das Signal 
gegeben, den hergebrachten Regierungsfchlendrian zu: brechen, und 
Jeder fühlte fich in feiner Sphäre berechtigt dazu mitzuhelfen. Eben 
- jeßt brach auch die amerifanifche Revolution aus und brachte fehnell 
eine Maffe politifcher Ideen in Umlauf, die durch Rouffeau unter 
einem ftillen, aber weitwerbreiteten Anhange fchon lange vorbereitet 
waren. In Frankreich griffen die Ideen fogleich in das Gebiet 
des Wirklichen ein; bei und fprubelte fich der Haß gegen Tyran⸗ 
nen, Höfe und Hofleute in Luft- und Zrauerfpielen aus. An 
ihrer Spitze erfcheint Goͤtz; ein hiftorifches Schaufpiel, eine Staats- 
aktion von ganz revolutionärem Charakter. Wie dad Genie im 
Poetifhen und im Moralifchen fich felbft Geſetz fein follte, nad 
den Grundfägen jener Gefchlechter, fo erfcheint hier ein großer 
Mann in anarhifchen Zeiten an der Stelle des politifchen Ge: 
feßed. WBortreffli war dabei der Griff in die Zeiten unferes Vol: 
kes, bie jeder Bewegung in unferem Nationalleben zum Mufter 
dienen müßten; und ganz neu war bad Gefhid, mit dem ber 
Dichter in den Ton ber verfchiedenen Stände, in den Stil der 
unfergegangenen Zeit verfeßte, ber durch die vestigia veteris le- 
poris fo anheimelte, wie fpäter in noch höherem Grade die Hans: 
Sachſiſche Färbung des Fauſt. Noch ehe Herder feine Volkslieder 
gebracht hatte, war dies Beiſpiel der Akkommodation gegeben, 
dad damald am meiften in biefer regellofen Produktion frappirte. 
Shakſpeare's Dekonomie war mit diefem Einen Stüde in Deutſch— 
land eingeführt, feine Schule fpürte fich befonders in der Rolle 
be3 Dofnarren heraus. Gerade dad aber, was ein Anderer zuerft 
aus Shaffpeare gelernt hätte, war am wenigften erfaßt: und dafuͤr 
traten die Elemente heran, die Göthe eigenthümlich hinzubrachte. 
Das Große, das Hiftorifch -Impofante einer Zeit, wie-die Refor- 
mation war, bie Erfchütterung der Welt, die Fühnen Charaktere 
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eined Luther, Hutten, Eicdingen liegen. in bammernder Ferne, je: 
des ftarfe Moment ift verwifcht, ein Held ift gewählt, der fich 
durch eine Autobiographie erft dem Dichter nahe ftellen mußte; 
der epifodifche Charakter eines Weibes, bei deren Schöpfung Gott 
und Teufel ums Meifterftüick wetteten, gewann es über den Dich: 
ter fo ſehr, daß er fich felbft in fie verliebte und anfangs nicht 
allein den ſchwaͤchlichen Weidlingen und den finnlihen Franz, fon: 
dern auch den heroifchen Sickingen in ihre Schlingen legte. 

Diefe Wendung in einem hiſtoriſchen Stüde kuͤndigte fchon 
an, wie geneigt der Dichter war, mehr in feiner eigenen Seele 
nach Stoffen zu fuchen, und wie geſchickt, diefe zu behandeln. Sein 
Werther erfchien daher in fi) vollendeter: er flelte ein Bild 
des moralifchen Genies auf, in Beziehung auf unſere gefelligen 
Berhältniffe gefest. Ein Charakter entwidelt fi vor und, dem 
alles Beftehende Hindernig und Schranke fcheintz; wie er. in ber 
Kunft der Regel fpottet, fo auch der bürgerlichen Gefelfchaft, die 
die Natur in uns zerflore und nichts ald Anftändigfeit dafür 
biete. Gollegien und Aemter fcheinen ihm den Menfchen zu vers 
nichten, und an feinet Stelle nur Philifter und Strohmänner zu 
bilden; die Gefeße find ihm Faltblütige Pedantenz Regel und Orb: 
nung ift-ihm in Wohnung, Kleid, Amt, Schrift und Rebe ver: 
haßt; er fchlägt aus gegen alle Mäfeleien an der Handlungsweife 
bes Gefühl, an dem Glauben des Volks, an Allem, was Em: 
pfindung und Phantafie angeht; ihm reute Feine Leidenschaft, bie 
auch an Wahnfinn und Zrunfenheit grenzte, denn er hatte begrei« 
fen lernen, warum man alle außerordentliche Menfchen von jeher 
für Trunkene und Wahnfinnige ausfchreien mußte. Ein folcher 
Menſch befriegt alle Welt und verzärtelt nur fein eignes Herz, 
lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's nicht, weil ein Ge- 
fühl des Menfchlichen in diefem Herzen fchlägt; er. wendet ſich von 
den Erwachfenen weg zu den Kindern, die ihm nicht wehe thun; 
von den Menfchen zur Natur, die ihm .nicht widerfpricht; von. der 
Wirklichkeit weg zur Dichtung, und innerhalb der Dichtung von der 
bewegten Welt des Homer zu den .formlofen fhmwermüthigen Schat- 
ten Oſſian's; über. Klopftod und Kleift begegnet ſich feine Seele 
einem gleichgeftimmten Wefen, das ihm bie Berhältniffe entziehen ; 
an Entbehren ift er nicht gewöhnt, an einen Vertrag, dad Band 
des Lebens nicht einfeitig aufzuldfen, Tann der Feind ded Lebens 
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nicht glauben. Er wird ein Raub der Empfindung, Die mit einer 
Glut und Wahrheit gefchildert ift, daß wir nie ohne Seelenbewe: 
gung ber Entfaltung dieſes Charakters folgen werden, der. die 
Marioneften im Grandifon und in der Heloife in gewaltigen Schat- 
ten warf. Für die Befreiung der deutfchen Dichtung von allen 
fremden Einflüffen war die Erfcheinung von Goͤtz und Werther 
ſchon ein ganz zuverfichtlicher und tumultuarifcher Sieg, während 
Leſſing's Stuͤcke noch Schlachten, die nur mit der hochfien ſtrate— 
giſchen Vorfiht gewonnen waren. 

Die Wirkungen beider Stüde waren unermeßlich für die Did: 
tung, wie für die Zuftände bed Lebend. Die wilde dramatilce 
Skizze fchmeichelte dem zügellofen Hang der Jugend ; „ſie glaubte 
daran ein Panier zu fehen, unter deflen Vorfchritte Alle, was in 
ihr Wildes und Ungefchlachtes Iebte, ſich wohl Raum machen 
dürfte; und Göthe befaß befonderd einen Brief von Bürger, ber 
ald wichtiger Beleg deſſen gelten fonnte, was die Erfcheinung des 
Goͤtz damals aufregte. Geſetzte Männer fürchteten, er begümftige 
die Anarchie und dad Fauftrecht und möchte gern diefe Zeiten 
wieder herftellen. Er felbft hatte die Abficht, noch eine Reihe hi— 
ftorifcher Stüde zu fchreiben, und trug fich einmal mit dem Plan 
zu einem Sulius Caͤſar, von dem er felbft vorher fühlte, daß er 
nicht Allen gefallen würde, Seine Freunde fingen an Schaufpiele 
in biefem Gefchmade zu machen; eine ganze Saat von tragifchen 
Dichtern wuchs aus diefem Einem Stüde auf, das nach den ver: 
fhiedenften Seiten hin auswucherte. Mit der ungefähr gleichzeis 
tigen Emilie Galotti verſchmolz das Stud in den Augen ber 
meiften Nachahmer in Eins; unfere plöglic erzeugte Tragödie 
nahm meift ihre Schaufpiele aus unferem gefelichaftlihen Leben, 
wie Leifing that, zeichnete aber groteöfe Züge und fehredliche Lar: 
ven, ungeheuere Scenen mit nachläffiger Hand ind Grobe hin, 
wie man es im Gö& gefunden haben wollte. Diefe Gattung 
wandte fich der Bühne zu, eine andere wandte ſich ganz von ihr 
ab: das hiſtoriſche Schaufpiel, oder beffer der dialogifirte hiſtoriſche 
Roman, wie ihn die Schlenfert, Spieß, Cramer und Yehnliche ber 
hanbelten. Diefe rohen Auswuͤchſe, diefe Morbfpeftafel, die in 
bombaftifchen Furiofos den Häglichften.. Plattfinn ſchlecht verhülen, 
mögen jest wohl faum mehr das Knabenalter enthufiasmiren, und 
find ſchon laͤngſt in die Zabagien der Soldaten herabgefommen, 
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wohin wir ihnen gewiß nicht folgen werben ; die eigentlichen Tra- 
gödien aber, die aus Goͤthe's Schule hervorgingen, werben wir 
weiterhin zu betrachten Gelegenheit haben. Goͤtz von Berlichingen, 
werben wir fehen, wirkte rein fchaffend, anregend, hervorrufend, 
weit auf die Folgezeit hin; Werther dagegen fchloß mehr die fen: 
timentale Periode ab oder zeitigte fie. In der Literatur konnte diefer 
nicht fo nachhaltige Nachahmungen verurſachen, nachdem Norick, 
Houng, Offian und die Sentimentalität der Freundfchaftszeit fchon 
vorausgegangen war. Auf Siegwart blieb mit Unrecht die Be— 
nennung dieſer Jahre hängen, die weit richtiger durch Werther 
harakterifirt und bezeichnet wiürben, fchon weil er die ftarfgeiftige 
Seite der Zeit mit in ſich fchließt. Die Tragoͤdie bildete fich über: 
haupt weiter, ber Roman aber nahm, ſchon ald Werther erfchien, 
eine ganze praftifche Richtung, die dem ausfchließlichen Zone jener 
Empfindelei und jener weinerlihen Schwermuth in Miller’3 Profa- 
fchriften nicht günftig war. Im Gög war eine dichterifhe Gat—⸗ 
tung angegeben, die in fich die Fähigkeit hatte fich fortzupflanzen ; 
Werther war ein zu unmittelbares Abbild ded Lebens, um nicht 
feine nächften und unmittelbarften Wirkungen auf das Leben zus 
rück zu machen. Der Dichter ftand felbft damals in der Periode 
der geftörten Ideale, bie jedem Süngling natürlich ift, und bie 
im 8ten Sahrzehend ded vorigen Jahrhunderts, wo fi) Alles 
um die Dichtung drängte, wo man die MWirklichfeit mit der Poefie 
maß und verglid, eine gemeinfame für die ganze deutfche Jugend 
war. Unbeftimmte Triebe, ein dunkles Beftreben, ein gefteigertes 
Gemüthöleben, eine hochfliegende Phantafie fließen überall an bie 
Schranken der gegebenen Zuſtaͤnde an, und Lebensüberdruß be= 
mächtigte fich des erregten und leidenfchaftlichen Geſchlechts. In 
diefer Lage nährte man fich gerade an ben düfteren Geftalten der 
englifchen Poefie, deren finfteren Charakter Göthe vortrefflich ge— 
ſchildert hat; Shakſpeare's Hamlet befchäftigte die Gemüther, Young 
und Dffian lagen den Herzen nah. „In folchen Elementen, bei 
folhen Umgebungen, Liebhabereien, Studien, von unbefriedigten 
Leidenfchaften gepeinigt, von außen zu bedeutenden Handlungen 
nicht aufgeregt, in ber Ausſicht auf ein fchleppendes bürgerliches 
Leben, war in dem unmuthigen Uebermuthe der Gedanke das Le- 
‚ben zu verlaffen an der Tagesordnung. Diefer allgemeinen Stim- 
mung hatte Werther feine Wirkung zu danken; er erregte nicht 
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eine Krankheit, ſondern deckte das vorhandene Uebel auf.“ Denke 
man nun, daß Goͤthe aus den eigenen Erfahrungen eines über: 
reihen Herzens fchrieb, daß den letzten Anftoß der durch eine 
ähnliche Lage veranlaßte Selbftmord des jungen Serufalent gab, 
der die allgemeinfte Theilnahme in Deutfchland erregte!®o), daß 
Göthe feine Erzählung in rafchen, bewegten Briefen in weniger 
Zeit, aus ber erfien Hand, mit genauer Benugung von Original: 
nachrichten über die Kataftrophe Serufalem’3 hinwarf, fo begreift 
man wohl die ftoffartigen Wirkungen des Buches, die unglüdlichen 
Folgen der Lektüre, die Aufregung der Gegner, die in Milton’s, 
in Leſſing's, in Lichtenberg’38 Geifte dad Vergoͤttern des finnlichen 
Triebe haften, oder. die moralifche Entnervung der Charaktere 
fürdhteten; man begreift aber aud die Bewunderung einer Dar: 
ftelung, in der fi) Kunft und Natur, Dichtung und Wahrheit, 
Ercentricität und geiftige Gefundheit, Sentimentalität und Naive: 
tät, Bewegung. und Ruhe fo innig die Hand reichten. 

Denn wirklich fchien es ja, als ob jekt in Erfüllung geben 
follte, wovon unfere guten Pedanten feit Jahrhunderten träumten, 
als ob ein Dichter uns geboren fei, der jene Gabe. der Infpiration, 
des dichteriſchen Enthuſiasmus, der unmittelbaren Empfängniß 
»wiedergebracht habe, wie man fie in den Sängern der Urzeit ver: 
muthete. Er fand es fich felbft von feiner Mutter angeerbt, alles 
Phantafievolle heiter und lebendig vortragen zu Fonnen, auch das 
Gemeine gab fih ihm Leicht zu poetifcher Auffaffung hin, bie 
Schwierigkeiten der Form Fannte er nicht und überfprang fie, wo 
er fie kannte. Wie dem Mufifer eine Melodie, fo ftellte fich ihm 
des Nachts ungerufen und unwillführlih, ohne beftimmten Anlaß 
und bejondere Erregung, ein Lied ein, das er fich herfagte, und 
oft vergaß, oft wie einen flatternden Schmetterling hafchte und 
auf fein Pult heftete. Won früh auf wehrte er fich gegen den 
Drud feiner Sachen; lebendig, wie fie empfangen waren, wollte 
er fie auch wiedergeben; er erzählte feine Mährchen ſchon als 
Knabe; er trug jahrelang feine Plane und Entwürfe in fi 
herum; fchrieb er etwas nieder, fo erhielt nur der lebendige Vor: 
trag feine Freude daranz Alles, was aus dem Stegreif geſchah, 


—_ 


180) Gotter fchrieb feine bekannte Epiftel bei dieſem Anlaß und jpielt auf den 
Tod des jungen Mannes darin an, 
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Dichten und Spielen,’ war feine beſondere Luſt; alles Theoretiſiren 
und Kritteln haßte er, als einen augenfcheinlichen Mangel an 
Schoͤpferkraft; fpat bildete er fich nod aus der bloßen Art und 
den Mitteln des Vortrags eine Theorie der dichterifchen Gattungen ; 
und er war in Weimar nachher darum fo fehr an feiner Stelle, - 
weil bier fein Zalent freien Spielraum hatte, mit den heiteren 
Scherzen der Kunft dad Leben zu verfchönern, und „im Spiel. und 
Tanz, in Gefpräh und Theater den Freudenfreis ununterbrochen 
durch die 52. Wochen des Jahres zu ſchlingen.“ Es war, ald ob 
die älteften Zuftände uns wisderfehren follten; als ob der Rhapſode 
und Volksſaͤnger lebendig erſchienen wäre, von deſſen Gefängen 
Herder nur fprechen und rühmen Fonnte, Niemand hat fo fehr 
wie Er das deutfche Volkslied erneut, fo einfach wie dieſes em— 
pfunden, fo viel Anfchauung für die Phantafie, fo unendlichen 
Raum für die Muſik gegeben), fo wenig fi von Vers und 
Reim im melodifchen Fluß der Empfindungen flören laffen. Wir. 
haben nichts Lyriſches als unfer altes Volkslied, was fo, wie Goͤ— 
the's Jugendlieder, Alles mit Bildern zu beleben, allen Gedanken 
Geftalt zu geben wüßte, was ohne fühne Metaphern und fchwere 
Apparate fo Vieles in fo fimpler Weile fagte, was fo mächtige 
Leidenfchaften aufhuͤllt, und doch in einer reinen Natur fo gefühlt 
und befchwichtigt. Sein Naturleben ſpricht fi in feinen Liedern 
nicht ald das gefellige, wie bei Voß, ald das andächtige oder heiter 
beobachtende, wie bei Hebel, aus, fondern als das eines träumeri« 
fchen, phantafievollen Gemüthes ; er hat dad Naturlied geadelt, und 
wenn er Schäferlieder von Damon und Phyllis, von Luna und 
Zephyr fingt, fo geht Alles in der fhhlichten Natur fo ohne Miss 
fälligkeit. mit, wie die gelehrten Broden des alten Volksliedes. 
Wie in diefen Jugendproduftionen darftellender Art: Göthe durch⸗ 
aus in einer freien und kuͤhnen Weife auftritt, die faum im Dinter: 
grunde feine fpätere Aenderung ahnen, fo wie die fpätere Befchreibung 
feines Sugendlebens kaum dieſe frühere Natur durchbliden läßt, fo 
warf er ſich auch Eritiich und polemifch damals der deutfchen Welt und 
Literatur gegenüber, immer von dem edlen Beftreben erfüllt, wie er an 
Moͤſer's Tochter fcehrieb, ‚demjenigen, was vor unferen Seelen ald das 


181) „Nur nicht lefen, immer fingen, 
I und ein jedes Blatt ift Dein!’ 
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Höchfte ſchwebt, ob wir es gleich nie geſehen und nicht nennen Fon; 
nen, handelnd und fchreibend und lefend näher zu kommen ; ‘” überall 
von dem Wunfche befeelt, eine Gemeinfchaft der beften Menfchen 
der Zeit zu fordern, fih, wie er fang, des Halben zu entledigen, 
im Ganzen, Guten und Schönen refolut zu leben. Er war jest 
durch feine beiden Werfe an das Licht des Tages gezogen, feine 
Einfamfeit ward plöglich gebrochen, Lob und Tadel riß ihn aus 
fi felbft und feinem Stillieben heraus. Er trat mit Merd und ben 
Anderen in den Frankfurter Anzeigen fritfh auf, ganz in 
dem neuen Zone, ben Herder angegeben hatte, oder in Lefling’s 
seformatorifchem Geiſte. Mit Heftigfeit zieht er hier gegen Flein- 
liche Moraliften, Schwache Dichterlinge, vornehme Zeloten, neue 
Propheten, gegen Unfitte und Ungeichmad des Sahrhunderts, gegen 
alle Suftemmacherei und Dilettantismus, gegen finftere Religions: 
eiferer zu Felde, aber auch gegen kritiſche Ketzer und Freigeifter, 
wie Unzer und Mauvillon; das wahrhafte Genie fchüste er felbft in 
feinen Thorheiten. Er ehrte Lavater und Wieland; er rechtfertigt 
diefen gegen die aͤngſtlichen Moraliften: Kenner des Herzend wür: 
den entfcheiden, ob eine Leitung und Verfeinerung ded Gefühle 
durch Blumenpfade einer lachenden Landfchaft nicht gefchwinder zum 
Biele der Sittlichkeit führte, als die Fürzefte Linie des moralifchen 
Raifonnementd. Er verbittet fih von Sulzer die Moralprebigten, 
und rechnet ſich geradaus zu denen, die nach deſſen Theorie mit den 
Künften Unzucht treiben. Er wünfchte in deffen Kunftartifeln mehr 
Anſchluß an Leffing und Herder zu fehen, in feinen philofophifchen 
nicht blos Darzählung der Markfteine, fondern auch ein wenig 
Bacon'ſche Bilderflürmerei, Fingerzeige, Ahnungen zu Entdedungen 
bed Columbus. Er lehnt fi) gegen das verzwidte, alltägliche 
Geſchlecht umferer Dichterlinge auf, und er bittet ben Genius des 
Baterlands, gleichſam fich felbft portraitirend, um einen Juͤngling, 
ber voll Jugendkraft und Munterkeit der befte Geſellſchafter wäre, 
den zu fangen die Schönen alle ihre Nege ausftellten, deſſen em: 
pfindendes Herz fi) auch wohl fangen ließe, fich aber ſtolz im 
Augenblide wieder losriffe, wenn er, aus dem bichtenden Traume 
erwachend, faͤnde, daß feine Göttin nur ſchoͤn, wigig und munter 
fei; deſſen Eitelfeit fi) der Zuruͤckhaltenden aufdraͤnge, fie durch 
erlogene Seufzer und Thränen eroberte — und auch wieder verließe, 
weil fie nur zurüdhaltend war; der und dann alle feine Freuden 
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und Leiden, Thorheiten und NRefipiscenzen mit dem Muthe eines 
unbezwungenen Herzend vorjauchzte, vorfpottete; und an dem end« 
lich offenbar würde, daß nicht Fläche und Weichheit des Derzens 
an feiner Unbeftimmtheit Schuld habe, wenn er ein Mädchen fände, 
das feiner merth fei. — Den Uebermuth einer Träftigen Gefinnung 
und eines frifchen Alters, fowie den kecken Humor der von Idea— 
Ien erfüllten Jugend hatte Göthe fehon ganz frühe genährt, und 
ſchon in Reipzig hatte er einen polemifchen Muthwillen an Clodius 
ausgelaffen, deſſen pomphafte und hohle Oden in Ramler's Ma- 
nier ihn Argerten, und zu deffen Medon er eine Prolog-Darlefinade 
fchrieb, Die die Zeiten Roft’3 und Gottſched's wiederzubringen fchien. 
Was gegen fein poetifches Glaubensbefenntniß, was gegen die Traͤu⸗ 
me, die ſich feine dichterifche Phantafie fhuf, damals grob verftieß, 
erfüllte ihn mit Wuth. So haßte er, obwohl im Herzen den rationas 
len Neuerungen der Theologen zugethan, das Modernifiren der alten 
Begriffe und Zuſtaͤnde, dad Verdrehen und Beſpoͤtteln der Bibel 
und der Prophezeihungen, mit denen ihm ein guter Theil des poetis 
ſchen Gehaltes verloren ging; er hätte damals Voltaire wegen feines 
Saul's erdroffeln mögen; fein Prolog zu den neueften Offenbarungen 
Gottes (modernifirte Paraphrafen der Evangelien) gegen Bahrdt 
(1774) floß aus diefer Quelle. — Wieland war immer Göthe’s 
Liebling geweſen, Mufarion und Agathon feine Freude; feinen Auszug 
gegen Pfaffen und Tyrannen im Schady Gebal hatte er mit gleicher 
Gefinnung gebilligt. Allein jest reizte er Göthe’n mit einer tadelnden 
Recenfion des Goͤtz, bie er in feinem Merkur hatte abdruden laſſen. 
Bei näherem Zufehen fand fih, daß er für nichts Kräftiged und 
Friſches Sinn hatte, daß er den großen Meifter Shaffpeare felbft 
mishandelte und das Verdienſt feiner Weberfegung durch die Noten 
aufhob. Die modernen Halbgötter in feiner Alceſte verriethen, daß 
er von dem eigentlichen Wefen des Alterthums eben fo wenig einen 
Begriff hatte, ald von der Kunft, die Sitten und Charaktere anderer 
Zeiten in einem entfprechenden Stile darzuftellen. Es ſchien endlich, 
ald ob der Mann, der bisher unter die Genien des Tags gezählt 
wurde, feinen Rüdzug zu den Pedanten der alten Zeit nahme, als er 
in Weimar feinen Merkur begann, den er ausdruͤcklich in Oppofition 
gegen die „huͤndiſche Art von Kritik“ unternahm, wie fie in den 
Srankfurter Anzeigen herrichte. Das Bardenwefen, die cynijche Ge: 
nialität, der Ultraenthuſiasmus war ihm in unferer Literatur zumider 
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geworben; er ärgerte fich Über die Leute, die, wenn fie ein Biöchen 
Wis und nichts zu effen hatten, fich über alle Rüdfichten wegſetzten. 
Seine ganze literarifche Thätigkeit quälte fich jegt mit diefem Merkur 
herum, in dem alle die breite Mittelmäßigkeit und Spießbürgerlichkeit 
herrfchte, aus der Göthe mit Macht herausarbeitete; und nirgends 
fieht man fo tief in.die bodenlofe Gemeinheit des deutfchen Sournalis: 
mus hinein; als in den merfurialiihen Briefen Wieland’5 , Die in 
aller Bonhommie die Manoeuvres auseinanderlegen, mit denen folce 
Snftitute bei und gehalten und das Publifum in ihnen geäfft und betro— 
gen wird. Haß und Liebe hatte bei Göthe und feinem Kreife Damals 
feine Grenze, Rüdfiht und Schonung fannte man nicht, wenn ber 
Kiel des Muthwillens ftah. Die Farce Götter Helden Wie: 
land (4774) hing ſich an die Alcefte und die Noten des Shaffpeare 
182); ſie ‚‚turlupinirte den Autor über feine Mattherzigfeit in Dar: 
ftelung jener. Riefengeftalten der markigen Fabelwelt, wie Göthe an 
Schönborn fchrieb, auf eine garftige Weiſe;“ fie machte e3 aber 
doch noch gnädig, und ein freundlicher Brief an Wieland ftellte 
das Vernehmen zwifchen Beiden auf guten Fuß. Nicht fo friedlich 
ging ed mit Nicolai ab. Unter den zahllofen Schriften‘, die 
Werther hervorgerufen hatte, und unter denen eined Engländers 
‚‚Seftändniffe der Lotte’ mit einem wirklichen Facfimilie ihrer Hand: 
Schrift und ihrem Portraite die unverfchämtefte war, erichienen 
auch Freuden des jungen Werther von Nicolai (1775), ein Kritik: 
roman voll Galle auf das junge Gefchlecht der Volfs- und Schau 
fpieldichter, deren Kraftiprache darin auf eine Außerft matte Weile 
perfiflirt wird. Der Gefchichte wird darin eine befannte und unfau: 
bere Wendung gegeben, und ein Spottgedicht rächte dies, das den 
unberufenen Kritiker in einer unfauberen Stellung auf Werther’ 
Grab zeigte, und troß Goͤthe's Vorſicht denn doch befannt gewor: 
den: ift.289) Kin allgemeiner Lärm erhob ſich in Goͤthe's Bekannt: 
ſchaft gegen das „Geſchmaͤcklerpfaffenweſen““ der deutfchen Bibliothef 


182) „Wäre er Elug, und er Eönnte die Stelle, wo er Deiner (bed Euripides) 
‚fpottet, und die Noten zum Shakſpeare mit Blut ab kaufen, er würde 
es thun.“ Herkules: Geh in Di, und bitte den Göttern ab bie 
Noten Über ben Homer, wo wir Dir zu groß find. Wieland: Wahr: 

lich, Ihe feid ungeheuer! Ic habe Euch mir niemals fo imaginirt, 

185). Iſt gedruckt in Boas’ Nachträgen. 
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und ihren Redaktor, gegen dieſen Ufurpator der deutfchen Kritik, 
den Diktator in Religion und Wiflenfchaft, den Partifulargegner faft 
aller der Genialitäten, die fich in diefen Jahren hervorthaten. Yung 
Stilling fchrieb die Schleuder eines Hirtenfnaben gegen feinen Se: 
baldus Nothanfer, im Aerger über die Ausfälle gegen die Pietiften, 
und Nicolai wollte wiffen, daß Göthe ihn in feinen Schimpf: 
worten darin (die Jung nachher abbat) beftärft hätte; er ließ ihn 
durch Merk warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kate und 
Maus zu fpielen; er wille, daß er vor dem Publitum fehr bald 
mit ihm fertig werden wollte! Unberufene Einmifcher machten den 
Bruch größer: für Nicolai's Werk galt eine Flugſchrift Menfchen, 
Thiere und Goͤthe; für Goͤthe's die Farce Prometheus, Deufalion 
und feine Necenfenten, die Wagner aus Unterhaltungen mit Göthe 
in deffen Manier gegen Wieland, Nicolai, Sacobi, die Tadler des 
Werther richtete. Prometheus ſchickt darin den Deufalion in die 
Melt, über den fih nun das Recenfentenvolf, Ganz, Efel, Uhu, 
befonders aber der Merkur, die Iris und ber Drangutang her 
machen. Iris (Sacobi) hat das Herz voll von Deufalion, aber 
aus Furt vor Drangutang zieht fie fih zurüd, Merkur bietet ihr 
ben Arm; ber Drangutang fegt dem Deufalion einen anderen Kopf 
auf, denn ties ift fo fein Element, zu bauen auf frembes Fun- 
dament!s+). Goͤthe erfannte in diefem übrigens rohen Machwerf 
feine Gedanken und feine Manier wieder; unter feinen Freunden 
war bdiefer Hand Sahfifhe Stil flationär geworden, ber fi fo 
fehr der Poefie des Tages anfügte und den heiteren Humor unter: 
flüßte, und den Göthe nachher aud) nah Weimar hinüberpflanzte. 
Ob diefer Stil Goͤthe'n oder Merk früher eigenthuͤmlich war, kann 
man zweifeln; wenige Beilen von dem Letzteren zeigen wenigftens, 
daß er ihm gleich eigenthümlich war. Der Zon des „cyniſchen 
Bonfens‘’ muß ihm befonders angeftanden haben; da vorzugsweife 
an ihn die Briefe der verfchiedenften Leute diefen berben Ton an: 
Schlagen, die ihn wohl, an Andere gerichtet, ganz verleugnen. Göthe 
bat leider die „poetiſchen Epifteln von ungemeiner Kühnheit, Derb: 
heit, fwiftifcher Galle und verlegender Kraft,’ die er von Merd 
befaß, für eine Nachwelt verſteckt, die vielleicht nichts mehr damit 


4184) Ein Stich auf den Sebaldus, der fih an Thümmel's rm anlehnt. 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 
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anzufangen weiß, und er hat und damit die Mittel abgefchnitten, 
über Merck's ganzen Werth und Bedeutung abfchließend zu urthei- 
len. Gewiß ift, daß diefer die fatirifche Feder feines jungen Freun: 
des zu fchärfen nicht faul war, "und daß er jenen Hang theilte, 
alle Eleine Begebenheiten des Tags poetifch zu verewigen, den Gothe 
überall hin ausbreitete, wohin er fich richtete. Die geiftreihe Ge: 
felfchaft vol Muthwillen und Laune gewohnte fich an, jedes Wort, 
jeden Vorfall, jede Erfcheinung in der Literatur, in Gelpräche, 
Sprüche und Sinngedichte zu Fleiden, die ihren Werth nicht im 
Stachel, fondern in der einfachen Charafteriftif fuchten. Mitlebende 
Genoffen wurden in Masfen abgegoffen, und Einzelnes in diefer Art 
ift im Sahrmarkt von Plunderöweilern, im Intermezzo von Fauft u. f. 
ftehen geblieben, und reiner geftaltet wachte diefer fatiriiche Trieb 
fpät noch in den Xenien wieder auf. Ind Größere ausgeführt 
geben die Faftnachtsfpiele vom Pater Brei und Satyros folde 
Lebensbilder. Das eine perfiflirt den jungen Leuchfenring, der em: 
pfindfam, weich, enthufiaftifh, vor feiner eigenen Einbildungskraft 
nie ficher, die unglüdliche Neigung hatte, überall etwas unter der 
Dede zu vermuthen, und überall unter dem Tiſche zu fpielen, von 
dem man daher jeßt noch immer nichts weiß, aber Vieles vermu: 
thet. Er follte fpäter das Maährchen vom Kryptofatholicismus auf 
gebracht haben, das fo ungeheuere Zerrüttungen brachte; Damals 
als ihn Goͤthe (1775) bei Frau Laroche fah, habe er einen gehei— 
men Orden der Empfindfamfeit ftiften wollen. Er hing daher mit 
dem jüngeren Sacobi einmal zufammen, und hatte mit allen Weibern 
etwas zu framen. Seine Unnatur und Anfpannung, feine geiftige 
Kontorfion und feine Kunftftüde ärgerten Fritz Jacobi, die Korre: 
fpondenzen, die er immer herumtrug, perfiflirte Laroche, und Merd 
machte Goͤthe'n aufmerffam auf diefe Art, fich überall mit Schmei: 
cheln und Lügen einzuniften, die dann Göthe im Pater Brei ver: 
fpottete. Einen anderen ‚‚tüchtigeren und berberen folcher Zunftge: 
noſſen, die ſich überall vor Anker legten und Einfluß zu gewinnen 
ſuchten,“ zeichnet er im Satyrod. Wenn diefer nicht ein Stich 
auf Baſedow's faunifches Weſen, feine Reformationswuth und 
gottesläfterlichen Paradorien fein foll!35), fo weiß ich ihn nicht zu 


485) Die Iahrzahl 4770 in ber Ausgabe der Werke wirb wohl ein Irr⸗ 
thum fein. 
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beziehen. Man fieht wohl, daß die fatirifche Charakteriftif nicht 
eben fehr deutlich iftz auch aus dem Pater Brei würde fein Scharf: 
finn auf Leuchfenring rathen, ohne daß man es fonfther wüßte. 
So war aud) in jenen ‚‚lebenden Sinngedichten“ der Scherz und die 
Bedeutung fo verſteckt, daß die Gemeinten felbft fie nicht erriethen. 
Mitten in diefer polemifchen und fatirifhen Richtung nämlich er: 
fennt man von ferne wohl, daß diefe Keidenfchaftlichkeit, dieſer 
Troß, dieſe Unverträglichfeit mehr Jugend als Natur bei Göthe 
war. Die ehrenwerthen Geſinnungen und Abfichten des jungen Ges 
ſchlechts um ihn her riffen ihn mit, fidy in den Entwürfen und 
Beihäftigungen zu gefallen, in denen er ſtets dem Zeitgeifte mit: 
oder gegenwirfend nahe trat, in dem er fich immer in dem Ganzen 
der gährenden Literatur erkannte. Aber indem er feinem Wider: 
willen gegen alles Falfche und Unnatürliche mit franfer Offenheit 
im mündlichen Berfehre und fchriftlih für fich freien Lauf ließ, 
hielt er ihm doch gleichfam wieder den Zügel; er verftedte doch 
wieder die fo offene Meinung; er überließ feinen Sreunden Lenz, 
Klinger und Merd, wie ſpaͤt noch Schiller’n, zu publiciren, was er 
nicht felbft veröffentlichen mochte, als ob es dadurch von ihm ab- 
gewälzt wäre; dad Meifte und Größte von dem, was feine Geele 
damals bewegte, ließ er fallen. Won ber unartigen Hochzeit Hans» 
wurft3, die ihm nicht drudbar erfchien, erfahren wir noch in dem 
Leben nichts ald einen Wis auf Madlot’3 Makulatur. Er trug 
fi) mit dem Plane zu einer Tragödie Mahomet, die ganz 
in den Zeitbeftrebungen wurzeln follte. Er fah die Bafebow und 
Lavater bemüht, dad Edle, was fie wollten, auszubreiten, er wollte 
ihnen an Mahomet tragifch vorführen, daß fie ſich in Diefem Be— 
ftreben nicht der Menge gleich ftellen, das Göttliche irdifch machen 
und der Bergänglichkeit preisgeben follten. Dies Stüd blieb lie: 
genz Fauft ward hinausgefhoben, der ſchon damals im Entmwurfe 
vorrüdte; ein Epos vom ewigen Juden gehörte gleichfall3 unter 
feine Pläne, das, wie Fauft, „ſolche tiefere Griffe in die Menfch: 
heit’ thun follte, und deffen volksmaͤßigen und zeitgemäßen Stoff 
Gothe ebenfo mit Schubart zufammen ergriff, wie er im Fauſt die 
allgemeine Konception mit Leffing, Klinger und dem Maler Müller 
theilte, In dem ewigen Juden, einer Sage, die fi) von felbft zum 
poetifchen Rahmen einer Philofophie der Geſchichte darbietet, hätte 


Göthe, den damals religiofe Ideen ausfüllten, mit richtigem Griffe 
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die nach feinen Anfichten hervorftehenden Punkte der Religions: 
geſchichte behandelt, er hätte darin niedergelegt, was er ſich aus 
Spinoza aneignete, der ihn damals befchäftigte; er hätte fein chrift- 
liches Glaubensbefenntniß hineinverwebt, das ſich eben mächtig aͤn— 
derte. Er erkannte fich plößlic auf dem Wege der pelagianifchen 
Ketzerei, obgleich er früher fich für das Gegentheil befannt hatte; 
er gab jest lieber die orthodoren Begriffe von der Gnadenmwirfung 
auf, als daß er dem Vertrauen und dem Slauben an die Kraft 
der Natur und des eigenen Willens entfagt hätte. Wie konnte er 
auch bei einiger Selbftprüfung anders, da ja die fammtlichen Ten» 
denzen der Zeit aus jenen titanifchen Bemühungen floflen, die des 
Menſchen Selbftkraft und Größe unter die Waffen riefen, und ihn 
von den Göttern fih zu fondern hießen. In dem Stolz auf diefe 
moralifche Unabhängigkeit, auf die Emancipation von dem perſoͤn— 
lichen Gotte, zu der ihn Spinoza geleitet hatte, auf die dichterifche 
Produftionskraft, zu der ihm eine Zeit und fein Berhältniß etwas 
zulegen konnte, wurzelte auch der Entwurf des Prometheus, 
den er gleichfalls fallen ließ. Als Monolog gehörte Dazu jenes unter 
Anderem gerettete Stüd, das der Zündftoff für eine Erplofion ward, 
die wir weiterhin noch berühren. Sacobi theilte dad Gedicht Leſſing 
mit, ber fich zu dem fpinoziflifchen &v zus av befannte, nad) 
feinem Tode erklärte ihn Jacobi zum Spinpziften, und dies rief 
einen Streit mit Mendelsfohn hervor, der allerdings zu deffen Tode 
mitgewirkt haben mag. 

Die Dichtungen, die Göthe in die Welt fchidte, die polemi- 
fhen Schriften, in denen er ſich an den berühmteften Namen nedte, 
erklären wohl den Zumult, den fein Auftreten erregte; nothwendig 
aber muß man fein Perfönliches hinzurechnen, das ganz geeignet 
war, den ohnehin herrſchenden Zug nach lebendiger Mittheilung zu 
unterſtuͤtzen und die Maſſe der jungen Literaten brüderlich zu ver« 
binden zu einem heiteren Leben und einem ernften Streben. Wohin 
fi) Göthe damald wandte, beftach fein offenes Wefen, der Naturzug 
in feinem Benehmen, die geniale Unordnung in Schrift, Kleid, 
Drthographie und Sitte, der man ed doch anfah, daß fie von einem 
geheimen Zriebe des Anftandes in Schranken gehalten war, das 
reine Selbtgefühl, das zwilchen Stolz und Befcheidenheit fchwebte, 
bie Fuͤgſamkeit, mit der er bei der erften Wärme der Befanntfchaft 
jede fremde Natur ehrte und behandelte. Auf die allerverfchiedenften 
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Menfchen machte er daher die gleiche bezaubernde Wirfung. Man 
fuchte damals nach Genie in jedem Süngling, der die Feder führen 
fonnte; man wollte es fchon in den Mienen lefen, feitdem die phy— 
fiognomifhe Wuth auffam: und in wen follte man e3 eher vers 
muthen, als in jenen großen Elaren Augen, jener prachtvollen Stirn, 
dem ſchoͤnen Wuchs und vertrauensvollen Ausſehen des jungen Göthe? 
So ſchildert Jung Stilling fein Auftreten in Straßburg in einer 
Meife, daß man wohl begreift, wie er in dem Kreife von Reli: 
gionszweiflern und Freigeiftern ſich allein an Göthe halten Fonnte, 
der feine zarten Religionsbegriffe fchonte, und den er daher auc 
neben Herder noch lieb behielt, obgleich ihm diefer einen mächtige« 
ren Impuls für fein ganzes Leben gegeben. Die Mittheilfamkeit 
in dem flraßburger Klub haben wir fchon erwähnt; Lenz warb 
bier ganz durch Göthe Hingeriffen ; Jung Stilling machte er unter 
anderen Engländern auch mit Fielding und Sterne befannt, was 
nicht ohne Einfluß auf deffen Lebensbefchreibung blieb. Sein Merd 
in Darmftadt war ein Mann, der in feiner hypochondren Vers 
flimmung gern die Freude feines Lebens in den Ruhm feines 
jungen Freundes gefeßt hätte; Goͤthe warb ihm unentbehrlih. Wels 
cher heitere Strih aud hier in den Kreis ernfter Männer durch 
Göthe gebracht ward, kann die Eine Scene in Gießen zeigen, als 
Göoͤthe mit Merk, Schloffer und Döpfner einen Congreß über die 
Frankfurter Anzeigen hielt und fich über jenen Chr. H. Schmid 
luftig machte, der neben Efchenburg als einer der erften literar: 
hiftorifch befchäftigten Sammler und Kritiker befannt geworden ift. 
Wie innig ferner damals alle diefe Verbindungen waren, und wie 
ernft gemeint, geht aus der Behandlung eben biefer Zeitung her: 
vor, in der gemeinfame Arbeiten von Einem redigirt wurden, So 
fieht man Göthe'n überallhin bei jedem Unternehmen feiner $reunde 
helfend und fürdernd. Er theilte damals ernftlich den phyfiognomi« 
fhen Glauben feines Bruders Lavater, Tieferte Artikel zu deſſen 
Werke und fchaltete bei feiner Anmefenheit in Zürich mit dem Text 
nach feinem Belieben. So, hatte Göthe an Herder’3 Ideen ben 
wärmften Antheil genommen; fo hat er Sung Stilling’s Leben nicht 
allein druden laffen, fondern nach feiner eigenen mündlichen Aus- 
fage auch redigirt. So waren auch alle Briefe, die damals inner: 
halb diefer und anderer Kreife gefchrieben wurden, Algemeingut; 
nicht allein Leuchſenring, auch die Laroche felbft, befonders aber 
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Lavater und Andere trieben die Mittheilung ihrer Korrefpondenzen 
zum Misvergnügen ihrer Freunde bis zur größten Indisfretion, und 
Scloffer legte 1788 eine foͤrmliche Eirkularforrefponden; an, woran 
Lavater, Pfeffel, Jacobi u. U. Theil nahmen. Diefe Korrefpon- 
benzen waren ganz ungeheuer: nur die Eine Sammlung der Briefe 
an Merd zeigt, wie dieſer offentlich minder befannte Mann die 
ganze Literatur zum Freunde hat. Allerdings find daher diefe Briefe 
fo wichtige Aftenftüde für die Literarhiftorie jener Zeiten, wie die 
Denfwürdigkeiten berühmter Männer für die politifche Gefchichte, 
und fie öffnen dad Verftändniß jener Zeiten vollig, zu dem bie 
poetiichen Werke oft nur dunkle Winfe geben. Außer der fchrift 
lichen Mittheilung, die in dieſen Kreifen noch weiter ging als in 
Gleim's und Leffing’3, ward auch die perfonliche gefucht ; man hielt 
literariiche Zufammenfünfte, man rühmte fi) einander mit einer 
Toleranz, die auch Göthe ganz eigen mit feinem Kigel zu humo- 
riftifchen Ausfällen zu vereinigen wußte. Er beſuchte das Haus 
Laroche bei Koblenz 1775, von Merd angekündigt; er lobte da- 
mals das Fräulein von Sternheim, einen Roman der Frau la Roche, 
den ihr Freund Wieland eingeführt hatte, und der eigentlich unfere 
Frauenliteratur eröffnet, aufrichtig ; die fentimentale Sympathie zog 
ihn zu diefer Frau, hinderte aber nicht, daß er an der Schönheit 
und Jugend ihrer Tochter und an ber weltmännifchen Heiterkeit 
und dem perfiflirenden Zuge ded Herrn Laroche gleichen Antheil 
nahm, der fich gegen alle Empfindfamkeit perhorrescirend verhielt, 
Vielleicht hätte fi) Goͤthe auch mit Leuchfenring, der Damals hinzu— 
fam, einig vertragen, wenn nicht Mer und Laroche dazwifchen 
getreten wären. Als ein Sahr fpäter Kavater nach Frankfurt Fam, 
drängte fi) Alles an diefen Wundermann, der ganz gefchaffen war, 
die laute und perfonliche Mittheilfamkfeit zu fordern, denn feine 
Neigung ging dahin, öffentlich aufzutreten und zu glänzen. Goͤthe 
“ fand die größten Genüffe in feiner Unterhaltung und begleitete ihn 
nad) Ems; fein Mann fland ihm damals fo nahe wie diefer, wie: 
wohl er an Keinem feine Zoleranz fo fehr zu üben hatte; er erfannte 
ihn fchon damals als einen Phantaften, aber er phantafirte mit 
Bewußtſein mit, und hoffte wohl noch Beſſerung, da er den ſchoͤn— 
ſten, fchlichteften Menfchenverftand in Lavater gewahrte, den er je 
gefunden habe, Noch feflelte ihn jede ganze Natur, fie mochte 
noch fo fehr von ber feinen verfchieden fein. Kaum zurücgefehrt 
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nach Sranffurt traf Göthe auf Baſedow, den wahren Gegenfa& 
Lavater's, und auch an diefen, der ihn ſchon aͤußerlich durch fein 
cynifches Ausfehen und Weſen hätte abftoßen Tonnen, fchloß 
ihn fogleich - das Wohlgefallen an allem dem, was in feinen 
Beitrebungen eine frifchere Weltanfhauung verriet. Auch an ihm 
fand er nichtd, was ihm zur eigenen Bildung hatte dienen koͤnnen, 
er brauchte ihm mehr „ſich zu üben, als fich aufzuklären, *’ der 
heimliche Zug des Abfonderns trat auch hier fehon dicht an die 
freiefte frifchefte Luft des Zufammenfeins hinan; er fah fich luſtig, 
wie es jened Gedichtchen fagt, als das Weltkind zwifchen biefen 
beiden Propheten, aber fie waren ihm wirklih noch Propheten, 
weit mehr, ald es die Lebensbefchreibung will merken laflen. Er 
reifte mit Bafedow wieder nah Ems zu Lavater, und dad Heben 
der Geifter dauerte bis zur Ermattung fort. Nun follten die Jacobi 
‚in Köln aufgefucht werden, an denen er mit Herder fchon vorher 
fih humoriſtiſch verfündigt hatte; Werfühnung war um fo leichter 
zu hoffen, ald Frau Laroche vermittelt hatte, mit der, ehe ber 
Nimbus von ihr gewichen war und die Zeit eintrat, wo ihr Jacobi 
horreurs und Wieland fanfte Wahrheiten fagte, jener fo empfind- 
fame Briefe wechfelte, wie ed heute Fein Ehemann geftatten würde, 
Dazu fam, daß Betty, die vortrefflihe Gattin von Fritz Jacobi, 
Söthern ganz einnahm. Sein Inneres, durch die ungleichartigen 
Lavater und Baſedow zurüdgebrängt, brach vor Frig Jacobi auf, 
deffen gemüthliche Richtung ohne das Feindfelige jener Beiden ihm 
momentan wohl that, deffen völlige Rüdhaltslofigkeit, deflen Ber: 
trauen, mit dem er ihm feine ‚‚tiefften Seelenforderungen’’ nicht 
verhehlte, ihn warm durchdrang, deſſen Befchäftigung mit Spinoza 
ihm gerade gelegen war: „der tieffte Grund feiner menfchlichen 
und dichteriichen Fähigfeiten ward durch eine unendliche Derzens: 
bewegung, beim Anblid eines alten Kamilienbildes, in Göthe'n auf: 
gededt, und alles Gute und Liebevolle, was in feinem Gemüthe 
lag, ſchloß ſich auf;“ er ward des Vertrauens diefer Freunde fo: 
gleich theilhaft. Die Nächte vergingen auch hier in den ernfteften 
und tiefften Gefprächen, in denen ſich Naturen wie Sr. Jacobi 
erholen; fie fchwelgten im Austaufche ihrer Seelen. In Elberfeld 
fahen fie Sung, und Göthe nahm damals deflen Leben mit ſich 
nah Frankfurt. Jung's Befchreibung diefer Zufammenfunft be— 
thätigt ganz, wie glüdlih und felig ſich Goͤthe in diefen Kreifen 
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fühlte, von denen er fich bald losſagte. Heinſe war damals zu— 
gegen; auc ihn riß das „Genie vom Wirbel bis zur Zehe, der 
Geiſt vol Feuer mit Adleröflügeln‘’ in Goͤthe'n fogleich hin: Göthe 
hat ihn in feinem Leben nicht einmal erwähnt; und doch hatte er 
in jenen Jahren über feine Laidion gefagt: dies fei ein Mann, 
bergleichen Fülle habe fich ihm fo Leicht nicht dargeftellt, man müffe 
ihn bewundern oder mit ihm woetteifern, er habe nicht geglaubt, 
bag fo etwas in beutfcher Sprache möglich wäre! Bon Sacobi’s 
fhied Göthe damald, wie er fagt, ohne daß fie ahnten, wie ver: 
ſchieden fie feien: und doc werden die Zeugniffe noch einmal 
erfcheinen, daß er fie fchon vor jener Zufammenkunft mit Schimpf: 
namen belegte, und mit dürren Worten fagte, er ‚‚verachte fie,” 
fowie Merk mit Anderen beim Weine fie „verfluchte;“ und die 
Zeugniffe, wie er nachher Friedrich’ Schriften in Weimar dem 
Geſpoͤtte Preis gab, find fhon befannt. Aber dies waren die Lau: 
nen jener Zeit, in der man ganz „in dem Feuerblid des Moments’ 
lebte, wie man darin zu erkennen und zu dichten ftrebte: das vor: 
nehme Wefen Jacobi's widerftand Goͤthe's Natur, aber die Lebhaf— 
tigkeit des Augenblicks und die ganze Stimmung jener Jahre, als 
fein erfter Ruhm erſcholl, öffnete fein Gemüth gegen alle Welt. 
Er blieb auch fpäterhin, nach fürmlicher Verſoͤhnung, in Briefen, 
im Gefpräche mit Forfter und fonft (und nur in der Biographie 
nicht) Falt gegen Jacobi, der ihm noch feinen Woldemar dedicirte, 
ald fei nichtö vorgefallen, der feinen Mismuth verfchlucte, wie fehr 
auch die Heinfe und Aehnliche an ihm besten. Wie viel mag aber 
Jacobi von feiner Meinung zurücdgefommen fein, die er in jener 
Zeit ihres Zufammenfeins äußerte, daß Göthe eben der Mann fei, 
ben er beburft habe, und daß dies einmal gewiß ein wahres, inniges, 
ewiges Verhältniß fein werde, das fie zufammenbände! Wie oft wird 
er an ben uranfänglichen Eindruck zuruͤckgedacht haben, da ihm Göthe 
wie Wielanden als ein Wolf vorfam, der Nachts an die Leute hinauf: 
fpringe und fie in den Kothe wälge, wo er fo urtheilte wie ber junge 
Hartmann, ber in Göthe’3 Briefen an Lavater nur einen Menfchen 
reden hörte, der feinen Scherz mit dem Freunde trieb und Alles um 
fi) her verachtete, oder wie Zimmermann, den Göthe’s Liebfofungen 
gegen Lavater wie die eines Tigers vorfamen. Wir fehen, wie die 
Sreunde bei den erften, gewoͤhnlich untruͤglichſten, Eindrüden die 
daͤmoniſche Natur des Mannes ahnten, ber fich auch weiterhin immer 


* 


Periode d. Originalgenies. Der Rhein. (Göthe’3 Jugend.) 337 


mehr von denfelben Leuten durch große Klüfte gefchieden erkannte, 
denen er fich kurz vorher mit Leidenfchaft genähert hatte. So war 
Niemand für Göthe'n weniger gemacht, als Klopftod; dennoch fand 
auch zwifchen ihnen eine Befreundung ftatt; mit Zimmermann fnüpfte 
ihn ſchon Lavater zufammen, wenn es aucd nicht fein leidenschaftlich 
derbes Weſen gethan hätte, das damals als Kraft und Genie galt. 
Die göttinger Jugend, Klopſtock's Schule, näherte fi) ihm in Bries 
fen und Perfonen; die Stolberge führten ihn in den ähnlichen franfen 
und burfchifofen, aber doc) ganz verfchiedenen, romantifch gefärbten 
Ton der dortigen Kreife ein. Er empfing fie mit offener Bruft und 
machte mit ihnen-eine Reife in die Schweiz. Das nannte Merd einen 
dummen Streich er fand fie unpaffend für Goͤthe'n und hatte Recht. 
Zwar hat diefer damals, ald er Klopftod’3 Dden fammelte und wie 
Deiligthümer verehrte, als er in Klopftod’3 Sinne das Fechten, Neis 
ten und Schlittfchuhlaufen trieb, ſchwerlich die klopſtock'ſchen Sitten 
der Stolberge, ihr öffentliches Baden, ihren lauten Tyrannenhaß, ihre 
Naturaffeftation fo auffallend gefunden, wie er fih in dem vierten 
Theile ded Lebens anftellt, fonft hätte er wohl nicht die Briefe aus 
der Schweiz, den Anhang zu Werther, und nody viel weniger die 
enthufiaftifchen Briefe an die Grafin Augufte gefchrieben ; wohl aber 
liegt es ganz in feiner Natur, daß jene ritterlichen Rodomontaden, mit 
denen Friedrich Stolberg über den Verluft einer unvergleichlichen Ge- 
liebten und feinen unermeßlichen Schmerz ausbrach, dem ftillen Ge: 
müthe zuwider waren, das Ahnliche Verlufte tiefer empfunden hatte; 
und als der Schönen Gefundheit getrunfen und die Gläfer zerbrochen 
wurden, mochte ed ihm wohl fo vorfommen, als zupfe ihn Merd am Ohre. 

Denft man ſich in den unruhigen und ftrebfamen Verkehr diefer 
Kreife, erinnert man fih, daß died eben die Jahre waren, wo in 
Zürich die Literatur fi) am wucherndften ausbreitete, wo Königd- 
berg, Berlin und Wien fich ald literarifche Hauptftädte anzufehen 
anfingen, wo Gleim in Halberftadt auf die Realifirung feiner Dichter: 
Folonie dachte, fo begreift man wohl, daß diefe Bewegung aud) an 
bie kleinen deutfchen Höfe dringen mußte, die fich dem Privatleben 
näher fahen ald die Höfe von Deftreih und Preußen. Wirklich 
fieht man auch, daß an vielen Orten zugleich ein Beduͤrfniß und 
ein Wunfch fich regte, an dem Auffhwunge der deutfchen Literatur 
einen Antheil zu haben, von ihr einen Vortheil zu ziehen, Wir 
haben den Grafen Wilhelm von Buͤckeburg ſchon genannt; hätte 
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er eben ſo viel Gluͤck als Ungluͤck gehabt mit Abbt und Herder, ſo 
wäre vielleicht dort eine Zufluchtſtaͤtte fuͤr manchen Anderen gewor—⸗ 
den. Aehnlich ging ed mit dem Fürften von Deflau. Der treff: 
lihe Mann hatte auf feinen Reifen Windelmann Fennen gelernt 
und diefen franfen Deutfchen ganz bezaubert; Windelmann wollte 
ihn auf feiner legten Fahrt nad) Deutfchland beſuchen; feine Er— 
mordung zerftörte diefes Wiederfehen. 1771 berief der Fuͤrſt Bas 
fedow zu fih, um eine Xehranftalt nach feinem Plane anzulegen; 
diefer Ruf gefchah in derfelben redlichen und edlen Abjicht, in der 
der Fürft fein Ländchen verwaltete und mit den Werken der Garten: 
und Baufunft zierte, und erregte allgemeines Auffehen. Aus Deffau 
ift in der That eine ganze Neihe von verdienten Pädagogen aus: 
gegangen; allein die meiften in Dppofition mit Baſedow, der dort 
fein wuͤſtes Wefen fortfegte und die Iernbegierigen Lehrer, die fi 
zu ihm drängten, mit Eſſen, Trinken, Spielen und Rauchen mehr 
unterhielt al$ mit ernften Gegenftänden, fo daß man wohl fieht, 
der Fürft war mit ihm weit übler berathen als Büdeburg mit 
Herder. Der Eifer aber, das Talent zu fhüßen und zu pflegen, 
ließ über einzelne Misftände diefer Art wegfehen. Wir wiffen, wie 
der Erbprinz von Braunfhweig Leſſing protegirte; wir haben an- 
gedeutet, welhe Mühe man fih in Mannheim und Heidelberg gab, 
den eigenfinnigen Mann zu feſſeln. Klopſtock's Anfehen ftieg an 
ben Fleinen Höfen immer mehr: die trefflihe Landgräfin Karoline 
von Darmftadt fammelte feine Dden und ließ fie in wenigen Pracht— 
eremplaren druden. Man fagte fih, die dänifche Penfion foll 
mit der Beendigung des Meſſias aufhören, dafuͤr wollte ihm der 
Markgraf Karl von Baden eine ganz unabhängige Stellung geben 
und war begierig den Dichter der Religion und des Vaterlands bei 
ſich zu fehen. Es ſchien aber, als ob ein Misgefchi auf alle den 
edlen Abfichten der Höfe laſte. So ward ber ſchoͤne Plan Karl 
Friedrich's, ein patriotifches Inſtitut fir den Gemeingeift Deutſch— 
lands, nad dem Mufter der helvetiichen Gefellichaft, mit Zurathe: 
ziehung Herder’ und Müller’5 zu gründen, durch die Revolution 
vereitelt. So drüdte auf die glänzende Militärafademie des Her: 
3098 Karl von Würtemberg, die ganz aus dem neuen Bildungs 
triebe in Deutichland hervorging, Dedpotie und der Zwang der Sub: 
ordination, die militärifche Pedanterie und der Eigenwille eines 
Zürften, der die wilde Genialität der Zeit mitgemacht hatte. Co 
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verdarb vieles Gute, was Dalberg bezweckte, über feinem unglüdli- 
hen Hang, überall’ felbft producirend mitzuwirken, wo er blos 
hätte protegiven follen. So verfäumte Darmftadt die günftige Ge: 
Iegenheit, fih zum Mittelpunfte eines großen Kreifed zu machen; 
Med, Sturz, Lichtenberg gingen von hier aus; Ewald, Mofer, 
Claudius, Hamann, Herder, Goͤthe waren hier oder wären leicht hier 
zu fefleln geweſen; aber diefer Stadt ift ed eigen, ihr eigenes Licht 
unter den Scheffel zu ftellen, und fremde Zalente ungefchidt zu 
wählen, oder zu verfaumen. So blieb denn der Ruhm deutfcher 
Medicaer auf dem Haufe Weimar allein hängen; denn auch Gotha, 
wo man mit Weimar rivalifirte, und wo fih I. Fr. Schmidt, 
Gotter, Manfo, Jacobs, Schatz, Neichard und Andere zufammen- 
fanden, ward nur ein Sammelplaß vieler Mittelmäßigfeiten, wie 
es leider in Sachen fpäter und früher dad Gewoͤhnliche war. 

Die Seele ded neuen Lebens, das im 8, Jahrzehend in Weimar 
aufblühte, der Mittel- und Bintepunft aller der vielartigen Perfön- 
lichfeiten, die dort theild zufammentrafen, theild voruͤberzogen, war 
die Herzogin Amalie. Noch während des Lebens ihres Gemahls 
hatte man dort, wie wir oben hörten, das auflebende Schaufpiel 
begünftigt, und als 1772 Wieland hinfam, fah man das Theater 
fhon ald eine Schule der Tugend und Sitte, ald ein politifch- 
moralifches Inſtitut an, und betrieb mit Ernft und Eifer die Auf: 
führung der neuen Stüde von Gebler, Herrmann, Bertuh, und 
der Opern, die feit Weiße in Schwung gefommen waren. So war 
die erfie Geftaltung diefes Zriebes nach Bildung von der Herzo— 
gin ausgegangen, und in der Zeit von Weimard Blüthe behaup-: 
tete Wieland noch immer, daß ohne fie der Ort bald wieder zur 
alten Bedeutungslofigkeit zurüdfehren würde. Cine Dame von 
Melt und einer unruhigen Bildungd- und Unterhaltungsfucht, von 
milder Kebensanficht, tolerant gegen Alle und gegen Alles, war fie 
auch ganz dazu gemacht, die heterogenen Beftandtheile des Hofs, 
der Verwandtfchaft, der literarifchen Cirkel wenn nicht in Liebe zu 
binden, doch fo aus- und beieinander zu halten, daß troß viel- 
facher Reibungen jedes Auffehen und jede Spaltung vermieden 
ward. Bon ihr ging die Haft aus, mit der man in Weimar auf 
ftetö neue Ergoglichkeit fann, mit der man ſich auf jeden Gaft von 
Geift und Namen flürzte, ihn ausfog und daflr mit Huld über: 
ſchuͤttete. Sie hatte Luft und Sinn für Alles und Jedes, muficitte 
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und zeichnete, lernte fpät noch Griehifch, las Latein und überfeßte 
Einiged aus Properz ; ihr Liebling, Wieland, wunderte ſich bald über 
die Ausdauer, mit der fie in den Zeiten bürgerlich glüdtichen Zu: 
fammenfeind mit der Gräfin Bernftorf und Bode Mufif trieb, bald 
über das ſchwankende Intereffe, mit dem fie jett fi mit Raynal 
von Politif, mit Billoifon von Literatur, mit Defer von Kunft 
unterhielt. Sie duldete in ihrer Umgebung Leute, die felbft dem 
toleranten Wieland misfielen, fie war ihren Söhnen nachſichtig, wie 
felbft deren Lehrer e3 miöbilligten, fie ftieß fi nicht an die vielen 
Unfchidlichkeiten, die im Gefolge des wirren Getriebed am Hofe 
ſich einfhlihen, und über die fich die edle Herzogin Luife nachher 
zu beflagen und mit Geduld und Würde zu erheben hatte. Cie 
hatte dem Erbprinzen Wieland, dem Prinzen Konftantin v. Knebel 
zu Erziehern gegeben; und da bdiefe Männer um ein Billiges ge: 
wonnen waren, fo lag ed nahe genug, daß man bei der Biel: 
gefchäftigfeit und Neuigkeitsluft ah diefem Hofe auf den Gedanken 
gerieth, noch andere fchöne Geifter dahinzuziehen. Wieland machte 
ben Plan, Gleim zu gewinnen, und hätte Er des jungen Herzogs 
Liebe, wie im Anfang der Fall war, ausfchlieglic behalten, fo 
würde er mehr um feinen Merkur, ald um den Hof her, eine 
Gefelfhaft von ganz anderer Art verfammelt haben, als fie fi 
nachher durch Goͤthe bildete. Auf der Reife aber, die Karl Auguft 
nad Darmftadt machte, um ſich um die Prinzeffin Luiſe zu be 
werben, ftellte ihm Knebel in Frankfurt Goͤthe'n vor; feine Xiebends 
würdigfeit fpielte mit dem gewöhnlichen Zauber, fein Bruch mit 
‚Wieland ward heilbar gefunden, er warb berufen. 14775 kam er 
in Werther's Montirung dahin, brachte noch Vieles von dem Geifte 
und Sitten feines Romans mit ſich und hatte damit die Frauen 
fogleich weg. Died war der Scheidepunft der alten und neuen Zeit 
in Weimar. Ganz andere Perfönlichkeiten wurden in Göthe'3 er: 
fiem Eifer in Ausficht genommen ald vorher: Herder ward Göt: 
fingen entriffen und nach Weimar berufen; Friedrich Stolberg war 
engagirt, als fi Klopftod hineinlegte, der an dem allzu freien 
Leben Anftand nahm und feinen Liebling beflimmte, in holftein- 
oldenburgifche Dienfte zu treten. Sogleich fühlte fi aber aud) 
biefer erfte Eifer Goͤthe's ab; er hatte jebt Fuß gefaßt und fing 
an fich von feinen bisherigen Freunden zu fondern, dad Ungleich- 
artige auszufichten, fich felbft zu fühlen und zu heben. Die Diplo: 
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matifchen Unarten, über die fich feine Freunde fpäter oft zu bes 
fhweren hatten, begannen gleicy jeßt. Seinem Freunde Schloffer 
ließ er fchon 1776 durch feinen Bedienten fchreiben, ohne nur ein 
einziged Wort hinzuzufügen. Klinger fand fich bald in Weimar 
ein, aber er war ihm in der Gefellichaft drüdend, denn er meinte 
ed zu ernft, wie Sinebel, wie Derder und Scloffer. Lenz erfchien 
und warb wie ein Kind behandelt; er machte täglich feinen dummen 
Streih und wer bei all feinen Anlagen in dieſem Kreife nicht zu 
brauchen. Mer warb dem Hofe befannt, und ihn gewann und 
behielt man lieb, obgleich er die erlauchten Perfonen nad) Wieland 
unterweilen behandelte, wie‘ die großen Schönen ihre Liebhaber. 
Zwifchen Mer und Göthe aber ri feit dem Aufenthalte in Weimar 
ein heimlicher Bruch ein. Auf Wieland wirkte der neue Günftling 
zauberiſch; er verlor fich ganz vor ihm, Fannte nichts Höheres und 
Neinered, und in einer Stunde, „wo er ihn in feiner ganzen Herr: 
lichkeit fah, Fniete er neben ihn, drüdte feine Seele an feine Bruft 
und betete Gott an.“ Er ließ es ſich gefallen, daß ihm Göthe 
über den Kopf wuchs, er freute fich fogar darüber. Eine Weile 
mochte Göthe diefe fehwärmerifche Verehrung ertragen; auf bie 
Länge mußte ihm die Zudringlichkeit diefer Freundfchaft läftig wer: 
den, und die gehoffte Seelenvereinigung misglüdte, wie die zwifchen 
Goͤthe und Jacobi. Zu Derder fühlte ſich Göthe wie in Straß» 
burg: er fuhr fort, Elagte er, fich und Anderen das Leben fauer zu 
machen. Auch Wielanden drüdte Anfangs „der Hohepriefter‘’ mit 
dem Slanze feiner Erfcheinung und dem Verletzenden feiner Nedes 
reien, aber auf die Länge hin entfpann fich zwifchen ihnen und 
ihren Familien eine „hausgeſponnene Freundſchaft,“ die derb und 
dauerhaft war. 

Der Ruf ded neuen Lebens in Weimar ging fogleih in alle 
Welt aus; er verbreitete Gutes und Boͤſes, und was wir Alles 
von biefem Leben willen, fcheint es dem wirren Getreibe an 
dem eifenachfchen Hofe in der Blüthezeit unferer alten Literatur 
fehr zu vergleichen. Der Zug des genialen und wüften Lebens der 
Jugend griff nah Weimar über. Man lied die liebe Natur frei 
walten, man wollte, wie Wieland fchrieb, die beftialifche Natur 
brutalifiren, man wandte fi von Weibern zu Wein, vom Wein 
zu Spiel, vom Spiel zu Kinderpoffen. Ohne Plan zu leben warb 
eine Zeit der eigentliche Lebensplan. Die Gewöhnung an Genuß, 
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der Hunger nach Neuem, die Ergreifungsfähigfeit, die man am 
Hofe ſyſtematiſch ausgebildet hatte, führte nothwendig ſolche Ex— 
ceffe mit fih; auf ländlichen Partien der Etikette enthoben, wich 
man im genialen Uebermuthe aus allen Schranken. Das tolle Le— 
ben poetifch zu würzen, war Goͤthe eben der rehte Mann; er 
fonnte es mit der Allbeftrebfamkeit der Herzogin Amalie mit Leich- 
tigfeit aufnehmen. Ausgezeichnete gefellige Talente, wie Einfiebdel, 
kamen ihm fürdernd entgegen, und fo bildete fich hier eine Miniatur: 
wirffamfeit für den Dichter, die ihn dem offentlichen Leben auf 
eine Reihe von Jahren entzog. Alles, was in feinen früheren 
Kreifen im Kleinen getrieben worden war, wiederholte ſich hier mehr 
im Großen; alles Kleine, Nedifche, Momentane, Gelegenheitliche 
ward rafch ergriffen, alles Große und Bedeutende ward für eine 
Zeit der Sammlung zurüdgelegt. Wie er in feiner Geſellſchaft in 
Frankfurt und Offenbach zulegt immer in Craltation, ſtets in glän- 
zenden, nie in nüchternen Momenten gelebt hatte, fo feßte es ſich 
bier fort. Ein gefchriebenes Journal ward gegründet, ein Lieb: 
habertheater errichtet, das Kedfte ward auf der Bühne und in den 
Eirkeln gewagt, zu Ettersburg an der Ilm wurden die Heinen 
Stüde und Operetten aufgeführt, zu denen Zeit und Dertlichkeit 
mitwirken mußten. Göthe huldigte, wie Einfiedel, Sedendorf, 
Mufaus u. A., diefen Bedürfniffen ; er fchrieb dem Hofgefhmad zu 
Liebe jene Claudine, Erwin und Elmire, und XAehnliches, was 
Nicolai ſchon ein Herabgehen von der Höhe nannte; er verlor die 
Zeit über jenen Sahrmarktöfeften und Kleinen Spielen, die im großen 
Zufammenhange unferer Literatur nicht bedeuten; er vergeudete 
fein Dichtungdvermögen an Reboutenpläne und Prologe. Die 
ſchonungsloſen Ausfälle auf Freunde und Feinde dauerten hier fort, 
wie in den früheren Kreifen: „den leichtfinnig trunfenen Grimm, 
die muthwillige Herbigfeit, die da8 Halbgute verfolgen, und befon- 
derd gegen ben Geruch von Prätenfion wuͤthen,“ ließ Goͤthe in 
Ettersburg vor dem verfammelten Hofe noch an Jacobi's Woldemar 
aus, und in einer Farce, Orpheus und Eurydice, parodirte man 
zweimal eine Arie aus Wieland’ XAlcefte auf die allerlächerlichfte 
Art. Mit diefem geiftigen und moralifchen Treiben fchien es dann 
in einem fonderbaren Widerfpruche zu liegen, daß ſich Göthe anfing 
den ernfteflen Gefchäften des Herzogs zu widmen, und bie ver: 
ſchiedenſten Aemter fich uͤbertragen zu laffen. Wieland fand, daß 
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died politifchen Froft um ihn her breite, daß ihn fein Genius ver: 
laffe, und feine Einbildungsfraft erlöfhe. Er meinte nicht, daß 
ed rathfam wäre, dem Homer den Tempelbau zu Delphi zu uͤber— 
geben, wie fchon er auch den Palaft in der Odyſſee gebaut habe. 
Keiner von Goͤthe's Freunden blieb mit ihm zufrieden; Herder wollte, 
der von der Natur Auserwählte ſollte ſich nicht über Kleinigkeiten 
zeriplittern, fondern nur das Auserwählte darftellen. Dies drüdte 
Merk gröber aus. Im Vergleiche mit dem, fagte er zu Göthe, 
wad Du der Welt fein fonnteft und nicht bift, ift mir Alles, was 
Du gefchrieben haft, Dred! Er hatte ſchon vorher das plößliche 
Nachlaffen des erſten Schwungs misfällig bemerkt, als Göthe in dem 
Schnell hingeworfenen Clavigo (1774) den Weislingen wiederfäute, 
um ihn „in der Rundheit einer Hauptperſon zu zeigen; ’’ folch 
einen Quark, meinte er in Herder’ Sinne, müffe-Göthe nicht wie— 
der fchreiben, und diefer nannte dies einen fchlimmen Rath, und 
berief fich auf die Repertorien, denen gewiß mit folchen Stüden 
gedient fei. Allerdings ift Clavigo ein vortrefflihes Bühnenftüd, 
das, gegen Leſſing gehalten, trefflich zeigt, wie leicht dieſem Dichter 
der Fluß der Rede, Blüthe der Sprache und Rafchheit der Erfins 
dung war; aber noch waren wir lange nicht auf dem Standpunfte, 
für die Nepertorien zu arbeiten, wenn wir nicht wollten, daß bie 
Schaufpieler Herren der Theaterliteratur blieben. Stüde des hoͤ— 
heren Stils fchloffen ja die Sorgfalt für die Bühnen nicht aus; 
aber fchon galt bei Goͤthe'n der üble Cab, daß „Werke des hoͤ—⸗ 
heren Stil nur die Liebe lehre.“ Seine fpäteren Dramen hemmten 
theilweife die Stümper und Nachahmer, aber Stüde wie diefes 
zogen die Maffen der Schreiber nah, die einigen Sinn für die 
VBortheile der Bühne für dramatifched Zalent hielten. Und wie 
wenig Göthe felbft nur darin Necht hatte, zu glauben, es fei ihm 
ein Leichtes geweſen, ſolcher Stüde damals ein Dusend auf Ver: 
langen und Zureden zu liefern, fchien die Stella (1776) zu fagen, 
die fi nicht einmal auf der Bühne gehalten hat. Es ift wieder 
derfelbe flatterhafte Charakter „mit Euriofen Principiis,’’ deren doch 
felbft Merk bald müde ward186); es ift der abgefchwächte Held 
in Miß Sara Sampfon; ed ift wieder dad Thema der Kiebeds 


186) ©, bie Matinee eines Recenfenten in den Briefen von und an Merd p. 61, 
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intriguen, das vielleicht ald Hauptftoff in der Zragodie am erften 
fättigt. In diefem Sinne, den Göthe zur Rechtfertigung feines 
Glavigo vorfhüste, Buͤhnenſtuͤcke zu liefern, bedurfte es mehr eines 
Mannes, der ausfchlieglich außer fich lebte, und nicht aus feinem 
Innern den Faden feiner Erfindungen fpann. Und wie Göthe in 
Weimar nad) außen hin lebte, dies miöfiel feinem negirenden 
Freunde am meiften. „Was Teufel fällt dem Wolfgang ein, fagte 
er, ald er ihm in Weimar zugefehen hatte, hier am Hofe herumzus 
ſchranzen und zu ſcherwenzen, Andere zu hudeln oder fich von ihnen 
budeln zu laffen? Gibt es nichts Beſſeres für ihn zu thun?“ 
Und daß auch diefer mismuthige Ausbruch nicht die Stimme eines 
böfen Geiftes war, hatte Gothe doc zulegt felbft zugeben muͤſſen, 
ald er bedauernd geftand, wie viel ihn fein geichäftliches reiben 
an feinem eigentlichen Gluͤcke, feinem poetifhen Sinnen und Schaffen 
geftört, beichränft und gehindert habe, und mitten in der Zeit, da 
er fich die Laft der Aemter auflud, wollte fchon Wieland an ihm 
bemerft haben, daß er darunter leide, und daß der Gram wie ein 
heimliher Wurm an ihm nage. 

Damals übrigens dachte er freilich im erften Gefühle feiner 
Kräfte, getragen von den Schwingen eined günftigen Geſchicks, 
gehoben von der ehrenden Sreundfchaft eines edlen Fürften und eines 
geiſtreichen Hof, der Achtfamkfeit des Waterlandes ausgeſetzt, weg⸗ 
blidend über die Beengungen der Moraliften, wie Klopftod, Herder 
und Knebel, erhaben über die Fleinlichen Klätfchereien und Zeitungs: 
fchreibereien feines Wieland, ohne Achtung für die Stimme Gottes 
im Bolfe und für die des Daͤmons in ihm felbft, damals dachte 
er mit feinem gigantifhen Streben der Demnifle der Welt Meifter 
zu werden, Aeußeres und Inneres zu umfaflen, die kleinſten Genüffe 
des Lebens nicht preißzugeben über den höchften, noch die hoͤch— 
ften aus dem Gefichte zu verlieren über den Eleinen; mitten im 
Spiele begriffen und fiegreich geftellt, lachte er der Falten Kritteleien 
des Freundes, der gut rathen konnte, wo er nichts zu verlieren hatte. 
Er war überhaupt wenig gefchaffen, über fich zu refleftiren, jo 
lange er lebte, und dies that er im vollen Sinne ded Wortd. Sid) 
in feinem Zuge nicht ftoren zu laffen, verfchloß er fih; und nur 
in die Briefe an Lavater aus jenen Zeiten geht fein Inneres in 
fnapper Mittheilung über, da diefer fein titanifches Ringen nicht 
wie Merck befpöttelte. Ein leidiges Geſchick wollte, daß er früher, 
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als Alles um ihn her ins Unendliche hinausrang, feine innere Be: 
fonnenheit entgegenfeßte und ſich an den nüchternen Merd anſchloß; 
daß aber nun, ald Alles in ihm felbft mit dem Ungeheuerften 
fampfte, ald Alles in ihm gährte, was die fchönften Dichtungen 
feines Lebens zu füllen reich genug war, er gegen die befonnenen 
Rathfchläge von außen flumpf ward, und feinen Enthufiasmus an 
dem enthufiaftiihen Lavater nährte. Die neuen ungewöhnlichen 
und glänzenden Berhältniffe hatten den jungen und unvorbereiteten 
Mann in zu viel glüdlihen Raufh geworfen. E muß Einer fein 
Menſch fein oder keine Menfchen kennen, wer ihm bie kleinen 
Ausbrüche dieſes Rauſches verargen wollte. In diefem Glüde 
ftürzte er fih auf Dinge, für die er nicht berufen und gefchaffen 
war, und täufchte fich darüber ſelbſt. Das kann ein fchwächerer 
Kopf und Geift viel leichter erfennen, ald ber große, der fich Feine 
Höhe zu fleil dachte. Er hatte im Sturm eine Freundfchaft mit 
feinem Fürften gefchloffen, ‚die ihn erhob und ehrte; man muß bie 
Erfahrung gemacht haben, wie dergleichen plöglihe Verbindungen 
fo leicht gebrechlid werden, um die Dauer dieſes Bundes zwi: 
ſchen Unebenbürtigen gehörig zu fchäßen. In dieſem Glüde ge: 
fiel er fih ſtill und felbftvergnüglih, war eiferfüchtig auf feine 
Wirkſamkeit und das Vertrauen, dad man ihm fchenfte, verhehlte 
fein Treiben und feine Ausfichten und Pläne, da er feinen ges 
wachfenen Freund um fid fah, dem er dad Hohe und Niedere, 
was in ihm vorging, bätte vertrauensvoll zeigen dürfen. Go 
warf er fi ganz in den Beruf, um jeden Preis denen gefällig zu 
fein, denen er verpflichtet war; und es war feiner fürftlichen Um: 
gebung natürlich recht, daß er für dieſen engften Zweck „ſich 
opferte, indem er nichtd Anderes fuchte, ald wenn dies das Ziel 
feiner Begriffe wäre.” So fchienen ſich die Kräfte ded großen 
Dichters für die Welt zu zerfplittern. Es war Fein Segen auf 
unferen mäcenatifhen Berhältniffen; der Deutfche hatte fie viel: 
leicht: darum nicht, weil er fie nicht vertrug. So hatte man fich 
an Klopftod und Goͤthe getaͤuſcht; aber Leffing und Schiller ſchienen 
ohne Schuß defto trogiger zu wachfen, je geringere Gaben fie mits 
brachten. Es kann Goͤthe'n unmöglich felbft klar geweſen fein, 
was er ſich Großes hinter feinem neuen Berufe imaginirte, wenig: 
ſtens hätte ed eben hier des fühlen, nüchternen Dritten beburft, 


der ihm neben dem Großen, nad dem er rang, bad angränzende 
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oft gar zu Kleine gezeigt hätte. Aber freilich, er hätte des Nüch« 
ternen auch gefpottet, wie er fogar des Enthufiaften fpottete. Er 
felbft wußte ed, daß er in feiner fleten Bewegung fih im Hoch« 
ften und Niedrigften, in Weisheit und Thorheit umtreibe, und er 
erkannte damals dad Element, aus dem des Menfchen Seele ges 
bildet ift, im einem Fegefeuer, worin alle himmliſchen und hoͤlli⸗ 
fchen Kräfte durcheinandergehen und wirken. Gott und Satan, 
Himmel und Hölle lägen in ihm neben einander, und Lavater’s 
Ideale follten ihn nicht verfuchen und irre leiten, „wahr zu fein, 
und gut und bofe wie die Natur.’ Go wollte er denn auch das 
Große und Kleine ded Lebens kennen und üben. „In meinem 
jetzigen Leben weichen alle entfernteren Freunde in Nebel, fchreibt 
er an Lavater; ed mag fo lang währen, ald es will, fo hab’ ih 
doch ein Mufterftücfchen des bunten Zreibens der Welt recht herz 
lich mitgenoffen. Verdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Aben« 
teuer, Langeweile, Haß, Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwar: 
teted und Unverfehenes, Flaches und Ziefes, wie die Würfel fal- 
len, mit Feten, Zänzen, Schellen, Seide und Flitter auöftaffirt ; 
ed ift eine treffliche Wirthfchaft. Und bei allem dem bin ih, Gott 
fei Dank, in mir und in meinen wahren Endzwecken ganz glüd 
ih. Sch habe feine Wünfche, als die ich wirklich mit fchonem 
Wanderfchritte mir entgegenfommen ſehe.“ Es ftritten fih in ihm 
die Gefühle von einer großen Bedeutung und Nichtigkeit feines 
Treibens. „Ich bin nun eingefhifft auf der Woge der Welt, 
fchreibt er, voll entfchloffen zu entdeden, gewinnen, flreiten, fcheis 
tern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu ſprengen.“ — 
Und wieder: „Das Tagewerk, das mir aufgetragen ift, dad mir 
täglich leichter und fchwerer wird, erfordert wachend und träumend 
meine Gegenwart, diefe Pflicht wird mir täglich theurer, und darin 
wünfchte ich's den größten Menfchen gleich zu thun, und in nichts 
Groͤßerem. Diefe Begierde, die Pyramide meines Dafeins, 
deren Bafid mir angegeben und gegründet ift, fo hoch ald möglich 
in die Luft zu fpigen, überwiegt alles Andere, und läßt: Faum 
augenblidliched VBergefien zu. Ich darf mich nicht faumen, ich 
bin ſchon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schid. 
fal in der Mitte, und der babylonifhe Thurm bleibt ftumpf un» 
vollendet. Wenigftend fol man fagen, er war Fühn entworfen, 
und wenn ich lebe, follen, will's Gott, die Kräfte bis hinauf 
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reichen.’ Er rühmt, daß fein Leben ſtark vorrüde, und fängt 
zugleich an zu begreifen, warum wir weiter müffen, fobald wir 
angefangen haben und hienieden einzurichten. Er fieht die Schups 
pen und Nebel mit Freuden von feinem Geifte fallen, indem er 
zugleich fich feiner fteigenden Gemwandtheit im Leben erfreut. Es 
reinigt fih in ihm, rühmt er; alle flreitenden Kräfte der Seele 
find in ihm rege; ich heiße Legion, ruft er im vollften Selbftge- 
fühle. Und wirklich meinte er damals die Welt und die Kunft, 
die Wiflenfchaft und die Natur zu bezwingen, den Menſchen in 
feinem praftifchen und theoretifhen Wirfen, den Staatömann und 
Literaten darzuftellen, des Lebens Ernft zu behaupten und feine 
Genüffe nicht zu entbehren; und zu jener Art Univerfalität, zu der 
ihn die Natur beftimmt zu haben fchien, fchien ihn auch fein Schick— 
fal binzuweifen, wie in ber eigenthümlichen Erziehungsweife in 
feiner Jugend, fo jebt in einem weit immenferen Verhältniffe an 
dem univerfalthätigen weimarer Hof, wo man Kunft und Naturs 
funde wenigftend fo angelegentlih betrieb, wie das Regieren. 
Wenn nur nicht auch Göthe dad, worin fih hier doch Mehrere 
theilten, Alles hätte zufammen fein, und nicht das Regieren fo 
angelegentlich hätte treiben wollen, wie Kunft und Wiffen. Wenn 
er denn Zage und Wochen und Monate ‚‚im Dienfte der Eitel« 
keit“ verbringen, mit „Maskeraden und glänzenden Erfindungen 
eigene und fremde Noth übertäuben, und die Fefte der Thorheit 
ſchmuͤcken“ wollte, fo war das ganz gut, fo lange er diefe Sa— 
chen ald Künftler traftirte und für feinen eigentlichen Beruf einen 
Gewinn daraus zog. Wie er ſich aber ein „Stuͤck des Neichs 
nach dem andern auf dem Spaßiergange übertragen‘’ ließ, und 
fih au, fo fauer ed ihm zuweilen anfam, nicht überzeugen wollte, 
baß dies nicht fein Feld war; wie er fih in diefer Unruhe von 
feinen dichterifchen Arbeiten abhalten ließ, und fich nur in immer 
tiefere Berwidelungen ftürzte; wie er felbft einfieht, daß fich der 
Menſch, der fih in Staatöfachen verfegt fieht, ihnen ganz wid— 
men muß, ba Er doch fo vieles Andere auch nicht fallen laſſen 
wollte; wie er fühlt, daß er zu viel auf ſich lade, und doch nicht 
anders kann, — dies ift dem Unbefangenen unheimlich, der es beob⸗ 
achtet, und leid, wenn er die Folgen überfchlägt. Indem ſich 
Goͤthe gegen Merck ruͤhmt, daß er in feinen Verwickelungen in bie 
Hof⸗ und politifchen Händel eben recht am Plate fei, dad Kothige 
35 * 
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diefer zeitigen Herrlichkeit zu erkennen, fchreibt er dazu: „Meine 
Lage ift vortheilhaft genug, und die Herzogthuͤmer Weimar und Eis 
ſenach find immer ein Schauplatz, um zu verfuchen, wie Ginem 
die Weltrolle zu Gefichte ſteht!“ Ob er in dem Augenblide, da er 
dies fchrieb, nicht wieder den mephiftophelifchen Freund am Ohre fühlte? 
Wir verlaffen Göthe’n in diefem dunklen Drange, in dem er 
die Entwürfe zu feinen gereifteften Werfen fortwährend mit fid) 
trug, aber fie zu geftalten nicht Zeit und Ruhe fand; in dem er 
das Leben genoß und größere innere Erfahrungen ald früher fam- 
melte, die auch größere Zeiträume zu ihrer Entwidelung verlang- 
ten, ehe fie reif zum Pflüden, gefchidt zum Abfchluß und zur 
dichterifhen Bewältigung waren. Zehn Jahre nährte er fo die 
mächtigften Empfindungen und Bewegungen feiner Seele, und 
Fein geringeres Afyl ward verlangt, um ihnen endlich Form und 
Geftalt zu geben, ald Italien, wo die Fünftlerifhe Natur des 
Mannes, der für jene mildere Sonne geboren war, erft vollig 
aufbrach, ald er die Laſt feiner Gefchäfte hinter ſich hatte, vor 
ſich die Reſte der alten und mittleren Kunft, und in fich das leben» 
dige Verftändniß der alten Dichter. Wäre ed möglich geweſen, daß 
er die Stoffe, die er in Italien auf Einmal auöbildete, in Deutfch- 
land nach und nach auögearbeitet hätte, fo würbe fein dauerndes 
Beifpiel befonderd im Gebiete des Dramas vielen Schaden ver: 
hindert haben. So aber überließ er, nach Glavigo und Stella, den 
Wahlplatz zu behaupten feinen Freunden; die Tragbdie in den 70er 
und 80er Sahren fteigerte ſich, während er immer mehr zur Ruhe, 
Mäßigung und Schönheit hinftrebte, nach feinem erften Mufter 
nad) der Seite der Kraft und Naturwahrheit hin bis zur Karrie 
katur; und ald er aus Stalien zurückkehrte, erfchraf er über bie 
Gewaͤchſe, die aus feinem erfigeftreuten Samen erftanden waren. 


In der maßlofen Betriebfamkeit um die Aufnahme unferer 
Literatur, die wir in den 70er Jahren und vorzugsweife in Göthe’s 
Bekanntenkreiſe gewahren, fallen zwei Erſcheinungen vor allen in 
die Augen, die und von einer neuen Seite die ftreitigen Glemente 
der ſich verändernden Zeiten und Gefchlechter kennen laffen. Was 
nämlich die Kritik angeht, den äfthetifchen Sinn und die Fünftle: 
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rifche Beurteilung, fo fehen wir faft Alles gleichmäßig die neue 
Theorie des Naturſyſtems ergreifen. Nicht allein die firebende und 
leidenfchaftlihe Jugend verbreitete diefe Anfichten und producirte 
nach ihnen, fondern auch ältere gefegte Männer fchlugen fi auf 
biefe Seite, durch „Leffing’8 befonnenen Vorgang gleihfam gerecht- 
fertigt; die früheren Dichter traten ab und verfiummten; und wo, 
wie bei Käftner, Lichtenberg, Nicolai, noch die alte Schule vers 
theidigt ward, mußte meift perfünlicher Eigenfinn oder Gereiztheit 
zu der altväterifchen Natur hinzufommen, wenn diefe noch lauf zu 
werben wagte. Was aber die Produktion und poetifhe Schöpfung 
betrifft, fo fehen wir eine eigenthuͤmliche Lähmung durchgehen, als 
ob die fchaffenden Organe theild aus Alter, theild aus zu großer 
Jugend erfchlafft wären. Denn nicht allein bei jenen gefeßten 
Aelteren beobachten wir diefe Erfcheinung, fondern auch eben bei 
jenen genialen Sünglingen vol himmelftürmerifher Hoffnungen. 
Wir haben eine ganze Reihe von Dilettanten und Laien, Frag- 
mentiften und Bielfchreibern der verfchiedenften Art, die meift alle 
vortrefflich urtheilen, vol der ſchoͤnſten Grundfäge, voll Intereſſes 
an unferer werdenden Dichtung find, aber ber dichterifchen Pros 
duftion entweder gar nicht, oder ganz wenig, ober boch mit wer 
nigem Gluͤcke obliegen. 

So haben wir Joh. H. Merdıs”) nun fehon fo vielfach 
vortrefflihe, firenge, aber immer aus dem ſchoͤnſten Zafte und 
dem Eräftigfien Gefhmade ſtammende Urtheile ausfprechen hören: 
wir fahen den gereiften, ernften Gefchaftsmann, der von Leben 
und Kunft ungefähr wie Leffing dachte, und ber auch z. B. Leſ—⸗ 
fing’8 Glaubensbefenntniß in religiofen Dingen ausdrüdliih für 
das feinige erflärte, ganz auf ber Seite ded jungen Genius’, den 
er mit dem feltenften Scharfblid in der Zeit eines ganz verwirrten 
Gefhmads unter fo Vielen ald den Einzigen erfannte, der bie 
rechte Anlage zur Rettung unferer Dichtung mitbrachte. So rath: 
108 Göthe in Eritifcher Hinficht war, fo fiher war Merd; in bil 
dender und redender Kunft ein treffender Kenner, wußte er mit 
Wis und ohne Flosfeln, mit verftändiger Schärfe und ohne En- 
thufiasmus die Werke der Phantafie zu unterfcheiden. Wieland 
nannte ihn ben Goͤthe unter den Recenfenten; wirklich Fonnte er 
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das empfangende Publifum von der tüchtigften Seite barftellen, 
und er verachtete aufs tieffte die Urtheilslofigkeit des großen Hau- 
. fend und feine materielle und fchwerfällige Natur. Ganz wie Les 
fing zürnt erüber die Nation, die immer Shakfpeares und Sternes 
verlangt, und doch den Literaten von Profeffion Rang und Achtung 
verfagt; die die Sinnlichkeit ald einen Raufch betrachtet, deſſen 
man fih fhamen müffe, wenn er vorüber iſt; die die Griftenz des 
Dichters, „deſſen ganzes Leben ein Rundtanz finnliher Empfins 
dung iſt,“ chief beurtheiltz die von ihm eine gute nüßliche Zeit 
anwendung verlangt, und die Liebe zur Kunft nur erlaubt, wenn 


nichts MWichtigered dabei verfäumt wird. MUeberzeugt, daß in den. 


Bildungen der Zeit und Geſchichte Politif, Moral, Kunft, Reli: 


gion fo zufammenhängen, wie die Kräfte der menfchlihen Seele, 
und daß fich jedes Jahrzehend im Ganzen und Großen umbilde, 
uͤberſchlug er den Zeitgeift, wenn er und wo er urtheilte; und von 
diefem Standpunkte herab hatte er den Grimm gegen alled Halbe, 
Mittelmäßige und im Ganzen der Kultur Bedeutungslofe, gegen 
alles Zabellarifche und Encyflopädifche in unferen Wiffenfchaften, 
mit Göthe gemein; hatte diefelbe Zoleranz gegen dad Beſtehende, 
gegen dad Sinnliche, Poetifche, Anfhauliche in der Religion, wenn 
es auch nicht fein Glaube war, gegen dad Eigene der alten Zeit, 
wenn er fi auch. von ihr losfagte; und wo er ein Kunftwerf bes 
trachtete, überfchlug er eö fo im Großen, und lachte der ‚‚Feuers 
werke von Gefühl und Kunſtſprache,“ die die gewöhnlichen Kenner 
abzubrennen pflegen. Es läßt ſich daher wohl begreifen, daß feine 
kritifchen Epifteln, in denen er, wie Göthe in feinen fatirifhen Sa— 
hen, die Kritif-auf den naiven Stil zurüdführte, vortrefflich fein 
mußten. Sie aber find für und verloren, und was wir im Uebri— 
gen von Merd befigen, zeigt nur, wie wenig er zum Schreiben 
geneigt und gemacht war. Er arbeitete fehr thätig in Wieland’s 
Merkur mit, feitdem die franffurter Zeitung aufgegeben war und 
die Verbindung mit Göthe fich loderte: der unbehagliche, bypo» 
hondre, feindlihe Mann zog ſich zu dem behaglichen und zufrie— 
denen hin, und im Dienfte feines Götterboten fchidte er ihm bie 
Abfälle feiner Gedanfen, die für Wieland lauter Gold waren; 
er bequemte fich zu loben, menagemens zu haben, Rüdfichten zu 
nehmen, der Alltagskritik zu fröhnen, der er fonft felbft fo auf 
fäflig war. Wieland meinte, er werde ein brillanter Schriftfteller 
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fein, wenn er nur wollte, und fah nicht ein, wie Göthe, daß ihm 
dad eigentliche produktive Zalent abging, daß feine Briefe und 
Gefpräche weit befier waren ald feine fragmentarifchen Schriften, 
bie 3. Th. noch fehr nach dem alten Regime fchmeden. In feinen 
mehr darftellenden Auffägen erinnerte er an Möfer und Sturz; er 
urtheilte in den Fächern der Naturkunde und Kunft, wie jener in 
den politifchen und ftaatswirthfchaftlihen, und feinen Brief eines 
Landedelmannd ?88), oder die Schilderungen des jungen Oheims von 
dem Staatöwefen und Stadtleben, würde man in den patriotifchen 
Phantafien ohne Anftoß lefen. Die Tendenzen find für ein feine 
red Auge verfchieden : fein ernfterer Sarkasmus trennt fi) von der 
gutmüthigen Ironie Moͤſer's, und von deflen ſtaatsgeſelligem Sinne 
fcheidet ihn ein gewiſſer Unabhängigfeitögeift, der die Kultur mit 
ihren Folgen und Bedürfniffen gern entbehrt. So veranfchaulicht 
feine Gefchichte des Herrn Oheim an dem Glüde des Bauernle: 
bens und der Unnatur der Gelehrten - und Staatswelt und der 
Kaftlofigkeit des Gewerbftandes die Wahrheit, daß der Menſch 
auf eigenem Schaffen und Thun ficherer ruhe ald auf Wiffen und 
Erlerntem, und daß die Bedürfnißlofigfeit glüdlicher laſſe als Kul« 
tur und Luxus. Hier hört man eine Stimme aus Rouffeau’s ge 
mäßigter Schule, während Moöfer in der ächteft deutfchen Natur 
und Gemüthlichfeit von Rouffeau und Voltaire gleicherweife eben 
fo weit abftand, als fih Wieland Beiden annäherte, 

Möfer und Sturz, die wir mit Merd vergleichen, können wir 
aus demfelben Gefichtspunfte hier anführen von dem fie und allein 
angehen: wie nämlich diefe Männer der Wiffenfchaft und des praf: 
tifhen Lebens von dem Fluffe der fchönen Literatur mitgeriffen 
werden, bald ein Urtheil zu fällen und in Geſchmackſachen eine 
Partei zu ergreifen, bald einen wiffenfchaftlihen Gegenftand in 
freieren Formen zu behandeln, bald fich felbft im Gebiete der Kunft 
zu verfuchen. Eine Erfcheinung wie Juſtus Möfer muß uns in 
jener Zeit für viele Bizarrerien der jungen Literatur entfchädigen. 
Ein Mann, der fih an die Elaren einfachen Gefege der Natur in 
Staat und Leben bindet, der mitten in den Bebürfniffen der Zeit 
und in den Mängeln ber Zuftände ſteht, fie überfieht, ordnet, 
und mit dem feltenften Takte zu handhaben räth; der felbft ein 
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Bild der Schlichtheit und Einfachheit darbietet, und doch mild, 
heiter und fröhlich Luft und Freude vergonnt, und dem Luxus und 
Wohlleben dad Wort zu reden weiß; ber bie ſchoͤnſten Gaben bed 
edlen Volksmannes vereinigt mit der fchonenden Fuͤgſamkeit bes 
Geſchaͤfts-, ja des Hofmannes; der in London feinen politifchen 
Gefichtöfreis auf die immenfeften Verhältnifje des größten Staats: 
haushaltes auögedehnt hatte und doch nicht den innigften Sinn 
für die Heinen Zuftände feines Heinen Waterländchens verlor; der 
fi) vielmehr mit defjen Gegenwart praftifh und fchriftftellerifch fo 
mufterhaft befchäftigte, daß er in feinem lebendigen Wirkungs⸗ 
freife erftaunlich viel Segen gefliftet, und in Osnabrüd einen 
Staatd » und Bürgerfinn gegründet hat, deflen Ausdauer ſich nod 
in diefen Sahren in der ehrenhafteften DOppofition gegen einen 
fhmählihen Despotismus beurfundet hat; der fich eben fo mus 
fierhaft den Forſchungen über die Vergangenheit feines Waterlanded 
bingab, daß er mit feiner osnabrüdifchen Geſchichte, fowie mit 
einzelnen Winfen in den patriotifhen Phantafien ein anregendes 
Beifpiel für deutſche Gefhichtfchreibung, Rechtsforſchung und 
Staatöofonomie geworden ift, — ein folder Mann tröftet und in 
Deutfchland mit feiner unverwüftlih guten Natur für die troftlofen 
politifchen Zuftände, die alle Zalente zu verwüften pflegen, welde 
fich nach diefer Seite hin neigen, er beweift und, daß die engften 
Berhältniffe, wenn fie einfichtig und thätig benußt werben, daß 
unfere Fleinen Stäthen, wenn fie Mifchung der Gewalten und 
Bewegung der Geifter geftatten, wie es in dem geiftlihen Wahl 
ftaate der Fall war, ebenfowohl dad Talent reifen koͤnnen, wie 
die ungeheueren Räume des amerifanifchen Freiftaats. Denn wie 
oft hat man Möfer mit Franklin verglichen und immer neue Punkte 
der Aehnlichkeit, von den allgemeinften Aeußerungen ihrer Mens 
fchenliebe und Menfchenverftandes an bis zu ihren kleinen Para- 
dorien gefunden! Wenn man denken follte, daß irgend einem 
Manne die Bewegungen in unferer ſchoͤnen Literatur hätten gleich— 
gültig, und die Neuerungen in den 70er Jahren zuwider fein dürs 
fen, fo wäre ed gewiß Möfer, der in feine nüslihen Thaͤtigkeiten 
vertieft, Dazu in einem Lande geboren war, wo bie Schriftitellerei 
langher mangelte, wo v. Bar franzoͤſiſch fchrieb, und wo Gott: 
ſched reformirte, fo daß auch Moͤſer's Zugendfchriften die gott 
ſched'ſche und die franzofifhe Schule gleihmäßig verrathen. Allein 
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er ging mit der Zeit fort, er fchloß fein Inneres für Leffing und 
Klopftod auf, wagte fi) an dramatifche Verfuche, die vergeffen 
find, fchrieb (wie wir hörten) für den verbannten Harlefin, und 
feste die befte Entgegnung gegen Friebrih II. zum Schutze ber 
beutfchen Literatur. In diefer Schrift, die Goͤthe'n in Verbin 
dung mit Möfer’5 Tochter brachte, nannte er Klopftod, Göthe 
und Bürger ganz in dem Sinne ber neuen Jugend die Grund« 
bauer unferer Eiteratur, er bewunderte fogar die „herkuliſche Kraft ’’ 
in Klinger, Lenz und Wagner, obwohl er wußte, daß fie fie vor« 
zugsweife zu fchmußiger Arbeit angewandt hätten; und wie fehr 
er auch noch ald ein Mann der alten Zeit einzelnen Namen an— 
hing, die jeßt zu verfchwinden begannen, fo fteht er doch ganz 
in den Naturtheorien der Götbhianer und der Schule Klopftod’s, 
die den nordifchen Gefchmad gegen den füdlihen, den englifchs 
beutfchen gegen den italienifch = franzöfifchen vertheidigten. Ueber 
dem Ideal, das der Süden anftrebte, fagt er, fei feine Poefie 
verarmt und habe die Mannichfaltigfeit verloren, bie der Norden 
der höchften Schönheit vorgezogen; er ftellt fich gegen die Konvens 
tion und den guten Zon, der und zu jenem einförmigen verfeiners 
ten Geſchmacke führt, auf die Seite der Natur, die und zu Mane 
nichfaltigfeit und Reichtum anleitet, wohl aber auch zur Verwils 
derung irre führen Fann. Ganz diefes Sinnes war au Helfrich 
Peter Sturz (1757—79), deffen Schriftftellerei häufiger mit Moͤ⸗ 
ſer's ift verglichen worden. Er gehört feinen praftifchen Zendenzen 
nad) zu Möfer, nach feiner Kenntnig und Liebe für die englifche 
Literatur und Schaufpielfunft zu Lichtenberg, nach feinen Verbin: 
dungen zu Klopſtock's Kreife, nad) feinen Schriften zu der gro- 
Ben Klaffe jener Fragmentiften, in deren Mitte Lichtenberg und 
Lefjing flehen, nach feinem Charakter und phyſiſchen Befchaffenheit 
zu den vielen Hypochondriften und Humoriften jener möfer’fchen 
Periode. Auch er billigt 18°) die Revolution in unferer Literatur, 
und meint, es fei endlich Zeit, daß die Natur rede, wie ihr ber 
Schnabel gewachfen fei, daß nicht allein der Kenner befriedigt 
werde, fondern auch die unverdorbene Klaffe der Menfchen: fei 
diefe erſt gebildet, fo werde ihr Beifall dad Siegel der Vortreff— 
lichkeit. Er freut fih, daß die populare Literatur ſchon aus ben 
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Zimmern unter die Treppe wandre, und erzählt mit Vergnuͤgen, 
daß er eine Lefegefellfichaft Fenne, in die ein paar Kutfcher gehoͤr—⸗ 
ten. Auch Er hat ſich dramatifch verfuht, und an einem Gegen» 
ftande, wie ihn jene göthifhen Freunde gern wählten: die Heldin 
feined Rrauerfpield, Julie, ift zu einer Heirath gegen ihre Nei⸗ 
gung genöthigt; die Ausführung aber ift troden, ganz verfchieden 
von dem Sturm und Drang der Tragödie der 70er Jahre, und 
beweift wieder, wie gering das poetifche Vermögen bei fo Vielen 
war, die doch den Berfuchungen der Zeit und den epidemifchen 
Einflüffen der dichterifchen Atmofphäre nicht widerftehen konnten. 

Auh 3. ©. Schloffer, Goͤthe's Schwager, gehört ganz 
in die Reihe der Literaten, die gern alle Wiffenfchaft auf einen 
praftifhen Nußen zurüdführten, und infofern von der neuen emans 
cipirten Dichtung weit abzuliegen fchienen. Gr ftand mit den 
Schweizern, mit Sfelin und Bodmer in Verbindung, bie helve 
tifche Gefelfchaft wirkte auf ihn, wie auf Karl Friedrich von Baden 
über, die gemeinnügigen Regungen unter den Zürichern ergriffen 
auch ihn, denen damals der Bauer Kleinjogg, jener fleißige Land: 
wirth von gutem Kopf und gefunter Denkart, ein Prophet war. 
Ein durhaus edler Menſch, durch ftrengere Grundfäße mehr mit 
Klinger verbunden, durch Hypochondre Stimmung zu dem Um: 
gang mit den fanften Georg Jacobi und Pfeffel getrieben, ungefähr 
wie Merd zu Wieland, war Scloffer gleihmäßig des Ideal und 
ber Wirklichkeit bedürftig, und erfcheint bald in feinen fofratifchen 
und platonifhen Neigungen, fowie in feinen religiofen — Ueber 
zeugungen nicht fowohl als Wünfhen Sacobi ähnlih, und in 
feinen philofophifhen Schriftchen auf der Seite der Haſſer alles 
Syſtemwerks, der unbilligen Gegner Kant’3, der Gefühlsphilofo: 
phen, oder in feinen politifch- moralifchen Anfichten mit Möfer ver 
bündet, und Partei nehmend gegen alle vagen Träume und ver: 
mwegenen Revolutionen. In diefen Beziehungen fteht er in einer 
baarfcharfen Mitte zwifchen denen, die wie Rouſſeau zur Natur 
zurüd, und denen, die wie Sfelin zu einer gewiffen Kulturhöhe 
vorwärts wollten; Beides war ihm allgemeine Theorie, und er vers 
langte das praftifche Verfahren nach dem gegebenen Falle. Dies 
war ihm in allem Wiffen die wahre Weisheit, von den Verhält: 
niffen auszugehen, fih nad der Dede zu fireden, den jedesmal. 
paffenden Grad der Vollkommenheit ind Auge zu faflen, wenn es 
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fih um Reformen handelte; das Erreichbare anzuftreben, nicht dad 
Ideal; am Staate zu erhalten lieber, ald entweder umzuflürzen 
oder zu Fünfteln; er rieth, an den Gefegen und Berfaffungen weile 
„zu fliden,‘ und mit der Spekulation den Gang der Natur 
nicht früher zu verfuchen, ehe der Menfch ihn felber gehe; er zweis 
felte au, ob wir der Natur wieder nahen koͤnnten, oder wollte 
doc) erwogen wiffen, wie weit wir ed fünnten, und wie viel wir 
unfern Nachkommen überlaflen müßten. Es war ihm daher zu 
weit gegangen, wenn die übertriebene Humanität an die Stelle 
des Rechts fahrläffige Billigkeit feßte, zu weit, wenn ber Kos» 
mopolitiömus alle Waterlandsliebe überwältigte, zu weit, wenn 
Reimarus vorzeitig erleuchtete, ehe dem Volke ein Glaube gefichert 
war; ed war ihm zu Fühn, wenn Bafedow Riefenanftalten für 
Zwerge errichtete, und Emile unter lauter Yahoos erziehen wollte, 
Herzen voll Wahrheit der vercirkelten Theologie gegenüber, Köpfe 
vol Licht mitten unter dem verwirrten Rechte, freie Seelen in 
fflavifhen Regierungsformen, liebevolle Juͤnglinge in der Falten 
Welt. Es iſt vortrefflih, wenn er die Grängen der Erziehung er: 
wägt, die wenig beffer machen kann ald die Natur, aber Vieles 
an ihr verderben, und wenn er ſich denkt, daß die endlofen Mis— 
flände der Welt, die einer guten Erziehung entgegenftehen, durch 
eine Handvoll Seminariften follten gehoben werden; aber es ift 
doc auch wieder merfwürdig, daß Er, der doch überall Berbefier 
rungen bedarf, bie ihm über die Kraft der Reform hinausreichen, 
nirgends den Gedanken gewaltfamer Ummälzungen zu faflen wagt, 
und wohl mußte er daher wie ein Prediger in der Wuͤſte ftehen 
in einer Zeit, die nach nichts als nah Revolutionen duͤrſtete. 
Menn aber dies fonderbar ift, fo ift es noch vielmehr, daß er im 
Aeſthetiſchen, wenigftend zu Zeit und nad Laune, ganz auf der 
Seite der poetiihen Revolutionäre ftand. Schon daß er den Lon— 
gin überfegte (1781), zielt hierhin: denn diefer weift die ängftliche 
Beobachtung der Regel ab und lehrt den Genius troß ber Fehler 
zu ehren. Am merfwürdigften aber ift fein Schreiben des Prinzen 
Tandi an den Verfaſſer des neuen Menoza 2%). In diefem Stüde 
hat Lenz ihn felbft unter diefes Prinzen Maske verftanden, und 
Schloſſer fpriht ihm in dem Briefe Muth zu. Er verwirft hier 
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die Poetif des Ariftoteles, deſſen Politit er doch fo achtungsvoll 
überfeste und auslegte; mit Unmuth habe er den Falten Unmen— 
ſchen die Linien zu dieſer Dichtungslehre drechfeln ſehen; er vers 
achte die regelrechten Stüde; bei Shakſpeare habe er flatt der Re» 
geln Zauberfraft gefunden; nur Eine Regel gelte: fühle, was bu 
fühlen machen willft! fie fei der Stempel des Dichtergenies, ihn 
habe Lenz! Und nicht allein Afthetiih, auch menfchlicherfeits über: 
haupt fcheint fi Schloffer hier in die Zunft der Naturgenies eins 
fohreiben zu wollen: er läßt den Prinzen Zandi fagen, ihn habe 
der Dichter am wenigften treu portraitirtz er habe nur den Philos 
fophen in ihm gefehen, der nach feften gefühlten Grundfägen 
gerader Vernunft Alles abwiegt — aber auch die Leidenſchaf— 
ten ftürmten in ihm; er fuche Wahrheit nit, um fie zu wiffen, 
fondern mit Leidenfchaft ſich hineinzuſtuͤrzen und in ihr zu leben; 
er liebe und haffe mit gleicher Leidenfchaft u. |. w. 

Wo wir aber die Unentfchiedenheit der Stellung, das Schwan: 
kende des Verhältniffes, die neue Toleranz gegen jede geiftige Rich: 
fung, die ſich nur wieder ihrerfeits intolerant zeigt, das dilettan— 
tifche Intereſſe des praftifchen Gefchäftsmannes für die Literatur, 
und endlich dad Improduktive diefer Klaffe von Intereffenten auf 
der hoͤchſten Spige fehen koͤnnen, ift bei Friedrich Heinrich 3a: 
cobi (aus Düffeldorf 1745—1819). Ihn hatten Wieland, Göthe 
und Leſſing, eben die Leute, die unfere Literatur den Händen der 
Schulpedanten entreißen und eleganten Weltleuten übergeben wol: 
ten, wiederholt, dringend und aufmunternd zur Schriftftellerei auf: 
gefordert, zu der er doch gar nicht gefchaffen war. Er war von 
Zugend auf zum Kaufmann beflimmt, war ohne eigentliche Schul» 
bildung geblieben, und follte und wollte fpäter als Autodidaft und 
Dilettant fih mit allen Schulen der Philofophie fchlagen, in deren 
Zerminologien er nad eigenem Geftändniß langehin Misgriffe 
madte. Er war im Lande der Stillen geboren, in eine Gefell: 
Schaft der Seinen einverleibt, nachher nach Genf, in den Umgang 
mit Schülern Rouffeau’d gekommen, und bier gewann der Mas 
thematifer Leſage Einfluß auf ihn, der ihm noch in Briefen fpäter 
Studienplane entwarf, ihn auf allerhand Leftüre verwies, die man 
in den guten Girfeln von Paris traftirte, und der von ihm (1765) 
hoffte, er werde und Shaftesbury und Rouſſeau erfeßt haben, 
wenn er freien Lauf gehabt und fich der Poefie, Eloquenz und 
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höheren Moral hätte widmen fonnen: Jacobi aber mußte vielleicht 
hoffen, auch ohne dies Plato werden zu fünnen, wie er denn weis 
terhin immer von einem Spftem feiner Philofophte ſprach, der doch 
nie nur eine ſyſtematiſche Abhandlung ſchreiben konnte, wie ihm 
fein Feind Mendelsfohn und fein Freund Hamann, und Friedrich 
Schlegel, der Freund und Feind fchien, gleihmäßig zu verftehen 
gegeben haben. Er mochte frühe, wie jene Zeit geneigt war, auf 
ein Angeborened und Eingegebened, auf eine daͤmoniſche Natur 
vertrauen, und ed fchienen ihn Erfahrungen dazu zu berechtigen 197), 
die Andere freilih nur in Berbindung mit feiner Reizbarfeit und 
Nervofität fehen würden; es Flebten ihm Anfichten der früheften 
Kindheit an, und er firebte immer die erften Offenbarungen und 
Ahnungen der Seele mit der Vernunft zu verföhnen, Daß bei 
einer folchen Natur, bei einer unbefriedigten Stellung im äußern 
Leben und einem halbverfehlten Berufe, bei einer mangelnden Schule 
alle feine Beflimmerniffe und Philofopheme zulegt nur auf ein ganz 
Individuelles hinauslaufen konnten, liegt in der Natur der Sache, 
und feine Freunde und Schüler haben es felbft gelagt: ihm fchien 
ed, als ob der Menſch nur in dem leben fonne, was er für wahr 
halte, mit dem fich vereinigen und Friede halten, was ihm gerecht 
fiheine. Er war hierin im reinen Gegenfaß zu Leſſing, der im 
Ganzen feiner Umgebung lebte, und Friede und Krieg hatte mit 
Meinungen, die er Schaden oder Nutzen bringen fah, gleichviel 
ob fie im Grunde ber Seele ihm lieb oder leid waren, ber eine 
Wahrheit für fich einfehen und für eine andere öffentlich ftreiten 
fonnte, wenn ihm die feinige untauglich für die Deffentlichkeit 
fhien. Daher hatte Jacobi fpater gar nicht in Leſſing's Sinne 


4191) Er erzählt, fein Eindifcher Zieffinn habe ihn ſchon im Bten oder Bten 
Jahre zu gewiſſen fonderbaren Anſichten gebracht, die ihm bis fpät blie⸗ 
ben. Es habe ihn nämlih in diefem Alter plöglic eine Vorftellung 
von ewiger Kortdauerr beim Nahgrübeln über bie Ewigkeit a 
parte ante mit folcher Klarheit angewandelt und fo ergriffen, daß er 
in eine Art Ohnmacht ſank. (Werke IV. p. 87.) Zu ſich gefommen, er- 
neute er diefe Vorſtellung und gerieth in einen Zuftand von Verzweiflung ; 
er ertrug fie nicht, Im 2öften Iahre wiederholte fich diefe Erfcheinung, 
aber nun konnte er die gräßliche Geftalt ertragen, und er mußte jegt 
mit Gewißheit: fie war. Er Eönne fie feitdem zu jeder Zeit in ſich 
aufrufen, und glaube, er könne fich in wenigen Minuten das Leben nehe 
men, wenn er fie einigemal wieberhole ! 
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gehandelt, ald er deſſen fpinoziftifche Bekenntniſſe veröffentlichte, und 
ganz Leſſing's Geift entgegen war der geiftliche Eifer, mit dem er in 
den gehäffigen Streitigkeiten, die wir weiterhin noch berühren, feine 
Anfichten zu Gewiffensfachen machte und zu propagiren fuchte. Und 
died war um fo auffallender, als er felbft feiner Meinungen fo wenig 
fiher war: denn wenn wir ihn felbft nad) der endlichen Befriedigung 
fragen, die doch nur der Prüfftein jeder Weisheit, zumal einer fols 
chen fein kann, die fo ganz nur individuelle Lebensphilofophie fein 
wollte, fo finden wir ihn zweifelnd und halb verzmweifelnd an Welt 
und Wiffen, der die Welt fo vielfach und eifrig belehren wollte; in 
Unmuth und Unglauben einen Salomo, da er doc fo falbungäreich 
von der Nothwendigkeit des Glaubens ſprach; er gibt ſich immer bie 
Miene der Unfehlbarkeit, als ob fein Weg der Weg der Wahrheit und 
des Lebens fei, und zuletzt läuft bei ihm Alles auf die ſchwermuͤthige 
Trauer über die menfchliche Natur hinaus: ,, er findet überall fein eis 
genes Elend, feine eigene Armuth wieder,’ und nicht Jeder wird fich hier» 
bei wie Hamann tröften, dem eönicht befler ging: daß man mit folchen 
Gefinnungen nit weit vom Reiche Gottes fei. Gr lieft ſchwan— 
end die Gedanken der- freigeiftigen Forſter und Lichtenberg, fuͤrch⸗ 
tet fih der Sünde und läßt ſich's doch fehmeden; dann wieder, 
wie avater, feines Glaubens und feine perfonlihen Gottes bes 
dürftig, klammert er fih an Herder mit dem Hülferuf, er folle 
ihm zu feftem Glauben, zu dieſem Prieftertbum, dieſer Feuers 
weihe helfen. Und fo hat Jung Stilling ihn zum Deiften und 
Zweifler aus Grundfägen erklärt, und richtiger hat Fr. Schlegel 
bemerkt, daß er von dem Wege, den er gewählt zu haben fcheine, 
unaufhörlich nach) dem anderen hinüberfchiele, irre werde und in 
ein fteted Zaudern und Zweifeln gerathen fei. Denn dies ift eben 
ein Zeichen der Zeit an Sacobi, das uns hier als fehr charafteri« 
ftifch intereffirt: daß er nämlich bei all feiner individuellen Natur 
und Subjeftivität zugleich die größte Objektivität zeigt darin, daß 
er fi mit Allem verträgt, wenn ed ihn nur nicht perfönlich ver 
legt, daß er fi) gerne verwahrt gegen alle Angriffe, daß er ſich 
fegt mit allen Meinungen und Anfichten, fie mögen noch fo 
bimmelweit verfchieden unter ſich und von den feinigen fein, daß 
er daher tolerant und intolerant zugleich erfcheint, gleichgültig und 
reizbar, parteiiſch und unparteiifh, eben fo eifrig fi über An« 
derer Meinung aufzuklären, als feine eigene Anderen unterzufchies 
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ben oder anzufragen, begierig fih an alle Männer von Bebew 
"tung anzufchliegen, fi gegen alle auszufprehen. Denn dies ift 
der Ausdrud ſowohl einer unbefriedigten und unfertigen Bildung, 
ald auch jener vornehmen, ideenbedürftigen Redeſucht derer, die 
fih zu Handlungen und thatiger Wirkfamfeit wenig aufgelegt führ 
len, daß man ſtets über Alles grübelt und flügelt, philofophifche 
Abfiht in Allem fucht, philofophifhhe Beobachtung an Allem und 
zu jeder, auch noch fo unpaflenden Stunde übt; und daher findet 
man bei Jacobi und in feinem Kreife, ganz im Ertrem bei ber 
Fuͤrſtin Galligin, jene foftematifche geitreiche Unterhaltung, jene 
Tagebüchermoral, die dad Leben in lauter Betrachtung auflöft, 
jene Sentenzen & la Larochefoucauld und Montaigne, die dürftige 
Frucht einer launenvollen, veränderlihen und faft immer charak⸗ 
terlofen Weisheit; man findet in Jacobi's Kopfe immer folche 
Probleme der Gefühlöphilofophie, die dem Juͤngling bei feiner 
erften Charakterentfaltung fehr wohl anftehen, dem Manne aber 
im Rüden liegen müßten: ob man einen $reund noch lieben wuͤrde, 
den Krankheit häßlich entftellt hätte; in wie weit man Freund von 
bem Freunde ded Freundes fein müffe und dergl.! Mit diefem 
Bedürfniffe der Mittheilung und der Anlehnung flimmt nun ganz 
die weite Bekanntfchaft Jacobi's mit allen Literaten, und daß 
fein Pempelfort, wie fpäter der Wohnſitz der Fürftin Gallisin, ein 
Mittelpunkt für alle Neifenden ward. Unabhängig von einander 
hatte fih in Düffeldorf und in Straßburg diefelbe Beweglichkeit 
fund gegeben, und in Sacobi war Goͤthe's Eifer noch in größes 
rem Maßftabe, die edlen Menfchen der Zeit perfonlich zu Fennen, 
wie er fich bei Gleim vorfand, und in der Herzogin Amalie, und 
bei Joh. v. Müller, der ganz ein Kind diefer Zeit und voll von 
ihren Eigenheiten, Zaunen, wechfelndem Gefhmade, tieferen Re 
gungen und ſchwankenden Stellungen war. „Menſchen diefer Art, 
fagt Jung von Jacobi im Theobald, haben ihren Gefhmad und 
Empfindung hoch reftificirt und fonnen in der Welt „Gottes nichts 
Altägliched ertragen, dad ennuyirt ſie; wo fie aber Geniefunfen 
entdeden, da jubiliren, herzen und Füffen fie.” Dies fchildert 
fein entgegentommendes Wefen gegen Alle vortrefflih. Goͤthe'n 
befremdeten fpäter bei der Lektuͤre der jacobi’fchen Briefe diefe Vers 
bindungen zwifchen Menfchen, die feine Spur ron gleicher Rich» 
tung und gemeinfamen Sntereffen hatten, und er bemerft, daß 


h 
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auch Herder'n babei nicht wohl war, daß er zu hoch über dem 
hohlen Wefen geftanden habe. Zuerſt war eine innige Freund» 
Schaft zwifchen Jacobi und Wieland, ald diefer mit Georg Ja— 
cobi and und Iris und Merkur ein friedliche Paar waren. Das» 
mals war Friedrich Jacobi wie die Gräfin Galligin mit dem eles 
ganten Philofophen Hemſterhuys verbunden, der ein Freigeift war 
wie Forfter und Lichtenberg, deflen Spinozismus Leſſing anzog, 
deffen Politur, Wis und Dichterfhmud ihm damals den unbe 
ftrittenen Namen des Plato des Jahrhunderts erwarben. Populare 
Philofophie war Jacobi dad Hoͤchſte, und dies wies ihn auf Wie: 
land, den er damals mit Heftigfeit gegen die Göttinger und ges 
gen Freron vertheidigte, den er bewunderte, aber auch in Einem 
Athem in jener herben Art tadelt, die Hamann eigen war, und die 
diefer auch bald genug an Jacobi felbft ausließ. Die Freundfchaft 
mit Wieland löfte fi), feitdem diefer den Sebaldus von Nicolai 
gelobt hatte, worin Friedrich die beißende Karrikatur feined Bru- 
derd Georg in dem Herrn Säugling erkannt hatte; und fpäter 
noch entfchiedener durch eine macchiavelliſtiſche Schrift Wieland’s 
über das Recht des Stärferen, die dem freifinnigen Jacobi zumis 
der war, der feinen Göbendienft gegen Fürften, fein Schönthun 
mit der Dedpotie ertragen konnte. Goͤthe folte nun Wielanden 
erfegen, und mit ihm vertrug ſich und verfühnte fih Jacobi nad 
den Reibungen, die wir berührt haben. Man wollte in feinen 
Schriften jetzt Goͤthe's Stil fehen, er fand ihn felbft mehr lavate— 
riſch; Lavater hatte ihn mit feinem ,‚, vernünftigen Enthuſiasmus“ 
in ber erften Minute eingenommen, fpäter aber fand er vielfah 
Urfache fi von ihm abzuwenden und eine Stellung zwifchen den 
Illuminaten und Schwärmern zu fuhen. So fehen wir ihn im: 
mer hin und her fahren, getheilt in die Bewunderung von Klop: 
ſtock und von Leffing ; wie er fich Lichtenberg von Seiten der Nuͤch— 
ternheit empfiehlt und Claudius von Seiten des Glaubens, wie 
er Hemfterhuys und Forfter treu bleibt und Hamann troß feiner 
ſchnoͤden Behandlungsart liebt, mit der ihm diefer gerade fein 
politiſches Schaufeln zwifhen den Parteien verwirft 92); er 


192) Er fchreibt ihm: „Verzeihe mir, daß ich Dir das Kalte und Warme 
Deines Athens zur Laſt lege Wie kann ein wüthender zugleich ein 
verftändiger und fchlauer Mann fein? [Es ift von Starck die Rebe. ] 


% 
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geht mit der Gallisin und mit Stolberg aufs innigfte um und laͤßt 
fih mit Göthe und Müller des Katholicismus verbächtigen, von 
dem er auch, wie Hamann felbft wußte, gar nicht fern ablag; es 
überrafchte auch fpäter mit Recht, daß er fo heftig gegen Stolberg 
Parthei nahm, und e3 war natürlich, daß er wieder einlenfte. Und 
doch ſtand er auch wieder mit Voß; er fällt Herder'n ganz bei, 
und hält fich ebenfowohl zu Heinfe, mit dem fonft fein Menſch 
zu thun haben wollte. Sn feiner Philofophie war er wie Schloffer 
ein ungeflümer Gegner, Kant's; nachher fuchte er fich mit Fichte zu 
fegen, und mit Fries, und meinte ſich bald in Reinhold, bald in 
Ir. Schlegel wieder zu erfennen. Mit diefer unficheren Natur ward 
nun Sacobi in die Ideenkreiſe der jungen poetifchen Literatur ges 
riffen und mußte feine Partie ergreifen. Bei einem fo beſtimm⸗ 
baren Mann fam auf die nädhften Einwirkungen erftaunlich viel 
an: bier hielten fich Goͤthe und ſeine Gattin gleichſam die Wage, 
ein Weib, die jenen Himmelſtuͤrmern, die ſich fuͤr die Menſchheit 
gegen Familie, Haus und alles Engere empoͤrten, direkt entgegen 
lag, indem ſie, wie jene Amalie im Allwill, ſich umgekehrt fuͤr 
Mann und Kind und Haus gegen alle Welt empoͤrt haben wuͤrde. 
Goͤthe fuͤhlte dies Jacobi's ganzem Weſen gegenuͤber wohl durch: 
er tadelte ſein Einmummen in den einfachen Familienzuſtand, und 
mied ſein Haus ſpaͤter, weil er ſich vor der Beſchraͤnkung ſeiner 


Die alte Geſchichte des neu, in neuem Balge, erſcheinenden Katholicismus 
kommt mir nicht als ein Idealismus, fondern als ein unfterblicher Rea= 
liömus vor, Du Eannft das Uebel freilich nicht fehen, bieweil Du felbft 
mit einem geheimen Katholicismus inficirt bift, und, wie es allen Gefeg: 
gebern geht, nicht das Herz haft, ben Stab über Deinem eigenen Kopf 
zu brechen, Du fcheuft Dich nicht, Gamaliel factice, meinen ehemaligen 
Beichtvater als einen — Maul und Bauchpfaffen zu Yäftern ? Ach Deine 
politifche Freundſchaft übertrifft alle pias fraudes, die Du fo nachdrücklich 
an Anderen rügft, Lege die Feder nieder, fchöpfe eine frifche reine Luft, 
und weine über Deine eigene Bifion”’ u. f. fe — Die auffallendfte von 
allen dieſen Zmweideutigkeiten oder Zweifeitigkeiten Jacobi's ift die Art und 
Weife, wie er es fich zu einer Art Lebensaufgabe machte, gegen den fpis 
noziftiichen Atheismus anzulämpfen, und wie er nachher, als Alles und 
auch fein Herder ſich dagegen auflehnte, fich verfchangte, Atheismus nehme 
er gleich Kosmotheidmus und bezeichne ihn ald nichts Anftößiges! Es ift 
aber ein leidiger Erfag, wenn ich Jemanden vor aller Welt Ohren Satan 
Ihimpfe und ihm dann unter vier Augen fage, Satan fei ein Engel. 
Gerv. d. Dicht. IV. Bd. 56 
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dichterifchen und menfchlichen Freiheit durch jene konventionelle Sitt- 
lichkeit fürchtete. Was den poetifchen Geſchmack angeht, fo läßt 
fi erwarten, daß Jacobi fo gut wie Schloffer oder Merd den 
Naturtheorien huldigte: die Dichter, welche Genie hinriß, die nicht 
lange überlegten, bie nicht erft ihre Schönheiten ins Licht zu rüden 
brauchen, „die, weil fie wirklich fahen, hörten und fühlten, in 
ihre Worte das allgenugfame Dephata aufnahmen, welches ihnen 
felbft Sinn, Herz und Geift geöffnet hatte, dieſe Leute machten 
ibm Alles recht.” Da er aber fo wenig wie Klinger den Dichter 
vom moralifchen Menfchen trennen wollte, oder da bei ihm der 
dichterifche Menſch moralifch ward, wie er von den Genied umge 
fehrt behauptete, ber fittliche Menfch werde in ihnen poetifch; da 
er feiner ganzen philofophiihen Richtung nach eher darauf geführt 
wurde, über das moralifche Genie nachzudenken als über das dich 
terifche, fo trat hier fein eigenes Gefühl, dem er vertraute, und 
fein Sinn für Häuslichkeit, in der er ſich gluͤcklich wußte, gegen 
die neuen Genialitaͤten; und als er ſich zu jenen philoſophiſchen 
Romanen aufgefordert fuͤhlte, Allwill und Woldemar, die uns hier 
allein angehen, und die er im Drange jener Jahre (1775 — 79) in 
der erften Geftalt der Sris und dem Merkur einverleibte, fo lieferte 
er gleihfam die Gegenftüde von Werther: er zeigte dad moralifche 
Genie, das bier in das fchönfte Kicht gerückt war, von zwei Sei: 
ten, mit jener Unpartheilihkeit, zu der ihn feine ganze Unent— 
fchiedenheit außerordentlich befähigte, und auf die er felbft fid 
große Stüde einbildete. ALS darftellendes Werk ift Allwill durch— 
aus unbedeutend; Jacobi hatte nicht einmal Anlage, ſich raifon 
nirend verftändlich zu machen, gefchweige darftellend anfchaulic 
zu werden. Ueberall fieht man zu fehr wirkliche Verhältniffe durch, 
und doch herrfcht die Reflerion vor. Als Abbild der Geniemänner 
aber, als eine vorlaufende Charakteriſtik der Faufte jener Zeiten, 
die Jacobi in diefem einen Individuum, wie fchon der Gattungd- 
name andeutet, zeichnen will, find diefe Briefe um fo interef- 
fanter, als ihm bei dieſem Portraite Göthe vielfach gefeffen 
batı93), Diefe Menfchen, fagt er, find von Gott gezeichnet; man 


195) Dies fieht man ſchon daraus, daß Jacobi in Privatbriefen biefelben 
Ausdrüde von Göthe braudıt, die er auf Allwill anwendet, z. B. XH. 
p. 99 in ben Werken Thl. I.: er fei ein Beſeſſener, der faft nie wills 
kührlich Handeln könnte. 
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fol fichy vor ihnen hüten. Uebermaß ber Kräfte reizt in ihnen zu 
Gewalt und Unterdrüdung. Ihren befonderen Gaben liegt eine 
lebhafte Sinnlichkeit, große Gewalt des Affekts und ungemeine 
Energie der Einbildungskraft zu Grunde; und biefe leßtere ift bei 
ihnen mehr eine Einbildung des Affekts, weniger ald bei Anderen 
ein freied Geiftesvermögen. Wo der hellere Kopf in diefer Gattung 
ift, da ift gewöhnlich auch größere Nuchlofigkeit. Seinem fittlichen 
Theile nach wird ein folcher Menſch ganz Poefie; er fann alle 
MWeisheit verlieren und jede ehrliche Fafer. ,‚‚Die Bollfommenheit 
dieſes Zuftandes ift ein eigentlicher Myfticismus der Gefeßesfeind- 
Schaft,” und ein Quietismus der Unfittlichkeit.” Sie find leiden- 
fchaftlihe Egoiften und gefallen dabei, da fie vor den Falten Egoi— 
ften edle und ſchoͤne Regungen voraus haben. Eigentlicher Ver: 
leugnung find fie nicht fähig, und die Federkraft der Sittlichkeit ift 
in ihnen fo gut wie tobt. Wer die Außerordentlichen darunter 
fennt, darf fich) wundern, daß fie nicht Engel an Zugend oder Sa: 
tane an Laftern wurden; ihre Natur ift ganz zweifeitig, unbändige 
Sinnlichkeit und ſtoiſche Hänge, Zärtlichkeit und Leichtfinn bei 
Muth und Zreue, Zigerfinn und Lammesherz. So fordern eben« 
fo bei Anderen Alles an Alle, wie es fich bei ihnen darftellt: eine 
leichte Dirne fol aucd den Reiz und die Liebe eines frommen Maͤd— 
chend haben und umgekehrt. Das nennen fie Natur und eines 
Sinnes mit der Natur fein, da fie doch ſtets die Bande der Natur 
löfen, wahre reine Verhältniffe zerftören und chimärifche an deren 
Stelle fegen, da doch nichts der Natur mehr entgegen ift, ald bie 
Unmäßigfeit, die die Bedürfniffe vervielfältigt und unendlichen Man« 
gel Schafft, jene Ungenuͤgſamkeit, die die Welt verdirbt, das blinde 
Ningen nah Allem, das Scheidefünfteln an den Dingen, um bie 
Form von dem Stoff, die Wirfung von der Urſache abzulöfen. Ein 
Weſen, gegen das predigen nichts fruchtet, für das prebigen 
das unfinnigfte Beginnen ift. Theorie der Unmäßigfeit ift der Name 
für das, was fie an die Stelle der alten Weisheit fegen wollen. 
Sie find in ihren Empfindungen - ganz, voll, aber nie beftändig. 
Sie belachen die Thorheit der abfichtölofen Wifferei ohne Wiffen, 
ald ob e8 etwas Beſſeres fei ihr müßiges Sammeln von Empfins 
dungen! In ihrer Wechfelfucht verfhmähen fie alle Grundfäge, 


die doc zur Menfchheit eines jeden Menfchen gehören. Erfahrun« 


gen nüßen nicht, wenn nicht durch ihre Vergleichungen ſtandhafte 
36* 
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Begriffe und Urtheile zu Wege kommen. Das achtet die Welt 
überall ald das Höfte, was Obmacht des Gedankens über finn- 
liche Triebe beweift. Wo der Menſch in der Gewalt des Triebes 
ift, fühlen wir Unanftändigfeit. Wäre auch dad menschliche Herz, 
deſſen Wanfelmuth eingeftanden ift, der Art, daß es immer recht 
leite, dennoch würde der Charafter verwildern, fobald man ihm auf 
Mege folgte, die der allgemeinen Ordnung zuwiderliefen. Diefe 
romantifchen Laffen laffen fich einfallen, die Welt fei nicht gut genug 
fir fie, da fie felbft nicht gut genug für jene find; fie haben ſtets 
und haben nie rechtfchaffene Gefinnungen, thun vielleicht im Feuer 
manches Gute, meiden aber nie dad Boͤſe. Was aber ift der wunder: 
barfte uftforinger gegen den Unerfchütterlihen im Kampfe? Gegen 
diefe meift höchft treffenden Saͤtze läßt er nun Allwill erwiedern: 
die Forderung, fih um Tugend zu mühen, und zu unwandelbarer 
Tugend zu gelangen, gemahne ihn, wie wenn man ſich aus Grund: 
fat verlieben folle. Ein folder Liebender ohne Leidenichaft kann 
wohl fehr treu fein, das wiffe er wohl. Er aber habe fi) an das 
wahre Zeben gehalten, fein Herz habe ihn gerettet; dies zu verftehen, 
fei ihm Weisheit, und ihm zu folgen, Tugend. Wenn der Rudjlofe 
vorgebe, eben dies zu thun, und dabei ruchlo8 werde, fo erfprieße 
eben Alles in feiner Natur: dad Herz des Edelgeborenen fei ver: 
läffig. Nach allen Sittenlehren handelnd ſtoße man auf Ausnah— 
men. Er finge ein anderes Lied, deſſen Melodie nicht auf die 
Walze des moralifchen Dudeldeis genagelt fei. Er überlaffe fi 
feiner guten Natur, die verlange, daß er jede Fähigkeit in fich er: 
wachen, jede Kraft fich regen laſſe. Die Wahrhaftigkeit fei die 
erhabenfte aller Zugenden, und doc) fei die Züge der fterbenden 
Deödemona auch eine Tugend; fo weit fei es von Vorftellung und 
Syſtem zur Wirklichkeit; und darum fei es fo ein Lumpenfram um 
alle auswendig gelernte Religion und Moral u. f. w. Auf welcher 
Seite hierbei der Nachdrud liegt, fieht man wohl; und daß dem 
Verfaſſer ernftliher um eine ‚‚mörderifche Verfolgung‘’ der Irrwege 
diefer Geniemänner zu thun war, ald diefe angenommene Unpar: 
theilichfeit einzugeftehen fcheint, weiß man aus feinen Briefen. Man 


fieht aber wohl, daß er mit eben diefer Kälte der Abfaffung pro— 


duktiv ſeinen Naturtheorien gerade entgegenſtand; er meinte, nichts 
ohne einen gewiſſen Enthuſiasmus ſchreiben zu koͤnnen, und ſchrieb 
‚mit Ueberlegung, und fühlte daher bald, daß er nicht zum Schrei« 
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ben, befonders nicht zur Darftelung gemacht fei. Daher ärgerten 
ſich Wieland und Gothe mit Recht an dem planlofen Haufen Pa: 
pier, und an dem feinen Schutt im Allwill, deſſen Stoff fo be 
deutſam war. Woldemar ift nicht beffer; eben fo gering an Erzähls 
gabe, eben fo reich an vordrängendem Raiſonnement und Wichtig- 
rednerei, wie Allwill, und an Erfindung fo arm, daß jene wichtig 
behandelte Situation, wie ber vornehme Held fich zu einer Huͤlfe— 
leiftung gegen einen Armen auf der Straße herabläßt, hier aus dem 
Alwill, und im Allwill aus Werther entlehnt iſt. Auch hier Scheint 
gar Fein Verhaͤltniß zwifchen Plan und Erfindung. Es foll wieder 
ein folcher Charakter, entwidelt werden, der die Tugend für eine 
freie Kunft anfieht, und, wie dad Kunftgenie, durch fich felbft dem 
fittlihen Verhalten Gefeße geben will; die Verhältniffe aber, in die 
er gebracht wird, find die ungünftigften für diefe Anlage: der Held 
fteht zu einer Freundin aufs vertrautefte, heirathet eine Andere, 
jene entfagt ihm auf den Willen ihres fterbenden Vaters, fie ver: 
fchweigt ihm dies, er erfährt es, nimmt es ihr übel, und wühlt 
fich in eine Verzweiflung an aller Freundfchaft und Menfchheit 
hinein. Und an dieſe Kompofition knuͤpft fi) dann wieder eine 
freie Theorie über Quellen und Wefen der Tugend an. Hamann 
fühlte e8 durch, daß es Jacobi ſchwer geworden fein müffe, dieſes 
Ganze zufammenzufegen. Sein Urtheil darüber führt direkt in den 
Gefichtskreis, in dem fich dieſes ganze Gefchlecht herumdrehte, und 
in dem wir auch ſogleich die Tragödie diefer Jahre werden inne 
ftehen fehen. Der Held fcheint ihm in die Klaffe der Wefen zu 
gehören, die eine unbefchränfte Unabhängigkeit der rohen Natur 
gern mit den Ergöglichfeiten des gefelligen Lebens verbänden. Eine 
Verbindung diefer äaußerften Enden fommeihm freilidy 
als die einzige Auflofung für das Problem menfdli:- 
her Glüdfeligfeit vor. Ob fie aber eine Mauer oder eine 
Thür fei, möchten die Salomone ber Zeit entfcheiden. Ihm ant: 
wortet Jacobi in anderen Worten mit einem gleichen Zweifel über 
die Möglichkeit der Verbindung von Herz und Kopf, an der er eben 
fo nahe zu verzweifeln ift, wie Hamann, und wie Klinger, ber 
diefes Problem mit etwas mehr Glüd darftellend zu behandeln wußte. 

Wenn wir die Ungleichheit der perfonlichen Neigungen, das 
- Unpaffende der Verbindungen, die Abweichungen des Geſchmacks 
und der Grundfäße in dieſen Zeiten recht auffallend herausſtellen 
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wollen, fo Eönnen wir nicht beſſer thun, als diefen Weltmännern 
und Gefchäftsleuten ihre Freunde unter den Rragodienfchreibern. 
entgegenzufegen, wo wir einen ähnlichen Kontraft in _den Menfchen 
finden werden, wie nachher in den Produkten, wenn wir von 
dem Trauerfpiele zu dem praftifchen und humoriftifchen Roman 
übergehen. Der Mittelpunkt der Tragoͤdie dieſer fogenannten 
Sturm- und Drang Periode ift übrigens ein und berfelbe mit dem 
ber vorzüglicheren jener Lebensbilder und pragmatifchen Romane, 

die wir ihr entgegenftelen werden; eben derfelbe, um ben ſich die 
tiefften geiftigen Negungen jener ganzen Zeit herumbewegten, und 
von dem fich die revolutionären Stürme jener Jahre herleiten. Es 
ift derfelbe, um den fich die Poefie der mittleren Zeiten fo viel: 
fach hat drehen müffen, die auch gleichfam in Miniatur mit dem 
Eintritt. diefer Periode anfing wieder hergeftellt zu werden. Es ift 
der gewaltige Stoß der Natur gegen die Kultur, der Einfalt und 
fhlichten Sitte gegen die Konvenienz, der Jugend gegen das Alter, 
des Herzens gegen den Verſtand, des Gefühls gegen die Welt: 
erfahrung, der Freiheit gegen den Zwang des Staats, der Dichs 
tung gegen die Wirklichkeit. Den Zwiefpalt und inneren Kampf, 
den diefe dem Gefühlvollen fchredlichen Gegenfäße verurfachen, 
fühlten die Fälteren Männer des wirklichen Lebens, wie Merd 
und Moöfer, wie Leffing und Lichtenberg, nicht; die wärmeren, wie 
Schloffer und Sacobi, verfchloffen ihn ftiller in ſich; Die georbnes 
teren und fräftigeren Männer der Dichtung, wie Schiller und 
Goͤthe, verfohnten ihn auf einer heiteren Höhe; die ercentrifchen 
gingen darin unter, wie Lenz, oder erflarrten gleichfam darin, wie 
Klinger. Diefe Gegenfüße haben wir ſchon im Mittelalter in ver: . 
fchiedenen Aeußerungen beobachtet, wie auch jeßt wieder: fie ftellen 
fih dem Verſtaͤndigen heiter und humoriftifh dar, und fo erfcheinen 
fie hier und da bei unferen Sternianern; den Empfindfamen aber 
tragifch, und fo wurden fie der Grund der Zragodie jener 70er Jahre. 
Klinger gab felbft ald die Quelle feiner erften, vorzugsweiſe tra: 
giihen Schriften jene Empfindungen an, unter denen zuerft Die 
wirklihe Welt fih blos durch den dichterifhen Schleier feinem 
Geifte darftellte,. dann die Dichterwelt in ihm durch die wirkliche 
erichüttert ward, Der Gedanke diefer Gegenfäße bewegte den ftoi- 
Shen Mann, werden wir weiterhin fehen, durch fein ganzes Leben 
jo ununterbrochen, wie ben epifurifchen Wieland der Zweifel zwi: 
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fhen Spealem und Realem. Der Mann von Herz und Gefühl, 
von Naturtrieb und Sinn für einfache VBerhältniffe galt jener Zus 
gend für einen Dichter, wenn er auch Feine Zeile fchrieb; die 
moralifche Kraft, die den Helden macht, fchien Klinger'n auch den 
Dichter zu machen; alle Virtuofität, die Tugend felbft war ihm 
Poeſie, und die Poefie Tugend; er Fonnte daher auch die moras 
liſche und afthetifche Poefie nicht trennen. Weit entfernt, hiermit 
im Sinne der älteren Moraliften die Poefie der Sittenlehre in 
Dienft zu geben, faßte er vielmehr das Wort Zugend im Verftande 
der alten virtus, und gebrauchte vielfach dafür den Ausdrud Kraft, 
verfammelte in diefem Begriffe alles und jedes geiftige und Willens 
vermögen des Menfchen, verlangte in dem Dichter die ausgedehnte 
Menſchheit und moralifche Energie des handelnden Menfchen, und 
in diefem die Bewahrung des reinen Herzens und den edlen Trieb 
des von der Welt unberührten Dichters, ded Mannes der Ideale ; 
er glaubte mit feinen Jugendfreunden an poetifche Charaktere und 
eine mächtige Menfchheit auch troß dem Schmerze, daß er fie fo 
felten wirklich fand; er fam nicht auf den Gedanken, daß die 
moralifche und poetifche Energie getrennte Eigenfchaften feien, die, 
wo fie fich gegenfeitig heben und ftüßen und vereint fcheinen, alles 
Gefährliche und alles Nüsliche einer Bundesgenoffenfchaft an ſich 
haben. Diefes mißliche Verhältnig hatte bei ihm felbft und feines 
Gleichen ftatt, die immer das waren, was fie dichteten, dad, was 
fie fchrieben, fühlten, oder doch zu fühlen ſich anftellten, die ſtets 
die Poefie ind Leben, wie dad Leben in die Poefie mit gleichgüls 
tiger Wahl trugen, und die daher den nüchternen Merck, Göthe, 
Wieland gleihmäßig zuwider waren. So trat Klinger in feiner 
Sugend überall in einem fo auffallenden Wefen, wie dad Gefchöpf 
einer andern Welt, auf; Merk fluchte diefe Poefie zum Teufel, 
die die Menfchen von Anderen .abziehe und fie inwendig mit ber 
Betteltapezerie ihrer eigenen Würde und Hoheit ausmoͤblire; Deinfe 
freute fich de3 Menfchen „voll Unfinn und Geiſt“ nur, fo lange er 
ihn nicht ſah; das Gerücht perfiflirte fein angenommened brutales 
Weſen, indem es ihm nachfagte, daß er einmal rohes Fleiſch ver: 
fhlungen habe. So fchildert Göthe auch Lenz als einen Menfchen, 
der immer Komödie gefpielt und in der Einbildung gelebt, immer 
willführliche Worftellungen und Gefühle genährt habe, um fid 
etwas zu thun zu machen. Die Imagination, fpielte mit biefen 
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Sünglingen und riß fie hin, wahre und falfche Empfindungen fegten 
fie immer in Streit mit der Welt außer ihnen, gefühlige Herzen, 
feinere Organe, lebhaftere Phantafie ließ fie das ftärfer empfinden, 
was Andere weniger berührte; fie fanden bald, daß der Fältere 
Weltmann nur für fich genieße und leide, der Mann ihres deals 
aber fir das ganze Menfchengefhleht, und fchon fprachen fie da= 
mals in halben Taͤuſchungen und halb in edlen Negungen von dem 
Weltſchmerz, den auch die heutigen jungen Heilande zur Schau 
tragen. Gequält von den Wehen, woran fie die Menfchheit krank 
liegen fahen, weit mehr, als dieſe felbft diefelben Wehen empfindet, 
ſuchten fie den Misftänden zu begegnen, hegten „den beftimmteften 
Willen, ein Wefentlihes zur Weltverbefferung beizutragen,‘’ und 
gaben dies Beſtreben erft auf, als fie in fühleren Jahren den Glau— 
ben an die Menfchen verloren, der ihnen in ber Sugend heilig 
war. Die Schäden ber öffentlichen und Privatzuftande follten ge: 
heilt, das heimliche Leiden ded Staats und des inneren Menfchen 
gemildert werden, und daher find moralifche Kontroverfen nicht 
felten der Stoff der Dramen diefer Jahre, didaktiſche Stellen oft 
breite Beftandtheile darin, und die Misverhältniffe der Fonventio- 
nellen Welt der Gegenftand der Nachahmung, der grellften Dar: 
ftellung, des bitterften Hafles und der fatirifchen Verfolgung, Wir 
fehen auf diefer Bühne die Natur durch alle Schranken des Ge: 
feßes, der Vernunft, des Uebereinfommens durchbrechen, und immer 
dad Gefühl und das Mitleid in Anfpruch nehmen, Die zweideu: 
tigften Verhältniffe traten in ein mildes Licht, wenn fie nur den 
urfprünglichen Einrichtungen der Natur zu entfprechen ſchienen. Die 
mannichfachften Umftände werden aufgeboten, um Menfchen von 
befjerer Natur und Sitte zu den fchauderhafteften Thaten genöthigt 
zu zeigen: Familienhaß, Stammfeindfchaften, Fürften-, Gatten 
und Berwandtenmord, Mesalliancen, Empörungen, Kollifionen von 
Leidenfchaft und Pflicht, dies find die Themen der zahllofen Stüde, 
bie auf Emilia Galotti und Gö& in den 70er Jahren wie Pilfe 
aus ber Erde entftanden; und es iff bezeichnend genug, daß Schröder 
damals einen Preid auf das befte Trauerfpiel feste, deſſen Gegen: 
ftand ein Brudermord fei. In den meiften diefer Tragoͤdien iſt 
keineswegs auf aͤſthetiſche Schoͤnheit, auf kuͤnſtleriſche Behandlung 
ausgegangen; man ſuchte der Wirklichkeit am naͤchſten zu bleiben, 
und dem Publikum gefielen die platteften Kopien des Alltagslebens 
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(wie die Möllerfchen Stuͤcke, Graf Waltron u. U.) am beflen ; 
man fchrieb daher immer in Proſa; man achtete auf feine poeti« 
fche Gerechtigkeit, fondern es fchien am fchonften, wenn Schred 
und Entjeßen recht graufam den Zufchauer durchfchnitten, wenn 
das Häßlihe und Gräßliche dad Schöne hob oder ausmachte; man 
verftand jene ſhakſpeare'ſche Vorſchrift, daß dad Drama Ber Zeit 
den Spiegel vorhalten fole, aufs profaifchfte und wörtlichfte, und 
Klinger vertheidigte ausprüdli in dem Zuſatz zu feinem Schwur 
gegen die Ehe den Sieg des Laſters, die bloße Schilderung des 
Weltlaufs, den Standpunkt alfo, auf dem unfere Bühne in Gry— 
phius’ Zeiten fand. Die Mufe des Schönen ſchien auf allen Sei- 
ten, wohin wir und wenden, vor der plumpen Hand des Deutfchen 
zu fliehen; Wieland’3 Dichtungsgätter waren moderne Grazien, Ja— 
cobi’3 die Amoretten, Heinſe's Saunen und Satyre, die der Youngianer 
das fchone Bild der Alten vom Tod; Klinger’ Mufe ift Minerva, 
und nie die Göttin der häuslichen Gefchäfte, ded Delbaumd, der 
Weisheit, nein immer die fchredliche Tochter des Göttervaters, in 
Waffen und Rüftung. Diefe Tragifer find daher auch die geſchwore— 
nen Feinde der Sentimentalität. Wenn fie Werther lieben, fo ift 
ed das ftarfgeiftigen Inhalts oder der poetifchen Darftellung wegen: 
den Helden haffen fie eher, der den Muth der Sünglinge er: 
fchlafft ; die Hahn und Babo u. U. fchrieben Stuͤcke ausdruͤcklich 
ohne Liebesintriguen, und der Letztere (zu feinem Arno) fpottete 
geradezu ded ewigen Heirathend, der Kammerjungferintriguen und 
ber erhisten Marquifen. Klinger befonders rechtfertigte die Be— 
nennung diefer Zeit ald der Periode der Kraftgenies durch feinen 
extremen Gegenſatz gegen jene fränkliche Empfindfamfeit, jene aus 
Büchern  angelefene Krankheit, jene Dichtungen felbft, die den Muth 
des Lebens zerfniden; er machte in einzelnen feiner Stuͤcke Aus— 
fälle auf dieſe weichlichen und entnervenden Bücher (in der Elfriede), 
auf Dichter wie Geßner und Gellert (in den Spielern); er ftellte 
in Stilpo's Sohne Horazio das tragiihe Bild einer Liebe auf, die 
von ehrenhaften Zwecken abziehtz; fein Feenmährchen Bambino, bie 
Ueberarbeitung feines Orpheus (1778) ift eine einzige fchneidende 
Satire gegen die platonifche Liebe, gegen die Tugend der Schwäd)- 
linge, die nicht fündigen Eonnen, gegen die empfindfamen Weibchen 
und Männchen, die mit dem Monde liebäugeln, und die Dichter: 
‚Jinge, die ihr Faltes Feuer von ihm empfangen. Der firenge Mann 
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hatte von feltener Freundfchaft und Liebe nicht3 in der Welt er 
funden; er hatte von Jugend her auf fich allein geftanden, Alles 
fi felbft zu danken; er liebte ed, mit jenem prometheifchen Stolze 
auf die eigene Kraft, Selbftändigfeit und Unabhängigkeit zu blicken ; 
er fagte noch fpat: nur der Schwache und Charafterlofe trägt fich 
mit der Wörtern Schidfal und Zufall, der Mann von Kraft, der 
aus felbftgefchaffenen Grundfägen handle, verftatte keinen Luftge- 
bilden, feiner Macht außer ihm Gewalt über ſich; er handle aus 
ſich felbft und wiffe, daß er das Schickſal in fich beherrſcht! Auch 
bier hören wir wieder in dem Dichter denfelben. Geift reden, der 
aus den Figuren der Gedichte Spricht; denfelben freffenden Skepti⸗ 
cismus, der diefen Menfchen die Welt, und und ihre Schriften 
verleidet; daſſelbe Ankaͤmpfen gegen alle geiftigen, wie gegen die 
Schranken der Gefelfchaft; und ganz wie der unverfühnte Fauft 
flagt Klinger über jenen leſſing'ſchen Sat, daß die volle Wahr: 
heit nicht für die Menfchen tauge; er ift ihm ein fchmerzlicher Be⸗ 
weis, daß die Menfchheit nie aus der Kindheit heraustrete: „er 
will die ganze Wahrheit, oder er fchließt ihr die Augen ganz 
zu!“ Außerordentlich bezeichnend für die deutfchen Zuftände ift dies, 
dag von all jenen feindlichen Begegnungen der idealen und realen 
Welt Feine fo tief bei und eingegriffen hat, wie der Gegenfab ber 
inneren Gemüthöwelt gegen die Aufere, der Stoß des freien Geiftes 
an die Schranken der Menfchlichfeit, an die Gefeße des Menfchen: 
geſchicks. Kein Deros der Mythenwelt taugte für die deutſche 
Dichtung, ald der einzige Prometheus, der mit ded Geiſtes Kraft 
Dandelnde; fein Heros unferes Alterthums intereffirte fo wie Fauft. 
Die VBolfsfage von ihm hatte der Engländer Marlow zu Shakſpeare's 
Zeit noch ganz in ihrem erften Sinne behandelt, indem er den Kon- 
traft des kurzen Menfchenglüdes gegen die ewige Dauer der Ber: 
dammniß hervorhob ; flufenmäßig vergeiftigte fich bei und der Sinn 
der Fabel in den Behandlungen Müller’3, Klinger’d und Göͤthe's. 
Sest man zu Goͤthe's Fauft den Taſſo, das Thema vom Verhält: 
niß des Dichters und Staatsmannes, ‘und zu beiden Stüden die 
Jugendwerke Schiller's, die ficy gegen den Despotismus, die Un: 
natur im Staate (Fiedco) und die Unnatur der Konventionen im 
bürgerlichen Leben (Kabale und Liebe, und Räuber) ftellen, fo hat 
man Alles, was inftinktartig das Jahrzehend vor deren Erfcheinung 
bewegte, in mehr oder minder geläuterter Form beifammen, und es 
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begreift fich eben fo natürlich, daß dieſe beiden Dichter die frü- 
heren Produkte in Vergeſſenheit brachten, wie died bei Shaffpeare 
der Fall iſt. Wo man hinblidt, berühren fich in Klinger, Schiller 
und Göthe der Ideenkreis und die Schriften; Vieles ift bei Klinger 
Reminidcenz bald an diefen, bald an jenen (im Otto an Goͤtz, 
im Roderico an Don Carlos, im Günftling an Fiesco u. f. f.), 
Bieled aber auch gemeinfame Zehrung an den Zeitideen. Ueberall 
aber, felbft wo unferm Dichterpaare fchon entlehnt wird, erfcheint 
died in einem fo rohen Zuftande, daß nur fie als die eigentlichen 
Poeten erfcheinen, die den rohen Stoff zu zaͤhmen wiffen. Und dies ift 
eben das Berhältniß, in dem Shaffpeare zu feinen Zeitgenoffen ftand. 

Denn die Dichtergruppe um Shaffpeare her hat nach dem We- 
nigen, was wir von ihnen wiflen und lefen, die frappantefte Aehn- 
lichkeit mit unferen tragifchen Dichtern jener Sahre., Die Aufs 
regung, welche die erfte Aufnahme einer Bühne überall zu begleiten 
pflegt, brachte damals Zuftände und Charaktere in der Theaterwelt 
hervor, die auf eine ganz analoge Periode wüfter Genialitäten deu— 
ten, und ein Marlow und Robert Green zeigen uns diefelbe zügel: 
lofe und zerriffene Natur in ihrem Leben, diefelben Neigungen in 
ihrem Gefchmad, diefelben Zerrbilder in ihren Poefien, wie einige 
der Jugendgenoſſen Goͤthe's. Diefen Vorgängern gegenüber ift 
Shakſpeare's Hauptverdienft gerade dad, was Goͤthe und Schiller 
den Kraftgenied gegenüber haben, ja was Beide noch im Verhältniß 
zu Shaffpeare ſelbſt anftrebten: daß, er nämlich die uͤppigen Aus: 
wüchfe befchnitt. Er hat vielleicht feinen Stoff bearbeitet, den er 
nicht vorfand, Feine Eigenthümlichleit und Manier, Feine Lieblings: 
figur, Feine Art ded Vortrags im Scherz und Ernſt, im Bathos 
und Pathos gehabt, die nicht vor ihm gewefen wäre; aber er gab 
den rohen Stoffen erft Kunftform, und viele der Eigenheiten der 
älteren Bühne traf verdedt fein ironifcher Spott, obwohl er fie fo 
gut beibehielt, wie Ariftophanes die Lieblingsfcherze der athenifchen 
Komödien. Was er für einen geordneten Kunftgefhmad thun Eonnte, 
ohne fich felbft und die Wirffamkeit feines Talents zu zerftören, 
hat er wohl redlich gethan. Die Eleinfte Einfiht mußte ihn leh— 
ven, daß er nur auf dem Grunde der Volksthuͤmlichkeit groß wer: 
den konnte; das hatte Lope de Vega ebenfo gewußt; das ſprach 
auch Schiller ebenfo aus, der in einer anderen Zeit und in einem 
Volke ohne Nationalgeſchmack und Nationalbühne viel mehr Frei: 
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beit hatte, die reinften Formen in Ausficht zu nehmen. Gleich- 
gültig aber gegen diefe feineren Einfichten Shakſpeare's hielt fich 
feine deutfhe Schule damaliger Zeit, die ihn und fein Beifpiel 
immer im Munde führte, meift an die Auswiüchfe fetbft, die nur 
fein Jahrhundert bedingte und entf&huldigte, und die theilmeife feine 
eigene Einficht verwarf. Ueberall räufpern und ſpucken diefe Dichter 
in der Art des Briten; aber daß ed galt, den Geift ihrer Zeit eben: 
fo zu faffen und auf ihren Gefhmad ein felbftändiges Kunft- 
gebäude zu gründen, wie es Schiller verfuchte, davon hatte Keiner 
eine Ahnung. Sie fahen ihm feine Bizarrerie und Scherze und 
Wise ab, und ahmten fie nothdürftig nach, ohne zu überfchlagen, 
daß ed ein andered, ein lachluftiges Iahrhundert war, in dem 
Shaffpeare fchrieb, eine fpibfindige Zeit, in der der Bauer dem. 
Hofmanne auf die Ferfen trat, eine Periode, in ber Rabelais' ge 
zwungene Scherze Gemeinton der Welt waren. Lenz uͤberſetzte loves 
labour’s lost, aber ganz ftumpffinnig für die große und ernfte Wen: 
dung, die dort dem übermüthigen bewußten oder unbewußten Spaße 
in roher und verfünftelter Form gegeben wird. Sie fahen dem gros 
Ben Dichter auch feine derbe Naturzeichnung ab, die ungefchminfte 
‚ Darftellung des Menfchlihen und der Gewalt der Keidenfchaft, aber 
fie hatten feinen Begriff von jener Vorſchrift, fih im Sturm und 
Wirbelwind des Affekts zu mäßigen, nie die Befcheidenheit der Natur 
zu dberfchreiten, nie für die Schäßung der „Million,“ fondern für 
die der wenigen Einfichtsvollen zu arbeiten, eine Vorſchrift, die für 
den Dichter, wie für den Schaufpieler gilt. Unfere Tragiker ge 
fielen ſich, die wilden Zeidenfchaften anderer Zeiten auf unfere Tage 
zu verpflanzen; Leſſing's Vorgang überfchreitend in aller Art der 
Ausführung, lieferte Klinger eine neue Arria, fette altfchottifchen 
Stammhaß in neue Zeiten, gab die Beifpiele antiker Waterlands: 
liebe und Rachſucht in modernen Formen und unter moderne Be: 
griffe und Anfchauungen gemifht, Thon im Vorgefuͤhl, wie un: 
paflend ſolche Stoffe in folchem Grade für foldhe Gefchlechter wären. 
Aber wo Shaffpeare auf dem Gipfel feiner Kunft dad Bedürfniß 
fühlte, mächtigere Charaktere in dem Menfchen zu befehwören, als 
dad ſchwache Geſchlecht der Eultivirten Gegenwart oder der roman- 
tifchen Ritterwelt ihm darbot, wo er den Urftand des Menfchen in 
ungeheueren Leidenfchaften und großartigen Handlungen zu entwer- 
fen dachte, da griff er (im Macbeth, Lear, Hamlet) in jene Urzeit 
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des britifchen und gallifchen Alterthums zurüd, deren graufe Sagen 
für und waren, was die tantalifchen Greuel der Heroenmythe für 
Griechenland, Der weile Dichter vergaß nicht gelegentlich anzu: 
deuten, wie dies Zeiten anderer Art feien ald die gegenwärtigen, 
ohne daß je eine Bühne daraus gelernt hätte, in Koftum, Defos 
ration und Färbung der ganzen Darftellung diefer Stüde auch durch 
das Auge das Gemütl) in Einklang mit dem bdargeftellten Stoff zu | 
bringen. Wenn im Lear gezierte Ritter erfcheinen flatt hunniſcher 
Rohheit in phantaftiiher Pracht, und elegante Architektur ftatt 
byzantinifcher Gemächer mit drüdender Schwere, und ſchoͤne Natur 
ftatt flarrer Dede der Gegenden, fo ift fogleich die Grundlage für 
alle Wirkung des Stuͤcks verloren. Died berührt ſich mit der höch- 
ſten Spitze der fhaffpeare'fhen Dramatif, die unfere -Nachahmer 
vollends ganz verfehlten. Seine Stüde find nur für die Auffüh: 
rung gefchrieben, nicht für die Lektüre, fie haften in der Lektüre fo 
wenig, wie Goͤthe's Taſſo in der Aufführung, fie find Bühnen: 
werfe im Ieffing’fhen Princip der reingehaltenen Gattung, im 
ftrengften Verſtande, während Göthes Stüde faſt nur für die 
Lektüre, Schiller’3 immer gleichmäßig für Spiel und Leſen berech— 
net find. Wir haben nur den allgemeinen Vortheil von diefer Eis 
genfchaft Shakſpeare's gezogen, daß er dadurch der eigentliche Res 
ftaurator unferer Schaufpielfunft geworden ift; unfere Dichter haben 
feine Kenntniß von dem Berhältniffe eines Schaufpieltertes zu der 
Leiftung der Bühne nicht eingefehen, wenn man nicht, wie wir oben 
meinten, Zeffing ihr auf der Spur finden will. Unfere Bühne jener 
70er Sahre, unfer Schröder fpielte zwar die lenz'ſchen Stüde, 
die Elinger’fchen waren auch alle der Darftelung gewidmet, da er 
feit 1776 Theaterdichter bei der feiler’fhen Truppe war; allein 
was fie Bühnenmäßiges haben, geht nicht über die Lieferung ges 
wifler flehender Charakterformen, Helden, Liebhaber und Bofewichter, 
die Shaffpeare nicht fannte, und nicht über gewiffe Möglichkeiten 
der Kompofition, über das fogenannte Bühnengerechte hinaus, und 
bei Lenz nicht einmal fo weit. Shakſpeare verbedte mit dieſer 
Kunſt Wagniſſe in feinen Stuͤcken, die außerdem Fehler fein wuͤr⸗ 
den. Er hat in manchem feiner Etüde, wie Zear und Hamlet, 
eine Negelmäßigfeit der Dispofition, eine Symmetrie der Theile, 
eine planmäßige Gegenfäglichfeit der Charaktere und Handlungen, 
ſo fehr, daß dies gleichfam eine Anlage der Stüde in der Fälteften 
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Berechnung vermuthen ließe; und diefe Anordnung und Kompofition 
müffen alle jene Dichter und Beurtheiler nie gefehen haben, bie 
in dem ordnungslofen Durcheinanderwürfeln von Scenen Schaufpiele 
in Shaffpeare'8 Geifte fahen, und die Alles bei ihm auf Infpira- 
tion und Bewußtloſigkeit fchoben und die Werfe des Genied von 
berfelben Eingebung an fich felbft erwarteten, da doch nur auf ber 
Grenzſcheide von Inſtinkt und Einficht, von Natur und Geift, wo 
Shakſpeare mit einziger Sicherheit weilte, die Blüthe des Genius— 
am fchönften aufbriht. In jenen Stüden würde das trodene Ge: 
rippe vorbliden, wenn nicht der fanfte Umriß der Aufführung den 
runden Körper hinzugäabe, und wenn nicht die Mannichfaltigfeit 
der individuellen Figuren e8 verdedte. Auch dieſe Mannichfaltig-- 
feit wieder ift nur durch die Darftellung gerechtfertigt: fie ift dem 
Lefer drüdend, dem das große Ganze des Kunſtwerks nicht aufgehen 
kann, wenn ihm nicht, wie wir früher fagten, durch den Schaus 
fpieler die rafche Erkenntniß der Charaktere erleichtert ift, wenn er 
nicht durch den fleten Fortgang der Handlung gehindert wirb, feinen 
eigenen Gedanken nachzuhaͤngen, die bei der fchwierigen Leftüre 
nothwendig ftörend hinzutreten muͤſſen. Auch hier haben diejenigen, 
die blos die Dichterifche Phantafie in Shaffpeare bewundern, die 
oft Abende Schärfe feines beobachtenden Geiftes nicht empfunden, 
die ohne den Schmelz der Darftellung die poetifche Wirfung auf 
das Gemüth oft tilgen würde, fie haben feinen Sinn gehabt für 
jene tiefe verftändige Beurtheilung der Menfchen, für jene hiftorifche 
Anſchauung der Welt, die bei ihm eine noch größere Seite ift ald 
die eigentlich kuͤnſtleriſche und idealifirende. Aber welche Art Pſy— 
chologie haben freilidy jene guten Dramatiker bei ihm gefucht, bie 
eine Menfchenkenntnig mehr affektirten, als befaßen, die alle Er: 
fahrung der Seele aus ihrem befchränften Selbft, alle äußere Er: 
fahrung aus einem jugendlichen Studentenleben hernahmen. Ihnen 
graute vor der Gefchichte, wie felbft Goͤthe'n, wogegenes Shakſpeare'n 
im Angefiht der Hiftorie wohl zu Muthe ward; fie regten fich 
allenfalls im Tacitus und Sueton zu Schilderungen einer graufigen 
Menſchheit wie Gryphius auf, während Shaffpeare den ruhigen 
Plutarch las und die naiven Chronifen der heimifchen Geſchichte. 
Um fie her war nichts, als ein düfteres, elendes Leben, eine ſchwach⸗ 
muͤthige, hypochondre Menschheit, und höchftens eine Bewegung der 
Geifter, die felbft dem größten Manne ber Zeit nach feinem.eigenen 
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Geftändniffe ganz dunkel war; aber um Shafipeare fpielte der blen⸗ 
dende Schimmer von Englands heiterer Größe, wo eben eine freie 
Entwidelung der Geifter gefihert, eim mächtiger Wohlftand und 
Handel in erfter Begründung, Seeweſen und Meerherrichaft- in 
frifher Ausbildung, und der impofanteften Macht der Welt gegen: 
über eine glüdliche Stellung gewonnen war, Mitten in eine folche 
großartige handelnde Umgebung geftellt, fonnte fich der dramatifche 
Dichter bilden, in deffen Werken eine Welt von Anſchauungen auf: 
geht, über der der Himmel bald heiter lacht, bald finfter droht; 
deſſen Stüde und mit ganz originaler Selbftändigfeit ſubjektiv 
immer auf jene englifhe Bühne fefleln, die fih in einer eigenen 
Mitte zwifchen Hof: und Volksgeſchmack hielt, zugleih aber in 
das Alterthum und in die Gegenwart, in das Baterland und bie 
romantifche Ritterwelt, in die Kreife des thierifchen und menſch⸗ 
lichen und Geifterlebens zaubern; der Dichter, den man feft an 
feine beftimmte Zeit und Zofalität gefnüpft, und doch in allen Be: 
ziehungen des Menfchlichen, im Heiligften und Geringften, überall 
fo Eräftig, fo männlich, fo edel, fo rein menfchlich urtheilen, fuͤh⸗ 
len und anfchauen fieht; der, fo ganz über alle Zeit hinaus» 
gewachlen, fo erhaben über Parthei, Laune und Gefühlöweife, im 
übermüthigften Spiele des Scherzes feinem Leichtfinn verfallen, im 
Betrachten der fchredlichften Gemälde des Menſchenſchickſals von 
feinem weichlichen Verzagen berührt, von allen Situationen, Leidens 
fchaften, Charakteren, VBerhältniffen, Zeit» und Menfchenaltern ans 
gezogen, an feines aber durch Vorliebe gefeflelt iſt; der Dichter, 
der die individuelle Form der menfchlihen Bildung, auf die die 
neuere Zeit angewiefen ward, mit dem fo ficheren Takte ergriff, 
wie die Dichtungsart, die diefer Bildungdform entſprach, und die 
Behandlung, die diefer Dichtungsart eben dadurch nöthig ward; 
ber endlich feine Dichtung über die ‚‚tafftenen Phrafen und den feis 
denen Bombaſt“ der Liebespoefie, über Empfindung und Gedanken 
weg zu Anfchauungen eines rein handelnden Lebens erhob, und der 
mit all diefen Eigenfchaften allein würdig ift, als tragifcher Dichter der 
neuen Welt dem Einen epifchen des Alterthums verglichen zu werden. 

Wenn man gegen diefen Deros die Shaffpeare unferer dama⸗ 
ligen Zeit vergleicht, die fich ihm mit fedem Dünfel felbft vergli« 
chen, während ber einzige Kompetente an ihm zu Grunde zu gehen 
fürchtete, fo ift es freilich ein tragikomiſches Schaufpiel. Ueberall 
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fieht man fie mit feinen Ausdrüden handthieren, feine bramatifche 
Defonomie misbrauchen, feine Stüde überfegen, feine Scenen und 
Charaktere fopiren (wie z. B. Falftaff in Maler Muͤller's Idyllen, 
Percy in Klinger’d Konradin, die Balkonfcene im leidenden Weib 
begegnet); man fieht die Dichter im Leben nach Art der fhaffpeare': 
ſchen Narren ſich unterhalten, und handeln, fchreiben und fchaffen 
in einer Weife, von der faum zu fagen iſt, warum man fie Thal: 
fpearifch nannte, wenn man ſich nicht hinzudenkt, daß jene Juͤng⸗ 
linge aud) Shaffpeare'n in eine Karrifatur verzerrten. Wenn man 
ſich died recht anfchaulich machen will, fo muß man Briefe von 
Heinrich Fuͤßli lefen und Bilder von ihm fehen. Diefer junge 
Züricher hieß der Shafipeare unter den Malern; er war Lavater’s 
Freund, in deffen Nähe man fich zu dem groben und ungefchlachten 
fraftgenialiihen Zone fehr verfucht fühlen mußte, da nicht allein 
Göthe und Füßli, fondern auch der junge Hartmann, den wir oben 
fhon erwähnten, in Briefen an ihn diefen Ton anftimmte. Wir 
haben Bruchſtuͤcke aus den Briefen Fuͤßli's fchon gelegentlich mit: 
getheilt, die das unmäßige Selbftgefühl des jungen Mannes aus: 
fprachen; er verhehlt es fo wenig, daß er Kavater'n in den 70er 
Sahren aus London fchrieb: Alled gewogen, fei er, was fein anderer 
Menſch in dieſen Tagen, ald Er (Lavater). Er empört ſich mit 
aller Grobheit eined Schweizers gegen die furchtfame Freundfchaft 
Lavater’3, gegen die moralifirenden Salbabereien feiner Briefe, gegen 
fein Sektenwefen und feine verächtlichen Freunde, aber er behält 
ihn doch in aller feiner Gutmüthigfeit lieb, wie in der Zeit ihres 
gemeinfamen Angriffs auf den Landvogt. Als Künftler lagert er 
fich den Niederländern zur Seite und gegenüber, erkennt ihr Großes 
und lacht ihrer „Gremplerei und Drecknatur;“ dem Chodowiechi 
ſtellt er fi fo entgegen, wie die Krafttragddie diefer Zeit den 
Heinen Gemälden der Familienromane entgegenfteht, die Chodo— 
wiecki fo vielfach mit feinen Bildchen auöftattete: er Fonne nicht 
die Ilias in eine Nußfchale ziehn, die Roſſe Elias’ auf einen 
Müdenflügel malen, er möge nicht Sturm in einem Weinglafe 
erregen unb über eine Nofe weinen; er brauche Raum, Höhe, 
Ziefe und Länge. Er lacht der Korrektheit in feiner Kunft ebenfo: 
wohl, wie der Konventionsdichter Pope und Thomſon; die Mitte 
zu halten, wußte er fich nicht gegeben. Aus feinen Gemälden 
blidt überall der Geift deö Ungeheueren und der Ueberfpannung. 
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Als er ſhakſpeare'ſche Scenen malte, ‚‚vergaß er, nach Forfter’s treff⸗ 
lihem Urtheil, die Scheidemauer zwifchen Malerei und Poefie, indem 
er den hinfchwindenden Gebilden der Taͤuſchung Dauer und Form 
gab. Er phantafirte nicht Menfchen, fondern Ungeheuer, mit einzelnen . 
verzerrten Zheilen und Proportionen: Kaliban war die Grundfigur 
für feine Smagination. *° Er hatte vor, ein Zrauerfpiel zu machen; 
wäre es geſchehen, fo würden wir wahrfcheinlicy unfere übrigen Tra⸗ 
gödien noch überboten fehen an Gewaltfamfeit und Kontorfionen. In 
das Romantifhe, wo Shaffpeare’3 Humor am fühnften waltete, 
wagten fi die Deutfchen nicht mehr, die den Zeiten der Ritterro— 
mane fchon zu fern lagen. Nur das fauftrechtliche Ritterthum nahm 
ſich noch der dramatische Pinfel zum Vorwurf, im Uebrigen blieb man 
auf bürgerlihem Boden. Wir fagten fchon oben, die Tragoͤdie diefer 
Sahre theile fich zwifchen Go und Emilie Galotti; man fann auch 
fagen, Werther, der fogleich mehrmals dramatifirt ward, habe auf 
die bürgerliche Tragödie mit gewirkt; und wie eigenthümlich fich ber 
Geſchmack zwifhen diefe beiden Dramatiker theilte, ift nirgends 
befjer zu bemerken als in Wezel's Widham (41774) oder in Sprid- 
mann’d Eulalia, die in Leſſing's Dialog Charaftere der Sturm 
und Drangzeit entwerfen. Das hiftorifhe und Ritter » Schaufpiel 
fhien am meiften eine populare Geftaltung annehmen zu wollen, zu 
der ed auch am natürlichften geſchaffen war; nicht allein fand ed auf 
allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme (wie ja auch) 
einige Stüde diefer Art bis heute die Breter behaupten), fondern es 
fuchte ſich auch fürmliche nationale Stätten und Heimathen, was 
immer dad Sicherfte für den Beftand irgend eines Kunftzweiges ift. 
Allein hier haben wir den alten Sammer wieder, daß nichts Nationa⸗ 
led bei und Wurzel faſſen folte! Da wo eine refpeftable Bühne war, 
in Hamburg, oder in Berlin, da war keine Gefhichte und Feine Volks⸗ 
thuͤmlichkeit; nah Wien drang das hiftorifhe Schaufpiel erſt in der 
romantifchen Zeit, ald der Poefie die Verbindung mit bem Leben ge: 
nommen war, und die Dichtung mechanifch ward. In ber Schweiz 
regte fich die alte Waterlandsliebe ; der greife Bodmer fchrieb noch 
an feinem Abend politifche Schaufpiele, die im 20. Jahrhundert 
follten aufgeführt werden, wenn Stolberg's Enkel für die Freiheit 
fallen würden; Joſeph Ignaz Zimmermann und 5. R. Erauer, 
zwei Luzerner, 3. 2. Am-Bühl aus Wattweil und K. Müller aus 
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feined audgebauert hat; denn die Schweiz ift der ganzen Beichaffen: 
beit ihrer Gefchichte und der Entwidelung ihrer Literatur nach nicht 
für dad Pragmatifche der Hiftorie und nicht für das Schaufpiel ge— 
ſchaffen. Auch nach Baiern griff diefer Gefhmad über, das immer 
einen Nationalfinn bewahrt hat, und wo man immer der Fahne folgt, 
fobald Mittelalter und Ritterthbum die Loſung iſt. In München war 
feit dem Freiheren von Ickſtadt, den der Graf Stadion nad Baiern 
gebracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland einge 
drungen; es war 14759 eine Afademie gefliftet, es ward für Ber: 
breitung von Büchern geforgt, und eine mildere Genfur eingeführt. 
Allein died Alles hatte nicht recht Beftand; die wenigen Köpfe, die 
fich regten, wie Zaupfer, Weftenrieder, Braun u. A., entgingen 
nicht religiofen Verdaͤchtigungen; der Fortgang der Bildung Fam 
ind Stoden, und fo geſchah ed mit dem hiftorifchen Schaufpiel auch. 
Die Grafen Anton Klemens und Joſeph Auguft von Toͤrring ſchrie— 
ben Theaterftüde, und die Agnes Bernauerin des Letzteren (1780) 
erhielt fich bis in unfere Tage auf der Bühne. Franz Maria Babo 
(aus Ehrenbreitftein 1756— 1822) fchrieb in München, er feste fich 
in Profafchrift gegen manche Misbräuche, und lag hauptfählich dem 
Schaufpiel ob; auch von ihm fehen wir noch den Otto von Wittels— 
bach und die Strelißken, Stüde, die fich dem Publifum nicht we— 
niger als dem Schaufpieler empfehlen, da fie fich von felbft fpielen 
und ohne Anftrengung fehen laffen. In den Stüden von Nagel (Auf⸗ 
ruhr in Landshut) und von Hübner (Heinz v. Stein u. X.) arteten 
dieſe Kraftftüde hier in plumpe Karrifaturen aus; in Ludwig dem 
Baier von Längefeld erlaubte man fich Ausfälle auf die Kirche: 
da ward 4781 die Aufführung aller vaterländifchen Schaufpiele in 
Münden verboten! So blieben wir alfo auf die zerftreuten Stüde 
der Einzelnen angewiefen, die nicht der Art waren, das Intereſſe der 
gefammten Nation zu feffeln. Unter diefen ift eines der aͤlteſten, das 
fih an Goͤtz anlehnt, Klinger’5 Otto (1775), das Bild einer rauhen 
Männlichkeit; der junge Gebhard darin ift der ultrirte Georg im Götz. 
Aber von hiftorifchem Stoff, von Zeit» und Kofalfarbe hat dieſes Stüd 
nichts; von biefer Seite zeichnete man mehr die Stüde von Safob 
Maier (aus Mannheim 1759—84) aus, in deffen Fuft von Strom: 
berg (1782) felbft Schiller diefe Eigenfchaft ruͤhmte. Aber die hier 
eingepfropften hiftorifchen Züge zerftoren dagegen die poetifche Wir- 
fung: biefe zu erreichen verfuchte der bairifche Hofmaler Friedrich 
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Müller (aud Kreuznach 1750 — 1825) in feiner Genoveva ſchon 
auf dem Wege der fpäteren Romantiker mit der Wahl eines mittel: 
alterigen Novellenftoffes. Müller gehört wefentlich in die Reihe der 
Genialitäten diefer Zeitz er lebte feit 1776 in Rom, wo man ihn in 
einer Krankheit Fatholifch machte, er war mit Heinfe, Fernow, Göthe 
u. A. in Berbindung über Kunftfachen und fchrieb mehrere Kunftauf: 
fäße in der unbehülflichen Art, wie Künftler meiftens thun. In feinen 
poetifchen Produktionen ift er ganz intereffant durch feine Grenzftellung 
zwifchen Idylle und Schaufpiel, und innerhalb feiner Idyllen felbft 
zwifchen dem verfünftelten Gefhmade und dem natürlichen und nai— 
ven, die jest mit einander im Streit lagen. In Adam’s erftem Er: 
wachen (1778) und dem erfchlagenen Abel haben wir Flopftod = geß- 
ner’fche Profa, hochgehende Zändelei, Weichheit und Erhabenheit ; 
dad Malerifche waltet erftaunlich vor, und man würde diefe Empfin= 
dungspoefie fo zu Haydn vergleichen wie Klopftod mit Händel. Im 
Faun und Mopfus (1775) haben wir ftatt des Patriarchaliſchen das 
Satyrhafte, ftatt des Erhabenen das Burleske; dad Grobe, Unver: 
hüllte, Nadte tritt hier hervor; und dad Suchen und Hafen der 
Natur in einzelnen Zonen und Zügen, das bei allen Zragifern aus 
Goͤthe's Schule zerfireut und verdedt liegt, herrſcht hier in einer ge= 
wiffen Fülle und felbft Reinheit vor. Bachidon und Milon (1774) 
ift mehr antif gehalten, wie fehr auch Falftaff hinter dem alten Satyr 
vorfieht; Ulrich von Coßheim ift eine ritterlihe und romantifche 
Idylle; die Schaffehur (1775) und dad Nußfernen ganz bäuerifch, 
ein niederländifcher Malerftil, formlich in Oppofition mit der gefner’ 
ſchen Schäferwelt und mit aller gefünftelten Poefie, zu Gunften der 
Natur» und Volksdichtung; und hier ift ex in feinem Felde: wir ha: 
ben nicht3 von den Genredichtern jener Zeit, was fich mit diefem an 
Naturwahrheit vergleichen ließe. Für das Dramatifche reichten feine . 
Kräfte übrigens eben fo wenig. Sein Fauft (um 1778) ift ganz in 
dem Sturm: und Drangfinn jener Jahre empfangen: das Ringen nad) 
Größe und Ganzheit, „das Murren gegen Schicfal und Welt, die 
"uns mit Konventionen beugt,“ dies Ueberfpringen feiner felbft fchien 
"dem Dichter fo natürlich, dem diefe Sage fchon intereffirte, ehe er 
von Götherd und Leffing’s Fauft wußte. Gegen das lahme „ver— 
matſchte“ Menfchengefchlecht foll hier denn Kauft ald ein folcher gan- 
zer ‚„„auögebadener Kerl,’’ aus dem ein Löwe von Unerfättlichkeit bruͤllt, 
geftelt und in dem Drud der Noth, in misanthropifhem Humor ge 
37° 
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zeigt werben, und ed gibt in diefen Fragmenten Raum genug für die 
Burfchifofitäten und für die elliptifche, plebejifche Kraftiprache diefer 
Zeit. Aber diefe Natur nimmt fi bier ſchon erzwungen aus, dieſe 
Satire ift ſchon kindiſch, und beffer als diefe Brutalität fteht ihm die 
Sanftheit in der Genoveva, ein Stoff, der ihn mehrfach zur Bear: 
beitung anzog. Das ausgeführte Stüd ift in Goͤtzens Manier; die 
überlegene Buhlerin Mathilde, der gutartige Weichling Golo erinnern 
an Figuren im Goͤtz; pfychologifhe Schärfe und innere Erhebung 
darf man aber nicht fuchen. Neben Goͤthe und Shaffpeare übte üb: 
rigend auch noch Gerftenberg’3 Ugolino Einflüffe aus, befonders auf 
2. Phil. Hahn (aus der Pfalz 1746 — 1815), der den Aufruhr in 
Pila (1776) als eine Einleitung zu Ugolino fchrieb, voll Reminis⸗ 
cenzen aus Shaffpeare und Goͤtz, und den man nicht mit dem Fr. 
Hahn des göttinger Dichterbundes verwechfeln darf. Er ift einer ber 
Haupthelden der Fraftgenialen Zeit: er Fannte das Uebertriebene feiner 
Stüde felbft, aber er wollte ſich nicht Einhalt thun, weil er nicht zu 
den „kalten Kloͤtzen“ gehörte, die, wenn fie dichten wollen, fich erft 
ind Feuerlefen müffen. Nicht fo leicht wird in den verwandten Stüden 
ein ſolches Zerrbild von einem jähzornigen Polterer wieder vors 
fommen, wie diefer Ugolino, und ein folcher Böfewicht wie diefer 
Er;bifchof, deſſen Apoftel Ehrgeiz und Liſt find, deſſen Evangelium 
Diebftahl, deſſen Gebete Wünfche nach Gold, deſſen Gelübde Be: 
gierden der Wolluft, der fein Gewiffen den Siebenfchläfern, fein 
Herz dem Wolfe abftehlen wollte! Andere Stüde von Hahn drehen 
fi im bürgerlichen Kreife mit ähnlichem Stumpffinne herum; fo be— 
fonders fein Karl von Adelöberg (1776). Mit diefen am verwandte: 
fien find die Stüde von Leopold Wagner (aus Straßburg 1747 — 
79), dem Göthe eine traurige Unfterblichkeit im Kauft bereitet hat, 
weil er ihm den Stoff zu feiner Kindesmörderin (1776) ftahl, einem 
Stüde vol entfegender Gemeinheit und Rohheit, das des Benei— 
dens nicht werth war. Nicht beffer find feine übrigen Sachen; bie 
Reue nach ber That (1775) fpriht allem Feingefühl eben fo fehr 
Hohn, und ift übrigens wohl im Stoffe und in der Figur des Kut: 
ſchers Walz ein Vorbild für Kabale und Liebe und den Mufikus 
Miller geworden. 

Das traurigfie Opfer der Ueberfpannung diefer Periode iſt J. 
M. Reinhold Lenz (aus Livland 1750—92). — Er war nad) feinen 
Verſuchen aus der Zeit vor feiner Bekanntfchaft mit Goͤthe fchon auf 
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bem Wege, fih und Andere zu quälen; er gefiel ſich ſchon 1769, 
die ſechs Landplagen, Krieg, Hunger, Peft, Feuers - und Waffersnoth 
und Erdbeben, zu befingen, Gegenftände, wider die fich die Phan- 
tafie firäubt. Die Freundfchaft mit Göthe riß ihn in den größten 
Dünfel und in einen blinden Wetteifer, um fo mehr, je anerkannter 
in Goͤthe's Kreife fein Genie war; und je geringer fpäter feine Leiſtun— 
gen, je größer Goͤthe's Ruhm ward, defto mehr mußte fich feine 
Rivalität zu Neid und Bosheit fleigern, da auch Feine Spur von 
eigentlicher Sittlichfeit in ihm gewefen zu fein fcheint, die dem hätte 
Einhalt thun fönnen; oder fie mußte zur Selbftverachtung zurüͤckſin⸗ 
fen, da fein Bewußtſein von eigentlichem Zalente und Verdienſte ihn 
tröften fonnte. In Schloſſer's Haus fam 1778 fein Wahnfinn zur 
höchften Krife, zu deflen Ausbruche eine Kiebe zu der fefenheimer Fri- 
derife und Eiferfucht gegen Göthe die legte Veranlaffung gewefen zu 
fein ſcheint 104). Unglück macht den Beurtheiler mild; man hat daher 
immer die guten Seiten von Lenz, nach Goͤthe's Vorgang, hervor: 
gefuht. Da feine Leiftungen unter die traurigften Beifpiele der un: 
finnigen Berirrungen gehören, die ben Deutfchen eigenthümlich find, 
da fie dad Gepräge feines wirren Wefens an fih tragen, und dieſes 
wieder fremde und eigene Schuld, nicht Erbfünde war, fo müffen wir 
vor dieſer Milde warnen. Der Pfarrer Oberlin in Waldbach (im 
Steinthal), der ihn in feinem jammervollen Zuftande ſah, war er: 
fchüttert davon, daß er dabei „die Folgen der Principien, die fo 
manche der bamaligen Modebücher einflößten, die Folgen feines Un: 
gehorfams gegen feinen Vater, feiner herumfchweifenden Lebensart, 
feiner unzweckmaͤßigen Befhäftigungen, feines häufigen Umgangs 
mit Frauenzimmern durchempfinden mußte.” Dazu fam, baß ihn 
feine Umgebungen offenbar verdarben. Die Neigung führte Damals 
zu ſolchen Kompofitionen „von Genie und Kindheit, mit Maul: 
wurfsgefühlen und nebeligen Blicken,“ wie Wieland Lenzen fchildert, 
und zu folhen ‚‚mildhigen, weiblichen Seelen, die vom poetifchen 
Teufel befeffen find,’ wie er den jungen Werthes charakterifirte; Gr 
und Göthe fühlten einen Augenblid Wärme für den naiven, lieben 
Jungen, ber fich überall ald „Poet à triple carrillon’‘ gerirte, dann 
ergöten fie fih, wenn er ‚‚regulierement feine dummen Streiche 


494) Aug. Stöber, der Dichter Lenz ꝛc. Bafel 1842. — Lenz’ gefammelte 
Schriften, herausgeg. von L. Lied. 5 Thle. Berlin 1828, 
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machte,“ nachher fanden fie, daß er „bei al feinem Genie ein 
dummer Teufel und bei fo viel Liebe ein boshaftes Aeffchen ſei,“ 
endlich wurden fie feiner fatt und ließen ihn laufen. Er felbft ver: 
darb fein Zalent mit Knittelverfen, Gelegenheitsfpottereien, fatis 
fhen Skizzen, Matinderd (einer Gattung, die wohl Merd aufge: 
bracht hatte); und fo behielt er Feine Spur von Anftand und Orb» 
nungöfinn im Leben und Dichtung übrig. Er felbft fchrieb ſich 
feine befte Charafteriftif mit wenigen Worten an Merd: Seine 
Gemälde feien alle ohne Stil, wild und nachlaͤſſig auf einander 
gekledt; ihm fehle zum Dichter Muße, und warme Luft und Glüd: 
ſeligkeit des Herzens, das tief auf den Falten Neffeln feines Schick— 
fald und halb in Schlamm verfunfen liege, und ſich nur mit Ver: 
zmweiflung emporarbeiten koͤnne; er murre darüber nicht, weil er 
fi) das Alles felbft zugezogen. Blidt man in feine Werfe hinein, 
fo entdedt man faum in feinen profaifhen Erzählungen, nament: 
lich wo er im Landprediger (1777) Kebenöfcenen aus dem Haufe 
feines Schloffer Fopirt, die Gabe der geordneten Darftellung und 
treuen Auffaffung der Dinge. In feinen dramatifchen Verſuchen 
ift er ganz zügellos und wild, und moralifh und äfthetifch gleich 
ungenießbar. Man lefe nur den Engländer (1777), wie grell da 
die Freigeifterei und die geile Wolluft dichtet, „die den Himmel 
Preis gibt für Armiden.’’ Dies find fo oft die Mufen jener juns 
gen Männer geweien, die Wielanden „wegen feiner Zugendfün- 
den ’’ liebten; und Niemand war diefem Geflecht gegenüber Föft: 
licher ald eben Wieland: er pflegte diefen Sklaven der Sinnlich— 
feit die That feines Kombabus anzurathen. Alle vollendeten Stüde 
von Lenz find eine Art fchauderhafter Komödien, gemifcht von tra= 
giichen, graffen und luſtigen Situationen. Im neuen Menoza 
(1774) ift Miene gemacht, die Gefchwifterehe im milden Licht zu 
zeigen; weniger auffallend ift dad Thema, und weniger verzerrt 
find die Charaktere in: Die Freunde machen den Philofophen 
(1776). Die Soldaten (1776) find doch wenigftens noch im Aus: 
gang tragiſch; ein Wachtftubenleben fo efel als möglich ſtellt fi) 
in dem verrüdten Stüde bar, dad Tieck ein markiges Gemälde 
nannte, und deſſen Hauptgebanfen er darin ergreifend und über: 
zeugend ausgeführt fand, daß nämlih Mädchen ald Menfhenopfer 
dem Staat dargebracht werden müffen, um die großen Heere und 
beren Ehelofigkeit möglih zu machen! In dem Hofmeifter (1774) 
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vergehen fi) Held und Heldin auf verfchiedene Weile; fie befommt 
von ihrem Hofmeifter ein Kind, während Er, ihr eigentlicher Ge: 
liebter, auf der Univerfität fie vernachläffigtz; es find aber zwei 
trefflihe Leute, und der Junge Philofoph genug, die Verlaffene 
doch zu heirathen; der Hofmeiſter flüchtet indeß, fchulmeiftert, 
Faftrirt fich, heirathet aber auch noch ein unfchuldiges Bauernmäd- 
chen, Alles, damit es ein Luftfpiel gibt. Eine Reihe didaktiſcher 
Stellen über die Hofmeifterei nimmt ſich dazu ganz fonderbar in 
diefer Kompofition aus. Und diefe Stüde wurden damals aufge- 
führt, regellos, unverftändig, wüft, wie fie waren! Aber man 
denfe auch, wie lange man ſich über elenden Farcen und franzoͤ— 
fiichen Ueberfegungen gelangweilt hatte! Hier gab es doch etwas 
zu fehen, heftige Erplofionen, ganz ungemwöhnlihe Scenen, ge: 
waltfame Erfchütterungen! Wie viel mehr mußte died reizen, als 
jene fhleppenden Deflamatorien! Wie viel anfprechender waren 
diefe lebendigen Accente und einzelnen Naturlaute, die hier aller: 
dings nicht fehlen, gegen jene fleifen Moralfentenzen, und jene 
gezirfelte Komplimentirpoefie, gegen die nun Alles Feuer und 
Flamme war. | 

Weit der fruchtbarfte und nachwirfendfte unter diefen Dichtern, 
und der Achte Repräfentant diefer Zeit ift Fr. Marimiltan Klin« 
ger (aus Frankfurt 14755 — 1851), von dem wir fhon Haupt» 
zuge zur Charakteriſtik der Periode entlehnt haben, die von feinem 
Schaufpiel Sturm und Drang fogar den Namen führt. Seine 
erfte Thätigfeit war ganz aufs Dramatifche gerichtet. Er hatte 
in feinen Zwillingen (1774) mit 3. U. Leiſewitz (aus Hanno: 
ver 1752 — 1806) um jenen Preis geftritten, den Schröder auf 
dad befte Stuͤck über Brudermord ausgefegt hatte. Der Julius 
von Tarent von Leifewiß ift ein regelmäßiges, überlegtes Stüd, 
und gibt uns die Gegenfäße zweier ungleichen Brüder, eines ſpe— 
fulativen, grübelnden, fchwanfenden, von der Kiebe bewegten, 
eined handelnden, entfchiedenen, unüberlegten, von der Ehre ge: 
triebenen; erft gegen dad Ende wird ber refleftirende Gang etwas 
lebendiger. Man würde fagen, dies Stud baute fich mehr auf , 
Leffing’d Schule auf, obwohl Leffing felbft ed anfangs von Gothe 
verfaßt glaubte, wie man bamald überhaupt auch Stüde von 
Klinger (die neue Arria 3. B.), Lenz und Wagner auf Rechnung 
Goͤthe's feßte, gerade fo wie in Shafipeare’s Zeit diefelbe Unficher: 
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beit herefchte. Es ift, gegen Klinger's Zwillinge gehalten, unftreitig 
das beffere Stuͤck; aber dad wildere befam den Preid, in dem 
die Leidenschaft Verzerrung, Kraft Rohheit, Kummer Verzweiflung 
ift, in dem man zu dem Brudermorde nod einen Sohnesmord in 
den Kauf erhält. Leifewis fand fi) durch dieſe Entſcheidung be- 
wogen, mit dem erften VBerfuche zu Schließen, Klinger ließ ſich zu 
einer profufen Thätigfeit anipornen, und lieferte gleich im folgen: 
den Sabre, 1775, nicht weniger ald fünf Stüde. Das leidende 
Weib hat Ziel, von der Familienähnlichkeit verführt, Lenz zuge: 
fchrieben; es läßt fich aber aus einem kleinen Nachſpiel, ‚, die frohe 
Frau“ (1775), beweifen, daß ed von Klinger ift, denn biefer wird 
darin von Wagner, den ich für den Berfafler halte, ebenfo mit 
haͤmiſcher Bewunderung getabelt und gelobt, mie Lenz Goͤthe'n 
fcheint betrachtet zu haben. Untergrabened Familienglüd ift hier, 
und fo auch im Dtto das Thema; von eigentlicher dramatifcher 
Kunft ift noch faft fo wenig Spur wie bei Lenz. Die Charaftere 
im Dtto find zum Theil nach Lear und nah Goͤtz Fopirt, und 
GEpifoden ohne Zwed eingefchoben; und wenn dieſes Stüd ein 
Auswuchs von Goͤtz heißen Fann, fo das leidende Weib ein Nes 
benſchoͤßling aus Werther. Im der neuen XArria tritt fehon mehr 
Klinger’3 eigene Natur heraus. Der wilde Geniemann Julio, ein 
Jupiter, ein Dichter, ein Allvermögender, die Solina, ein Weib 
von monftrofer Majeftät, und die ähnliche Cornelia find ſchon ganz 
von jenen Römernaturen, aus Rouffeau und Tacitus erwachfen, 
bie nur in anderer Art die ftarfen Charaktere des frangöfiichen 
Drama’d wiederbringen ; fie haben einen ermordeten Fürften zu 
rächen, und werden fchon fo mit ihren geraden Tendenzen in Kon: 
traft mit den Winfelzügen der Hofleute gebracht, wie ed weiter: 
hin Klinger's Lieblingsthema ward. Die Ungeheuer in Zugend 
und Lafter, der riefenmäßige Bombaft, ber verlegende Ausgang, 
Alles fcheint in diefem Stüde fi ganz unmittelbar an die 100 
Jahre älteren Tragoͤdien von Gryphius und Lohenſtein anzufchließen. 
Im Simfone Grifaldo fieht die Hauptfigur wie ein Portrait Goͤthe's 
aus, ein Faftilifcher Held, bem nur die Mädchen gefährlich find, 
denen er fich leichtfinnig hingibt und entzieht, ein Gegenfaß gegen 
die Philifter und die Menfchen ohne Seelenempfangnig um ihn 
her: ihm find ein paar ſhakſpeare'ſche Karrifaturen, eine Art Narr, 
ein verliebter Don, Quirote von Hofmann, ein finfterer, trodener, 
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gefünftelter Menfchenfeind entgegengeftellt, die ihn ſtuͤrzen wollen; 
bier fiegt aber Leidenfhaft, Liebenswürbdigfeit und Größe über 
Kabale und Neid. Das Schaufpiel Sturm und Drang malt 
ſchottiſchen Familienhaß in grellen Zügen, ein Gegenftüd zu Romeo 
und Julie; auch bier verfucht fich der Dichter in fühn angelegten 
Originalcharafteren; das Zrifolium von Freunden, Wild, Lafeu 
und Blafius, die verwilderten und flarren Sünglinge, die die 
Feindfchaft ihrer Väter unterhalten, find ihm minder geglüdt als 
der alte Berfley, ein aus Unglüf und Rachſucht halb Findifch ges 
worbener Greis, der in einzelnen Zügen, fo ſchwer die Aufgabe 
war, trefflich gehalten ift. Sieht man diefe Stüde nad) der Neihe 
durch, fo begreift man wohl, daß, wenn ein Mittelpunft der 
deutſchen Bühne dagewefen wäre, fie eine Maſſe von ähnlichen 
verwegenen Kompofitionen hätten hervorrufen müffen, die dann, 
wenn eine mannichfaltige Fortbildung der dramatifchen Literatur 
zu hoffen gewefen wäre, einen großen Stoff hinterlaffen hätten, 
der dur Amputation und Reinigung zu trefflihen Bühnenflüden 
"hätte gebildet werden fonnen. Zugleich fühlt man aber au, daß 
diefe haftige Produktion fo gewaltfamer und aufregender Werke des 
Dichter Feuer fchnell aufreiben mußte, der dann bald wie ein 
ruhiger, aber nicht ausgebrannter Vulkan erfchien. Noch in dem 
Stilpo (1777) fpielen wieder Situationen aus Romeo und Hamlet 
herüber; er behandelt eine glüdlihe Revolution gegen fürftliche 
Mörder und Unterdrüder, nicht ohne Opfer der Liebenden Jugend, 
die den feindlichen Haß der eltern ausfühnen mochte. Wir wollen 
die Luftfpiele übergehen, die von weniger Intereſſe find; nur die 
Spieler (1780) find ald Vorbild zu Schiller’s Raͤubern wichtig. 
Hier ift weit unverfälfchtere Menfchenfenntniß und natürlichere 
Zeichnung, ald in den meiften Stüden diefer Klaffe, denn hier 
fteht Klinger wieder auf eigener Erfahrung und Nachdenken: er 
will dem VBerftand und der weltmännifchen Bildung fühlbar ma- 
chen, daß ihr dad Herz zu leicht verloren geht, ohne das Fein 
wahres Gluͤck iſt. Wie diefes Stuͤck auf Schiller influirt hat, fo 
bat dagegen auf den Günftling (1785) fchon Fiedco, auf Roderico 
fhon Don Carlos zurüdgewirft. Sobald die erften fchiller’fchen 
Stüde erjchienen waren, fangen Klinger’8 Dramen an regelmäßi- 
ger zu werden, ohne daß fie dadurch gewinnen. Es fcheint, ihre 
bellere Form läßt die bitteren Eindrüde, die fie doch hinterlaffen, 
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noch mehr empfinden; bie forgfältigere pfychologifche Zeichnung 
macht den Leſer achtſamer und läßt ihn Mängel im Ganzen ent: 
deden, wo er fie vieleicht im Ginzelnen nicht findet. So liegt 
in der Elfride (1782) die richtige Beobachtung zu Grunde, daß 
der Menſch oft mit Laftern und Tugenden im Gefühle feiner Kraft 
und guten Willend leichtfinnig fpielt, und ſich dann durch Gele: 
genheit und bofen Einfluß verleiten läßt. Dies wird an allen drei 
Hauptfiguren anſchaulich; allein die Häufung fo vieler in Schwäche 
berubender Charaftere, ohne Ausficht auf eine beffere Menfchheit, 
ift fo peinlih, wie früher feine farfen Sharaftere immerhin wa: 
ven; der Mangel an Licht und Schatten wirfte beidemale übel. 
Keineswegd gab Klinger diefe flarten Charaktere überall in feinen 
fpäteren geregelten Stüden auf. In der Sammlung feines neuen 
Theaterd (1790) finden wir fie noch in der Medea, im Arifiode- 
mod, im Noderico und Damofles, nur daß er doch fühlt, fein 
Noderich, der Pendant zum Pofa, koͤnne allenfalld eher für ein poe: 
tifches Ungeheuer gehalten werden, ald die Bofewichter, die er 
ihm in dem Stüde entgegenftellt. Außerordentlih ſchadet Dielen 
Stüden fhon die didaktifche und refleftirende Breite, die uns feinen 
Uebergang zum Romane nahe legt, zu dem er mehr aushaltende 
Neigung und Beruf hatte; im Damofled haben wir eine foͤrmliche 
Staatsaftion mit politifhen Verhandlungen. Hier fiegt der ruhige 
Weltmann Attalus gegen den ftoifchen Freiheitsprediger, und der 
Dichter laßt und unentfchieden, mit wem er ed hält; diefe Fühlere 
Anfhauung, wie überhaupt die Kälte, die jest an der Stelle der 
früheren Leidenfchaftlicyfeit über diefen Dramen liegt, weift uns 
noch mehr zu feinen Romanen hinüber, in denen wir Klinger’3 
Senden; und Natur deutlicher durchfchauen koͤnnen; vollends wenn 
wir die zwei Bände feiner Betrachtungen hinzunehmen wollen. Da 
diefe Werfe, obwohl meift etwas fpäter gefchrieben, dad vollftän: 
digfte und eindringendfte Bild der eigenen Stimmung diefer Gaͤh— 
rungszeit geben, fo verweilen wir einen Augenblid dabei. 

Klinger hat in der legten Ausgabe feiner Werke nur wenige 
feiner Dramen aufgenommen und dagegen die Reihe feiner Ro: 
mane, mit Ausfchluß des Bambino, an einen durchgehenden Faden 
gereiht, den er fo offen fpinnt, und der daher fo blos liegt, wie 
in Wieland’ Werfen die bewegenden Gedanfen feines Lebens. Es 
ift auch hier der ewige Gegenfas zwifchen Ideal und Welt, Herz 
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und Verftand, Enthufiasmus und Kalte, -Zugend und after, 
Dichter und Weltmann, Engel und Teufel, Gott und Thier, was 
den denfenden und ernften Dichter befchäftigt. Seine Romane find 
daher ebenfowohl wie feine Dramen alle auf den moralifchen 
Menfchen bezogen, und er hafte eben fo fehr die bloße Unterhal: 
tungdpoefie wie die Falte Spekulation, die fih vom Leben trennt. 
Die Art und Weife, wie er fein inneres Leben in feine Schriften 
trug, hat mit Wieland’3 die größte Aehnlichfeit, obgleich er zu 
diefem im Ganzen eine Art von ftoifchem Gegenfab madht. In 
einigen feiner früheren Romane würde man dieſen Kontraft nicht 
fo fehr finden: fein Mährchen vom Bambino (zuerft 1778), das wir 
ſchon erwähnt haben, feine Gefhichte vom goldenen Hahn (1785), 
(die in den Werfen im Sahir umgearbeitet ift,) fonnte man ihren 
muthmwilligen Einfleidungen, und felbft ihren Tendenzen, und fehr 
oft jelbft ihrem Stil nach ganz für wielandifch halten. In jenem 
zeigt er einen Freund der platonifchen Liebe, der zu einem Koms 
babus verhert iſt; im diefem erzählt er eine Gefchichte des Sin: 
denfalles, wie der Geift der Humanität und Kultur (Sahir) in 
einen goldenen Hahn gebannt ift, und als er erlöft wird, über 
das unfchuldige Cirkaſſien Sünde mit Aufklärung, und Berbrechen 
mit dem Geſetze bringt. Hier ift ihm die Befchäftigung mit feis 
nen Problemen noch gar nicht fo peinlich ernft, er hält fich hier 
weit objeftiver; und befonders gleichen auch feine Stiche auf Bon- 
zentbum und GChriftentbum den wielandifchen ganz, und erinnern 
ftarf an feine Verehrung der Palad und der Mufen, und die 
Gerüchte, die über fein Heidenthum im Umlauf waren. Auch der 
Vortrag ift durchweg heiter ironifch, während ihm fonft jener Sar— 
kasmus eigen ift, den er felbft aus einem ftarfen Gefühle herleitet 
und dem Wie entgegenfegt, der mit dem Lächerlichen fpielt, waͤh⸗ 

rend jener eine Fadel in dad Dunkel des menfhlihen Weſens 
fchleudre. Dies ift dad achte Gemälde feiner übrigen Romane, 
in denen wir durch diefe ftet3 wiederkehrende Operation bald grell 
aufgeklärt, bald fchmerzlich blind gemacht werden. Durchlaufen 
wir die erften Erzählungen in feinen Werken, den Kauft, Naphael 
De Aquillas, die Reifen vor der Sündfluth und deren Seitenftüd, 
den Fauft der Morgenländer, fo haben wir überall die fchredens 
den Bilder von einer Welt, in der das Gute erliegt, das Boͤſe 
bericht, dad Gute felbft zum Boͤſen ausfchlägt, die edelften Be: 
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firebungen mit fchauderhaften Ausgängen belohnt werden, und auf 
diefe Art die Vorfehung überall verdächtigt erfcheint. Klinger ge: 
fieht es felbft, daß ihm das Wort Vorfehung ein Schall ift, bei 
dem er in die peinlichfte Verwirrung gerathe, wenn er ben ver: 
meinten Sinn mit dem Gange ber Welt auögleihen wolle. Gr 
hielt die franzoͤſiſche Revolution für eine Satire auf dieſen ver: 
meinten Sinn, und in dem Fragment über das zu frühe Erwachen 
des Genius der Menfchheit gibt er und auf die Zweifel über den 
Gang der Welt, auf alle Fragen nah Warum und Wohin Feine 
Antwort. Die Träume von einer Beredlung der Menfchheit find 
ihm nichts als bdichterifcher Zeitvertreib, diefer gutmüthige Glaube 
fam ihm zu Zeiten albern und abgeſchmackt, zu Zeiten efelhaft 
vor. Bei all diefem aber bleibt dem beobadıtenden Schwarzfich: 
tigen ein Krümchen Troſt übrig: er glaubt troß aller Herrfchaft 
des Lafterd und der Falten Klugheit an Moralität ald an einen 
idealen Hintergrund der Dinge; er, ber an Feine Wunder glaubt, 
glaubt an dad Eine, dad er mit feinen Augen fieht: daß nämlich 
die moralifhe Welt, die auf der phufifchen fo breit ruht, von der 
geiftigen an einem einzigen Haare aufwaͤrts gezogen und fogar 
etwas emporgehalten wird, und daß die Maffe feit ewig an die: 
fem Einen Haare vergeblich zerrt, um es zu zerreißen. In dieſem 
Sinne fuht und Giafar mit dem Elend des Edlen zu verfühnen; 
in diefem Sinne ftelt und Klinger überall die feltenen, wenigen, 
aber großen Männer des Ideals und der Tugend, die Dichter 
und Helden, den niedrigen Maffen und deren Verderbern entgegen; 
fie halten gleihfam an jenem Faden bdiefe corrupte Welt, und 
follen daher außer-ihr, über ihr und dem Scidfal ftehen, Der 
Stüdlihfte heißt der, der außerhalb der raufchenden Thaͤtigkeit 
der Welt fteht, er folle alle VBerhältniffe meiden, wodurd die 
innere moralifche Kraft Gefahr läuft. Was aber bei diefem Ver: 
. hältniffe wieder herausfommt, das lehrt uns gleihfam wider den 
Willen des Dichters die Gefchichte eines Deutfchen der neueften 
Zeit. Der Held, Falkenburg, ift ein fo einfam im Schatten der 
Tugend, von einem Schüler Rouſſeau's gebildeter Dichter, den die 
Fittige der hohen und Achten Begeifterung, den das Ideal über 
das Schickſal erhaben zeigen fol. Sein Charafter fol im Gegen: 
fat zur Welt gezeigt, fein Unglüd fol aus diefem Gegenfage ber: 

geleitet werben. Allein feine Unfälle, der Tod feines Waters, der 
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Tod feines Kindes, veranlaßt durch die Untreue einer unvorfichtig 
gewählten Frau und eines eben folchen Freundes, flehen gar in kei— 
ner Folge von diefem Charakter; und der allgemeine Haß, der ihn 
ald einen feheinbaren Demagogen trifft, hätte den über Schidfal 
Erhabenen nicht drüden dürfen, den noch dazu die Neigung feines 
Fürften, des Minifterd, des Lehrers, des Freundes und fein reines 
Gewiſſen ſchadlos hält! Dennoch flreift dieſer Held bei diefem 
Ungluͤck an Wahnfinn, und was ihn noch rettet, ift eine bürftige 
fombolifhe Komödie! Diefe Erzählung ift ein Bild innerer Zu- 
ftände, Die fich der Revolution gegenüber in Deutfchland bildeten; 
ed Scheint, daß Georg Forfter’3 ftille fefte Gemüthsart, feine haͤus— 
lichen und oͤffentlichen Schidfale, fein Bann und Acht Züge genug 
zur ‚Vergleihung boten, wie ſich die Mirklichkeit zu diefer Dich: 
tung verhalte, und dort würde man im Leben die Züge eines wirf: 
lich über das Schidfal Erhabenen finden, von dem man gehoben 
und getröftet fcheidet, während uns biefe dichterifche Darftellung 
drücdt und peinigt. Aber in jenem edlen Manne war Dichter und 
Weltmann auch Fein Gegenſatz; und dies fällt Klinger’'n erft ganz 
fpät ein, daß die Verbindung beider Eigenfchaften eigentlich den 
wahren Menfchen ausmache, den er mit Diogenes’ Leuchte fo eifrig 
ſuchte: hohe dichterifhe Einbildungsfraft mit der. Vernunft des 
Mannes der Gefchäfte gepaart, ein gefundes Herz neben Welt: 
erfahrung, ewige Jugend in dem Bunde von Herz und Verſtand. 
Denn er fühlte es doch, einmal, daß der Dichter, der von der 
Welt immer fo gut denkt und ſich dabei aus der Welt zu retten 
doch für nöthig findet, fich felbft fchlage und feine eigene Theorie 
Lügen ſtrafe. Er redet fich daher zulegt felbft ein, daß er auf 
jenes Ziel der Vereinigung diefer widerftreitenden Geifteöfräfte hin— 
arbeite! Allein wie fehr er fie auch nähert, fo hält er fie doch 
immer audeinander; und auf dieſer Höhe, über die er nicht hin- 
aus kann, fleht das Geſpraͤch zwifchen Dichter und Weltmann als 
jein intereflanteftes Werk, wenn man dem Gange feiner Ideen und 
feinem Charakter auf den Grund gehen will. Gr zeigt hier den 
Eugen Falten Weltmann am Ende im Laufe der Welt um nichts 
glüdliher, ald den Schwärmer auch; er ftelt ihn gegen ben 
ihroffen Dichter in ein milderes Licht, ald er fonft thut, und er: 
fennt in ihm eine eigenthümliche Größe und Ganzheit, und wägt 
die Klarheit, die ihm eigen ift, mit der Wärme des Dichterd un: 
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gefähr auf gleicher Wage. Beide wollen ſich nun einander nähern, 
referviren fich aber doch immer ihr Gebiet. Einfachheit und Be— 
fchränftheit, Abfonderung und Einſamkeit bleibf des Dichterd Ele» 
ment, und fo bleibt die Kluft übrig, die wir gern ausgefüllt fähen, 
So ift fie auch dem Dichter perfönlich geblieben. Er befennt, wie 


: er in feinem Leben zwiſchen Armuth und Wohlergehen getheilt 


war, aus ber ärmften Hütte an den mächtigften Hof Fam, fo 
auch immer zwiſchen Menfchenverfehr und tiefiter Einſamkeit ge: 
wechfelt zu haben. Die VBerfchmelzung von Beidem war ihm nicht 
gegeben; er fah fie nur als ein fchönes Ziel vor fich liegen; er 
wollte jett zwar darauf losarbeiten, aber dann fagte er wieder 
verzagend: wenn er wüßte, wie eine Kabe maufte, die man noch 
ganz jung von der Mutter wegnahm, wie man in einem verdor— 
benen Staate ein rechtfchaffener Mann bleibe, wie die Geſellſchaft 
mehr durch den Glauben an Tugend ald durch die Sache ſelbſt 
fortbeftehe — fo wolle er ald Menfchenlehrer auftreten; jest koͤnne 
er nur träumen, fehen, hören und dann fafeln wie jeder Andere, 
wenn er etwas mehr thun wolle. So hat er fich jene fchone Ein« 
fiht nur mit dem Verſtande gefchaffen, denn er war flug und 
paßte auf fih felbft mit einem ungemein hellen Kopfe; aber er 
blieb mit einem verbüfterten Herzen auf den erften Jugendeindruͤcken 
hängen, fah dad Beflere und folgte dem Schlechteren, er wußte 
dad Beſte nur anzudeuten, zu fchildern aber nur die Kontrafte, 
aus denen er weg wollte. Seine Schriften bilden dies ftreitige 
Wefen merkwürdig ab. Er lehrt diefe feine Gefühlöphilofophie 
und Herzensüberzeugung mit dem Fälteften Verſtande, ganz im Ges 
genfaß mit Jacobi, der fehr klare und einfache Begriffe mit einem 
Schwall von vagen Empfindungen zu umwideln pflegt; die heilfte 
Präcifion, die Wieland's Klarheit übertrifft, gränzt zuweilen mit 
poetifhen Phrafen, die an Jean Paul erinnern, der reinfte Prag- 
matiömus wechfelt mit fombolifhen und allegorifhen Darftellun- 
gen. Immer fchweben feine Neigungen um Grtreme. Gr machte 
an die Menfchheit übertriebene Anforderungen, wie Sean Paul, 
aber in entgegenfegter Weiſe: er rüttelt bitter an ben einzelnen 
Menſchen und nimmt Feine veredelte Menfchheit in Ausfiht, dies 
thut Jean Paul und erzieht fanft an dem Einzelnen, die menfch- 
lihe Schwäche refpeftirend. Klinger benft von ben Menſchen zu 
gut und zu fchlecht, und daher rühren die feinen Karrifaturen in 
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feinen Dichtungen, die Herven in Tugend und Kafter. Daß er 
nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mittleren 
Stände der Gefelfchaft, die auch in allen feinen Dichtungen faft 
niemals auftreten, gar nicht gefannt hat. Er fannte nur Einfam: 
feit und aus Erinnerungen die Noth der allerunterfien Stände, 
und dann den Hof und das Hofleben, und er lernte ſich mit beis 
den vertragen; dies erflärt feine morgenländifche Natur, da man 
im Orient eben dieſen Mittelftand nicht hat, und da der Gebil- 
dete dort Feine andere Wahl hat, als die Klinger überall flatutrt: 
einfam oder am Hof zu leben, Derwiſch oder Vezier zu fein; es 
erklärt feine Sympathie mit Rußland, und daß der FreiheitSmann, 
wie Klopftod feinen danifchen König, feinen Kaifer Alerander bis 
in den Himmel erhebt; es erflärt feine feinen Entfchuldigungen 
des Despotismus, den er in fich gefunden hat und in Jedem muthe 
maßte; es erklärt, daß der bisciplinarifche Erziehungsauffeher, der 
pädagogifhe Soldat die größte Freiheit im Militärftand, im Ge: 
horſam fand! dies erflärt auch, warum er das Achte Bürgervolf 
des neuen Europa, die Engländer, nicht mag, und um feinen 
Shaffpeare zu retten, ihn feinen Engländer nennt; und warum 
Gr, der dem Herzen nad) ein Acht deutfcher Patriot ift, doch wie: 
der dem Kopfe nach mit dem anftändigen Franzofen hält, der ihm 
ein viel vollendeterer Menfch ift, als der Deutfche. Hier ftedt 
wieder feine Ertremfucht, dad Suchen nad fcharfgeprägten For⸗ 
men menfchliher Ausbildung dahinter. Cr verträgt fih aus den 
ganz entgegengefegten Gründen, wie Wieland, mit Voltaire und 
Rouffeau, obgleih ihm jener feiner Natur nach fo entfernt lag, 
wie Wielanden dieſer; Wieland vertrug Beide aus eigener Glätte 
und Runde zugleih, Klinger aus ediger Schärfe nach einander. 
Daß Voltaire's Geſchichte eine Satire auf die Vorfehung fei, das 
gerade nahm ihn für ihn ein; er fragt, was denn die ganze Ge— 
fhichte anders fei, und warum man fie im Sinne ber orthodoren 
und hyperorthodoren Theologen lefen ſolle. Rouffeau dagegen war 
der eigentliche Liebling feiner Seele, fein Lehrer in feiner empfang» 
lichften Zeit. Emil war ihm das erfte Buch des Jahrhunderts, 
der neueren Zeit! Der Verfaffer fchien ihm den großen Gedans 
fen gefaßt zu haben, die erwürgte moralifche Kraft wieder aufzu« 
weden, und ihn freute jene Kühnheit und Beredſamkeit ald Nas 
turaͤußerung, die und Anderen ihrer Unnatur wegen fo misfällt, 
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da fie im hödhften Grade von jener Einfalt abliegt, die darin ges 
rade gepredigt wird. Ihn fah er in dem idealen Lande wohnen, 
über das der Wisling nur fpotte; feine Bücher waren ihm In— 
fchriften an dem Tempel der Natur, dener, ihr Liebling, dem Mens 
fhengefhlechte wieder geöffnet habe; er befannte fi) ganz zu 
Rouſſeau's Satz, daß Alles gut fei, was aus den Händen der 
Natur kommt, und Alles unter den Händen des Menfchen aus— 
arte. Er gab fi ganz diefem Klügeln über den natürlichen Zrieb 
und Inſtinkt hin, dieſe Achte und einzige Natur, die man auf 
jenem rouffeau’fhen Wege am. fchnellften verliert; denn dies be— 
wußte, fchmerzliche, zweifelnde Ningen verfehlt gerade dad, was 
nur das vertrauensvolle Leben mit ficherem Griffe faßt. Das war, 
was Klinger’d Freund Schloffer beffer ahnte, und was er mit 
jenen Fragen meinte, ob wir und wie weit wir zu ber Natur zu: 
ru follten, die NRouffeau in Ausficht ftelte. Wie anders haben 
die Anderen unter und dieſe Nüdfehr zur Natur gefucht! Die Göthe 
und Wieland gaben al dies ffeptifche Grübeln auf und lebten ent« 
fhloffen darauf los, und fie haben mit ihrem heiteren epifureifchen 
Borgang die Nation unendlich mehr gelodt, ald der firengere Kline 
ger, deffen Beilpiel übrigens wieder fichtbarer fortwirkte, als Leſ— 
. fing’, der mit beneidenswerther Sicherheit mitten hindurch ging. 
Denn Er befaß diefen Naturfinn und Lebenstakt fo unbefümmert 
eigen, daß ihm nur die Schweigenden folgen Fonnen, die im 
gleichen Falle der Beruhigung find und der Reflexion entbehren 
fonnen; auf Klinger's Seite haben fich jene wühlenden Unzufrie- 
denen laut genug gemadt, die den dunflen Drang jener Jugend 
durch die Schubart, Seume und Aehnliche hindurchleiten bis auf 
unjere Zage, wo er fich wieder entladen wird, fabald ihm ein neuer, 
fo deutlicher Gegenftand gegeben ift, wie Damals die Literatur war. 
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